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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten, 


An Guſtav Freytag. 


Sieben Jahre grade find verfloffen, feit ich Ihnen, mein 
lieber Freund, die Anfänge diefer Sammlung zum erften male 
überfendete. Seitdem find durch eine wundervolle Fügung die 
fühnften Träume, die wir einft in jenem Leipziger Yreundes- 
freie zu fallen wagten, über alles Hoffen hinaus verwirklicht 
worden; und fehon regt ſich uns die Sorge, wie die überfchwel- 
lende Kraft dieſes erwachten Volkes in Schranken zu halten, 
wie fie zu bewahren fei vor den weltumfpannenden Plänen des 
alten heiligen Reihe. Es bleibt ein vermefjenes Unternehmen, 
in einer fo raſch wachjenden Zeit politifhe Schriften, die den 
breiten Stempel des Tages an der Stirn tragen, aufs Neue 
herauszugeben. Sch darf e8 wagen, denn ber Kern meiner Ueber- 
zeugung ift unerjchüttert geblieben, wenngleich ich manchem Irr— 
thum entwachjen bin. 

Ich habe in diefer Gefammtausgabe zufammengeftellt was 
zufammengehört. Der erite Band bietet eine Reihe von Cha— 
rafterbildern, welche jämmtlich, bis auf die beiden erften, im 
Zuſammenhange jtehen; fie jollen einen Beitrag geben zur 


Geſchichte der ungeheuren Wandlungen, die unfer Volksleben feit 
den napoleonifchen Tagen durchmeſſen hat. Der zweite Band 
betrachtet die Ginheitsbeftrebungen zertheilter Völker; die 
Grundgedanken, die der Auffag Bundesftaat und Einheitsſtaat 
aufftellt, find in den Abhandlungen über das deutfche Orvens- 
land, über die Kepublif der Niederlande und die italienifche 
Revolution weiter ausgeführt. Im dritten Bande wird die Frage 
behandelt, wie die politifche Freiheit zu verföhnen fei mit der 
Nothwendigkeit der Monarchie. Ich verfuchte zu zeigen, warum 
Granfreih an diefer Aufgabe gefcheitert ift, und zog daraus 
einige Folgerungen für den deutfchen Staat, der ums gedeihen 
joll als ein Reich des Rechtes, der Gedanken und der Waffen. 
Sie find gewohnt, in jeden Stoff, den Ihre Feder berührt, 
ein Stück Ihres Herzens zu legen. Bor Ihnen amt wenigften 
brauche ich zu rechtfertigen, daß ich an dem Tone der älteren 
Auffäge wenig geändert habe; ich begnügte mich einzelne Be— 
rihtigimgen und Ergänzungen einzuflechten. Nur bet brei 
Auffägen war ein anderes Verfahren geboten. Die Abhandlung 


Bundesftaat und Einheitsjtaat erjcheint gänzlich unverändert 
wieder. Ich fchrieb fie einft nieder in der bumklen Ahnung, daß 
eine große Stunde für das Vaterland herannahe, daß Preußens 
gutes Schwert den umentwirrbaren Knoten der alten Bundes- 
politif zerhanuen werde. Die Spuren diefer erregten Stimmung 
lafjen fich nicht mehr verwiſchen; was an der Arbeit heute ver- 
altet oder verfehrt erfcheint, wird ein nachfichtiger Leſer aus den 
Abhandlungen des dritten Bandes leicht berichtigen. Dagegen 
babe ih den Auffag über das conftitutionelle Königthum in 
Deutſchland bis zur Gegenwart fortgeführt, die neuen Fragen, 
welche an unfer wiederhergeſtelltes Reich berantreten, kurz be: 
ſprochen. Auch die Abhandlung über das zweite Kaiſerreich be- 
durfte einer gründlichen Umgeftaltung, nachdem die Gefchichte 
ihr Urtheil über dies Staatswejen gefprochen hat. 

Als ich die Schrift über den Bonapartismus zuerjt beraus- 
gab, wurde mir oftmals einfeitiger Nationalftolz vorgeworfen. 
Heute babe ich die traurige Genugthuung, daß meine härteften 
Urtheile über den politiichen Charakter der Franzoſen von jedem 


deutſchen Zeitungsblatte überboten werden. Ich konnte mich 
trogdem nicht entjchliegen meine Worte zu verfchärfen. Wir 
Deutſchen haben nach den dreißig Jahren jelber erfahren, aus 
wie tiefem Falle ein ftarkes Volk fich wieder zur erheben vermag ; 
e8 jcheint mir unziemlich, den Befiegten nur Worte herber Ber- 
achtung zu bieten, jo lange noch einige Hoffnung bleibt, daß der 
gänzlihe Zuſammenbruch der franzöfifchen Gefittung, dies ent- 
jegliche Unglüd für die Bildung des Welttheils, abgewendet 
werben kann. 

Was Sie au tabeln mögen an diefen Bänden, es joll 
mir genug fein, wenn Ihnen aus Allem, was ich über deutſche 
Freiheit dachte, das ſchlichte und tapfere Wort entgegenklingt, 
das heute in der Vorhalle des neuen Reichſstagshauſes unter dem 
Bilde unjeres Freundes Mathy gefchrieben fteht: die Freiheit 
ift der Preis des Sieges, den wir über ung felbft erringen! 


Berlin, 31. Oktober 1871. 


Heinrich von Ereitfchke. 
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Milton. 


(Königftein 1860.) 


Die Luft zu ſcheinen und zu blenden ift eine ewig gleiche Eigenbeit 
unjeres Gejchlechts, zugleich ein Zeichen unferer vornehmen Natur und 
ein Quell häßlicher Verirrungen. Seltfam nur, in wie verfchiedener 
Weiſe, je nach der Gefittung der Zeiten, diefe Neigung fich Luft macht. 
In alten Tagen, da ohne friegerifche Tüchtigfeit Niemand ſich durch 
das Leben ſchlug, war das Prablen mit erfundenen Helventbaten vie 
üblichite Art der Lüge. Heute, da die gute Gefellichaft einen gewiſſen 
Grad von Kenntniſſen und Belejenbeit von Jedermann als jelbftver- 
ftändlich erwartet, ift es ein Gewohnbeitslafter ver höheren Stände ge— 
worden, ſich mit dem Scheine der Bildung zu jhmüden; und der ebr- 
liche Blick erichricdt vor dem Wufte von Unwahrheiten, welcher durch 
jolbe Unart in die Welt gefommen. Bemerkungen über die höchſten“ 
Probleme des Denkens hören wir aus dem Munde der Kinder und 
Narren, und ein gewiegtes Urtheil über Platon oder Yeibnig ſcheint 
eine Spielerei für Jeden, der ſich im Vollgenuſſe des erften Frackes 
tummelt: aljfo, daß ein gutmütbiger Gefell über al!’ dem gebildeten 
Gerede zu dem Glauben gelangen mag, die Stunde der Weltliteratur, 
von welcher Goethe träumte, habe bereits geichlagen, Auch über ven 
Dieter und Denker, welchem diefe Zeilen gelten, tft das allgemeine Ur- 
theil längſt fertig: fein Name gleicht einer Minze, deren Gepräge ung 
der Mübe überbebt, ihren Goldgebalt zu prüfen. Und doch werden nur 
wenige der gebildeten, ja jogar der gelehrten Deutſchen unverwirrt 
Stand halten vor der einfachen Frage: was fennit du von Milton? 
Gewiß, ein ſolches Rechnen mit feften überlieferten Begriffen läßt ſich 
nicht gänzlich vermeiden in einer Zeit, für deren eignes Schaffen die 
Ergebniffe einer uralten Eultur blos die Borausfegung bilden. Nur ein 
Pedant wird dem Yaien zumuthen, daß er aus ibren eigenen Schriften 
jene bahnbrechenden Geifter fennen lerne, deren Gedanken uns längjt 
in Fleiſch und Blut gedrungen: wer Goethe, Schiller und ihre Nach» 

S.v. Treitſchte, Auffäge I. 1 
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folger fennt, ver hat das Unfterbliche ver Werke Herder's und Wieland's 
genofjen. Milton aber iſt nicht der Vorläufer größerer Geijter geweſen; 
er fteht in der Geſchichte ver Kunſt jo einfam wie die Revolution, wel- 
cher er als ein gläubiger Kämpfer diente, in ver Gefchichte der Staaten ; 
und noch immer lohnt es der Mühe, das Bild des Mannes uns vor 
die Seele zu führen, denn jene einzige Verbindung von künſtleriſchem 
Genie und Bürgertugend, die wir in ihm bewundern, hat noch keines— 
wegs das rechte Verſtändniß in Deutfchland gefunden. 

John Milton ward am 9. December 1608 zu London geboren, 
und ber frühreife Knabe wuchs auf in einem ftrengen gottjeligen Haufe. 
Sein Bater, damals Notar, war in jungen Jahren von feinen fatholi= 
ſchen Eltern verſtoßen worden, als er zur proteftantifchen Lehre über- 
getreten, und erfüllte bald des Sohnes Herz mit Begeifterung für den 
neuen Glauben. Nur die feierlichen Klänge ver Muſik, welche ver Vater 
mit vieler Begabung übte, unterbrachen dann und wann die gefammelte 
Stille diefes puritanifchen Haufes, dem eine liebevolle und wohlthätige 
Hausfrau mit gemefjenem Ernite vorjtand. Schon in London ward dem 
jungen John die Kenntniß des claſſiſchen Alterthums durch einige ge— 
biegene Gelehrte erſchloſſen; und denſelben eifernen Fleiß wie bisher 
bewährte er auch, als er, jechszehn Jahre alt, in das Chriftchurch- 
College zu Cambridge eintrat. Die Freuden des Burfchenlebens lodten 
ihn nicht. Wie oft, wenn der Schimmer feiner nächtlichen Lampe vor 
dem Lichte des jungen Tages verblich, wenn der frohe Schlag der Lerche 
fein jtilles Denken ftörte, hat er damals jenen Zauber des Frühmorgens 
erlebt, welchen er fpäter mit Vorliebe befungen bat. Doc er war mehr 
als ein guter Schüler. Der zartgebaute junge Menſch mit den fanften, 
mädchenhaften Zügen, ven jeine Kameraden nedend vie lady of Christ- 
church nannten, offenbarte früh einen freien felbftändigen Geijt. Ihn 
empörte die Methode des englijchen gelehrten Unterrichts, die jelbit in 
dem freieren Cambridge nicht über mechanische Abrichtung Hinausging ; 
und als fein Vater ihm vorſchlug, Theolog zu werben, erklärte er, daß 
er fich nie zu vem Sklavendienſte herabwürbigen werde, die Artikel der 
biſchöflichen Kirche zu unterfchreiben. 

So hat an Milton jih ein Wort erfüllt, das er als Greis ge- 
ſprochen: „die Jugend zeigt den Mann, gleichwie der Morgen den 
Tag verkündet.“ In diefem ganzen reichen Leben ericheinen kaum leiſe 
Spuren innern Kampfes. Ernſt und feufh und thätig verbringt er 
feine Tage in puritanifcher Strenge und doch voll Bewunderung für die 
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alte claffifche Herrlichkeit. Eine feſte Selbjtgewißheit, ein glüdliches 
Gleichmaß der Stimmung hebt ihn über Zweifel und Verſuchung hin- 
weg, „als ob das Auge feines großen Lehrmeijters immer auf ihm 
ruhte.“ Sicher und nothwendig wie das allmähliche Anſchießen ver 
Zweige und Knospen eines Baumes läßt dieſer ftätige Entwidlungs- 
gang doch die Grenzen von Milton’s Begabung Far erkennen. Wir 
find zwar weit entfernt von jenem romantischen Wahne, der in dem 
Schlammbade jugendlicher Ausfchweifungen die nothwendige Schule 
großer Künſtler fieht oder gar die Teivenfchaftlichen Schwächen ver 
Dichter als das untrügliche Kennzeichen ihrer genialen Natur betrachtet. 
Aber wenn anders die Proteus-Natur, die Gabe mit taufend Zungen 
zu reden, eine weſentliche Dichtertugend bleibt, jo muß ein junger 
Künftler das Liebliche, das Lockende ver Sünde, die Gebrechlichkeit der 
Welt und die Berzweiflung aller Creatur fehr tief und ftarf empfunden 
haben. Denn wie mag er das Yeben in der ganzen Fülle feiner Pracht 
und feiner Widerſprüche varftellen, wenn er nicht fchrecflich im Innerften 
die gemeinen Kämpfe der Menfchheit durchgefochten hat? In ver That, 
wie Milton’s Jugend in ihrem geradlinigen Fortgange fich von Grund 
aus unterfcheidet von den ftürmifchen Anfängen fait aller großen Dichter - 
und mehr an bie erften Tage einfeitiger thatkräftiger Naturen erinnert, 
fo ift auch der gereifte Dichter Milton nur groß in feiner Einjeitigfeit. 
Und diefer Subjectivfte ver Poeten, der nie im Stande war, ein Bild 
des ganzen Lebens zu fchaffen, der nie etwas Anderes jchilderte, als 
feine eigene große Seele, — er tritt dennoch ebenbürtig ein in den Kreis 
der vornehmſten Dichter. Es ift nicht möglich, der lauteren Hoheit 
feines Charakters ein größeres Lob zu fpenben. 

Bon der hohen Schule fehrte Milton nah Haufe zurüd. Auf dem 
freundlichen Landſitze feiner Eltern in ver Graffchaft Berk verbrachte er 
bis zu feinem dreißigjten Jahre eine lange Zeit in ftillen Studien und 
genoß in vollem Maße jenes unſchätzbare Glüd, das in dem athemlofen 
Treiben unferer Tage fo unenplich felten geworben, das Glück, ſich aus- 
zuleben und krft in voller gefättigter Reife hinauszutreten auf den 
Markt des Lebens. Mit herzlichen Worten dankt er feinem Vater für 
folhen Segen: „Du zwangſt mich nicht, den breitgetret'nen Pfad zu 
wandeln, der zum Wohlitand führt; du nahmft mich weit hinweg vom 
Lärm der Stadt zur tiefen Einfamfeit und Tießeft mich bejeligt weilen 
an Apollo’s Seite." Es waren nicht blos Jahre gelehrter Muße. Er 
tummelte fich gern in Wald und Feld, denn von feinen lieben Alten 
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batte er gelernt, die leibliche Verfümmerung ber Gelehrten zu verachten ; 
er ſchlug eine gute Klinge und verwarf nur die ablicben Fünfte bes 
Reitens und Jagens. Seine fleinen Gedichte aus jenen glüdlichen 
Tagen laffen uns ahnen, daß auch er feinen aufrechten Gleichmuth nicht 
gänzlich ohne Selbftüberwindung errungen bat. Ueber die gemeinen 
Zweifel der Jünglingsjahre freilich fchreitet er vafch hinweg. Wohl 
überfommt ihn einmal (in einem Sonette, gefchrieben am dreiundzwan⸗ 
zigiten Geburtstage) die Neigung diefes Alters, die Frucht vom blühen- 
den Baume zu verlangen, aber bald ſchwindet die Reue über die Yang: 
ſamkeit feiner Bildung, und er ermannt fi in dem flaren Bewußtfein, 
daß feine Stunde noch nicht gefommen fei. Weit bitterer empfand er, 
daß jeine reiche Dichterfraft zur ungünftigften Zeit, zu fpät, geboren 
jei. „Jener glänzende Abenpftern glüdfeligen Angedenfens, Königin 
Elifabeth,“ Lieft ver Brite noch beute dankbar in feinem Prayer-book. 
Welch eine Zeit, da dies Geftirn noch glänzte über einem reichen, be— 
frieveten Yande, und dicht hinter Spenfer, dem lieblichen Sänger roman 
tiſcher Nitterberrlichkeit, ver junge Shafefpeare erſtand! Noch fehien 
die Welt nicht fähig, fo viel Schönheit zu ertragen; der einzigen Größe 
folgte ein jäber Fall. Entſetzlich fchnell verwilderte die Bühne nad 
Shakeſpeare's Tode, fie ward eine Zofe der Stuartd und unterhielt den 
Hof mit unzüdtigen Späßen. Es war ein Treiben, von Grund aus 
frivol wie nur das Königthum jener Stuarts felber, die ihren bibel- 
feften Untertbanen befablen, am Sabbath wider ihr Gewiſſen ven 
Lärm weltlicher Yuftbarkeit zu ſchauen. Inzwifchen batte ver Werfeltag 
des jiebzehnten Jahrhunderts begonnen. Ungeheure Kämpfe zerrütteten 
Staat und Kirche. Die Wiffenfchaft ftand im Vordergrunde des geifti- 
gen Lebens der Völker. „Die Zeit will feine Verſe,“ Hagt Hugo 
Grotius in einem feiner lateinifchen Gedichte, „fie fragt: warum freie 
Worte in unnöthige Feffeln ſchlagen?“ Unfelige Tage für einen ernften 
Dictergeift, da die Poefie zuctlos war und die Tugend proſaiſch! 
Sehr früh und mit hellem Bewußtjein nahm Milton eine fefte Stellung 
in dieſer fehweren Zeit. Sein Bürgerftolz verſchmähte die Lafaientolle 
eines Bühnendichters, feine herbe Sittenjtrenge verwarf den Schmuß des 
entarteten Theaters. Boll Bewunderung allerdings ſchaute er auf zu 
dem Genius Shakefpeare’s, vor deſſen Größe der Betrachter „ zu Stein 
eritarre” ; doch ein Mufter für fi wollte er in den „Eunftlofen Wald- 
liedern“ dieſer grandiofen Naturfraft nimmermehr erfennen. Daß 
dieſe urfprüngliche Dichtung zugleich vollendete Kunft und an ven Sün- 
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den ihrer Nachfolger ſchuldlos war, hat er nie begriffen. Er war ein 
Gelehrter, er hatte fich, wie Rubens und die italienischen Maler jeines 
Jahrhunderts, forgfältig gefchult an den großen Vorbildern vergangener 
Kunftepochen. Köftliche Kräfte ver Jugend hatte er vergeudet, um mit 
bedachtſamem Fleiße die Treibhausgewächſe der lateinischen Poefie zu 
erzeugen. Num gedachte er, ver Modedichtung des Tages eine hoch— 
gebildete, Eunjtgerechte Poeſie entgegenzuftellen, die den Spuren der 
Alten und der biblifhen Sänger folgen follte. Noch mehr, er tadelte 
jene echten Dichter, welche, wie Shafefpeare, als „Fröhliche Kinder der 
Phantaſie“ das Schöne, nichts als das Schöne fchufen. Er wußte fich 
berufen zu fchreiben „für die Ehre und Bildung feines Vaterlandes 
und zum Ruhme Gottes.” Mit unbefangener ichöpferifcher Luſt hatte 
Shafeipeare ven erhabenen Geftalten feiner Kunjt allein gelebt. Pro— 
tejtant durchaus, verfchmähte er doch mit fünftlerifcher Weisheit den 
dogmatifchen Streit. Nur dann und wann wirft er einen fpöttifchen 
Seitenblid auf die fauerfehenden Puritaner, die Hafer ver Bühne; 
und fo ganz verſchwindet er hinter feinen Gejtalten, daß wir eben nur 
erratben können, der ropaliftifche Dichter jelber rede aus dem zornigen 
Worten: „und ſoll das Bild von Gottes Majeſtät, ſein Hauptmann, 
Stellvertreter, Abgeſandter durch Unterthanenwort gerichtet werden?“ 
Dieſe Tage künſtleriſcher Seligleit waren dahin. Die Parteien be— 
gannen ſich zu ſcheiden. Jetzt galt es zu wählen zwiſchen dem welt— 
verachtenden Ernſte der Puritaner und der vornehmen Leichtfertigkeit 
der Cavaliere; mit nichten war Milton's Meinung, daß der Dichter 
ſolcher Wahl ſich entziehen dürfe. 

Wie Milton ſich in dieſem Streite entſchied, das mag ein feines 
Ohr ſchon heraushören aus den berühmten Gedichten l'Allegro und 
il Penseroso. In dem heiteren Gedichte befingt der Dichter die 
lachende Schönheit der Erde, den Zauber des englifchen Waldes, vie 
Freuden der Jagd und ländlicher Feite, das trauliche Treiben am winter: 
lichen Heerde; deutlich vernehmen wir ben gedämpften Nachklang der 
herrlichen Frühlings» und Winterliever in Shafefpeare’s love’s labour 
lost. Doch alsbald ftellt er im Penſeroſo dieſen nichtigen Freuden, 
diefer Brut der Thorheit ohne Vater geboren, das höhere Glück des 
Denfers gegenüber, der im Forſchen die Welt vergißt, der jeine Seele 
nährt an den großen Geifteswerfen alter Tage umd endlich im härenen 
Kleide, in moofiger Zelfe die erhabene Weisheit des Propheten erlangt. 
Beide Gedichte gehören wegen der Pracht und anfchaulichen Wahrheit 


6 j Milton. 


ver Schilderung zu dem Schönften, was die Zwittergattung bejchreiben- 
der Dichtung geſchaffen; doch feines von beiden giebt rein und unver: 
mijcht die Stimmung wieder, welche der Titel andbeutet. Weil aber 
jene ſchwankende, zweifelnde Berfafjung des Gemüths, welcher die Ge- 
dichte Ausdruck geben, mehr nachdenklich als heiter erſcheint, fo hat das 
allgemeine, ſelbſt von Macaulah getheilte Urtheil irrigerweife dem 
PVenferofo den Preis zuerkannt. Ungleich deutlicher ſpricht Milton's 
puritanifche Gefinnung aus. der Hymne auf Ehrifti Geburt, dem Ge- 
dichte, das von feinen Jugenpwerfen den reinjten Eindruck hinterläßt, 
weil nur bier die wunderbare Iyrifchemufifalifche Begabung des Mannes 
zur freien Geltung gelangt. Wohl wirft er da einen wehmütbigen 
Blid auf den Untergang der reichen Welt heidniſcher Schönheit, aber 
ihr verführerifcher Glanz verbleicht vor dem reinen Lichte, das von der 
Wiege des Erlöferd ausgeht; die lodenden Gefänge der Nymphen 
miüſſen verftummen vor den feierlichen Harfen-Chören der Serapbim. 
Immer aufs neue drängt ſich des Dichters purttanifcher Eifer her- 
vor. Ein Freund ftirbt ihn; er legt einem doriſchen Hirten ein Klage: 
lied in ven Mund, und felbjt in dieſe Elegie (ven vielbewunderten 
Lycidas) mifcht er Zornreden wider die ungetreuen Hirten, welche Gottes 
Heerde verwahrlojen: er droht, ſchon fei Das zweifchneidige Schwert er- 
hoben, das die Pfaffen treffen werde. In offenem Rampfe tritt er der 
unzüchtigen Bühnendichtung entgegen mit vem Mastenfpiele „Comus“ *). 
Die oft hatten die Großen des Hofs den Triumph des Verführers im 
frehen Mummenfchanze dargeftellt! Der puritanifche Poet feiert den 
Sieg der Keufchheit über die Verfuhung. Die ausgelaffenen Getfter 
der Nacht, Comus und fein Gefolge, umſchwärmen verlodend ein un— 
ſchuldiges Mädchen, fie preifen die Wonne ſüßer Sünden, fie rufen das 
föftliche Narrenwort: „was bat die Nacht mit dem Schlaf zu thun ?“ 
Doc der Dichter ift mit nichten gemeint, den zügellofen Geiftern, wie 
es ihnen gebührt, ven kurzen Rauſch eines feligstrunfenen Dafeins zu 
gönnen; fie müſſen das ernftsmoraliihe Lob der Keufchheit aus dem 
Diunde der Yungfrau hören und nehmen ein Ende mit Schreden wie 
in ver Kinderfabel. Gewiß, dieſe nüchterne Moral wirkt erfültend, fie 
tft das Gegentheil echter Kunſt, und wenn es erlaubt ift von genialen 
Pedanten zu reden, fo trifft diefer Name unfern Dichter. Doc dieſem 


*) Diefe tenbenzidfe Bebeutung bes Comus bat zuerft überzeugend nachgewie— 
fen A. Schmidt, Milton’s dramatifche Dichtungen. Königsberg 1864. 
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England that noth, daß endlich einmal in das wiehernde Gelächter ver 
Lüfternheit die Stimme eines Sängers hineinflang, dem es heiliger - 
Ernjt war mit jedem feiner Worte. Dies Masfenfpiel ward auf- 
geführt in dem Haufe des Grafen von Brivgewater, und Milton 
verjtand fich anzueignen, was allein in jenen adlichen Kreifen ver 
Nahahmung wertb war — ein feines, mweltmännifches DBetragen. 
Mit feinen Anfichten und feiner Liebe hing er nach wie vor an ben 
Mittelflaffen. Wie alle reformatoriihen Köpfe Englands, von Wicliffe 
bis herab zu dem verwegenen Demagogen des neunzehnten Jahrhunders 
William Cobbet, fühlte er jih mit Stolz als ein Angelfahfe. Dem 
Bolksglauben getreu ‚verehrte er in dem guten Sachjenkönig Edward 


"pen Gründer englifcher Freiheit; von den Dichtern feines Landes Tiebte 


er bejonders den alten eifrigen Sachſen Chaucer, und nie hat er fich zu 
dem Eingeſtändniß entjehloffen, daß fein Sachſenvolk von den Nor- 
mannen unterworfen worben. 

In all' dieſen vielverheißenden kleinen Gedichten offenbarte fich das 
Talent eines großen Hymnen-⸗ und Elegiendichters, dazu ein Gedanken— 
reichthum und eine plaftifche Kraft ver Zeichnung, die in der befchreiben- 
den Poeſie ihres Gleichen nicht finden. Aber noch hatte Milton’s 
Genius fein heimifches Feld nicht betreten. Immerhin genügten viefe 
Werke, feinen Namen berühmt zu machen, denn troftlos arm war die 
Zeit an echten Künftlen. Damals gerade brach Deutfchlands uralte 
Eultur zufammen, als unfer Volk für die religiöfe Freiheit des ganzen 
Welttheils blutete; mit Taffo war der letzte von Italiens Elaffifern 
geſtorben, und noch hatten die großen Tage der franzöftfchen Dichtung 
nicht begonnen. So war Milton ein berühmter Reiſender, ald er im 
Sabre 1638, tief erfchüttert durch den Tod feiner Mutter, Italien be- 
ſuchte, das noch immer wie in Shafefpeare’8 Tagen ven Briten als das 
golone Land ver Künfte galt. Seine Aufnahme war glänzend; denn 
man verehrte in ihm den Dichter umd den urbanen Gelehrten, und — 
‚als erfenne man in ihm eine den Romanen verlorene Lauterfeit des 
Sinnes und der Sitten — der geijtige Adel des Landes kam vem jugend- 
frifhen und jugendlich reinen Inglefe mit jener Innigkeit entgegen, 
welche noch heute den Verkehr ver feineren italienifchen umb germanti- 
ſchen Geifter belebt. Dort im Süden fhaute Milton eine Farbenpracht 
und feftliche Freudigkeit des Dafeing, die der finftre Ernft feiner Heimath 
verwarf; an der Dede der Sirtinifchen Eapelle ſah er das verlorene 
Paradies von Buonarotti's Pinſel verherrlicht; auf den zahlreichen 
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Bühnen trat ihm eine fede Luſt an fchönem Spiel und freier form- 
vollendeter Nabahmung entgegen, die England ſelbſt gefannt, aber 
längſt wieder verloren hatte. In den Akademien der vornehmen Welt 
athmete er den Zauber feinjter gefelliger Unterhaltung. Er vichtete 
im eleganten poetifchen Wettfampfe lateinifche Elegien und italienifche 
Sonette, ohne doch über der funftvollen Nahahmung die Kraft jelb- 
jtändigen Schaffens zu verlieren, und ließ fich gefallen, daß feine zier- 
lichen Freunde fein Dichterlob mit vomanifcher Ueberjchwänglichkeit 
jangen; ja in Rom, jo wird erzählt, war er nahe daran, jein Herz zu 
verlieren an bie ſchöne Sängerin Leonora Baroni. Dennoch vermochte 
die Berführung epifurätichen Genuffes nicht jeinen fertigen Charakter 
zu biegen oder die durchdringende Schärfe feines Blides abzuftumpfen. 
Als er in dem Haufe des Marchefe Manfo, eines Freundes Taſſo's, 
weilte, ward ihm klar, daß dies Gejchlecht von Epigonen, troß aller 
Fruchtbarkeit feiner Maler, in der Dichtkunft jeder ſchöpferiſchen Kraft 
entbehrte. Dur ſolche Einficht ftählte er fih in feinem Lieblings- 
y glauben, daß jtaatliche Freiheit umentbehrlich ſei auch für die geiftige 
Größe eines Volkes. Denn mit Erftaunen und Beſchämung erfuhr er, 
daß England — das England Karl's J. — diefer unglücklichen Nation, 
die unter dem Joche der Spanier feufzte, als ein beneivetes Reich ver 
Freiheit galt. Und wie werthlos erfchien dem Puritaner alle fünft- 
leriſche Herrlichkeit Italiens, als er die römische Hure in ihrem eigenen 
Babel auffuchte und den Pomp des Papſtthums, „dies fchwerjte aller 
Gerichte Gottes“, vor Augen ſah! In der Stadt des „dreifachen 
Tyrannen“ wappnete er fi mit dem ganzen Stolze eines fühnen 
Kegers; ven Kath vorfichtiger Freunde verſchmähend, gab er laut feinen 
Abſcheu Fund über das Treiben ver Jejuiten. Voll Ehrfurcht befuchte 
er den greifen Galilei, das erlauchte Opfer pfäffiichen Geiſteszwanges. 
Und mächtiger denn Alles, was ihm Italien bot, wirkte auf Milton ein 
Geſpräch zu Paris mit Hugo Grotius, dem Dichter und Denker, dem 
Vorkämpfer religiöfer und bürgerlicher Freiheit. 

So vollendete Milton während drei reicher Jahre in Italien feine 
äfthetifche Ausbildung. Aber noch immer fuchte feine Dichterfraft un- 
fiher taftend umher. Der Mann des Bürgerthbums trug fi, angefeuert 
durch die Erinnerung an Taffo, bereits mit dem Plane eines ritterlichen 
Heldengevichts von König Arthur und feiner Tafelrunde. Da rif ihn 
ber Sturm des Völferfampfes aus feinen fünjtlerifchen Träumen. Das 
englifhe Volk begann jenen Streit, in welchem jich offenbaren ſollte, 
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daß der Protejtantismus, nachdem er lange als ein von außen auf: 
gedrungenes Gut nur in den Injtitutionen des Landes bejtanden, jett 
endlich nach langer, jtiller, geiftiger Arbeit in den Herzen der Nation 
fejtgewurzelt, ihr jittliches Eigenthum geworben ſei. Die große Kunde 
traf den Dichter, da er eben nah Griechenland, dem theuerften Lande 
feiner Sehnſucht, überzufahren gedachte. Alsbald fehrte Milton in 
die Heimath zurüd, denn ihm galt es für „ſchmählich, fern zu weilen, 
derweil feine Mitbürger für die Freiheit jtritten.“ Ihm war, als ſehe 
er jeine „edle und mächtige Nation gleich einem Rieſen ſich vom 
Schlummer erheben und ihre Simfonsloden jchütteln.“ Noch ein 
furzer, berzitählender Aufenthalt in Genf, der hohen Schule und dem 
Muſterſtaate der ftreitbaren Jünger Galvin’s; dann betrat er bie 
heimiſche Infel, die ihm als die Wiege ver Reformation galt und num 
bie legten blutigen Stege des Protejtantismus ſchauen jollte. Jetzt 
erfuhr er, welch' ein Segen für ven Poeten darin liegt, wenn er auch 
der ungebundenen Rede mächtig ift, damit er nicht nöthig babe, die 
Mufe zu mißbrauchen für die endlichen Zwede, zu deren Verfolgung 
die Härte des Lebens umerbittlich zwingt: Milton bat kaum je einen 
ſatiriſchen Vers gefchrieben, um die perfönlichen Händel auszufechten, 
in welche fein Wirken als Publiciſt ihn verflocht. — 

Wollen wir diefen Streitfchriften gerecht werden, womit er während 
eines Vierteljahrhunderts die drei Grundlagen jedes menſchenwürdigen 
öffentlichen Yebens, die religiöfe, die häusliche und die politiſche Freiheit, 
vertheidigte, jo müffen wir uns des gewaltigen Abſtandes der Zeit leb— 
haft bewußt bleiben. Die meiften der Beweisgründe, welche er damals 
Allen zur Ueberrafchung zuerſt ausiprac, find im Verlaufe des langen 
Kampfes um die Freiheit der Völfer zu Gemeinplägen, zu Vorurtheilen 
aller Gebildeten geworden. Kine Eigenthümlichfeit der Epoche ift die 
Form, eine Eigenheit des Volkes ift die Breite der Darftellung, welche 
Milton mit allen Glievdern diefer Nation lafonifcher Sprecher fonder- 
barerweife theilt. Auch fein Mangel an biftorifhem Sinme bei einer 
Fülle hiſtoriſchen Wiſſens wird uns nicht befremden, wenn wir bebenfen, 
daß das Verſtändniß für die Gefchichte, obwohl der Idee nach im Weſen 
des Proteftantismus enthalten, damals noch unentwidelt war. Die 
berufene, gewaltige Heftigfeit feiner Polemik endlich, welcher es auf ein 
pecus over stultissimum caput nicht anfam, erflärt ſich von jelbit 
aus den Sitten einer Zeit, deren göttliche Grobheit noch heute in den 
Streitichriften der Theologen fortwirft, aus dem natürlichen Ingrimm 
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eines Kampfes gegen mächtige Gegner, welche das Verbrennen dur 
Hentershand als die geeignete Antwort auf mißliebige Schriften an- 
ſahen, und aus Milton’s perjönlichen Erlebniffen. Denn ein hartes 
Geſchick vereinigte in ihm wie in einem Brennpunfte die Leiden, Hoff: 
nungen und Kämpfe feines Volkes. Im feinem eigenen Haufe follte er 
die großen Schmerzen der Zeit erfahren; darum redet eine dramatiſche 
Wahrheit aus feinen Schriften. Der gemeinen Mittelmäßigfeit der 
Menſchen ift der Ausprud einer Meinung wichtiger als die Meinung 
jelber; deshalb ift Milton, der gemäßigte Anfichten mit jchonungslofer 
Ehrlichkeit ausſprach, ver thörichten Nachrede verfallen, er zähle zu ven 
Schwarm und Rottengeiftern, ven Demagogen des Proteſtantismus. 
Ausgerüftet für feine Aufgabe war Milton mit einer alljeitigen 
Bildung und einer fchöpferifchen Gewalt über die Sprache, deren Profa 
er mit einer Fülle alterthümlich Eräftiger Worte bereichert hat. Uno 
was mehr jagen will: er war durchaus getränft von dem echten Geifte 
proteftantifcher Freiheit. Daß, wer erlöft fein will, feinen eigenen 
perfönlichen Glauben haben müfje, blieb feine erfte Ueberzeugung, und 
er ftritt für jie mit reinen Händen. Was auch feine erboften Gegner 
über die unlauteren Beweggründe feines Handelns fabelten: jede neue 
biftorifche Forſchung beweift immer Flarer, daß nie etwas Niepriges, 
Unreines, Schwäcliches in feine Seele Eingang fand. Vielmehr liegen 
Milton’s Fehler auf der entgegengejegten Seite — es find die Sünden 
fühner aufitrebender Menſchen. Obwohl fein eigentlicher Parteimann, 
bejaß er doch die ganze jüdiſche Starrheit ber Puritaner, er war voll 
kommen unfähig, vie relative Berechtigung feiner Feinde zu begreifen. 
Er jah in ihnen nur Götßendiener, Hurer, Despoten, Prieſter des 
Bauches; und nie begegnet uns in feinen Schriften jenes überlegene, 
objective Lächeln, das wir von einem genialen Menjchen jelbjt im Feuer 
des Parteifampfes dann und wann erwarten. Auch Milton hatte das 
Schmettern der Poſaunen und die frohe Botichaft des Engels ver- 
nommen: „fie ift gefallen, fie ift gefallen, Babylon die große und 
eine Behaufung der Teufel geworden“; auch ihn, wie die Verwegenſten 
der Buritaner, trieb ein heiliger Eifer, das Volk Gottes zu mahnen 
zum Auszuge von Babel, „auf daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer 
Sünden, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Blagen.“ In 
jedem feiner Bücher liegt fein Innerſtes ausgeſprochen. Nur die 
Stimme feines wachen Gewiſſens hieß ihn die Waffen der Publiciftif 
ergreifen — ihn, der fich immer bewußt blieb, daß er zu Höberem ge- 
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boren jei und in dem fühlen Elemente der Profa nur den Gebraud 
feiner linfen Hand behalte. Doch gerade deshalb verfiel er in den 
alten Irrthum barmonifcher, tief-gewiffenhafter Naturen. Cr fand 
einen objectiven Zufammenhang zwifchen feinen politifchen und religtö- 
fen, äfthetifchen und fittlihen Meinungen, während diefer Zufammen- 
bang doch nur fubjective Wahrheit haben fonnte, nur für ihn, den 
ganzen einheitlichen Menſchen beitand. „Religion und Freiheit hat 
Gott unzertrennlich in Eins verwebt, die hriftliche Religion befreit die 
Menſchheit von den zwei jchredflichiten Uebeln, Furcht und Knechtſchaft“. 
Auf diefe Säte geftübt, gebrauchte er dreift religiöfe Argumente für 
politifche Zwecke, und umgekehrt — eine Verirrung, bie freilich einer 
Bartei jehr natürlich zu Gefichte ftand, welche für die Freiheit des 
Staats und der Kirche zugleih auftrat. Daher hat er das ſcharfe 
philofophiiche Scheiven ver Begriffe nicht verftanden, und er jo wenig 
wie irgend ein Brite befitt die Gabe ver deutſchen und helleniſchen 
Philoſophen, die Dinge auf ihre legten Gründe zurücdzuführen. 

Der unvergängliche Werth feiner profaifchen Schriften liegt in 
der unermüblichen Durchführung ver ewigen Wahrheit, daß die fittliche 
Tüchtigkeit eines Volkes die Vorbedingung bleibt für feine ftaatliche 
Größe, die Blüthe feiner Kunft und die Reinheit feines Glaubens. 
Auch darin zeigt fich der glaubenseifrige Buritaner, daß er nicht glänzen 
will vurd einen großen Reichthum von Ideen, fondern überzeugen will 
durch fortwährende Vertiefung und Klärung weniger, aber mit ganzer 
Seele ergriffener Gedanken. Nur Eines tritt als ein ftörendes un- 
barmontjches Werk in feinen Werfen hervor. Selbſt diefer freie Geift 
bat, wie alle feine Zeitgenofjen und wie noch heute die ungeheure Mehr: 
zahl ver Briten, nicht gewagt, die letzten Eonfequenzen ver proteftanti- 
ſchen Freiheit zu ziehen. Auch fein Denken ift theologiſch gebunden, ift 
wesentlich ſcholaſtiſch. Ihm gilt als ſelbſtverſtändlich, daß die Forde— 
rungen der Vernunft mit den Ausfprüchen ver heiligen Schrift ftets 
. übereinjtimmen müfjen, und wird ver Widerſpruch gar zu bandgreiflich, 
fo hilft er fich mit dem verzweifelten Ausfpruche: „jo Unvernünftiges 
lann die Bibel gar nicht behaupten wollen.“ Dieſe theologifche Ver— 
bildung und bie jüdiſche Härte des puritaniſchen Weſens entfremdet 
Milton's Werke gar oft uns Söhnen eines geiftig freieren Volkes. 
Wer den ungeheuren Abjtand zwifchen deutſcher Freiheit und englifcher 
Befangenheit des Geiftes ermeſſen will, der vergleiche Milton mit einem 
beliebigen Buche unferes Luther. Welche milde, menfchenfreunbliche 
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Weisheit verbreitet jich. in Luther’s Tiſchreden über alle Höhen und 
Tiefen des Lebens! Wie herzlich weiß jich der Reformator pas Leben 
ber heiligen Familie auszumalen, er fieht e8 vor Augen, wie die Mutter 
Maria auf vem Zimmerplage ängſtlich auf ihren Knaben wartet und 
ihn fragt: wo bift du denn fo lang geblieben, Kleiner? Wie pevantifch 
erjcheint neben diefem traulichen Bilde der Jeſus Milton’s, der die 
finplichen Spiele falt verfchmäht und als Knabe ſchon fich mit dem 
„Öffentlichen Wohle“ beichäftigt! Sicher, der deutſche Theolog predigt 
eine reinere, weltlich freiere Menfchlichkeit, er redet ung auch heute noch 
lauter und freundlicher zum Herzen als der weltlichite und kühnſte Kopf 
der Buritaner, der ung um anderthalb Jahrhunderte näher fteht. 

Der Protejtantismus war gefährdet, feit die Creaturen König 
Karl’s verſuchten, die anglifanifche Kirche durch Berichärfung der 
bifchöflichen Berfaffung dem Katholieismus wieder anzunähern. Gegen 
dieſen Grundjchaden der englifchen Reformation erhob ſich Milton in 
fünf Streitfchriften, welche nach feiner Rückkehr in die Heimath in ven 
Jahren 1641 und 1642 erichienen. Mit dem ficheren praftifchen Blicke 
feines Volkes, den er bei all’ jeinem ivealiftifhen Schwunge durchaus 
befaß, eiferte er zunächit nur gegen die Berfaffung der Kirche. Durch 
ihn ward zuerjt in vornehmer Sprache den Gebilpdeten ver Nation be— 
wiefen, was die eifrigen Apostel der Buritaner ſchon längſt auf den 
Gafjen gepredigt hatten, daß die bifchöfliche Kirche — diefe „ epbeftiche 
Göttin” der Gökendiener — nur eine neue, nicht minder unevangeliiche 
Hierarchie an die Stelle der geftürzten römiſchen gefegt babe. Ab— 
Ihaffung des Prälatenthums, Bejeitigung der Häufung der Pfründen 
in Einer Hand, welche bereits eine „Vertheuerung der geiftigen Speife * 
hervorgerufen, endlih Wahl der Seelforger durch die Gemeinden — 
in diefen Forderungen gab er den Wünfchen der Mittelftände Haren 
Ausprud. Wie alle echten Jünger der Reformation mahnte er zur 
Rückkehr in die Armuth und Einfachheit des apoftolifchen Zeitalters. 
Wie vordem Dante und mit Dante’s Worten erklärte er die Schenfung 
Eonjtantin’s, welche den weltlichen Reichthum ver Kirche gegründet, für 
„die wahre Büchfe der Pandora“. Er jtütte jich auf jenes golpne 
Wort, das die Summe aller protejtantifchen Weisheit über firchliche 
Berfaffungsfragen enthält: „wo zwei oder drei von euch verfammelt 
find in ineinem Nomen, da bin ich mitten unter ihnen.“ Alsbald 
ftürzten die Biſchöfe fih auf ihn mit dem furchtbaren Rüftzeuge jener 
perfiden Mittel, welche nur gereister Pfaffenhochmuth nicht verichmäht. 
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Weil Milton in feiner eifrigen Strenge einmal von falfchen Bärten 
und Nachtſchwärmern geiprocen, jo ward die fleckenloſe Reinheit feines 
Wandels verleumbet ; venn nur wer Borvelle und Spielhäufer befuche, 
fönne Kunde haben von folden Dingen. Steinigt dieſe hündiſche 
Mißgeburt zu Tode, auf daß ihr nicht jelbft ververbet, — das war der 
Zen, den die Biſchöfe Hall und Uſher anfchlugen, um ven feden 
Reformator zu züchtigen. Doch die Entrüftung gegen die Prälaten ward 
allgemein; und nac feiner fühnen Weije, der es nur im den VBorber- 
reihen der Streiter wohl war, verfhmähte Milton jett, noch ferner 
theilzumehmen an einem Kampfe, deſſen Ende nicht mehr zu ver 
fennen war. - 

As er nad Yahren (1659) wieder über firchliche Fragen zu 
fchreiben begann, war fein Denken bereits fühner, fein Standpunkt 
freier. Er hatte erfahren, daß auch die Presbyterianer, denen er jelbft 
zum Siege über die Bifchöflichen verholfen, ſich nicht frei hielten von 
jenen theofratifchen Neigungen, deren jede organtjirte Kirche voll tft. 
Man weiß, auf welchen zähen Widerſtand Cromwell ſtieß, als er ven 
finftern Fanatismus feiner Gläubigen zur Duldung bewegen wollte, 
Milton hatte nicht gefäumt, feinen großen Freund in diefen Kämpfen 
zu bejtärfen und anzufeuern, „denn auch der Frieden hat feine Stege.“ 
Er fang ihm zu: „befrei’ vie Seelen von ver Miethlingsrotte, die ihrem 
Meagen fröhnt als ihrem Gotte.“ Nach dem Tode des Protectors, da 
die Gefahr religiöfer Verfolgung wieder nahe gerücdt war, richtete er 
an das Parlament die Denkjchrift „über Negierungsgewalt in firchlichen 
Dingen“ — eine Berberrlihung der Duldung. Jetzt wagt er das 
fühne Verlangen „Trennung von Staat und Kirche“; venn der Ver— 
miſchung dieſer beiden Gewalten verdanken wir alle Kriege des letzten 
Sahrhunderts. Der Staat, der feinem Wefen nach nur „die Wirkung, 
nicht den Sit der Sünde“ treffen und ftrafen kann, verzichte fortan auf 
die väterlihe Gewalt, die ver Kirche gebührt. Die Kirche verfchmähe, 
obrigfeitliche Rechte zu üben, „ste ift zu hoch und würdig, um fich gleich 
einer Weinrebe am Stamme des Staats emporzuranfen.” — Freilich, 
wenn die Kirche nicht von dieſer Welt ift, fo befteht und wirft fie doch 
unzweifelhaft in dieſer Welt; dieje bittere Wahrheit hatte ſchon Luther 
erfahren. Noch im jtebzehnten Jahrhundert war Niemand, auch Milton 
jelber nicht, fähig, den ganzen Sinn des großen Wortes „Trennung 
von Staat und Kirche” zu begreifen und zu erfüllen. Auch Milton 
beurtbeilt den Staat nad religiöfen jtatt nach rechtlichen Begriffen, 
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und — jeine Dulvung bat ihre Grenzen. Sie umfaht alle Secten, 
deren Menge er als ein Zeichen des zumehmenvden Denteifers freudig 
begrüßt, jogar die Socinianer, welche unjern deutſchen Lutheranern 
geradezu als Heiden erſchienen; nur Eines umfaßt fie nicht — popery 
and open superstition. Der Katholicismus ift ihm eine politifche 
Bartei, welche unter dem Scheine einer Kirche die priefterlihe Thrannei 
anftrebt. Selbit die Gottesleugner mag der Staat ertragen, nur diefe 
Papijten nicht, denen der Papſt jederzeit einen Freibrief für alle Ber- 
brechen ausſtellen kann. Milton jo wenig wie nach ihm der Skeptiker 
Bayle wollte begreifen, daß mit diefer Einen Ausnahme der Befreiung 
der Kirche nom Joche des Staates die Spite abgebrochen wird. Fürs 
wahr, wenn jede reinere Menjchenfitte von ven Völkern nur auf Um— 
wegen erreicht wird, jo find die Irrgänge der religiöfen Duldung vie 
jeltfamjten von allen. Wie in Preußen die Toleranz, vie föftliche 
Frucht der inneren Freiheit ver Menfchen, damit begann, daß fie den 
widerjtrebenden Predigern vom Staate anbefohlen ward, jo ward in 
England das frienliche Leben der Eonfefjionen neben einander erft ba- 
durch möglich, daß man die aggreffive Macht der römischen Kirche eine 
Zeit lang von ber allgemeinen Duldung ausſchloß. Selbft ein Ipealift 
wie Milton konnte ſich dieſer handgreiflichen Nothwendigkeit nicht ver- 
jchließen. Sein jtarfer Geift, gewohnt die hiftorifchen Dinge in ber 
ganzen Schärfe ihrer Gegenfäte zu begreifen, befannte fich zu dem 
Worte: wer Autorität jagt, fagt Bapft, oder er fagt gar nichts — zu 
jenem jchredlichen Worte, welches nur darum nicht wahr ift, weil ver 
müden Mehrzahl ver Menfchen ver Muth fehlt, ihren Glauben bis in 
feine legten Spiten zu verfolgen. Ein Ketzer ift in Milton’s Augen 
nur wer in Sachen des Glaubens menjchlihem Anfehen folgt; das 
allein galt ihm als die wahre Sünde wider ven heiligen Geift. Und 
es jcheint nicht überflüffig, daran zu erinnern, daß dieſe Meinung mit 
den Lehren der Ältejten Kirche, ja ſogar noch der päpftlichen Decretalien 
jehr nahe verwandt ift. 

Sp war Milton unter bie fühnften religiöfen Reformer, unter die 
Independenten getreten, und eine neue, noch im felben Jahre erfchtenene 
Schrift „gegen die Miethlinge in ber Kirche” gab davon Zeugnif. 
Hatte er vordem nur den Lippenbienft der Agende befämpft, weil fie 
die lebendige Kraft des freien Gebetes verbränge, fo wendet er fich jett 
gegen bie Geiftlichfeit felber, ven neuen Stamm Levi. Er verfteht das 
Prieftertfum der Laien, dies Palladium der Proteftanten, im ver- 
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wegenjten Sinne, er verwirft die Bildung einer theologischen Kaſte und 
beifcht pas Recht des Predigens für jeden Bibelfundigen. Hatte er 
einjt die harte puritanifche Kirchenzucht vertheidigt, jo weiß er num 
geiftliche und weltliche Dinge klarer zu ſcheiden und erfennt die Aus- 
ſchließung als die einzige gerechtfertigte firchliche Strafe. Während 
feiner reifiten Jahre hat ver fromme Dichter nie mehr eine Kirche be- 
treten. Noch im hohen Alter ftellte er fi) nach den Worten der Bibel 
eine chriftlide Dogmatik zufammen und wahrte fih damit fein pro- 
teftantifches Recht auf einen perfönlichen Glauben. Freilich, hätte er 
vermocht die Feſſeln der Scholajtif abzuftreifen, fo mußte er noch einen 
Schritt weiter gehen. Denn er befannte fich zwar im Ganzen und 
Großen zu den Lehren des Calvinismus: vereinigte Doch diefe Kirche 
damals, da die jchöpferifche Kraft des Lutherthums erloſchen jchien, in 
fi alle treibenden, fortfchreitenden Mächte, allen Freiheitsmuth des 
Proteftantismus. Aber ein wahrhaft unbefangener Blid in fein 
Inneres mußte ihm jagen, wie Vieles ihn von diefem Glauben trennte. 
Nicht nur hielt er fich rein von den pfäffifchen Verirrungen ver Gott: 
feligen, welche, gleich vielen Frommen unjerer Tage, mit dem Gott: 
feibeiuns auf weit vertrauterem Fuße lebten, als mit dem Herrgott 
felber; ſondern als ein rechter Apoftel der Freiheit verwarf er auch die 
entfegliche Lehre von der VBorherbeitimmung. Ohne die Freiheit des 
Willens war ihm das Leben des Lebens nicht werth ; die Nothwendigkeit, 
„der Rechtsgrund der Tyrannen“, fand feine Stelle in jeinem Katechis- 
mus. a, in feinen legten Jahren erfannte er bereits die Unvergäng- 
lichkeit der Materie, die Untrennbarfeit von Leib und Seele und die 
Immanenz Gottes. Noch mehr, in Worten und in Werfen fügte er 
den mehr negativen Tugenden des Chriſtenthums bie pofitiven bes 
antifen Heidenthums hinzu. Wie ehrlich geftand er, daß bie eriten 
chriftlichen Jahrhunderte einen argen Rüdjchritt in den Sitten zeigen 
gegen die großen Tage der Hellenen und Römer! Mit welchem naiven 
Stolze, mit wie heidniſcher Unbefangenheit fprach er, gleich ven moder— 
nen Heiden Scaliger, von jeinem eigenen Werthe! Und wie ganz 
„unchriſtlich“ — nad den theologiichen Begriffen der Zeit — war feine 
Auffaffung der Moral: wir follen zu jtolz fein, ung zu hoch halten für 
die Sünde! „Alle Bosheit iſt Schwäche“; er findet nicht Worte genug, 
pie Kleinheit, die Verächtlichfeit ver Sünde zu jehildern. Mit dieſen 
Zügen durchaus antiker Sittlichfeit wermijchen jich in feiner Seele bie 
berbiten Gedanken chriftlicher Asfefe, eine tiefe Weltverachtung und bie 
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heilige Ueberzeugung, alles Wiffen, alle Kunft ver Menfchen ſei werth- 
(08, wenn fie nicht gerapdeswegs hinführen zu dem „Leben in Gott” — 
nur daß er jelber dieſer Widerfprüce nimmer fich bewußt ward. Nach 
dem geiftreihen Holländer Coornhert war Milton der erjte Denker, 
welcher verntochte, in einer Zeit des confeffionellen Haſſes den Geift 
des Chriftenthums in gläubiger Seele zu hegen, ohne fih vem Dogma 
einer Eonfeffion völlig anzuschließen. — 

Inzwischen hatten forgenvolle Erlebniffe Milton zum Nachdenken 
geführt über einen andern Grumppfeiler des Völkerglückes, über die 
häusliche Freiheit. Der ftrenge Mann, der nie ein Liebesgedicht ge— 
jchrieben, fühlte doch nach Art ftolger, ſpröder Naturen fehr lebhaft das 
Bedürfniß der Liebe. Er war vielleicht zu fehr ein in abftracten Be— 
griffen befangener Gelehrter, um jene dämoniſche Anziehungskraft zu 
bejtten, welche vie Naturgewalt großer Künftler auf pie Gemüther ver 
Frauen ausübt; immerhin war er wohl im Stande, ein Weib zu be- 
glüden, das tief und innig genug empfunden hätte, um die Schroffheit 
des Gatten zu tragen und zu mildern. Leiver fand er in feiner Gattin 
Mary Powel nur das platt Alltägliche. Die oberflächliche vergnügungs- 
luftige Tochter eines Tuftigen Landedelmanns fehnte ſich bald hin— 
weg aus der ernften Einförmigfeit des ftillen Gelehrtenhaufes. Und 
Milton empfand die traurigite Nachwirkung politifcher Kämpfe: die 
Wirren des Staates jtörten den Frieden feines Haufe. Die ans 
erzogenen ropaliftifchen Grundfäte feiner Gattin lehnten fich auf gegen 
das Buritanerthum des Mannes. Nach Verlauf eines Monats entfloh 
fie zu ihrem Bater, und nachdem Milton vergeblich verfucht, fie zurück— 
zuführen, unterfing er fich, die Gefetgebung feines Yandes von einem 
Makel zu befreien, deſſen Schwere er an fich felbft erfahren. Er ver- 
faßte jene vier Schriften über die Eheſcheidung (1643 —1645), welche 
der fittlichen Bildung feiner — und leider auch unferer — Tage weit 
borauseilten. Die ganze Kühnheit dieſes Schritts begreifen wir erft, 
wenn wir ung erinnern, wie allgemein diejes Zeitalter — Milton jelbft 
nicht ausgejchlofjen — der Unart ergeben war, hinter jeder überrafchen- 
ven Meinung unlautere perfönliche Motive des Schriftftellers zu wit- 
tern. Bon Alters ber war vie Freiheit der Ehe ein Lieblingsthema 
jener finnlichen Naturen, welche der laren Moral ein bequemes Lotter- 
bett bereiten wollen. Der puritanifche Denker dagegen ward ein Ber: 
theidiger der Ehefcheidung, weil feine ftolze Tugend fehr ſtreng und 
vornehm dachte von nem Wejen der Ehe. 
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Milton war bier in der mißlichen Lage, allgemeine Regeln aufzu- 
ſuchen für Fälle, welche als Ausnahmen von der natürliden Ordnung 
nur eine indivipnuelle Beurtheilung dulden; aber er Löfte jeine Aufgabe 
mit der Logik eines fchlagfertigen Denfers und mit dem Muthe eines 
guten Gewifjens. Er will die Welt, wie von der Yaft des Aberglaubens 
in der Kirche, fo von den eingebilveten Schreden der Sünde im Kreife 
des Haufes befreien. Siegreicd zeigt er die Sinnlichkeit des kanoniſchen 
Rechts, das nur durch fleiſchlichen Ehebruch vie Ehe gelöft wiſſen will. 
Sein proteftantifches Gewiſſen empört fich gegen die leichtfertigen Dis— 
penfationen vom Geſetz, welche foldhe übertriebene Härte nothwendig 
veranlaßt. So ftreitet Milton, ihm felber vielleicht unbewußt, für die 
harmoniſche Gleihmäßigfeit ver Sitte, die wir modernen Menſchen 
verehren, und gegen die Roheit jener alten Tage, die zwijchen Zwang 
und Ausichweifung baltlos taumelten. Mit ergreifenden Worten 
jchilvert er das Glüd, das ihm ſelber verfagt war, das Glüd der Ehe 
als einer göttlichen, bürgerlichen und leiblichen Gemeinſchaft. Freilich, 
dieſe leibliche Gemeinfchaft ruhig zu würdigen, war den Männern ver 
Reformation nicht gegeben. Auch Milton haftet noch an ber lutheri— 
ſchen Meinung, der natürlice Trieb jei ſündhaft, wenn nicht Gottes 
abfonverlihes Erbarmen feinen Mantel varüber dede. Der Beruf des 
echten Yiebesgottes, ruft der Buritaner, beginnt und endet in der Seele. 
Hft jene göttliche Gemeinſchaft gebrochen, jo ift die leibliche werthlos, " 
jo ſind die Kinder „Kinder des Zorns“. Der Zwed der Ehe tjt das 
Glück der Gatten — und ‚fein Bertrag fann binden, wenn feine Aus- 
führung dem Zwede des Vertrages wiberfpricht.“ Damit ift einer 
jener radicalen Säge gejprocen, die mit ihrem ſchneidenden Klange vie 
träge Welt aus dem Schlafe rütteln und ihr bei den verfchiedenften 
Anläffen immer und immer wieder in die Ohren gellen: bat doch in 
unjeren Tagen ber Freijtaat Venezuela genau mit denſelben Worten 
feine Unabhängigfeit gerechtfertigt. — So dringt diefer reine Menſch 
in Allem, was er ergreift, auf das Wefen, auf den fittlichen Kern der 
Dinge. Nur leider hindert ihn auch hier feine theologiſche Verbildung, 
die föftlichften Früchte feines Denkens zu ernten. Er ahnt, daß dieſe 
höchſtperſönlichen Fragen durch die Aufftellung gefeglicher Scheidungs— 
gründe niemals gelöft werben fönnen. Aber jtatt daraus zu folgern, 
daß fie billigerweife vem Wahrfpruche eines Schwurgerichts unterliegen 
foliten, verwirft er furzweg jede Einmifchung der Gerichte in eheliche Ber- 
hältniſſe; ja, er will die Entſcheidung über die Trennung der Ehe dem 
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Gewiſſen des Mannes anvertrauen und fo unfere milderen Sitten ver- 
bejjern durch die brutalen Rechtsbegriffe ver Juden, welche die Mienfchen- 
würde des Weibes nicht faſſen konnten! 

Abweichend von der dürren Jurisprubenz der Zeitgenoffen, aber 
übereinftimmend mit den großen Staatslehrern unter ven Alten ſah 
Milton in der Familie vie Grundlage des Staats. Um dem häuslichen 
Leben nach allen Seiten hin gerecht zu werben, fehrieb er — damals 
bejchäftigt mit ver Erziehung der Kinder einiger Freunde — fein Bud) 
„über Erziehung“. Bielleicht bat in jenen Tagen nur der Deutfche 
Samuel Hartlieb diefe Schrift, welche der englijche „ Schulmeifter” ihm 
widmete, ganz verjtanben; fo wenig hatte der Miltonifche Blan eines 
freien, wahrhaft clafjischen Jugendunterrichts mit den theologifchen Be- 
griffen des Jahrhunderts gemein. — Die häusliche Freiheit ward nicht zur 
Wahrheit, jo lange nicht „die Geburt des Gehims ebenfo frei war, wie 
die Geburt des Leibes,“ fo lange ver Staat die Preßfreiheit verküm— 
merte. Die Presbpterianer hatten im langen Parlament die Oberhand 
gewonnen, aber nad) dem Siege bewiejen fie die gleiche Unduldſamkeit 
wie die geftürzten Bifchöflichen, fie bejchloffen (1644), daß für den 
Drud jeder Schrift eine Licenz eingeholt werden müffe. Da erfannte 
Milton die Gefahr, daß der große Freiheitsfampf feiner Nation mit 
dem Siege einer Partei über die andere Fläglich ende. Er richtete an 
das Parlament die Areopagitica, die berühmte ſchwungvolle Rede zum 
Schute der Preffreiheit, unzweifelhaft die fchönfte feiner profaifchen 
Schriften. Hier ift Milton’s großartiger Idealismus an der rechten 
Stelle, hier redet fein freubiger, zweifellofer Dichterglaube an die All- 
macht der Wahrheit, die — ein umgefehrter Proteus — nur aller Feffeln 
ledig Worte des Heiles findet. Ein gutes Buch ift wie eine Phiole 
voll ver reinften Lebenskraft des fchaffenden Geiftes; wer einen Men- 
ichen erfchlägt, tödet ein vernünftiges Wefen, wer ein Yuch vernichtet, 
tödet die Bernunft jelber, denn allerdings ift möglich, daß eine Wahr: 
heit, einmal gewaltſam unterbrüdt, nie wiederkehre in der Gefchichte. 
Mit ver Bernunft hat ung Gott die Freiheit ver Wahl gegeben. Daß ein 
Menſch durch freie Wahl zur Tugend gelange, frommt ver Welt mehr, 
denn daß zehn durch Zwang dazu getrieben werden. — Die Rede ver— 
mochte zwar nicht die Herrfchfucht der jiegreichen Partei zu belehren ; 
doch an einzelnen tieferen Naturen fand der Apoftel der Preffreiheit 
ſchon jett willige Hörer. Ein Cenſor legte fein Amt freiwillig nieder, 
weil er durch Milton die VBerächtlichkeit feines Wirkens und den päpft- 
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lien Urſprung ber Cenſur fennen gelernt hatte. Erjt ein Jahrhundert 
fpäter ging Milton’s Saat auf. Seine Rede warb eine Madt in 
jenen Kämpfen, welche unter Georg II. die Unabhängigkeit der eng— 
lifchen Prefje endgiltig entfchievden, und furz vor der Berufung der 
franzöfifhen Nationalverfammlung überjegte Mirabeau die Areopa- 
gitica für feine Landsleute und fchrieb dazu: nicht feine Verfafjung 
bat ven englijhen Staat fo hoch erhoben, fondern die Durchführung 
der Miltonifchen Ideen, die Achtung vor der öffentlichen Meinung. 
Als dieſe Händel unter fteigender Erbitterung der Geiftlichkeit 
durchgefohten waren, verbrachte Milton vier Fahre (1645 —1649) in 
jtiller Muße, ſchrieb an feiner Gefchichte Englands in der angelfächfifchen 
Epoche und folgte mit Spannung der anfchwellenden Fluth der Er- 
eigniffe. Das Königthum von Gottes Gnaden wurde von feinem Ver- 
hängniß ereilt. Ein Ausſpruch Jacob's L mag die Bebeutung bes 
Kampfes bezeichnen — jenes blasphemifche Wort aus der Thronrede 
vom Jahre 1609: „Gott hat Gewalt zu fchaffen und zu zerftören, Leben 
und Tod zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Diefelbe Macht 
befigen die Könige. Sie Schaffen und vernichten ihre Unterthanen, 
gebieten über Leben und Tod, richten in allen Sachen, jelber Niemand 
verantwortlich denn allein Gott. Sie fünnen mit ihren Unterthanen 
handeln als mit Schachpuppen, das Volk wie eine Münze erhöhen oder 
herabjegen.“ Zwiſchen dieſer frivolen Selbjtvergötterung eines durch⸗ 
aus ungermanifchen Despotismus und dem gekränkten Nechtsgefühle 
eines gläubigen Volkes war jede Vermittlung unmöglid. Die Ent- 
ſcheidung mußte der Partei zufallen, welche allein ven Muth hatte, 
ehrlich mit dem Königthume zu brechen, ber Partei der Independenten, 
die nach dem eigenen Geſtändniß der Royaliften durch ven Glanz ihrer 
Talente im Lager und im Rath alle anderen Parteien verbunfelte. 
Milton hatte ehemals Englands Heil gefehen in dem ehrlichen Befolgen 
der alten Berfaffung mit ihrem „freien Parlamente unter einem freien, 
nicht bevormundeten Könige.“ Er hatte dann fich zu Cromwell's 
Meinung befehrt, der von Anfang an die Dinge mit königlichem Blicke 
beherrichte und ven Nagel auf ven Kopf traf, als er erklärte, mit dem 
falfchen verſteckten Stuart fei jeves Verhandeln vergeblih. Wie ſollte 
ihn, der den Zauber einer tiefen Boefie im Herzen trug, der roman 
tifche Reiz ver ritterlihen Eavalierehre blenden? Kine edle Freund» 
ichaft verband ihn jegt mit Cromwell. Er erkannte in dem Helden, 
„der Gottes Schlachten ſchlug,“ der voran ftand, „als des Meſſias 
2* 
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großes Banner flog," den gebomen Herrfcher, dem die von Gott. ge- 
wollte Regierung ver Beften zufallen müfje Wie verfchieden geartet 
die Beiden auch waren: ver fchöne, feingebilvete Dichter und ver 
plumpe, wetterfefte, nüchterne Mann des Kriegs und der Gejchäfte be- 
gegneten fich in dem tiefen Ernjte.ihres Glaubens, in ihrer Verachtung 
des Scheines, und Beide ftanden hoch genug, um feiner Partei fich 
gänzlich zu verpfünden. Solche grundverſchiedene Naturen mit gleicher 
Ueberzeugung ſchließen fich Leicht an einander zu dauernder, werfthätiger 
Freundſchaft. Milton warb ver Anwalt der großen Rebellion, er ward 
nad) Dante der einzige große Dichter, der als politifcher Schriftfteller 
fich einen Kranz errungen bat. An ihm mag man die Nüchternheit des 
gefunden Menfchenverjtandes verlernen, der ſchon bei dem Worte 
„Dichter und Politiker“ jelbftgefällig zu lächeln beginnt. Sicher, 
Milton war ein Idealiſt von verwegenfter Kühnheit, er konnte an un= 
abweislihen Thatſachen der Wirklichkeit mit einer, in diefer Nation 
von Baconianern unerhörten Gtleichgiltigfeit vorübergehen. Doc es 
iſt gefährlich, zu fpotten über die Weiffagungen des Genius, denn noch 
ift Keiner als ein falfcher Prophet erfunden worden, der an das Eole 
in der Menſchheit glaubte. Wenn die klugen Leute jener Tage des 
Dichters lachten, der die Befreiung von Griechenland und Italien 
träumte, mit welcher Ehrfurcht ſollen wir vor folder Sehergabe jtehen! 
Wohl irrte er, wenn er meinte, „der Deutſchen männliche Kraft“ werde 
für ven Freiheitsfampf der Briten in die Schranken treten, denn unfer 
Volk lag damals tief danieder in philifterhafter Verzagtheit und ſah in 
den Buritanern nur eine unbändige Rotte wilder Mörder, — aber 
wie nun, wenn Milton heute lefen könnte in ven Herzen ver evelften 
Deutjchen ? 

Raſch nad einander hatte der Sturm der Revolution die bifchöf- 
liche und die presbyterianifche Partei parniever geworfen. König Karl 
ftand als Angeflagter vor dem Haufe ver Gemeinen; das Gemeinwefen 
von England war gegründet. Aus freiem Antrieb begann Milton, no 
während der Prozeß des Königs fchwebte, die Schrift „über die Stellung 
der Könige und Obrigfeiten“ und ließ fie furz nad Karl’s Hinrichtung 
erfcheinen. Iebt, da das Wohl des Staats eine große That gebieterifch 
forderte, jchten es ihm feig und müßig, nach Präcevdenzfällen und Grün- 
den des pofitiven Rechts zu fragen. Er gab eine unbedingte Recht: 
fertigung der furchtbaren That nach Gründen des Naturrichts. Der 
Erfolg war ungeheuer bei Freund und Feind. Die neue Republik 
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ernannte ihren feurigen Bertheidiger zum lateinifchen Staatsjecretär, 
und im Auftrage bes Staatsraths führte er nun den Federkrieg gegen 
pie Gavaliere. Alsbald nach der Hinrichtung des Königs ward offen- 
bar, wie fchwere Wunden diefe That der Sache der Freiheit gefchlagen. 
Der Spruch war gefällt wider das Recht des Landes, in der Berfon des 
Königs ſchien die Sicherheit jedes Bürgers bedroht. Der königliche 
Meärtyrer, der doch „nur für fich, nicht für die Wahrheit Zeugniß ab» 
gelegt,“ fand jentimentale Bewunderer unter denen, welche dem [eben- 
den Tyrannen geflucht, und bie Eavaliere ſäumten nicht, dieſe weiner- 
lihe Stimmung zu benutzen. Der Bifchof von Ereter verfahte die be= 
rufene Schrift „Eikon Bafilife, das Bildnif feiner geheiligten Majeftät 
in feiner Einfamfeit und Qual." Das Bud, voll gefühlvoller Todes- 
betrachtungen und frommer Wünfche für England, erfchien anonym und 
gab fich für ein nachgelaffenes Werk des Königs felber. Es ward bald 
in 47 Auflagen im Lande verbreitet, und ihm vornehmlich ift zu ver- 
danfen, daß der meineidige, herzloſe Stuart fortan als ein edler, groß- 
müthiger Herr in dem Herzen der Maffe lebte. Unverzüglich antwortete 
Milton mit feinem grimmigen Eifonoflaftes. Diefer Bilderftürmer 
enthüllte unbarmberzig ven plumpen Betrug, welcher jenem Föniglichen 
Bilde zu Grimde lag. Er ſprach goldene Worte wider die weibiſche 
Schwäche, welche die großen öffentlichen Sünden eipbrüchiger Fürften 
vergißt über den Fleinen Tugenden ihrer Häuslichfeit — goldene Worte, 
welche bie harmlojen Bewunderer des mufterhaften Familienlebens 
deutſcher Kleinkönige noch heute nicht beberzigt haben. 

Ein neuer Anwalt des abfoluten Königthums und der bifchöflichen 
Kirche trat auf. Der befannte philologifche Polyhiftor Claude Sau— 
maiſe, der noch vor Kurzem das Bisthum als eine papiftifche Einrichtung 
verdammt hatte, ſchrieb jet „für ven Judaslohn von hundert Jacobs⸗ 
thalern” vie defensio regia. Mit gutem Grunde fpottete Milton: 
wenn Karl Stuart fich den Bertheidiger des Glaubens nannte, jo mag 
ſich auch Salmafius den Bertheidiger des Königs nennen, denn Beiden 
ift eigen, daß jie zerftören, was fie vertheidigen wollen. In der That, 
nicht unglüdlicher fonnte die Sache des Königthums verfochten werben. 
Wie leicht war es, die Unverantwortlichfeit des Königs als einen un— 
umftößlichen Grundſatz des englifchen Rechts aufzumweifen! Sa, Telbit 
die abjolutiftifhen Gewaltthaten König Karl's boten einem gewandten 
Sachwalter einen jehr dankbaren Stoff. Keine Frage, fie hatten das 
Land an ven Rand des Ververbens geführt, aber dem pofitiven Rechte 
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widerſprachen fie feineswegs fo unzweifelhaft, wie man gemeinhin be- 
hauptet. Hatten doch die Tudor's hundert Jahre lang ungeftraft ein 
nicht minder abjolutes Regiment, freilich zum Nuhme des Landes und 
zum Beſten der niederen Stände, geführt. Aber, ver Streit zwifchen 
Bolf und Krone von England war längft ein großer Principienfampf 
geworden. So ſtützte fich denn Salmafius, ftatt auf die fehwer zu 
mwiberlegenden Gründe bes pofitiven Rechts, auf das Naturredt. Er 
erweiterte die fluchwürdige Politif der Habsburger, daS „novus rex, 
nova lex“ Ferdinand's IL, zu einem Syſteme des Meineids. „Die 
Kreuzigung Ehrifti war eine unſchuldige Kleinigkeit im Vergleich zu 
Karls Hinrichtung. Wie der Einzelne ſich freiwillig in ewige Sflaverei 
verfaufen fann, jo auch die Völker. Darum bindet ven König fein 
Schwur, fein Gefet ; feine Gewalt ift göttlich, väterlich, ſchrankenlos.“ 
— So furdtbar war die VBerblendung und Erbitterung der Parteien, 
daß ſelbſt ein ſolches Werk der jungen Republik gefährlich fcheinen 
mußte. Milton fchrieb zur Erwiderung die defensio pro populo 
Anglicano, das berühmtefte feiner profaifhen Werke, und brachte da— 
mals feinem Yande ein Opfer, würdig der großen Thaten römijcher 
Bürgertugend, ein Opfer, fehmerzlicher vielleicht als Die Hingabe des 
Lebens. Längſt ſchon war durch die wiederholte Anftrengung der Nacht- 
arbeit die Geſundheit feiner Augen untergraben. Das eine Auge war 
bereit3 trübe geworben, und jett gerade erflärten ihm die Aerzte, daß 
auch das Licht des andern ſich nur erhalten laſſe durch ſorgſame 
Schonung. Aber Salmafius hatte die Streiter Gottes ein Volk von 
Näubern und Mördern genannt: Milton ermaß die ganze Schwere des 
drohenden Verluftes, tröftete jih an vem Bilde des homeriſchen Achill, 
wählte gleich ihm ein fchmerzenreiches Leben voll Ruhmes, fchrieb die 
Bertheidigung feines Volkes und — erblindete für immer. So offenbart 
fih in Milton in idealer Vollendung, was auch den Weltlichiten mit 
immer neuer Bewunderung zu diefem finftern Heiligen binzieht — die 
Macht eines Glaubens, der Berge verfegen mag. Die Feinde frob- 
lodten, fie erfannten in Milton’s Erblindung Gottes fihtbare Räder: 
band und fchilverten ihn als das 


monstrum horrendum informe ingens cui lumen ademptum. 


Er aber fchrieb einem Freunde: „was hält mich aufrecht in fo 
fchwerem Leid? Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht als Opfer 
bin für jenen hehren Streit, von dem die Welt im Nord und Süpen 
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ſpricht.“ Das Heine Buch, gefhmücdt mit vem Wappen der neuen 
Republik — dem rothen Kreuz und ber irifhen Harfe — ging von 
Hand zu Hand; die defensio wurde das politifche Erbauumgsbuc ver 
Puritaner. Wohl warb das Werk in Paris und Touloufe von Henters- 
band verbrannt, aber Salmaftus erlag dem Fluche des Lächerlichen, ven 
Milton's erbarmungslofe Polemik auf ihn herabgerufen. Um den An- 
walt der Freiheit prängten jich preifend die Staatsmänner von England 
und die Gefandten der fremden Mächte. Noch in mehreren Eleinen 
Slugichriften verfocht Milton die Sache ver Republif. Das Kriegs- 
recht herrichte in England; ihn beirrte es nicht. Im gräuelvollem 
Kampfe ward Irland ımterworfen, alſo daß die irifche Mutter noch 
heute mit dem Namen Cromwell ihr weinenves Kind zur Ruhe jehredt; 
dem Dichter aber war fein Zweifel, wider Papiſten und Rebellen müffe 
ber Streiter Gottes dad Schwert Gideon's gebrauchen. 

In allen dieſen polittichen Streitfchriften Milton’s offenbart fich 
zunächit, welchen mächtigen Schritt die ftaatliche Einficht vorwärts ge- 
than durch Die Arbeit der Reformatoren. Der Staat war endlich zu 
feinen Iahren gefommen, er ward gewürbigt nach feinem eigenen Rechte 
und galt nicht mehr, wie in ven Tagen des Papftthbums, als ein Reich 
des Fleiſches, ald ein dienendes Anhängſel der Kirche. Hatte Luther 
einft, wie er gern von fih rühmte, als der Erfte gezeigt, was Stand 
und Würde chriftliher Obrigkeit ei, fo war ver Glaube an die Selb- 
ftänbigfeit des Staats nunmehr allen Proteftanten in Fleiſch und Blut 
gedrungen. Unmöglich konnte die neue Kirche auf die Dauer fich be- 
ruhigen bei der Iutherifchen Lehre vom leidenden Gehorjam; wer bie 
von Gott eingejegten Oberhirten der Kirche nicht mehr anerkannte, 
mußte fchlieglih auch das Königthum von Gottes Gnaden befämpfen. 
Den Ealviniften bleibt das Verdienſt, daß fie die legten politifchen Eon- 
fequenzen des PVroteftantismus gezogen. Seit den Gräueln der Bar- 
tbolomäusnacht ließ fich die Frage nicht mehr abweifen, wann das Recht 
des Widerftandes gegen thrannifche Obrigfeiten in Kraft trete. In 
fchlagfertigen Schriften verfochten die hugenottifchen Politiker, die Hoto- 
man, la Boetie, Yanguet, das Recht des Volkes, den König, den e8 fich- 
felber gejett, im Falle des Mißbrauchs der Gewalt wieder abzufegen. 
Sie alle waren, wie ſchon früher ver Schotte Buchanan, beherrſcht von 
ber calviniftifchen Borftellung, daß der Herr Zebaoth einen Bund, einen 
covenant, mit feinem gläubigen Volke gefchlojfen habe. Aber aus 
einem Wuſte unflarer theologifcher Begriffe brach doch bereit3 jene 
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Lehre vom Widerſtandsrechte hervor, welche rechtlich und fittlih un- 
anfechtbar bleiben wird, jo lange freie Männer leben. Hubert Languet 
faßte das Gleichgewicht ver Pflichten und Rechte, die wahre Grundlage 
des NRechtsftantes, in dem claſſiſchen Worte zufammen: „wir wollen 
uns vom Könige beherrfchen Laffen, wenn er fich von bem Gefete be- 
berrfchen läßt.“ 

An diefe Denker huüpft Milton an, und er verhält fich zu ihnen, 
wie die Puritaner überhaupt zu den Hugenotten: er ift kühner, tief- 
jinniger, aber auch härter, fanatiiher. Die unbequemen Thatfachen 
ber Gefchichte ſchiebt ver Idealiſt mit einigen fühnen Griffen zur Seite: 
das Beto des Königs ift unvernünftig und hat daher wohl niemals in 
England zu Recht beftanden, das Unterhaus ift jicherlich Älteren Ur— 
jprungs ald das Haus ber Lords! Dfiris, Saul und David, die Er- 
hebung der Schmelfaldener wider Karl V. werden als Präcedenzfälle 
für die Hinrichtung Karl Stuart's angeführt. Der Schwerpunft feiner 
Beweisführung liegt durchaus in dem großartigen Idealismus feiner 
naturrechtlichen Doctrin. Angeboren ift die Freiheit ven Menfchen ; 
fein Volk kann für immer darauf verzichten. Der König leitet feine 
Gewalt vom Bolfe her und darf fie nur üben innerhalb der Schranfen 
des Gefeges. Ein Thrann ift nicht mehr König, nur die Larve eines 
Königs, er verfällt demſelben Strafgefete wie jeder andere Bürger, 
denn das Bolf ift Älter, mächtiger als der König. Doch nicht der Pöbel, 
zu welchem Milton ven Adel und die niederen Klaſſen zählt, foll herr- 
hen; von dem Kerne der Nation vielmehr, von dem gebildeten Mittel- 
jtande wird das dhriftliche Gemeinwefen von England geleitet. Damit, 
offenbar, iſt ohne jede Nüdficht auf die Verſchiedenheit ver Staats— 
formen die den Staat auf den Kopf ftellende vielveutige Lehre ver 
Bolksfouveränität verfündet — das Kind einer Epoche, welche Alles zu 
fürdten hatte von dem Mißbrauche fürftlicher Gewalt. Sie hat feit- 
dem ruhigeren Theorien das Feld räumen müffen, weiche auch erwägen, 
wie das Königthum zu ſchützen fei gegen die Uebergriffe des Volkes. 
Dauern aber für alle Zeiten werben jene ſchlagenden Sätze, womit 
Milton das göttliche Necht des Königthums widerlegt: „daß ein Staat 
beftehe, ift Gottes Ordnung, die Wahl der Staatsformen aber ift in 
der Menfchen Hand gelegt. Es ift mehr Göttliches in einem Volke, 
das einen ungerechten König entfett, denn in einem Könige, der ein 
unfchuldiges Volk unterdrückt.“ Eben jett war überall in Europa das 
abjolute Königthum im Auffteigen; doch allmählich begann in ven 
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Gemüthern die Miltonifche Lehre Wurzel zu ſchlagen: „es giebt Feine 
Götter mehr von Fleifh und Blut,“ und Cromwell durfte das ftolze 
Wort ſprechen: „der Wahn, das Bolf gehöre dem Könige, die Kirche 
und das Heilige vem Bapfte und den Geijtlichen, wie ihr fie nennt — 
beginnt in ver Welt ausgepfiffen zu werben.“ 

Hier wieber indeß verfällt Milton feinem tragifchen Looſe, daß in 
den Urſachen feiner Größe zugleich die letten Gründe feiner Irrthümer 
enthalten find. Diefelbe Kraft und Innigfeit des religiöfen Glaubens, 
welche alfein ihm und feine Genoffen befähigte, ven Despotismus zu 
Boden zu jchlagen, fie ftürzte ihn auch in bie entjetlichen Lehren des 
jübifchen Rechts der Rache. Milton hat allerdings, wie Cromwell, vie 
ganze fchredliche Verfettung der Umſtände gewürdigt, welche für vie 
Sicherung der Freiheit kaum einen andern Ausweg offen ließ als vie 
Hinrichtung des Könige. Aber der Beweggrund, welder feinen Ent- 
ſchluß wirklich beſtimmte, war erjichtlich feine tiefe Ueberzeugung von 
der Wahrheit ver hebräifchen Yehre „Aug’ um Auge, Zahn um Zahn.“ 
Diefer glänzende Geift dachte im Grunde der Seele nicht anders als 
jene gottjeligen Dragoner, welche das Parlament beftürmten, „ven 
Blutmann Karl Stuart zur Rechenfchaft zu ziehen für das vergofjene 
Blut.” — Die Anhänger des conjtitutionellen Königthums waren vor- 
verband verftummtt; nur die feilen Verfechter des frivolen Abſolutismus 
traten dem Dichter entgegen. Was Wunder, daß Milten, folchen 
Feinden gegenüber, in eine jtreng republifanifche Richtung hineintrieb? 
Er verdammt jetst jchlechthin die Monarchie. Unter ven Menfchen ragt 
fein Gefchlecht durch feine Tugenden fo unzweifelhaft hervor, wie unter 
ven Pferden die Rafjfe von Tutbury; unter Gleichen aber — ſchon 
Arijtoteles jagt es — darf Keiner herrfchen. Daß gerade die fchreiende 
Ungleichheit unjerer Bürger, Die Macht unferer jocialen Gegenfäte vie 
Monarchie nothwendig hervorruft — die Bedeutung dieſer veriwidelten 
wirthſchaftlichen Thatfache vermag der ftarre moralifche Rigorismus 
des Puritaners nicht zu begreifen. Er erflärt jede Staatsverfaffung 
furzerhand aus dem Bolfscharafter; lebt ein Volk in einem unfreien 
Staate, jo fehlt ihm eben jener edle Muth, welcher vie Freiheit mit 
der Armuth dem behaglichen Luxus der Knechtfchaft vorzieht. 

Um diefer tief-fittlihen Auffaffung des Staates willen ftehen 
Milton und alle die proteftantifchen Vertheidiger ver Volksſouveränität, 
welche pie britifchen Diffiventen gern als bie „liberty authors“ an- 
führen, hoch über den Jeſuiten, ven Suarez und Martana, welche dem 


26 Milton. 


Wortlaute nach eine fehr ähnliche Lehre verfochten, aber ohne Glauben 
an bie fittlihe Würde, an das jelbjtändige Recht des Staats, Lediglich 
zum Zwecke der Herrichaft der Kirche über den Staat. Selbjt jene 
milden Freidenfer, welche jpäter, gehoben durch ven glüdlichen Erfolg 
der zweiten Revolution, für Englands Volfsrechte jtritten, ſelbſt Locke 
und feine Schüler haben zwar die Probleme der Staatslehre mit dem 
. Lichte einer unvergleichlich reicheren Erfahrung erhellt; aber wie weit 
bleibt ihr mattherziger Verfuh, das Gefühl an die Stelle ver Tugend 
zu jegen, zurüd hinter Milton’s mannbafter fittlicher Strenge! Wieder 
und wieder mahnt der blinde Seher feine Landsleute, daß es in ihrer 
Hand liege, die ungeheure Umwälzung fittlich zu rechtfertigen. „Wenn 
ihr jett nicht alles von euch abweiſt, was klein und niedrig, wenn ihr 
jetst nicht all euer Denken und Thun auf das Große und Erhabene 
richtet, dann ift jeve® Schmähmwort des Salmafius bewährt!" Die 
Tyrannei trachtet, die Bürger möglichjt ſchafmäßig im Geift und Willen 
zu machen; ein freies Volf aber joll ven Thrannen im eigenen Bufen 
niederfämpfen und den Staat alfo geftalten, daß er Einem großen 
Chriſtenmenſchen gleiche. 

Es läßt ſich nicht verfennen: Milton’s ſchwungvoller Idealismus, 
weil er jo hoch denkt von dem Wefen des Staats, vermag nicht die Auf- 
gabe des Staats in feſten Grenzen zu halten, er vermengt Recht und 
Sittlichfeit, er führt in die moderne Politik antife Begriffe ein, welche 
die foctale Freiheitsliebe der Neueren niemals ertragen wird. ever 
ſcharfe Kopf mußte fragen, wie denn der Staat eine jo ausgedehnte 
erziehende Gewalt üben könne, wenn es wirflid — wie Milton meint 
— nur eine religiöfe Sittlichfeit giebt, die Religion aber dem Staate 
nicht unterworfen ift. Sehr erflärlich alfo, daß der geijtreichite Gegner 
der Puritaner, Thomas Hobbes, mit der ſouveränen Verachtung eines 
mathematifchen Kopfes auf die Widerſprüche der Miltonifchen Lehre 
berabichaute. Zu dem Streite des Salmafius mit Milton meinte er 
in feiner grimmigen Weiſe, er wiſſe nicht, bei welchen von Beiden die 
fchönere Sprache und die jchlechteren Gründe zu finden jeien. Wie 
viel folgerichtiger wuhte Hobbes feine Staatslehre auszuführen, indem 
er dem Alles verfchlingenden Leviathan, dem Staate, die ausſchließliche 
böchfte Entſcheidung über alle menſchlichen Dinge zuwies: „gut und 
böſe, heilig und teuflifch ift was die Staatsgewalt dafür erflärt.“ Der 
Verfechter der ſchrankenloſen Staatsallmaht dachte ebenſo niedrig, 
materialiftifhb von ver menfchliden Natur, wie Milton vornehm, 
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ivealiftifch; die Beiden reveten zwei Sprachen. Jede Verſtändigung 
zwifchen ven zwei größten politifchen Denfern, welche England damals 
befaß, war unmöglid. Das mochten fie felber empfinden, fie haben 
beide weislich vermieden, fich mit einander zu meffen. 

Am lebten Ende liegt die weltbiftorifche Bedeutung Milton’s 
darin, daß er fühner, eindringlicher, denn irgend Einer zuvor, die Frei- 
heit als ein angeborenes Recht der Völker verkündete, während bie 
Bölfer noch immer nach mittelalterlicher Weife bergebrachte Freiheiten 
als einen privatrechtlichen Beſitz vertheidigten. Inſofern war ver 
Dichter wirklich einer der Pioniere einer neuen Zeit, deren Morgen: 
grauen wir heute erft ſchauen, und es tft erflärlich, daß noch in den 
Tagen ber heiligen Allianz ein Ueberſetzer ver defensio in ver Schweiz 
hart bejtraft ward. Er jelber fannte die Größe feines Wirfens. „Mir 
ward auferlegt, ruft er, eine edlere Pflanze als jene, die Triptolemus 
von Land zu Lande trug, von meiner Heimath aus unter ven Völkern 
zu verbreiten, eine freie und bürgerliche Menfchenfitte in ven Städten, 
den Reichen, ven Nationen auszufüen.“ 

Mit ſchöner Shwärmerei ſchaute Milton auf ven Helden, welchem 
er num diente. Seit Erommell das Ruder der Republik ergriffen, ſah 
die Welt endlich wieder eine wahrhafte Politik der Ideen. Nach Innen 
freilich fonnte das kühne Gebäude ver Republik nur durch eine eiferne 
militärifche Zucht vorläufig und nothdürftig geftütt werden. Man 
bewegte fi in der umfruchtbaren, rein negativen Staatsfunjt eines 
Gemeinweſens „ohne König und Oberhaus“. Denn gar zu gewaltjfam ' 
war der Zufammenbang einer uralten Berfaffung zerichnitten, gar zu 
jehr entfrembet waren die Herzen der Stände, welche die Selbit- 
tegierung der Grafſchaften vorzugsweife tragen, und gar zu ſchmerzlich 
vermißten die geängjteten Gemüther der Menſchen in der ftrengen Ord— 
nung des Freiftantes jene belebenve Kraft, deren auch ver Staat nimmer 
entbehren kann — die Freude, ven harmlos fröhlichen Genuß ver 
Stimde. Um jo großartiger und freier entfaltete fich des Protectors 
Bolitif nach Außen: der Proteftantismus hatte wieder einen gewaltigen 
Schirmherrn gefunden. Die Staatsfhriften, welche Milton im Dienjte 
biefer erhabenen Staatsfunft ſchrieb (ein Theil der unter vem Namen 
Epistolae Pseudosenatus Anglicani befannten Sammlung), feffeln 
nicht blos durch ihr claffifches Latein, fie reden auch eine Sprache voll 
Kraft und Wahrheit, welche wie voller mächtiger Glodenflang das 
dürftige Gezwiticher des „möchte“ und „dürfte“ gemeiner biplomatifcher 
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Redeweiſe übertönt. Cromwell's Hoffnung war, „ven gefanmten pro= 
teftantifhen Namen in brüderlicher Eintracht zufammenzufnüpfen“ und 
diefe gefammelte Macht dem Haufe Habsburg entgegenzuftellen. Uns 
ermübdlich mahnte Milton den großen Kurfürjten von Brandenburg zum 
Frieden mit Schweben, die Lutheraner und Calviniſten Deutſchlands 
zum Beilegen des Bruderftreits. Alle proteftantifchen Höfe rief er in 
die Schranfen zum Schute der verfolgten Walvenfer; ihm ſchwoll das 
Herz von Grimm — ein fhönes Sonett bezeugt es — wenn er biefe 
ehrwürbige Heimath der Ketzerei mißhandelt ſah, „dies Volk, das ſchon 
den wahren Gott befannte, als unfre Väter noch vor Klöten knieten.“ 
So glänzend hatte der Infelftaat feit Langem nicht dageſtanden, als 
jetzt, da Cromwell durch gebieterifche Drohungen den Papft zur Heraus- 
gabe englifcher Schiffe zwang und von dem Könige von Spanien feine 
„beiden Augen” — Abjhaffung der Ingquifition und freien Handel in 
Weftindien — forderte. Freilich, diefe proteftantifhe Tendenzpolitik 
erichien zu fpät. Schon begannen andere, rein politifche, Gegenfäte 
die Welt zu erfchüttern, jchon hatte die Freiheit Europa’s mehr zu 
fürchten von dem begehrlichen Frankreich als von dem tief gedemüthig— 
ten Spanien, und der große Kurfürft wußte wohl, warum er in dem 
proteftantifchen Schweden feinen Todfeind fehen mußte. Reiche, an— 
geregte Stunden verlebte Milton an dem Hofe des letten Helden des 
Protejtantismus im Berfehre mit Waller, Georg Wither und Selven ; 
dann und wann erichten Erommell mit der Lady Protectreß in Milton's 
Haufe und laufchte vem Drgelfpiele des Dichters. Und dod) lebte man 
in ſchwülen Tagen. Nie hatte das englifche Volk die Herrihaft eines 
ruchlofen Königs jo unruhig getragen wie das Regiment feines größten 
Beherrfchers. Die Aufftände wollten fich nicht Iegen, das Pamphlet 
Killing no murder verlangte die Ermordung des Protectors. Und 
bald ift Milton jelbjt, wie es jcheint, irr geworben an feinem Helden. 
Von jenen wüften Träumern freilich, welche das Naben des taufend- 
jührigen Reiches erwarteten, jchied den eleganten Gelehrten ſchon fein 
guter Geſchmack. Aber der die Wiedergeburt der antiken Freiftaaten 
gehofft hatte, vermochte fih nicht zu befreumden mit der Fortdauer ber 
Dictatur. Er begann den Staatsmann nicht mehr zu verftehen, welcher 
den Muth hatte, das Nothwendige zu wollen, und das Königthum, das 
unentbehrliche, neu zu gründen trachtete. 

Seinem republifanifhen Staatsamte ift der Dichter big nad 
Cromwell's Tode treu geblieben ; und auch in den politifchen Federkrieg 


Milton. 29 


trat er wieder ein, ald die Zügel des Regiments, ven ſchwachen Händen 
Richard Cromwell's entgleitend, jchlaff am Boden hingen, als der Frei— 
ftaat verlaffen ward von dem Glauben des Volfes, und immer lauter 
und zuberfichtlicher ver Ruf ver Eavaliere erklang: the king shall 
rejoice his own again. Da erfüllte fib Milton’s Prophetenwort: 
die Briten waren „unverjehrt durch das Feuer gegangen, um dann an 
dem Qualm zu fterben.” Keine Spur ver harten Tugenden, die das 
gefährdete Gemeinwejen heifchte: überall die verzweifelte Müpigfeit, 
die der Anfpannung ungeheurer Thaten zu folgen pflegt. In offenen 
Briefen und in der Schrift „ver mögliche und leichte Weg, ein freies 
Gemeinwejen berzuftellen“ ftritt Milton als ber Letzte für die „gute alte 
Sache”. Nach ver Weife jolcher belffehenven Naturen im Einzelnen 
irrend, aber im Großen und Ganzen untrüglich, meinte er einen glatten 
Heuchler wie Monk dur den Hinweis auf die fittliche Reinheit ver 
Republik zu rühren, und zugleich fprach er die tiefjinnigen Worte, daß 
ein zurüdfehrendes Königthum die ſchlimmſte ver Gemwaltherrichaften 
fei, daß Englands Volf noch einmal für fein echt werde bluten müſſen. 
Eben jett, da vie kleinen Menjchen an dem Gemeinwejen verzweifelten, 
erhob fi fein Idealismus zum verwegenften Fluge. War nicht mit 
Cromwell's Tode vie Gefahr ber Tyrannis verjchwunden und bie 
Möglichkeit gegeben, ven Staat nach den höchſten Anforderungen pro- 
teftantifcher Freiheit umzugeftalten, eine feſte Burg des Proteftantis- 
mus, ein wejtliches Rom zu gründen? Et nos consilium dedimus 
Sullae, demus populo nune, ſchrieb Milton und entrollte ven Plan 
feines Staatsideals. Alle Standesunterfhiede follen ſchwinden, vor- 
nehmlih muß die Anhäufung bes Grunpbefißes in wenigen Händen, 
welche die normannifche Eroberung verſchuldet, durch eine Nedervertbei- 
lung vernichtet und aljo ver Schwerpimft des Staats, der Mittelftand, 
geftärft werden. Unbebingte Freiheit des Glaubens, des Wiffens, des 
Verkehrs. Aber mit nichten wollte Milton, ver auf die Maſſe mit dem 
vornehmen Stolze aller feineren Geifter herabſchaute, daß dieſe demo— 
fratijirte Geſellſchaft auch vemofratifch regiert werbe. Auch er bewun— 
derte jene feegewaltige Republik des Protejtantismus, welche Cromwell 
durch einen ewigen Bund mit England zu vereinigen dachte. Ein 
lebenslänglicher Senat, ähnlich den Generalftaaten im Hang, jollte den 
verjüngten Freiftaat regieren, Großbritannien jollte ſich umgeftalten zu 
einem Bunbe freier Provinzen und Gemeinden nad dem Mufter der 
Vereinigten Niederlande, nur mit einer ungleich jtärferen Gentral- 
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gewalt. Noch niemals waren die demofratifchen Ideen des Calvinis— 
mus fo fühnlich durchgeführt worden. Doch dies königliche England 
war nicht gefonnen, den Träumen feines Dichters zu laufen. Erft 
hundert Jahre jpäter, unter ven Männern, die ihren puritanifchen 
Glauben über das Weltmeer gerettet, trat das Staatsideal des In— 
dependenten ing Leben ; aber auch die Union von Nordamerika hat jenen 
Adel der Geiftesbildung nicht entfaltet, welchen der Dichter von der 
vollendeten Demokratie erwartete. 

Das waren die legten Worte der fterbenven Freiheit. Milton 
jelber verglich jih dem Propheten, der von den tauben Menſchen jich 
abfehrend die fchweigende Welt anruft: „D Erbe, Erde, Erde!" Höher 
und höher fhwoll „pie Sündfluth dieſes epidemifchen Wahnfinns“, man 
hatte die traurigfte ver Künfte gelernt, die ein Volk niemals lernen fol, 
die Kunft, das Unwürdige zu vergeffen. Ohne jede Bedingung warb 
der Staat einem Stuart ausgeliefert, „auf den Knieen ihrer Herzen“ 
begrüßten die Gemeinen von England den legitimen König. Die 
„Rüdkehr nach Aegyptenland“ war vollbradt. Das Volk, entlebigt 
des puritanifchen Zwanges, tanzte jubelnd um das goldene Kalb, und 
in ven Rathſälen ver Erommwell und Bradſhaw tummelte fich die Ge- 
meinheit eines verwilderten Hofes. Als jett das Gericht der Rache 
verhängt ward über die großen Rebellen, ald man die Leiche des Pro— 
tectorg aus dem Grabe riß, da ward auch Milton von ven Verfolgern 
ereilt. Am 16. Juni 1660 verbrannte ver Henker die defensio, und 
nur der Berwendung einflußreicher Freunde gelang e8, den bereits ver— 
bafteten Dichter zu befreien. Aber wenn man meinte, der verjtodte 
Rundkopf werde jich freuen, fo billigen Kaufes zu entlommen, jo fannte 
man wenig ven unbeugfamen Rechtsfinn des Mannes: nicht eher ſchied 
er aus dem Gefängniß des Haufes der Gemeinen, als big er eine Klage 
eingereicht gegen ven serjeant at armes, welcher ihm zu hohe Gebühren 
angerechnet. 

Und nun ftand ver Letzte der Puritaner allein, das England 
Rarl’s U. Hatte feinen Pla für einen Milton. Alles, was ihm heilig, 
war ein Spott der Buben geworben, und jene wunderbare Fügung, 
welche unter die Herrjchaft des verächtlichjten Königs ven Beginn des 
geficherten conftitutionellen Regiments in England verlegte — er jollte 
fie nicht mehr erfennen. Den ganzen Schmerz eines Patrioten, ver an 
der Würde feines Volkes verzweifelt, legte er nieder in ven troftlojen 
Worten eines Briefes an einen Fremd: „Meine kindliche Liebe zum 
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Baterlande hat mich enplich ohne ein Vaterland gelaſſen.“ War es 
möglich, daß ein römiſcher Bürger das Verderben feines Landes über 
den Freuden feines Haufes vergeſſen konnte, jo jollte Milton auch dieſer 
Troft verfagt bleiben. Häusliches Unglüd, das Loos der meijten großen 
Dichter Englands, war auch das feine. Seine ungetreue Gattin hatte 
nach mehrjähriger Abweſenheit endlich zu Milton’s Füßen ſich nieder— 
geworfen und die Berzeihung des Sanftmüthigen erfleht. Danı waren 
die Beiden bis zu Mary's Tode neben einander hingegangen, ohne daß 
ihre Seelen fi fanden. Darauf, in den Tagen feines politifchen 
Wirfens, warb ibm das Glüd, in Catharina Woodcock ein Weib nach 
feinem Herzen zu finden — doch nur für ein furzes Jahr. Wie oft ift 
dann die liebliche Geftalt der Todten mit ihrem gütigen Lächeln durch 
jeine Träume gefchritten, big ein trauriges Erwachen ihn zurüdführte 
in die falte Nichternheit feiner Vereinfamung: „ich wache — und der 
Tag bringt meine Nacht zurück.“ Endlich ließ fich der fünfzigjährige 
hilfsbedürftige Blinde durch das Zureven feiner Freunde zu einer dritten 
Heirath bewegen. Den ver gewaltige Wechfel der Völkergeſchicke zu 
Boden gefchmettert, er follte jegt noch durch die Nadelftiche alltäglicher 
Eleinliher Leiden gepeinigt werden. Die rohe, derbe Haushälterin 
Elifabeth Minſhull blieb feinem Herzen ebenfo fremd, wie die unholde 
Kälte jeiner älteren Töchter. Und wie jehr mußte er den etwas willi- 
geren Gehorfam feiner jüngften Tochter Deborah ausbeuten, wenn er fie 
die unverjtandenen griechifchen Werfe vorlejen lieh oder ihr buchjtaben- 
weije feine Iateinifchen Briefe dictirte. Sein Vermögen war in ven 
Wirren des Bürgerfrieges verloren, fein Haus von dem großen Londoner 
Brande vernichtet worden. Nur einige arınjelige Gefellen, wie ver 
Duäfer Elwood, wagten noch den gemiedenen Puritaner aufzufuchen, 
wenn er Abends im ärmlichen Zimmer feine Thonpfeife rauchte. Am 
ichwerften aber laftete auf feiner thatenluftigen Natur das Gefühl feines 
Leibesgebrehene. Wenn die verzärtelte Prüderie der Gegenwart dem 
Didter gern das Reden über höchit>perfönliche Leiden unterfagen 
möchte, jo empfand Milton bei allem Stolze viel zu einfach und ficher, 
um fich die natürlichite ver Klagen zu verbieten. Sein Sonett „on his 
blindness“ gehört zu den ſchönſten Klageliedern aller Zeiten: auf die 
vorwurfsvolle Frage, warum fein Pfund fo frühe fich vergrabe, findet 
der fromme Poet die tröjtliche Antwort, daß der Herr in feinem könig— 
lichen Haushalt taufend bereite Diener habe, 
und bie nur ftehn und harren, dienen auch. 
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Freilich, wie verftand fein feuriger Geift dies „stehn und harren!“ 
Ein Theil feiner ſelbſt geworden war das freudigſte aller Bibelworte: 
„daß denen, die an Gott glauben, alle Dinge zum Bejten gereichen.“ 
Auch er, wie alle enleren Naturen, warb durch das Körperleid geavelt, 
gehoben. Eine Zeit ver Schande war gefommen, da jedes ernite, 
fromme Wort den Schriftfteller in ven Verdacht rebellifcher Gefinmung 
brachte. Abermals, und frecher noch als unter Karl J., ward die Unzucht 
der Bühne vom Hofe begünftigt. Weder Dryden's zierliche Reime, 
noch jene unfläthigen Späße, womit Butler in feinem Hubibras die 
geichlagenen Puritaner bewarf, fonnten ven Kopf eines Milton beihäf- 
tigen. Aus diefer Welt ver Flachheit und Gemeinheit flüchtete er unter 
die unvergänglichen Schäße, die er jeit Langem im Geifte trug. In 
den jtilfen Stunden einfamer Sammlung fühlte er die Kräfte feiner 
Seele wachen; laut und lebendig in ihm wurden der Geift der Bibel 
und die Nachklänge jener großen Dichterwerfe, welche die Liebe feiner 
Jugend gewefen. Während fein leibliches Auge gefchloffen war, ſchweb— 
ten vor feiner Seele die reinen Geftalten einer höheren Welt und 
mahnten ihn, jte feſtzuhalten. So wurden ihm die Tage förperlicher 
Leiden, häuslichen Kummers und ftaatlichen Elends verflärt von einem 
Glücke, das jeinen ſonnigſten Jugendtagen fo jehön nicht gelächelt hatte. 
Allnächtlich — er felber erzählt es — erſchien vor feinem Yager feine 
Muſe, der Geift Gottes, und hauchte ihm himmlische Melodien zu. 
Der alternde Milton ſchuf das Verlorene Paradies, und mit gerechten 
Stolze durfte er fich jelbft der Nachtigall vergleichen, die im Dunfel am 
herrlichſten ſingt. 

Fünfundzwanzig Jahre lang hatte das Feuer unter der Aſche ge— 
jchlafen, das jett in hellen geläuterten Flammen bervorbrad. Nur 
jelten hatte er die harte politifche Arbeit unterbrochen und eines jener 
Sonette bingeworfen, welche darum fo tief und unvergeßlich wirken, 
weil in ihnen der lange verhaltene Strom poetifher Empfindung mit 
erjtaunlicher Kraft hervorbridt. Eine alte Schuld war einzulöfen, 
denn wiederholt war in feinen profaifhen Schriften verfündet, daß er 
jih mit dem Plane eines großen Epos trage. Wenn andere, aus- 
fchließlicher als er für das Schöne gefchaffene, Künftler fich weislich 
büteten, den Zauber vorlaut zu ftören, der über einem werdenden 
Gedichte wacht, jo hatte Milton ſolche Vorficht nicht nöthig. Die Auf- 
gabe des Dichters war ihm nicht wejentlich verfchievden von dem Berufe 
des Predigers: „er foll vie Tugend und öffentliche Gefittung in den 
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Maſſen pflegen, die Unruhe des Herzens jtillen und die Yeidenjchaften 
in barmonijchen Einklang bringen.“ Um einen Gentleman in Tugend 
und Edelmuth zu erziehen, verjichert Milton, ift unfer weifer und erniter 
Dichter Spenfer ein bejjerer Lehrer ald Scotus oder Thomas von 
Aquino. — Man darf in diefer Meinung nicht blos die moralijirende 
Befangenbeit des Puritaners ſehen. Wenigftens Eine Eigenthümlich- 
feit der Kunſt ift damit auf's Harite erkannt: die wunderbare Thatjache, 
daß die Kunſt, indem fie ein Aeußerliches darftellt, vennob den Men— 
ſchen fammelt und auf fich jelber zurüdführt, während das Aeußerliche 
ver Wirflichfeit ung zerjtrent. In diefen Ausfprücen Milton’s über 
ven Beruf des Dichters bejigen wir einen Schlüffel, der uns das Ver: 
ſtändniß des Paradise lost bejjer erſchließen wird, als ber jedes theo- 
logiſche Gedicht verwerfende Chriſtenhaß der Enchelopäbiften, oder die 
bornirte Salbung jener englijchen Kritiker, welche, um das „chriftliche “ 
Gedicht recht hoch zu erheben, allen anderen Dichtern nur eine un- 
inspired inspiration zuerkennen. — Wie unendlich viel hatte doch das 
englifche Leben an Farbenpracht, an Lebensluſt und kerngeſunder Freude 
in dem halben Jahrhundert zwiſchen Shakeſpeare's und Milton’s 
Tagen verloren! Nie bewährte ſich unbarmberziger und ſchneidender 
das traurigfte und tiefjinnigjte ver biftorifchen Gejege, wonach jeder 
Fortjchritt ver Völker zugleich nothwendig einen Verluft enthält. Der 
protejtantifhe Glaube war ein Gemeingut des Volkes geworben ; 
aber jo gänzlich war in dem bejjeren Theile der Nation die alte glück— 
liche Luft am fünftlerifchen Spiel eritorben, daß ein Genius wie Milton 
in die embryoniſche Form der Allegorie zurüdfallen Eonnte, wenige 
Sahre, nachdem fein Volk das vollendete Kunſtwerk des Dramas ge- 
ihaffen! Und fo gänzlich hatte frojtige Gelehrfamfeit unter ven 
Puritanern die heitere Natürlichkeit ver Sitten bewältigt, daß Milton 
noch für nöthig hält, das Dichten in englifcher jtatt in lateiniſcher 
Sprache ausdrüdlich zu entichuldigen! Verſchwunden war das merry 
old England ver jungfräulichen Königin, vollzogen jene harte Er- 
nüchterung des Volkscharakters, welche noch heute Englands Epos und 
Drama in dem engen Kreije des Sittenbildes feftgebannt hält. Wie 
fpäter Byron — der einzige engliſche Dichter, der nah Milton ven 
Muth fand, den Kothum zu führen — zu folder Kühnbeit nur dur 
das Beifpiel ver deutjchen Muſe begeiftert worden ift, jo ward Milton 
nur auf den Flügeln der Religion, der biblifhen Dichtung über die 
proſaiſche Kälte feiner Zeitgenofjen emporgehoben. 
H. v. Treitſchke, Auffäge I. 3 
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Es konnte nicht fehlen, eine Richtung, fo überihwänglich reich an 
geiftigen Kräften, wie der Proteftantismus, mußte auch nach künſtleriſcher 
Berflärung ihrer Ideen ftreben. Bereits hatte Shafefpeare in Ge- 
ftalten von unerreichter Großheit jene fittliche Weltanfchauung des 
Proteftantismus verkörpert, welche ven Schwerpunft der Welt in das 
Gewiffen verlegt, die Idee der Pflicht über alle andern ftellt. Doc 
ſolche ‚echte pramatifche Runft, von Grund aus fittlih und dennod finn- 
ich ſchön, fonnte dem confeffionellen Eifer einer religiös hochaufgeregten _ 
Epoche nimmermehr genugthun. Die junge Kirche bepurfte einer 
religiöfen Dichtung, welche der Stimmung ber gläubigen Gemüther 
binveißenden Ausdruck gab, bie Glaubenswahrheiten des gereinigten 
Chriſtenthums verherrlichte. Wunderbar glüdlich entſprach dieſem 
Drange das deutſche Kirchenlied — das Herrlichſte, was die ſpecifiſch— 
religiöſe Poeſie der Evangeliſchen aufzuweiſen hat, denn nur die Lyrik 
vermochte dem ſpiritualiſtiſchen, durchaus unſinnlichen Weſen des Pro— 
teſtantismus gerecht zu werden. Aber nicht umſonſt lebte man in einer 
gelehrten Epoche. Hatten die Heiden des Alterthums ihre falſchen 
Götter in Epen und Dramen verherrlicht, ſo ſollte auch die religiöſe 
Poeſie der Proteſtanten dieſen höheren Flug wagen. Der edle Hugenott 
Salluſte vu Bartas war ber Erſte, der dies widerſpruchsvolle Unter— 
nehmen verſuchte. Sein Epos la semaine de creation beſang die 
altteftamentarische Schöpfungsgeſchichte — ein Werk voll hoben fittlichen 
Ernftes, an einzelnen Stellen ſchwungvoll, doch im Ganzen proſaiſch, 
lehrhaft, ein bem modernen Leſer unerquictiches Gemisch von chriftlicher 
Moral und clafjifher Mythologie, worin der Herr Zebaoth friedlich 
neben Benus und dem paphiichen Bogenfchügen prangt. Das Gedicht 
fiel zünbend zur rechten Stunde mitten hinein in die Erregung ver 
Hugenottenkriege. Mit überfchwänglider Bewunderung dankten vie 
Streiter Gottes ihrem Sänger. Er war der „Fürſt der franzöfiichen 
Dichter“, fie verhießen ihm au lieu d’un mort laurier l’immortelle 
couronne und bezeicdmeten aljo mit unbewußter Ironie die Zwitter- 
natur feiner Dichtung. Dem gefeierten Vorgänger folgten glaubens— 
eifrige Dichter in allen Yändern des Calvinismus — alle überragend 
Hugo Grotius mit jeinem Christus patiens und andem lateiniſchen 
Tragdvien aus der heiligen Geſchichte. 

Auch Milton lebte des Glaubens, daß ein bibliicher Stoff „ein 
beroifcherer Gegenitand ſei als der Zom des Achilles.“ Alle Pläne 
weltlicher Dichtung , die er vor Zeiten gebegt, ſtieß er von fih. Dem 
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Höchften follte jett fein Dichten gelten. Um Beiftand und Erleuchtung 
rief er an „ven Geijt des Herrn, der mit gefpreisten Schwingen gleich 
einer Taube ob dem Chaos ſchwebte — den Geift, vem ein aufrechtes, 
reines Herz willfomm’ner iſt als ftolzer Tempelbau.“ Und nicht durch 
einen Zufall lenkte fih der Sinn des harten Puritaners auf eine Er- 
zählung aus dem alten Bunde. Aus dem milderen neuen Teſtamente 
bat nur Eine Schrift feinen Dichtergeift mächtig erregt — bie Dffen- 
barung Johannis; fie fejfelte ihn durch ihren phantaftifchen Schwung 
und durch ihren jtarren jubenchriftlichen Fanatismus. Von allen 
Miythen des Alten Teftaments wählte er den jchredlichften: wie durch 
den Fall ver erften Menſchen ver Tod in die Welt kam — und nur furz 
verfünbet in den letsten Gefüngen der Engel des Herrn die Botfchaft 
der Verföhnung, daß „ein größerer Menſch“ erjcheinen und das ver- 
lorene Baradies wiederfinden werde. — Wenn die theologifche Einfeitig- 
feit der Briten, fogar eines Hallam, in diefem Stoffe, welcher jeben 
Nichtgläubigen falt läßt, das menſchlichſte Thema aller Dichtung finden 
will, jo können wir nicht entfchieven genug betonen, daß das Paradise 
lost ein ſymboliſches Werf if. Milton fchafft nicht Bilder, in denen 
eine Idee ungefucht ihren vollfommenen Ausdrud findet, fondern feinen 
Bildern hat der religidfe Glaube eine ihnen urfprünglich frembe Idee 
untergefchoben. 

Er war zu ſehr Dichter, um gleich feinem trodenen Freunde 
Harrington einen puritanifhen Staatsroman zu fhreiben, aber er war 
zu jehr Theolog, um ein reines Epos zu jchaffen. Sein Zweck tft 
didaktiſch, er will 

die Wege Gottes biefer Welt erklären 

und Zeuguiß geben von der ew'gen Vorſicht. 
Während die naiven Epifer der Alten den Helden zuerft nennen, dem 
ihre Gefänge gelten, befennt der Dichter des Verlorenen Paradieſes 
gleich in ver Anfangszeile den abitracten Inhalt feines Gevichtes: ‚of 
man’s first disobedience ete. Der harte Sohn eines Jahrhunderts 
der Kriege, will Milton feine Lefer aus dem dumpfen Genufleben des 
Alltagslebens emporreißen zu der granbiofen Vorſtellung, daß Die Ge- 
ichichte der Welt anhebt mit vem Kampfe Gottes wider ven Böſen. In 
der fatholifchen Zeit hatte per Volksglaube feine derben Pofjen getrieben 
mit dem dummen, dem gepreliten Teufel. Seit Luther erjchien ber 
böfe Feind als ‚eine beängftigende, ſchreckhafte Macht. Milton wer ver 
erite Dichter, der .viefem finjteren Teufelsglauben ver Proteftanten 
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einen erhabenen Ausdruck gab. Bor feiner Seele jchwebten die Bilder 
der Apofalypfe von dem Kampfe der Seraphim mit den gefallenen 
Engeln: „Michael und feine Engel jtritt und der Drade tritt und 
feine Engel.“ Er macht Ernſt mit den Ideen ver Zend» Religion, 
welche das Judenthum in fich aufgenommen. hm ift ver Teufel der 
Ahriman, ver Fürft der Finfternif. Die Fülle des Wiffens und des 
Könnens leiht er feinem Satan, alfo daß der jüngere Pitt an der pracht- 
vollen Rhetorik dieſes Höllenfürften fein Rebnertalent ſchulen fonnte. 
Herrliche Worte des Titanentroges, unbeugfamer Willenskraft läßt der 
Sänger feinen Teufel fpreden, und es ijt befannt, wie oft bejiegte 
Helden im Unglüd fih an dem unbezähmbaren Muthe des Miltoniſchen 
Satan erhoben und getröftet haben ; dem frommen Dichter aber erſchien 
ber Heldenmutb, der nicht dem Himmel dient, als das jchlechthin Böfe. 
Er kann fich kaum genugthun in der Schilderung der finfteren Herrlich- 
feit ver Hölle. Thrones, Dominations, Princedoms, Virtues, 
Pow’rs redet Satan die Füriten des Bandämoniums, die Millionen der 
Dämonen mit den flammenden Schwertern an. Wohl wird ver König 
der Finfterniß zu Schanden vor dem Herm der bimmlifchen Heer- 
fchaaren, und ber Fluch, welcher auf Adams Samen haftet, wird hin— 
weggenommen durch den Gottesjohn, der das Nahen des himmliſchen 
Reiches verkündet. Aber noch wird die Jahrtaufende hindurch die 
Sünde eine Macht fein unter ven Menfchen, Fein die Zahl der Treuen, 
bie inmitten des Abfalls und der Bosheit zu dem Herm halten und 
bienieden ſchon die Seligfeit des göttlichen Friedens genießen. Und 
nun zieht ver Dichter mit dem ungeheueren Stolze felbftgewiffer Tugend 
die gefammte Menjchengejchichte vor feinen Richterjtuhl und ſcheidet die 
Böde von den Schafen, fpendet durch ven Mund feines Engels Segen 
und Flud. Erbarmungslos geht er ins Gericht mit feinen Zeitgenoffen. 
Die fpisfindigen Dogmatifer der Hochkirche, die gewandten, gottlofen 
Künftler des Königsichloffes von Wbitehall — fie figen zu ben Füßen 
Satans in Milton’s Hölle. Die Frechheit der entfefjelten Begierde, 
die am Hofe Karl's II. ihre Orgien feierte, geht gräßlich zu Grunde in 
der Sinpfluth, die der zornige Herr über die entartete Welt ergießt. 
Wahrlich, mild ift fie nicht, vie Muſe des Puritaners. 

Nah alledem wird deutſchen Leſern einleuchten, daß das Verlorene 
Paradies ein echtes Epos nicht ift. Im der That, das jiebzehnte Jahr— 
hundert, in welchem gewaltige Gegenjäte des ftaatlichen und des kirch— 
lichen Lebens in bewußtem Kampfe auf einander praliten, war himmel- 
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weit entfernt von jener Einfachheit und naiven Unmittelbarfeit der 
Empfindung, welcher die epifche Dichtung entjtrömt. Nur mit Weh- 
muth fönnen wir das Loos des zu ſpät geborenen großen Dichters be— 
trachten. Nicht einmal von dem Beifalle feiner Glaubensgenoffen 
warb er getragen. Wenn die Helden ver Hugenottenfriege ven Sänger 
der „Woche der Schöpfung“ auf den Schild hoben, fo ftritt Milton für 
eine leidende Sade. Er jtand 

in argen Tagen, unter böfen Zungen, 

blind, einjam, von Gefahren rings umbroßt, 

doch nicht allein. 

Noch in einem tieferen Sinne ift das Verlorene Paradies ein zu 
ipät geichaffenes Werk, ein Anachronismus. Der proteftantifche Glaube 
fann und darf feine Mythen bilden, und auch Milton ift an dieſem 
Verſuche geſcheitert. Wenn die unvollfommenen Götter des Homer, 
die in Milton den gleichen proſaiſchen Unwillen hervorriefen wie in 
Platon, unfere volle menſchliche Theilnahme herausfordern, fo find die 
reinen religiöfen Begriffe des Chriftenthums poetifch ganz werthlos. 
Denn was wir blöden Sterblichen fo gern als den Fluch unferes Ge- 
ſchlechts beflagen, die Schwäche, die Befchränftheit unferer Kräfte — 
das ift in Wahrheit ver Kern alles Lebens. Statt geiftlos nachzubeten, 
was Englands Efjayiften ung vorgefagt, jollen wir ehrlichen deutſchen 
Keger ung ein Herz faffen und grab’ heraus befennen: dem Satan 
Milton’s, feinen Kämpfen und Sünden folgen wir mit dem lebendigften 
Mitgefühle, aber falt und theilnahmlos blicken wir auf den poetifchen 
Gott Vater und Gott Sohn, die nicht fehlen, nicht irren, Alles wiſſen 
und bennoch kämpfen, deren unfaßbares, zwifchen Bejonderheit und 
Allgemeinheit hinſchwankendes Weſen mit Gewalt die profaifchen Be— 
denfen ver Logik, Das monumentale omnis determinatio est negatio 
in uns wad ruft. 

Nicht ungeftraft veradhtete Milton die Sinnlichkeit, welche dem 
Dichter ift was den Fiichen das Waſſer. Sein Bemühen, das Un- 
finnliche, das Ewige poetifch zu geftalten, mußte oft feheitern, ja dann 
und wann in das Komische umſchlagen: — jo wenn Adam dem Gott 
Bater die Langeweile feiner Einſamkeit klagt, und biefer erwibert: 
„was denkſt du denn von mir, der ich in Ewigkeit allein bin?” Auf 
den erſten Blick mag es jcheinen, als böte eine Welt, wo Alles Wunder 
ift, der Phantafie ungeheuren Spielraum. Doch ſchauen wir jchärfer 
zu, fo waren auf dem Gebiete der chriftlichen Mythologie ver fchöpferi- 
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ſchen Kraft des Dichters fehr enge Grenzen geſetzt. Dem bibelfeiten 
Proteftanten tft e8 fchwerer, trodner Ernſt mit feinem Glauben; felbft 
den Wortlaut ver heiligen Schrift. fieht er nicht germ Durch Dichtertfche 
Aenderungen geftört. Wir würden dies noch ftärfer empfinden, wäre 
das Paradise lost in deutſcher Sprache gefchrieben. Die lutheriſche 
Bibelüberfegung ift mit unferem Volke gewachfen und wir mit ihr; wer 
als Kind die herzerjchütternden Worte der Iutherifchen Bibel in feine 
Seele aufgenommen hat, ver überwindet nie gänzlich das Gefühl des 
Befremdens, wenn ihm die biblifche Wetsheit im poetifcher Umbildung 
entgegentritt. Auch Milton felber hätte es für eine Blasphemie ge- 
halten, vie Glaubenslehren ver proteftantifchen Kirche aus äfthetifchen 
Gründen umzugeftalten. Die theologiſchen Fanatiker Englands find 
in ihrent guten Rechte, wenn fie den Dichter wegen feiner artanifchen 
Lehren verketzern; denn allerdings, wäre Milton nicht als ein Arianer 
überzeugt gewefen, daß fein Zeilchen in der Bibel von der göttlichen 
Natur Ehrifti rebe, nimmermehr hätte er in feinem Gedichte ven Gottes- 
- fohn als eimen Menfchen dargeftellt. — Nun aber ift jever Dichter 
nothwendig Polytheiſt; chen Goethe geftand dies mit jener edlen 
Unbefangenheit, welche unfere frommen Leute „heidniſch“ nennen. 
Auh Milton fühlte die Nothwendigfeit, ven öden proteftantifchen 
Himmel zu bevölfern. Die katholifchen Heiligen verwarf fein evange— 
liſcher Eifer; jo blieben ihm num die Geftalten ver Engel und Teufel 
und einige allegortfche Figuren mie „ Urania und ihre Schwefter, die 
himmlische Weisheit" — Froftige Abftractionen, welche durchaus ven 
Eindrud leblofer Mafchinerie binterlaffen. Ja felbit das Loos des 
erſten Menfchenpaares wird durch das Einwirfen überirbifcher Mächte 
der menfchlihen Theilnahme entrüdt. Nur für frei handelnde Men— 
chen empfinden wir Mitgefühl. Wenn aber Gott Vater zu Adam 
fpricht : Alles ift vorher beftimmmt, und dennoch deiner freien Wahl an- 
beimgeftellt — fo erwedt ver Dichter philofophifche Zweifel, die jedes 
äfthetifche Intereſſe erfticden. Desgleichen, daß Ein geringfügiger Un— 
gehorſam gremzenlojen Sammer über die Menſchheit bringt, ift, als 
freie Erfindung betrachtet, widerfinnig und muß, je nach ver Stimmung 
des Leſers, Gelächter oder Empörung erregen ; nur der religiöfe Glaube 
führt über diefe Widerſprüche hinweg. Mögen aljo die englifchen 
Eiferer und jene Deutfchen, welche die Geiftesfreibeit unferes Volkes 
wieder zu ber Befchränftheit englifcher Nechtgläubigfeit zurückzuführen 
denken — mögen fie immerhin verfihern, es gebe bei dem „HErm“ 
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des blinden Dichters „gar zu menschlich“ her)! Der unverbilbete 
Schönheitsjinn unferes Volkes wird fich nicht wieder won der golonen 
Wahrheit trennen, daß die Poefie nur pas Mienfchliche darſtellen kann 
und Milton’3 Epos eben deshalb Feine ungetrübte Freude erregt, weil 
diefe überfinnliche Welt zu wenig menschlich ift. 

Und dennod iſt das Verlorene Paradies ein unvergängliches Werk, 
das nicht mit dem Maße ver Äfthetifchen Theorie allein gewürdigt wer- 
ven farın. Als Muleiber, der Künftler der Hölle, ven Prachtbau des 
Pandämoniums gegründet, da — erzählt Milton — „bewunderten die 
Einen das Werf, vie Andern den Meifter des Werks“ — eine Unter: 
ſcheidung von Leſſing'ſcher Schärfe, die auch Leffing’s warmen Beifall 
fand. Menden wir dies Wort auf Milton's Gevicht felber an, fo ift 
fein Zweifel, daß dem Meifter des Werks der größere Ruhm gebührt. 
Bergefjen wir bei Homer den Dichter völlig über feinen Helven, fo 
empfängt das Verlorene Paradies feinen ganzen Werth von dem er- 
babenen Charakter des Dichters, ver hinter jever Zeile hervorſchaut. 
Nie wirkt Milton gewaltiger, als wenn er unter fremdem Namen fein 
eigenes Leben und Leiden fchildert, wenn er ven Noah, ven Abdiel vor- 
führt — „der getreu erfunden ward unter den Ungetreuen, er allein 
getreu” — oder ben Adam neben ver reuig vor ihm nieverfinfenden 
Gattin. Die fhönften Stellen des Gebichtes find jene, wo der Dichter 
die Schranfen des Epos geradezu überfpringt, feinem Iyrifchen Genius 
die Zügel ſchießen und einen mächtigen Choral zum Himmel fteigen 
läßt. Das Paradise lost ift ein Werk von wunderbarer fubjectiver 
Wahrheit: in feiner ernften Hoheit, feiner herben Strenge ein lebendi- 
ges Bild des heldenhaften Mannes, ver, leidend für eine große Sache, 
noch den Muth fand, die Geſchichte aller Zeiten dem Richterfpruche des 
Puritanerthums zu unterwerfen. Es ift unjterblih, als das Werk 
eines reinen und reichen Menfchen, ver felbft „die Leite Schwachheit 
edlerer Naturen“, ven Durft nah Ruhm, Lächelnp überwunden hatte 
und feine fchöpferifchen Gedanken nur nod in ven höchiten und beilig- 
jten Regionen jchweifen ließ, 

hoch ob dem Lärm und Qualm bes trüben Punkte, 

ben Menſchen Erbe nennen, 
Und nicht blos die Perſon des Dichters, auch die Leinen und. Kämpfe 
des puritanifchen Englamd treten ung aus ven Berjen des Paradise lost 


) So Dr. L. Wiefe, Milton’s Verlorenes Paradies. Berlin 1863. 
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entgegen. Kein Gefang darin, ver nicht mahnend, ftrafend, begeifternd 
auf die Nöthe des Jahrhunderts wieſe. Wenn Milton das Heer des 
Erzengel$ wider die Dämonen der Hölle ausziehen Läßt, fo meinen wir 
fie mit Händen zu greifen, jene „Männer, wohlgewappnet durch die 
Ruhe ihres Gewiſſens und von außen durch gute eiferne Rüftung, feft- 
jtehend wie ein Mann“ — jenes gottbegeijterte Heer, welchem England 
feine Freiheit dankt. Wir fehen vor Augen das Schlachtfeld von Dun- 
bar, wir fehauen, wie die Eifenfeiten Dliver Cromwell's ihr blutiges 
Schwert in die Scheide ftedfen und das Haupt entblößen und über das 
leichenbededte Feld das Siegeslied des ftreitbaren Proteſtantismus er- 
ſchallt: „Lobet den Herm, alle Helven, preifet ihn, alle Völker!“ 
Diefer Hintergrund einer großen Gefchichte verleiht dem Gedichte 
Milton’s jenen Reiz dramatischer Wahrheit, welchem auch Goethe nicht 
widerſtehen konnte. 

In diefem fubjectiven Sinne tft felbit dies Werk didaktiſcher Kunft 
ein Werk harmonifcher Schönheit. Denn wie oft wir auch bei ven 
herrlichen Dialogen des Gedichts die Frage aufwerfen möchten, warum 
Milten nicht, feinem erften Plane getreu, ein wirflihes Drama ges 
ichaffen, fo fehren wir doch immer wieder zu der Einficht zurüd, daß 
ihm die Berechnung des Moments, der weltliche Sinn, vie bewegliche 
Raſchheit des Dramatiters gänzlich fehlte, daß er der tiefen Innerlich- 
feit feines Wefens nur in einem philofophifchen Gedichte gerecht werben 
konnte. So wenig ein natürlich) empfindender Menſch ein Gedicht zum 
Lebensbegleiter wählen wird, das ung fortwährend fpannt und empor 
trägt über Raum und Zeit: jo gewiß wird Jeden das volle Gefühl 
menschlicher Kraft und Größe überfommen, der in einer trüben Stunde 
der Abfpannung oder Verwirrung einen Gefang des Paradise lost 
auffchlägt, um den Helvdenmuth eines ganzen Mannes zu ſchauen, 
welcher „in Worten mächtiger war, als feine Feinde in Waffen. * 

Haben wir jo ben nur bedingten — den mehr biftorlichen und 
fubjectiven als reinsäfthetiihen — Werth des Verlorenen Paradieſes 
begriffen, fo dürfen wir um jo freudiger die gewaltige Dichterfraft 
bewundern, welche einen widerftrebenden Stoff fo ficher beberricht. 
Milton hat in diefem Werke das Höchite und Edelſte von allem nieder— 
gelegt, was ihm je Kopf und Herz bewegte. In poetifcher Form kehren 
bier wieder feine Ideen über das Verhältniß -des Menfchen zu Gott, 
über die Freiheit des Willens und die Nothwendigfeit eines felbit- 
errungenen perſönlichen Glaubens. Auch der zweite Ideenkreis, der 
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feine Mannsjahre beichäftigt, lebt hier wieder auf — feine Gedanfen 
über das Verhältniß von Mann und Weib. An jenem unfterblichen 
Gefange, welcher erzählt, wie Eva — „ver Himmel war in ihren Augen“ 
— dem Manne entgegentritt, wie die Beiden geichaffen waren 
he for God only, she for God in him — 
an der ganzen Darftellung des erften Menfchenpaares mag man er 
fennen, wie warm und innig ber ftrenge Poet von der Seligfeit ver Ehe 
dachte. Nur leider war der alternde Dichter doch einer der wunder 
lichen Heiligen (das Wort ſcheint recht eigentlich für die Buritaner ge— 
Ichaffen). Er ift im Stande, dicht auf die feurigiten Schilderungen die 
trodenften moralifchen Betrachtungen folgen zu laffen — fo jene Rebe 
des Engels, welche dem Adam the rule of not too much einjhärft. 
Er predigt geradezu, die Yiebe jei erlaubt, doch nicht die Leidenſchaft — 
was doch nur fagt, das Feuer folle nicht brennen. Milton war nicht 
blos verbittert durch fchwere perfönliche Erfahrungen; er fah auch, wie 
der Uebermuth unzüchtiger Weiber Unheil über das Land brachte. Daß 
die Frauen durch den Reiz der Sinne den Mann und die ganze Welt 
beberrfchen, war ein Yieblingsthema der fchmusigen Poeſie des Tags 
(fo der legten Gefänge von Butler’s Hudibras). Nur um fo fefter 
bielt der Buritaner feine finjtere Meinung, der Mann entwiürbige fich, 
der das Weib als Seinesgleichen gelten laſſe. Enplich hat Milton 
auch den Kern feines politifchen Nachdenkens in dem Gedichte aus» 
geiprohen. Ganze Stellen feiner profaifchen Schriften wiederholen 
ſich in poetifcher Umſchreibung, die ftaatliche Freiheit wird verherrlicht 
als die Belohnung der Tugend der Völker, und das Glaubensbefennt- 
niß des Republifaners ausgeiprocen in dem berühmten Worte: 
man over men God made not lord. 

Nicht allein die Früchte feines eigenen Nachvenfens, auch das 
Köftlichfte von fremder Geiftesarbeit hat Milton bier verfammelt. 
Aus jevem Gefange tönen uns Anflänge an die Werfe älterer Dichter 
entgegen, ganze Eapitel der Bibel werden umfchrieben. Darum bat 
pie Fleinmeifterlihe Altklugheit der Kritifer des achtzehnten Jahr— 
hunderts das Verlorene Paradies oft als eine Schakfammer voll ges 
raubter Kleinodien verdammt. Für ung erledigt ich die Frage durch 
pie eine Thatjache, daß Milton’s Werf lebt und leben wird, derweil 
die unzähligen geiftlichen Gedichte, die er ausbeutete, längft der Ver— 
geffenbeit verfielen. Dem englifchen Sänger fällt nicht ein Blatt aus 
feinem volfen Kranze, wenn man uns nachweiſt, daß ſchon vor ihm der 
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gelehrte deutſche Fefuit Jakob Mafenius ein lateinifches Epos Sacrotis 
fohrieb, zur Uebung der Jeſuitenſchüler in der Tateinifchen Verskunſt, 
und darin die Berfammlung der höllifchen Geiſter des Pandämoniums 
ſchilderte. Uns, vie wir zurückſchauen auf eine fo lange Arbeit frifchen, 
vollfräftigen Künftlerthums, fteht hoffentlich jene Auffaffung des geifti- 
gen Eigenthums fejt, welche zu Recht beftehen wird, jo lange rüftige 
Künſtler jchaffen: der ohnmächtige Schwächling, dem eine gute Idee 
über Nacht gelommen, hat nicht das mindefte Recht zur Klage, wenn ein 
ſchöpferiſcher Kopf fie feiner unfähigen Hand entreißt und lebendig ver- 
förpert. Milton’8 Talent war lyriſch und, was die Charakterzeihnung 
anlangt, dramatiſch. Die Kraft des Dramatifers aber Liegt int Ge— 
jtalten, die des erzählennen Dichters im Erfinden. Darum haben 
Shakeſpeare, Calderon, Moliere kraft göttlichen Rechtes mit höchſter 
Unbefangenheit fremde Dichtungen bemitzt. Es ſcheint, als müßten 
manche große Stoffe der Poeſie erſt durch viele Hände gehen, bevor das 
Eiſen zu Stahl wird und nun ein echter Künſtler die ſchneidige Klinge 
ſchmieden kann. Darum iſt auch Milton durchaus original: die frem— 
den Zierrathen ſind von einer nicht minder energiſchen ſelbſtändigen 
Künſtlerhand neugeſchaffen, wie die homeriſchen Helden in Troilus und 
Creſſida; ſie fügen ſich ſo harmoniſch in die Dichtung ein, wie die 
antiken Capitäle der Säulen an alten romaniſchen Kirchen. In gleicher 
Weiſe verfuhr Milton auch mit jenem Gedichte, das ihm offenbar die 
erſte Anregung zu ſeinem Epos gab, mit der Tragödie Adamus exul 
von Hugo Grotius. Die Holländer, arm wie ſie ſind an großen 
Dichtern, hatten dies Jugendwerk ihres großen Landsmanns ſchon bei 
ſeinem erſten Erſcheinen, 1601, mit dem enthuſiaſtiſchen Zurufe natio— 
nalen Stolzes begrüßt, und ſie pflegen noch heute nicht ſelten das Ver— 
lorene Paradies für eine Copie des Vertriebenen Adam zu erklären. 
Unter den Deutſchen könnte dies Märchen nicht ſo oft nachgeſprochen 
werben, wenn nicht die Tragödie des Grotius zu den literariſchen Selten- 
beiten gehörte. Wer fie fennt, wird zwar die getragene, an: Vergil ge— 
mahnende Würde der Darftellung preifen und an einzelnen kraftvollen 
Sentenzen fich erfreuen, indejjen das Ganze doch nur ale die Schul- 
übung eines geiftreihen Jünglings und eleganten Lateiners gelten 
laffen. Dürr und profaifch dehnt fich das Stüd, in lehrhafter Breite 
und doc; ohne jene Fülle des poetifchen Details, die den Dichter be— 
zeichnet. Wie reizlos ift, die Eva des Grotius, ein gewöhnliches, 
tchwaches Weib, während fie bei Milton troß aller Gebrechen nie ven 


Milton, 43 


Adel, die zauberifche Hoheit der Ahnmutter unferes Geſchlechts ver: 
leugnet. Rücdfichtslofer, als heute vem Dichter geftattet wird, bat 
Milton einzelne Stellen des Holländers verwendet, doch der Raub wird 
zur Beihämung für den Beraubten. Wenn der Satan des Grotius 
agt: 
i alto praeesse Tartaro siquidem juvat 
caelis quam in ipsis servi obire munia — 
fo fpricht er bei Milton kurz und wuchtig: 
better to reign in hell than serve in heav'n. 

Dies eine Beifpiel fagt mehr als eine lange Betrachtung. Gerade an 
der Tragödie des Nieverländers mag man lernen, wie grunbprofaifch 
dies jiebzehnte Jahrhundert empfand, wie einfam Milton's Künftler- 
geift in folhen Tagen ftand. Aus der Heimath des guten Geſchmacks 
und der eleganten Gelehrjamteit ſchreibt Grotius feine Vorreve an den 
Prinzen von Condé und rühmt die Nützlichkeit feines Gedichts, da viele 
Berfe für ven Theologen und Metaphyſiker, ven Ajtrologen und Geo— 
graphen Belehrung böten, welde Stellen denn aud im Inder ſäuber— 
lih verzeichnet ftehen! — Dann und wann freilich zeigt fich ſelbſt 
Milton angekräntelt von diefer profaifhen Schwerfälligfeit feiner Zeit; 
die ungeheure Gelehrſamkeit des Dichters ftört den künſtleriſchen Ein» 
prud. Wir begreifen leicht, wie ver Klang großer biftorifcher Namen 
dem blinden Sänger, der das wache Traumleben der Erinnerung führte, 
eine Welt glänzenver Bilder vor die Seele führen mußte. Da geichieht 
ed denn, daß „Dame Gedächtniß“, die er die Mufe fchlechter Dichter 
nennt, auf Augenblide auch feine Mufe wird: oft füllt er ganze 
Berfe mit mächtig tönenden Nanten, und nur des jungen Macaulay 
blinde Schwärmerei fonnte dieſe Schwäche bewundern. Auch die aus— 
führliche Schilderung der Kämpfe ver Engel ift einer gelehrten Grille 
entfprungen. Es war die Meinung ver Aefthetifer ver Zeit, pas Funft- 
gerechte Epos bedürfe ver mit Arioſtiſcher Breite ausgeführten Schlacht- 
fcenen. Man wuhte nicht, daß Arioft und feine Leſer als Freunde der 
ſchönen Fechtkunſt ven Kampffchilverungen ein Kenner-Intereffe ent- 
gegenbracdten, welches im fiebzehnten Jahrhundert nicht mehr beſtand. 

Wie das Werf um feiner fubjectiven Erregtheit willen ganz ein- 
fam daftebt unter ven epifchen Gevdichten, fo ift auch die gebrungene 
Knappbeit der Compofition das gerade Gegentheil der bebaglichen 
Breite epifcher Darftelung. Auch der reimfofe blank verse, ven 
Milton zum Erftaumen der Zeitgenofjen zuerit in das Epos einführte, 
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ift der Vers des Dramas; er gewährt dem fprachgewaltigen Dichter 
volle Freiheit, hebräifche, griechifche, altenglifhe Redewendungen zu 
gebraudhen. Schon oft wurde das mufifalifche Gefühl des Dichters 
bewundert, ver durch feine Erziehung, feine Bibelfunde, feine Blindheit 
und feinen Glauben gleich fehr auf die „chriftlichite der Künfte” geführt 
ward. Merfwürbiger noch, wie mit diefer mufifalifchen Innigfeit eine 
jolche Prägnanz der Sprache, eine folche plaftifche Kraft ver Schilderung 
fih paaren. Denn Milton wußte, wie Shafefpeare, das reiche Erbtheil 
der altenglifhen Mpiterienfpiele zu verwertben: er ift Meifter im ans 
Ihaulichen BPerjonificiren abitracter Begriffe. Mit jo dämoniſcher 
Kraft reißt er uns in feine Welt hinein, daß wir ven blos fombolifchen 
Gehalt derfelben oft gänzlich vergeffen: eine äfthetifch fo unbedeutende 
That wie der Apfelbiß berührt ung mit dem ganzen Schauder eines 
ungeheuren Weltereignifjes. Freilich fommt es Milton dabei zu gute, 
daß die wenigjten LXefer im Stande find, folche von dem Glauben von 
Jahrtauſenden getragene Mythen mit blos üfthetifchen Blicke zu be— 
traten. Den ganzen Farbenreihthum feiner Einbildungsfraft ver 
ſchwendet der blinde Dichter mo es gilt, die Herrlichkeit der Erde zu 
jhildern, die an goldner Kette dicht bei dem faphir'nen Wall des Him— 
mels ſchwebt — der Erde, deren Pracht auch den vom Himmel nieder- 
jteigenden Engel noch mit Bewunderung erfüllt. Die Schreden der 
Hölle dagegen liebt er mit andern, mehr geiftigen Mitteln darzuftellen. 
Zwar verfchmäht er nicht, feinen diaboliſchen Figuren jene halb menfch- 
liche, halb thierifche Mißgeſtalt zu geben, welche fchon die Alten als das 
Srauenhaftefte erkannten. Aber den tiefjten Schauder ruft er hervor 
durch den fittlichen Efel ; nichts fcheußlicher, als jene Reihe von Inceften, 
wodurch Tod und Sünde mit Satan verwandt geworden. Die Uns 
möglichkeit, eine Welt zu fchildern, „wo Länge, Höhe, Breite, Zeit und 
Raum verloren find,“ weiß er dadurch zu überwinden, daß er das unſe— 
ren Sinnen Hohnfprechende recht laut und entfchieden betont: die be— 
rühmten Darftellungen der „fichtbaren Finſterniß“ und „des feiten 
Feuers“ wirken wie bie leibhaftigften Bilder. Auch Milton allerdings 
ift nicht immer glüdflih mit diefen Verfuchen, das Grenzenlofe, Uns 
beftimmte, Formlofe darzuftellen: oft tragen wir ftatt des Genuffes nur 
einen unklaren panifchen Schreden davon und erinnern uns der echten 
Künftlerworte Goethe's, daß das Gefühl ver Waſſerwage und des Per- 
pendifel8 den Menfchen erft zum Menſchen macht. Noch weniger ver- 
mag der puritanifche Eiferer die tiefgemeinen, diabolifchen Geifter in 


Milton, 45 


objectiver Wahrheit vorzuführen. Der Charakter des Satan mit 
feinem erhabenen Ehrgeiz, feiner gewaltigen politifchen Leidenſchaft 
ward von Milton veritanden und lebendig verkörpert, aber bie niedrigen 
jinnlich-füfternen Geifter, die Mammon und Belial, wußte er nur mit 
tenvdenziöfer Bitterfeit zu ſchildern. Die größte Kunſt entfaltet der 
Dichter in der Schilderung des Paradiejes. Hier gelingt ibm das 
Unmögliche, in das ermüdende Einerlei ungetrübten Glüdes einiges 
Leben zu bringen. Zur rechten Zeit immer weiß er ven Schauplag zu 
wechſeln; nur ver contraftirende Reiz der himmlischen, irdiſchen, bölli- 
ſchen Scenen macht dem Yefer möglich, die überjtarfe Anſpannung ver 
Seele, die der Poet ihm auferlegt, zu ertragen. — Der wahre Zauber 
des Gedichts, wir wiederholen es, Liegt in dem Charakter des Dichters, 
in dem tief-melancholiſchen, weltverachtenden Geijte, der das Ganze 


überjchattet. 
. So wird bie Welt dahingehn 

Den Guten feindblih und den Böſen hold, 

Aufftöbnend unter ihrer eignen Laſt — 


Dies der Weisheit letter Spruch, die ver erzählende Engel aus 
der Betrachtung ver Hiftorie zieht. Und felbit der am Ende des Ge- 
dichts auftauchende Hinweis auf die Erlöfung des Mienfchengefchlechts 
vermag nicht ven Eindrud dieſer ernften Stimmung zu verwifchen. 

Durch folche jtrenge Hoheit des Sinnes iſt Milton nahe verwandt 
mit dem erften großen chriftlichen Epifer, Dante. Beide Männer von 
ungebeurer Willenskraft und ſprödem Stolze, durch das untrügliche 
Bemwußtjein eines großen Berufs über die gemeinen Nöthe des Lebens 
emporgehoben, "hatten Beide die bejte Kraft der Mannesjahre an bie 
politifhen Kämpfe einer tiefbewegten Zeit gewendet und eine geniale 
Begabung nicht zu gut gehalten für das Handwerk des Tagesichrift: 
ftellers. Und der glühende Bertheidiger der faiferlichen Monarchie, 
der den Brutus erbarmungslos in die Hölle verftößt, er ftebt dem ra= 
picalen Anwalt des Königsmordes, dem Feinde der Cäſaren in feinen 
politifchen Schriften näher, als der oberflächliche Blick erkennen mag. 
Denn der Eine wie der Anvere lehrte, daß die Obrigkeit bejteht um des 
Bolfes willen, eiferte für die Rückkehr ver Kirche zu urfprünglicher Ein- 
fachheit und Reinheit und ahnte, ohne doch zu den letten Folgefäten 
zu gelangen, die große Wahrheit ver Trennung geistlicher und weltlicher 
Dinge. — Nach Bürgerpflicht ergriffen Beide Partei, aber ver Ueber: 
legenheit viefer Köpfe blieben die Sünden ihrer Genoffen unverborgen: 
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wie Milton aus reiner Höhe vornehm herabjchaute auf die plumpe Un— 
duldſamkeit ver Puritaner, fo mahnte ver ghibellinifhe Dichter: „mit 
andern, andern Waffen zieh’ zum Streit der Ghibelline; Jeden wird's 
gereuen, der trennt den Aar von der Gerechtigkeit." Dann fahen Beine 
ihr eigenes Lebensglück in den Schiffbruch ihrer vaterländifchen Hoff- 
nungen hineingeriffen; gleich ſchwer vom Schickſal heimgefucht jteht der 
blinde verfolgte Puritaner neben dem landflüchtigen Florentiner, der 
mit Thränen lernte, wie gefalzen das Brot aus fremden Händen ſchmeckt 
und wie bitter es ift, fremde Treppen zu fteigen. Nun ſammelten fich 
Beide in ihren reifften Tagen, um in einem religiössallegorifchen Ge— 
dichte die Bilderfülle ihrer jtürmifchen Laufbahn in dem plaftifchen 
Stile Vergil's darzuftellen, ihre religiöfen und politifchen Ipenle zu 
verkörpern und die große Summe ihres Lebens zu ziehen. Beiben er— 
fchien der Cherub, der einjt ven Mund des Propheten gefegnet, und 
ſprach: „Siehe, hiermit find deine Lippen gerühret, daß deine Miffethat 
von dir genommen und beine Sünde verföhnet jet.“ Alfo von Gott 
geweiht jprachen Beide ihren Wahrfpruch über die Gejchichte ver Welt, 
und noch fühner fogar als ver Stolz des Protejtanten erjcheint vie hohe 
Sicherheit ver Seele des mittelalterlichen Menfchen, der fich vermaß, 
er, ver katholiſche Ehrift, das Thun aller Päpfte, Kaifer und Könige zu 
verdammen oder zu begnabigen und von feinem Gedichte alfo redete: 
„Gegenftand ift ver Menfch, wie er durch Sündigen oder Gutesthun 
nach freiem Willen der Gerechtigkeit der Strafe oder des Lohnes ver- 
fällt.“ Beide legen ihrem Werfe ein fejtgejchloffenes Syſtem von 
Glaubenslehren zu Grunde, das nicht blos poetiſch wahr fein fol, 
Beide erkennen in ber „Hinaufläuterung des Sinnlihen zum Himm- 
lifchen“ den Proceß alles Lebens und glauben, ber Gerechte werde ſchon 
bienieden der Seligfeit theilhaftig. Der Eine wie ver Andere überfieht 
das gefammte geiftige Vermögen feiner Epoche und legt in feinem Ge— 
dichte einen Schak von neu gejchaffenem fremden Wilfen und Denken 
neben jeinem eigenen nieder; boch weder Milton noch Dante vermag 
die Iehrhafte Tendenz zu verleugnen und Maffen projatichen Wiffens 
vollfommen in ſchöne Geftalten umzugießen. Beide verjtehen die Ein- 
tönigfeit eines überfinnlichen Stoffs reizuoll zu machen, indem fie ben 
Schauplag und ven Ton der Darftellung wechſeln. Beide halten eine 
unüberjehbare Fülle von Bildern durch eine kraftvolle Compofition zus 
fammen, nur daß der Bau des Kunſtwerks bei dem modernen Sänger 
bramatifch, bei dem mittelalterlichen in fcholaftifche Formeln gebannt 
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ift. Aber der Florentiner giebt in feinen Selbftgeftändniffen zugleich 
ein vollkommenes Abbild des innerften Wefens feines Zeitalters. Die 
tiefjinnige Myſtik der Göttlihen Komödie, ihr phantaftifcher Frauen- 
cultus, ihr halb antiker halb Firchlicher Ideengehalt entfpricht den tief- 
ften Herzensgeheimnifjen der zwiegetbeilten mittelafterlichen Bildung. 
Die harmonifche Gefittung einer proteftantifchen Zeit bagegen fonnte 
in einem allegorifchen Werfe nimmermehr ihren vollen Ausdruck finden. 
Bor dieſe beiden chriftfichen Epen trete Jever, der verſtehen will, mas 
dem Dichter der Glaube feines Volks beveutet. „Der war in ber 
Hölle!“ raunten fih die Veroneſer erfchroden zu, wenn die düſtere 
Geftalt des verbannten Florentiners majeftätifch durch die Strafen 
ſchritt. Das Kind einer ſolchen Zeit ericheint Dante — fo ſeltſam es 
fingen mag — neben Milton als ein naiver Künſtler. Gänzlich un— 
befangen weift-er die Zeitgenofjen und die Menfchen vergangener Tage 
ber Hölle oder dem Fegefeuer zu; er nennt fie beim Namen, erzählt ihr 
Geſchick, ſchildert ſie ab vom Wirbel bis zur Zeche. Solche Kühnbeit 
durfte Milton inmitten der ffeptifchen modernen Welt nicht mehr wagen: 
die Weltgefchichte betrachtet er in Bauſch und Bogen in raſchem Ueber- 
blick, und den Beitgenofjen gegenüber muß er ſich mit Anfpielungen 
behelfen: wir errathen nur, daß unter den grübelnden Dämonen des 
Pandämoniums die Dogmatifer der Hochkirche gemeint jind. Dergeftalt 
ift das Gedicht des Italieners ungleich reicher an echt hiftorifchem Ge- 
halt. Jeder Gefang der „Hölle“ führt uns in monumentaler Großheit 
ein erſchütterndes Bild von Menſchenſchuld und Menjchenleiden vor 
Augen; und fo lange warme Herzen fchlagen, werben die Erzählungen 
von Ugolino, von Francesca von Rimino auch jene Yefer im Innerften 
ergreifen, welche für bie ſymboliſche Bedeutung des Gedicht, für Dante’s 
myſtiſche Weltanfchauung fein Verſtändniß haben. Solche Scenen von 
rein⸗menſchlicher Schönheit find im Paradise lost weit feltener zu 
finden. Und wie viel würbiger eines Dichters war Dante's Geſchick! 
Sein Italien war das Herz ber Welt; alle Schönheit, alle Tugenden 
und Laſter ver Zeit drängten fih zufammen in den gewaltigen Städten 
feiner Heimath, und über diefer farbenreihen Erde prangte noch der 
fatholifche Himmel mit feiner Fülle glänzenver Geftalten. In dieſer 
Welt lernte Dante ven Reichthum des Lebens und des Menfchenherzens 
in ganz anderer Weiſe kennen, als der einjeitige Puritaner. Freier, 
flarer zum mindeften mögen Milton’s fittliche Ideen fein; doch um 
Dante’s Haupt ſchwebt jener Zauber, welcher der großen Künſtlerſeele 
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die höchite Weihe giebt, ver Zauber ver Liebe. Der finftere Sänger, 
ver die Gräuel der Stabt der Dualerforenen fündete, er rühmte fich 
auch, daß er auf alle Liebestöne laufche, er hat auch — menfchlicher als 
ber puritanifche Weiberfeind — die ſchmelzende Weife gefungen: „pie 
ihr die Liebe fennt, ihr edlen Frauen.“ Der Gedanke der Hinauf- 
läuterung des Fleifches zum Geifte ift für Milton ein philofophiicher 
Sat; Dante erfaßt ihn inniger, fünjtlerifcher, er befingt, wie die irdiſche 
Liebe fich zur himmlischen verklärt. Der Puritaner wußte mit fühlerem 
Gleichmuthe als der Leivenfhaftlihe Nomane den fhweren Wandel 
feines Geſchicks zu tragen; gleichmäßig, ftätig wuchs er auf, er hat nicht 
wie diefer einen Tag von Damascus erlebt. Aber Dante vermag auch 
den vollen Sturm der Leidenſchaft durch jeine Verſe braufen zu lajjen 
und das Herz des Hörers fogar noch mächtiger ald Milton aufzuregen. 
Der Florentiner wagte, Gott und göttliche Dinge in der mikachteten 
Sprache der Frauen zu befingen, und erwedte feiner Nation das belle 
Bewußtſein ihres Volfsthums; ja, der geſammten Dichtung der moder- 
nen Welt wies er die Bahn, denn fein Gedicht ift das erjte feit dem 
Alterthume, das die ſcharfen Züge eines eigenartigen Menjchen zeigt ; 
durch ihn gelangt die Berfönlichkeit in ver Kunft zu ihrem unendlichen 
Rechte. Dem englifchen Sänger fiel ein härteres Loos: als ein Spät— 
ling erjchten er am Ende einer großen Kunftepoche, und erjt lange nach 
feinem Tode, auf fremdem Boden gab feine Dichtung den Anſtoß zu 
einer neuen Entwidelung der Yiteratur. 

Das große Werk, das dem Dichter zweimal fünf Pfund Sterling 
einbrachte, hatte Mühe, der Cenſur zu entrinnen. Seine Zeile in dem 
Gedichte, die ven Fanatifern der Reftauration nicht ftantsgefährlich er- 
jcheinen mußte, und doch — da ja das Völfchen ven Teufel nie fpürt — 
waren es nur zwei Verfe, welche ver Cenſor bochbevenflih fand und 
nach langem Verhandeln endlich freigab. Noch bei Milton’s Lebzeiten 
ward das Werf viel gelefen, freilich nur von der aufftrebenden Jugend 
und den Stillen im Lande, die fi daran ihren puritanifchen Glauben 
ftärften. Unter die anerfannten Größen der englifhen Dichtung ift 
das Paradise lost erft eingetreten, feit Addiſon feine Yandsleute darauf 
binwies, wie Milton ihrer Sprache neue Kraft und Würde gegeben. 
Seitdem ward die — leider mehr erbauliche als äſthetiſche — Bewun- 
derung von Milton’ Genius in England jo allgemein, daß felbit der 
arge Spötter Voltaire bei feinem Yondoner Aufenthalte den chriftlichen 
Dichter bewundern lernte und in Ferney das Bild des Puritaners neben 
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Franflin’s Portrait bewahrte. Noch mächtiger wirkte Milton’s Bor: 
bild in Deutſchland. Nachdem einmal der gerade Weg verlaffen war, 
. ven Shafefpeare der modernen Dichtung gezeigt, fand Er zuerit wieder 
den Deutjchen einen Pfad, auf dem fie fortichreiten konnten, um bie 
Fülle und Tiefe ihres Gemütbslebens in erbabenen Geftalten zu ver- 
förpern. Bon ihm erbten unjere Bodmer und Klopſtock den Muth, 
Schwung und Empfindimg unferer ernücterten Sprache wieverzubrin- 
gen, und nur die Gottjchen und Genoſſen jchredten zurüd nor dem, was 
fie Milton’s Ueberihwänglichfeit nannten. Unfähig, das Weſen ber 
volfsthümlichen Dichtung — alſo auch des echten Epos — zu veriteben, 
ſah unfer achtzehntes Jahrhundert, ſelbſt Yeifing nicht ausgeſchloſſen, in 
Milton das Urbild des epijchen Dichters. Dann verbrängte Shafe- 
fpeare den puritaniſchen Sänger aus den Herzen der Deutſchen. Erſt 
die politifche Bewegung der neuejten Zeit zeigt wieder einige Theil— 
nahme für Milton den Bürger, und eben jene Härte des Charafters, 
welche die Menſchen des achtzehnten Jabrhunverts erfchredte, erwirbt 
ihm heute Verehrer. 

Hatte in dem Verlorenen Paradieje Milton, der Dichter und der 
Denker, jein volles Selbitbefenntnig abgelegt, fo ift in ven beiden Ge— 
dichten jeines Greiſenalters je eine diejer beiden Seiten feines Weſens 
gejondert zur Darftelung gebradt. Das Wiedergefundene Parapies 
wird immer aufs neue das Befremden erregen, wie doch ein frommer 
Ehrift von den beiligften Glaubensjägen der chriſtlichen Kirche fo weit 
abweichen, und wie doch ein großer Dichter ein Kunftwerf von fo gerin- 
gem poetiſchen Werthe fehaffen fonnte. Nicht das Yeiden und Sterben 
und die Auferjtehung Ehrijti war für Milton das Bedeutungsvollſte in 
dem Wirken des Erlöſers. In allen theologiſchen Schriften des Puri— 
taners wird dieſer letzte, für die Kirche wichtigſte Theil des Lebens Jeſu 
nur kurz berührt. In Milton's Glauben iſt nichts von Myſtik, nichts 
von Liebe. Ein Mann der That, erfüllt von dem altteſtamentariſchen 
Gedanken ver Gerechtigkeit, jieht er in Jeſus vor allem ven mafellojen, 
den gerechten Menfchen. Das Paradies warb verloren, weil das erite 
Meenfchenpaar der Verſuchung des Teufels erlag, es wird wiedergewon— 
nen, weil ein gerechter Menſch alle Berführungstkünite des böfen Feindes 
abjchlägt. Paradise regained iſt die Erzählung von der Verſuchung 
Ehrifti durch Satan. Nicht äſthetiſche Gründe bewogen den Dichter, 
zu vem Paradise lost dies Gegenbilo zu ſchaffen; die Idee des Werks 
— die Erlöfung der Welt — lag ja bereits poetifch genugjam aus- 
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gefprodhen in ven letten Gejängen bes Verlorenen Paradieſes. Nur 
feine Gedanken über die Nichtigkeit und Schalheit weltlihen Thuns 
und weltlicher Luft wollte er ausjprechen ; zu dieſem didaktiſchen Zwecke 
ergriff er den biblifchen Stoff und ließ in langen Geſprächen ven Er- 
löſer und den Satan ven Werth weltliher Größe philofophiich erörtern. 
Schon der Mangel jever Steigerung des Intereffes beweift, daß Milton 
— ein Meifter in der Compofition — gar nicht daran dachte, feine Leſer 
äfthetifch zu befriedigen. Die VBerfuhungsgefchichte ift von Matthäus 
fehr einfach und fehr wirkſam dargeitellt: dreimal, und mit immer jtei- 
gender Kühnheit, verfucht Satan ven Menſchenſohn zu bethören. Diefe 
einfache Form ber Erzählung, die fich dem Dichter von felber empfahl, 
hat Milton verihmäht. Er folgt der weit fünftlicheren Schilderung 
des Lucas und fchiebt in die Darftellung des Evangeliften neue, jelbjt- 
erfundene Berfuchungen ein: er will ven beiden Disputirenden Gelegen- 
heit geben, ihr Thema, ven Unwerth irdifcher Herrlichkeit, nach allen 
Seiten hin zu erſchöpfen. Und fchredlich, graufam find die Weisheits- 
iprüche dieſes Miltonifchen Jeſus. Immer mehr werbitterte fich der 
Geiſt des einfamen Puritaners inmitten einer verworfenen Zeit, immer 
tiefer lebte er fich ein in die unmenfchliche Härte des Alten Tejtaments. 
Die berbiten, die düſterſten Stellen des Paradise lost fehren um— 
jchrieben im Paradise regained wieder. Im den zwei Büchern de 
doetriua Christiana, die er in diefen Jahren zufammenftellte, ver— 
theidigte er fogar die Vielweiberei als eine von Jehovah ven Patriarchen 
geitattete Sitte. Selbjt die Gedichte feiner Griechen erfcheinen ihm 
jetzt leer, eitel, weltlich gegenüber den heiligen Gefängen David's. Ya 
er läßt feinen Jeſus das für einen Dichter entſetzliche Wort ſprechen: 
Die Schönheit wird allein bewundert 
von ſchwachen Seelen, die fich kirren Laffen ! 

Offenbar, ein fo troden lehrhaftes und zugleich fo finfteres Gedicht kann 
feine äfthetifche Freude erregen. Daher ift einer unferer geiftreichiten 
Yiteraturfenner, der vor furzem verjtorbene I. W. Loebell, auf die 
Bermuthung gefommen, das Paradise regained fei ein Bruchftüc, 
Milton habe urfprünglich das Leben des Erlöfers weiter führen wollen 
bis zu ber Auferftehung, der rechten Wiedereroberung des Baradiefes*). 
Loebell erklärt, nur die Faulheit der Piteraturhiftorifer, die einander 





*)Loebell, Borlefungen über die Entwidiung der deutſchen Poefie jeit Klopftod. 
1856. I, 185. 


Milton. 51 


gedanfenlos abjchreiben, habe diefe unzweifelhafte Thatfache überſehen 
können. Nun, der Vorwurf gegen die Literaturbiftorifer ift nicht grund- 
(08 ; es ſteht zu fürchten, daß in Zufunft vie Behauptung, pas Paradise 
regained jei unvollendet, aus dem Loebell abgejchrieben werde. Darum 
will ich in Kürze nachweifen, daß dieſe Vermuthung fich nicht halten 
läßt. Wir wiffen, das Wievergewonnene Paradies war dem Dichter 
das liebſte feiner Werke, alle Lebensweisheit feines Alters hatte er darin 
niedergelegt. Dit es wahrfcheinlich, daß er dies Lieblingswerk unvoll- 
endet gelafjen hätte, da er doch nachher noch ven Samfon und proſaiſche 
Schriften verfaßte? Gehen wir an die erfte Quelle, zu der aus- 
geiprochenen Abſicht des Dichters felber zurüd. Milton eröffnet das 
Gedicht mit den Worten: „Ich habe vordem befungen, wie das Paradies 
durch Eines Menſchen Ingehorfam verloren ward; jetst will ich jingen, 
wie e8 wiebergewonnen ward durch Eines Menfchen fejten, in jeder Ber: 
ſuchung erprobten Gehorſam, wie der Verſucher abgeſchlagen und Even 
wieder aufgerichtet warb in der weiten Wildniß.“ Nun folgt die Ver— 
ſuchungsgeſchichte. Auf das Wort Jeſu „es fteht geſchrieben: verſuche 
nicht ven Herrn, deinen Gott,“ bricht Satan zufammen und ftürzt hinab 
zur Hölle. Engeljchaaren erjcheinen, tragen den Erlöfer auf ihren 
Schwingen in ein blumiges Thal und fingen ihm zu: 

Now, thou hast avenged 

supplanted Adam, and by vanquishing 

Temptation, hast regain’d lost Paradise — 
und weiter „ein jchönres Paradies iſt jeßt gegründet.” — Ich begreife 
nicht, wie man nad) diefen Worten noch bejtreiten fann, ber Dichter 
babe vie Aufgabe, welche er fich ſelbſt gejtellt, wirklich zu Ende geführt. 
Loebell erklärt es für unmöglich, daß ein Milton ein Gedicht mit den 
Worten jchließen fonnte: 

he (Jesus) unobserved 
home to his mother’s house private return’d, 
Gewiß, diefe Verfe jind ſteif und unfchön, aber fein unpajjender Schluß 
einer Erzählung. Der Held tritt ab — jene Worte find das epifch 
ausgeführte exeunt ommes des Dramatifers, ja jie bilden erjichtlich 
eine Barallelftelfe zu vem Schlufje des Paradise lost, wo der Dichter 
ebenfalls die Helden, Adam und Eva, abtreten läßt: 
they hand in hand, with wand’ring steps and slow 
through Eden took their solitary way. 
Und wie dieſe fchönen melodifchen Zeilen fich zu jenen hölzernen Verſen 
4* 
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verhalten, genau jo verhält ſich ver poetifche Werth des Verlorenen zu 
dem bes Wiedergewonnenen Paradieſes; jenes iſt ein herrliches Epos 
mit einzelnen didaktiſchen Stellen, dieſes ein ernſthaftes Lehrgedicht in 
epifcher Einkleivung. Allerdings, nachdem die Engel dem Menſchen— 
fohne Glück gewünfcht, weil er das Paradies wiener erobert babe, 
ſchließen fie ihr Yied mit den Worten: 
Queller of Satan, on thy glorious work 
now enter and begin to save mankind — 

Worte, welde in die Zukunft binausdenten. Aber wir wiſſen bereits 
aus dem Paradise lost: durch die Erſcheinung und ven jtraflofen 
Wandel eines vollfommenen Menjchen war, nah Milton’s Glauben, 
der Fluch hinweggenommen, ven Adam über unfer Gejchlecht gebracht ; 
pie Vollendung der Erlöfung, die Gründung des Reiches Gottes follte 
ſich erſt im Verlaufe ver Weltgefchichte, durch fortwährendes Ringen ber 
Gläubigen mit dem Böfen, volßzichen. Wer Milton zutraut, er babe 
die Leidensgeſchichte Ehrifti befingen wollen, ver jegt bei dem Puritaner 
die Gefinnung nicht eines Milton, jondern eines Klopſtock voraus. 

Dieſer Dritte der großen chriſtlichen Epifer nämlich ging zwar 
gleich dem Buritaner auf die religiöfe Erbauung feiner Leſer aus, er 
war befeelt von grenzenloſer Verehrung für den englifchen Dichter, 
deſſen Bild er „weinend angeftaunt wie Cäjar das Bild Aleranders*. 
Aber wie gänzlich hatte fich inzwifchen ver Proteftantismus verwandelt ! 
Das erjtarrte Lutherthum war, Dank ven Pietiften von Halle, neu be- 
lebt. Eine tief gemütbliche, innige Religiofität bejeligte die gläubigen 
Seelen, und diefe Stillen im Yande betonten gerade jene chrijtlichen 
Dogmen von dem Leiden und Tode des Erlöfers, welche Milton kalt 
ließen. Bon diefen deutſchen Pietiften, welche „in thätiger, brüberlicher 
und gemeiner Yiebe das Evangelium leben“ wollten, ging Klopftod aus. 
Sein Gott ift der Gott der Gnade, des Erbarmens, Milton’s Herr ver 
gerechte, zürnende Jehovah der Juden. Erfchreden wir oft vor Milton's 
Härte, jo lachen wir Söhne einer verberen Zeit bereits herzlich über 
bie zerflofjene Empfinvelei in Klopftod’s Verſen: 

eine getrene Zähre der Huld — die ſeh' ich noch immer — 
nette ſein Antlig ; ich küßte fie auf. 

Jede VBergleibung des Verlorenen Paradieſes mit Klopſtock's Meſſias 
richtet ſich ſelbſt. Beide Dichter freilich waren weſentlich lyriſche Genien, 
aber Milton beſaß zugleich jene plaſtiſche Geſtaltungskraft des Epikers, 
welche Klopſtock verſagt war. Während Klopſtock's lyriſche Gedichte in 
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den Herzen jeines Volfes fortleben, hat der Meſſias heute nur noch 
hiftorifche Bereutung. Was man auch fagen möge — er tft umlesbar 
für die moderne Welt; es jehwirrt und vor ven Augen, wenn wir ein 
Epos lefen, das feine Geftalten enthält. Nur Eines darf der deutſche 
Dichter als einen Vorzug für fich beanfpruchen: das humane Yächeln 
einer milderen Epoche blickt aus Klopſtock's Verſen. — 

Seit Jahren lebte Milton wieder wilfenfchaftlihen Arbeiten, auch 
in dem Paradise regained war überwiegend fein Verſtand thätig ge 
wefen. Da ergoß ich noch einmal alle Leidenſchaft des Dichters glühend 
aus feiner gequälten Bruft. Er fchrieb das Drama Samfon Agoniftes. 

Die Briten, gewohnt, an jeve Tragödie ven Mafftab der Shafe- 
ipearifhen Dramatik anzulegen, find gegen Milton’s letztes Werf ebenſo 
ungerecht, wie jie feine anderen Gedichte in der Regel überfchäten. Sie 
vergeſſen, daß die Reinheit der Dichtungsart, welche fie in diefem Iyri- 
ihen Drama vermijjen, bei Milton überhaupt nirgends zu finden tft. 
Und fie bevenfen nicht, dat Milton von dem Shafefpearifchen Drama 
in bewußter Abficht fich entfernte: die Einmifchung des Romifchen fehien 
ihm eine Entwürbigung der Tragödie, und er befannte ſich bereits zu 
der mißverftandenen ariftotelifhen Lehre won den dramatifchen Ein- 
heiten. Das Gedicht zeigt Spuren jener manterirten Schreibweife, 
welche alternde Künſtler felten vermeiden. Auch gelehrte Grillen fehren 
wieder: nach der wunderlichen Art der lateinifchen Dramendichter jener 
Zeit benutzt Milton die Versmaße der Chöre der Alten ohne ihre Muſik. 
Trotzdem bleibt der Samfon ein wunderichönes Gedicht, ein Werk aus 
Einem Guſſe, wie eg Milton jonjt nie gelungen, von der erjten bis zur 
legten Zeile ein Darf und Bein erjchütterndes Klagelied. Der aus: 
gewählte Streiter Gottes, der, geblendet und mißhandelt von den Un- 
befehnittenen, jich zur legten That heiliger Rache emporrafft, um bie 
Heiden und Läjterer zu Jehovah's Ehren in den Staub zu jchmettern 
— wahrlich, das war ein Held, zu deſſen Preiſe vem blinden verfolgten 
Puritaner die Verſe von ſelbſt zuftrömen mußten. Hier ift Milton 
ganz Yeidenjchaft; die Weisheitsfprüche, die auch diesmal nicht fehlen, 
werden mit einer fanatifchen Heftigfeit hervorgejtoßen, welche ihnen die 
(ehrhafte Trodenheit nimmt. Die Gökendiener, die ihn mißhanvelt, 
jollten e8 hören, daß der Tag der Vergeltung nahe ; nicht ihn, den Herrn 
jelber hatten fie beleidigt — 

Der Kampf ift zwifchen Gott und Dagon nun allein. 
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Und wie gewaltig raufhen die Klagen dahin, von dem erften Ausbruche 
des Schmerzes: 
D Dunkel, Duntel, Dunkel! Mitten im Mittagsglanz 
Ummiederbringlih Dunkel! Ewige Finſterniß — 
Und nimmer wird e8 tagen! 
Darum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 
Es werde Liht! — und Licht ward's überall? — 


bis zu dem finfteren, eines Hiob würdigen Chorgefange über bie Falſch— 
beit der Weiber und der jchweren Frage: was ift der Menfch, wenn die 
Helden, fo Gott feierlich erhoben, dem Schwert der Heiden webrlos 
vorgeworfen find? — Nicht als ein Drama, wohl aber als ein er- 
babener Hymnus in dialogifcher Form ift der Samfon das äfthetiich 
volfendetfte von Milton’s Gedichten. Schlägt unfer Urtbeil ver 
Meinumg der berühmteſten englifchen Kritiker ins Geficht, jo fteht uns 
dafür ein deutfcher Geiftesverwandter Milton’s zur Seite: durch den 
Samfon Agoniftes Tieß Händel ſich anregen zu feinen unfterblichen 
Oratorium. — 

Dies Werf des Hafjes und der Klage war das lekte Gedicht des 
Sängers, der am 8. November 1674 verſchied. 

Wir verwerfen bie Unart der modernen Rritif, welche nur allzu 
geneigt ift, die Frage nach dem Kunſtwerthe eines Gepichtes zu ver: 
mengen mit der Frage nach dem jittlihen Werthe des Dichters. Wir 
wiffen ſehr wohl, daß eine geheinmißvolle Fügung gar oft ven fauteren 
Wein der Dichtkunſt in unreine Schläuche füllt. Wenn aber ein Dichter 
die Aufgabe, welde Milton ven Künftler zugewiejen, wirklich löſt und 
fein Leben felbft zu einem wahren Gedichte zu geftalten weiß, dann 
fcheint ung das Höchite gelungen, was dem Menſchen zu erreichen bes 
fchieden ift. Als ein folder Mann iſt Milton „durch des Yebens eitles 
Maskenſpiel“ gefchritten. Sein Name wird leben, fo lange die edlen 
Geifter aller Nationen das große Evangelium der freiheit fingen und 
fagen werben, jo lange das Wort eine Wahrheit bleibt: 


no sea 
swells like the bosom of a man set free. 


keffing. 


(Leipzig 1863.) 


Allein vie Zeitgenofjfen winden dem Dichter den ſchönſten ver 
Kränze. Gerechter vielleicht mag die Nachwelt richten, als einen Seher- 
blid des Genius mag fie Einzelnes preifen, was den Mitlebenden un: 
verjtanden vorüberſchwebte; doch jene fraglofe, unwillfürliche Rührung 
der Seelen, die ver Kimjtler als edelſten Lohn erſtrebt, wird er am ge- 
waltigjten in feiner Zeit erregen. Wie Fönnte heute ein Jüngling von 
den Leiden des jungen Werther fo fchmerzlich ergriffen werben wie da— 
mals, da die Werther noch auf unferen Straßen verfebrten? Und hat 
je eine moderne Hörerfchaft ven Scherzen der Narren Shafefpeare's ein 
fo herzliches baucherfchütterndes Gelächter entgegengebracht, wie e8 dem 
Dichter zufcholl aus den Reihen der Gründlinge feines Parterres ? 
Immer wird heute inmitten ver jubelnden Menge ein Nüchterner 
ſtehen und meinen: fo, ganz fo empfinden wir nicht mehr. Alle Welt 
weiß, wie wenigen Dichtern befchieden ward, noch in der Zufunft vom 
Bolfe geliebt, nicht blos durchgrübelt zu werden von den Fachgelehrten. 
Darım aber ift bei ven Deutfchen die Zahl der Dichter jo auffällig 
gering, welche ven Jahrhunderten getrogt? Denn wer außer dem 
Forſcher Lieft noch, was über die Yiteraturbriefe, über die Werke von 
Leſſing's Mannesalter hinausliegt? Es ift wahr, weit jpäter als an— 
deren Völkern ift ven Deutjchen ver Tag der Dichtung erfchienen, und 
in dem Jahrhundert, jeit jener Morgen graute, hat unfer Volk erjtaun- 
lich rafch gelebt. Aber ift mit folcher Antwort das Räthſel gelöjt? 
Warum erfreut fich der Brite noch an feinem Spenfer, während Klop— 
ftod und Wieland unjerem Volke nur Namen jind? Hat doch auch über 
den Glanz von Spenſer's Dichtung fein großer Nachfahr Shakeſpeare 
feinen breiten Schatten geworfen, und ungetheilte Freude kann ber derbe 
Realismus der Gegenwart an jenen zierlichen Allegorien jo wenig em— 
pfinden, wie unfer aufgeregtes Wefen an dem ruhigen Fluſſe ded Epos, 
Dffenbar, wir müfjen eine andere Antwort fuchen. 
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Ein Märchen iſt es, erfunden in philiſterhaften Tagen, als könne 
je ein vorwiegend literariſches Volk beſtehen. Zuerſt nach dem Ruhme 
ſeiner Fahnen ſchaut ein Volk aus, wenn es ſeiner Vergangenheit ge— 
denkt, und gern vergißt es die Mängel, das Veraltete eines Kunſtwerks, 
wenn die Glorie einer großen Zeit aus der alten Dichtung redet. Nie 
genug werden wir die Briten um jenes vornehmſte Zeichen ihrer Geſund— 
heit und harmoniſchen Kraft beneiden, daß ihnen die Kunſt auf dem 
feſten Boden ſtaatlicher Größe reifte. Lieſt der Engländer die Verſe 
von der Feenkönigin, ſo ſteigt vor ſeinen Augen auf das Bild der großen 
Eliſabeth, er ſieht ſie reiten auf dem weißen Zelter vor jenem Heere, 
dem die unüberwindliche Armada wich, und hinter den kriegeriſchen 
Schaaren der Engel in Milton's Verlorenem Paradieſe erblickt er 
kämpfend Cromwell's gottſelige Dragoner. So tritt auch dem Spanier 
aus den Dichtungen ſeiner Lope und Cervantes das Weltreich entgegen, 
darin die Sonne nicht unterging. Alſo erhalten durch die Wucht er— 
habener politiſcher Erinnerungen dieſe Werke einen monumentalen 
Charakter. Wo aber fand die deutſche Dichtung des achtzehnten Jahr— 
hunderts ſolch ein Fußgeſtell ſtaatlicher Größe, daraus ſie ſich ſicher 
emporheben fonnte? Bon einem gefunfenen, verachteten Reiche, von 
einem mißhandelten Volke gingen unfere Sänger aus, und wie ihnen im 
Leben feines Medicäers Güte lächelte, fo auch im Tode find fie, was fie 
find, durch ſich ſelbſt allein. Als Leſſing fein letztes Drama fchrieb, fragte 
er zweifelnd, ob die Tage reiner Menjchenfitte fo bald erſcheinen wür- 
pen, die dies Werf auf der Bühne ertrügen; Heil und Glüd rief er dem 
Drte zu, der zuerit die Aufführung des Nathan fchauen würde. Und 
— vor zwanzig Jahren ging in Ronftantinopel der Nathan in neues 
griechifcher Bearbeitung über die Bretter. Als dann vor den ver- 
wunderten Türfen die edlen Worte erflangen : „es ftrebe von Euch jeder 
um die Wette, die Kraft des Steins in feinem Ring an Tag zu legen“, 
und die rechtgläubigen Moslemin in lauten Beifall ausbrachen, da 
mochte wohl ein Deutfcher ftolzer ven Naden heben. Denn bier, weit 
über die Grenzen chriftlicher Gefittung hinaus, wo Keiner des Dichters 
Namen kannte, feine volksthümliche Erinnerung des Gedichtes Zauber 
erhöhte — bier Itrahlte fiegreich die Macht des deutfchen Genius allein, 
das weltbezwingende Lächeln ver Menfchenliebe. 

Durch fich ſelbſt allein wirken jene Künftler auf vie Nachgeborenen. 
Noch mehr, jie jelbit erit find die Schöpfer eines freieren öffentlichen 
Lebens in unferem Nolfe, fie ftanden unbewußt im Bunde mit jenen 


Leſſing. 57 


Staatsmännern, die dem deutſchen Staatsweſen ein menſchlicheres 
Daſein bereitet haben. Wie ſich von ſelbſt verſteht in einer Zeit, wo 
das häusliche Leben die beſte Kraft der Deutſchen erſchöpfte, geſchah 
dies Hinüberwirken Leſſings auf unſer öffentliches Leben vornehmlich 
durch ſeine Perſon, durch die ſouveräne Selbſtändigkeit ſeines Charak— 
ters. Erſt vor wenigen Jahren iſt ein gutes Bild des Knaben Leſſing 
belannt geworden, und mit ſchalkhaftem Behagen ſehen wir den Mann 
vorgebildet in den Zügen des Kindes. Da ſitzt Theophilus Leſſing, 
ſittſam, ernſt, in prieſterlich langem Gewande, ehrbarlich ein Lämmchen 
fütternd, daneben der aufgeweckte Bruder, „mit einem großen, großen 
Haufen Bücher“, in der eleganten rothen Tracht der Zeit; auch der 
Unkundige kann errathen, daß jenem beſtimmt ſei, zu leben als dunkler 
Ehrenmann und Conrector, dieſem — als Gotthold Leſſing. Kraft 
und Wahrhaftigkeit ſpricht aus den derben Zügen des Knaben, und 
wahrlich, hart gebettet hat die Zeit den ſtarken und wahren Mann. 
Sein Puls ſchlug bei voller Geſundheit fo ſchuͤell wie der Puls Anderer 
im Fieber, er befaß im höchſten Maße jene Lebhaftigfeit des Redens, 
welche die Oberſachſen vor anderen Deutfchen auszeichnet. Wie rafch 
jagen fi da Fragen, Ausrufe, fchnell wiederholte abgebrochene Worte, 
und er fand den Muth alfo zu fchreiben, wie feine Yandsleute dachten 
und ſprachen. Nie bat ein Schriftiteller getreuer jenes Wort erfüllt, 
das feltfam genug zuerft ausgefprochen ward in einer Nation, die es 
nicht verfteht — das Wort: lestilec’estl’homme. Dramatifch bewegt 
wie das Leben felber jtrömt fie dahin, dieſe ſchmuckloſe, waſſerklare 
Profa — dem Unfundigen ein Kind der Laune, des Augenblids, dem 
Tieferblickenden ein Werk vollendeter Kunft, die ſchwierigſte aller Schreib- 
weifen, denn unerträglich verletend muß jeder triviale Gebanfe, jede 
falfche Empfindung fich verrathen unter diefer leichten, nichts verbergen— 
den Hülle. 

Und dieſer Natürlichite ver Menfchen wuchs empor in einer Um— 
gebung, wo jedes einfache menschliche Gefühl in feite, herzlofe, beengenve 
Formen gebannt war, in einem Baterhaufe, wo hart abweifend ber 
Befehl ver Aeltern, unterwürfig und in ſchnörkelhaftem Ausorud bie 
Antwort der Kinder erflang. Der ganze Schmerz um eine verbildete 
Jugend Ipriht aus den Ausruf des Mannes: „ver Name Mutter tft 
füR, aber Frau Mutter tft wie Honig mit Citronenſaft“. Als er dann 
in Leipzig fich herausriß aus der dürftigen Buchgelehrfamfeit ver Schule 
und jenes Doppelmweien feiner Natur, das ſchon das Bild des Kindes 
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ahnen läßt, ſich entfaltete — der Gelehrte, der in jedem Buche der 
wittenberger Bibliothek geblättert, ver an ſchlechten Büchern mit Vor— 
liebe feinen Scharfiinn übte, und ver Weltmann von feinen Formen, 
der jich gern im Lärm des Tages tummelte, um die rafche Wallung 
feines Blutes zu übertäuben: — da brach jener jchwere Kampf aus mit 
feinen Aeltern, der längſt jehon gedroht. Mean fennt jenes bittere 
Wort, das Leſſing am Abend jeines Lebens ſchrieb: „ich wünſche was 
ich wünfche mit jo viel vorher empfindender Freude, daß meijtentheils 
das Glück der Mühe überhoben zu fein glaubt, ven Wunſch zu erfüllen. “ 
Seiner Jugend vornehmlich gilt diefe Klage wider das farge Glück. 
Auch der Geduldigſte unter ung ertrüge nicht mehr Die Dede des Dafeins 
jener Zage: ein Bolf ohne Baterland, darum gezwungen im Haufe jede 
Freude zu juchen, und dennoch unfrei jogar im häuslichen Leben. 

Sie werden freilich immer wiederfehren, am beftigften in frucht- 
baren, aufjtrebenden Zeiten, jene traurigen Zerwürfnifje von Vater und 
Sohn, herzergreifend traurig, weil jeder Theil im Rechte ift und das 
alte Geflecht die junge Welt nicht mehr verjtehen darf. Aber in 
Leſſing's Leben — wie herzlich er auch von feinem Vater gefprocen, 
wie groß immer die innere VBerwandtichaft der beiden Streitenden — 
in Leſſing's Leben erjeheint diefer Kampf unmäßig hart, das alte Ge- 
ichlecht ungewöhnlich Hein und gehäffig. Denn der Hader bewegte jich 
nicht um politiſche und religiöfe Fragen, die doch nur mittelbar den 
Frieden des Haufes berühren; eine große geſellſchaftliche Umwälzung 
vielmehr begann jich zu vollziehen, die Ehre des väterlichen Haufes 
ward bloßgejtellt durch die fociale Stellung des Sohnes. Bis dahin 
war wer binausitrebte aus der Erwerbsthätigfeit des Bürgerthums in 
den Dienjt des Staates und der Kirche gegangen. Die regjamiten 
Kräfte des Adels und der Mittelklaffen hatte das Beamtenthbum und 
jene Zunftgelebriamfeit des Katheders verichlungen, die kaum noch den 
Namen der akademiſchen Freiheit kannte. Höchſtens dem bildenden 
Künſtler ward geftattet feiner Kunſt zu leben, im Gefolge eines Hofes 
ein Unterfommen zu ſuchen. Da wagte ver Sohn des ehrenfejten 
Paftorenhaufes, was vordem nur verborbene Talente zu ihrem Unfegen 
verjucht, er wurde der freie Schriftiteller, der erite deutſche Literat — 
nicht in klarer Abjicht, nein, wie die Menfchen werden, wozu der Geijt 
fie treibt, weil ev nicht anders konnte, weil dieſer freie Kopf den Zwang 
des Amtes nicht ertrug. Wie er alſo unferem Volke eine neue unges 
bundene Berufsklaſſe erichuf, jo wandte er auch zuerjt mit Bewuhtfein 
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ſich an ein neues Publikum. Nimmermehr mochte er der unfreien 
Weiſe der Mehrzahl feiner Vorgänger folgen, die nur geziert für die 
Höfe, plump für das Volk zu jchreiben wußten. Wohl dachte er groß 
und menfchlich von den niederen Ständen, von „dem mit jeinem Körper 
thätigen Theile des Volks, dem es nicht jowohl an Verftand als an 
Gelegenheit ihn zu zeigen fehlt“, er wünfchte ihnen als Tröftung Ge- 
dichte zum Preiſe ver „fröhlichen Armuth“. Er felber indeß fuchte ſich 
andere Lefer. Wie er fich hinansgerettet aus dem Bannkreiſe ver alten 
Stände, jo fprad er auch zu einem gebildeten Publikum, das feine 
Stände kennt, und balf alfo diefen Kern unferes Volkes erziehen, ver 
in der Literatur zuerft, dann im Staate zu entjcheidenden Macht empor: 
wachſen jolite. 

Zum erjten Male ſahen vie Deutjchen pas ruheloje und doch nie 
wiürbelofe Leben eines abenteuernden Schriftitellers. „Leſſing“, ſagt 
Goethe, „warf die perfönliche Würde gern weg, weil er fich zutraute, 
fie jeden Augenblid wieder ergreifen und aufnehmen zu fünnen.“ Wie 
geiſtvoll hier der Herzensfündiger geurtheilt, das bezeugt ein erjt vor 
Kurzem wieder aufgefundenes Epigramm aus Leſſing's Studienzeit; 
Goethe hat es nie gefannt, und doch jtimmt es wörtlich mit feinem Ur— 
theile überein. Achtlos, übermütbig wirft der Dichter in den erjten 
Zeilen jeine Würde hin, um fie am Ende gefaßt wieder aufzunehmen — 
in ven Berjen: 

Wie lange währt's, jo bin ich hin 
Und einer Nachwelt unter'n Füßen. 


Mas braucht fie, wen fie tritt, zu wiffen, 
Weiß ih nur, wer ich bin. 


Worte, iiberaus bezeichnend für Yeljing’s raſche, ungeftüme Weife 
des Lebens — denn er vor Allen bejaß jenen gemeinfamen Charafterzug 
aller vorwärtsitrebenden Geifter, die Gleichgiltigfeit gegen feine eignen 
Werke, jobald fie vollendet — aber bezeichnender noch für die Meinung, 
welche unferes Volkes bejte Männer von vem Werthe des Nachruhms 
begten. Iſt ven hellen Köpfen der Romanen ver Nachruhm das ein- 
geſtandene höchſte Ziel des Schaffens, jo leben die Deutjchen des 
Glaubens; ver Ruhm fei, wie die Yiebe, wie jedes echtefte und höchſte 
Glück des Lebens, eine Gnade des Geſchicks, die wir in Demuth hin— 
nehmen, doch nimmermehr erftreben jollen. Und noch immer bat unfer 
Volk jih jener Männer mit der wärmiten Xiebe erinnert, die am wenig. 
ften davon geredet, daß fie ein jolches Gedächtniß erhofften. — Einen 
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leiſen Schatten freilich hat dieſe harte, kampferfüllte Jugend in Leſſing's 
Weſen zurückgelaſſen. Jener proſaiſche, nüchterne Zug, der Leſſing von 
ſpäteren glücklicheren Dichtern in ähnlicher Weiſe unterſcheidet, wie 
Friedrich der Große einem Cäſar, einem Alexander gegenüberſteht, läßt 
ſich nicht allein aus der Naturanlage des Dichters erklären. In den 
Tagen, wo das Gemüth jede Härte am ſchmerzlichſten empfindet, hat 
kein Frauenauge gütig über ihm gewaltet, allein die ſtreng abweiſende 
Mutter, die lieblos meiſternde Schweſter trat ihm entgegen. Die innige 
Zartheit der Empfindung aber, die ein hartes Geſchick dem Jüngling 
verkümmerte — wie vermöchte der Mann fie je aus ſich heraus zu ent— 
falten ? 

Alſo hinausgetreten aus den altgewohnten Kreifen des bürgerlichen 
Lebens, bat er mit unverwäjtlichem Muth feinen Kampf geführt wider 
die falſchen Göten der literarifchen Welt. Die Freude. am Kampfe, 
am Widerfpruch — vergeblich hat man e8 leugnen wollen — blieb die 
herrſchende Leidenschaft in ihm, der von früh auf liebte, „Rettungen * 
verfannter Charaktere zu ſchreiben, der das Bekenntniß ftreitluftigen 
Stolzes nieverlegte in dem Worte: „auf wen Alle Iosfchlagen, der hat 
vor mir Frieden.” Wie die Schwäche und zugleich die Größe der mo- 
dernen Eulturvölfer gutentheils darin gelegen iſt, daß fie nicht vermögen, 
wieder ganz jung zu werben, fo offenbarte auch die unreife deutſche 
Dichtung jener Tage alle Mängel der Kinpheit und des Greifenalters 
zugleih. Eine Weltliteratur mag man fie nennen, wenn das wiber- 
ſtandloſe Aufnehmen frembländifcher Ideale und Formen zu ſolchem 
Namen bereihtigt. Und doch war die in feiten überlieferten Formen 
erftarrte Dichtung nicht einmal der correcten Reveweife mächtig. Von 
beiden Schwächen hat Leifing unfere Dichtung geheilt. Man erfaht 
nur eine Seite feines Fritifchen Wirfens, wenn man in ihm Teviglich 
den trogigen Streiter wider die rögles du bon gott erblidt, wenn 
man ihm nicht folgt in jene erjten Jahre, da er mit der peinlichen 
Strenge des Pädagogen die fläglichen Ueberſetzungsfehler armfeliger 
Gejellen rügte. 

Kein Wunder aber, daß jener Kampf mit den Regeln ver fran- 
zöfifchen Aefthetif allein noch haftet in dem Gedächtniß der Nachwelt. 
Denn das erjte dauernde feiner Werke fchuf er erit, da er in den 
Literaturbriefen auf Die zunerfichtliche Behauptung: „Niemand wird 
leugnen, daß die deutfche Schaubühne einen großen Theil ihrer erſten 
Berbeiferung dem Herm Profeſſor Gottichen zu danken habe“ — feinen 


Leſſing. 61 


fefen Schlachtruf erſchallen ließ: „ich bin dieſer Niemand“. Allerdings 
der Zorn des tiefempörten nationalen Stolzes redet aus dieſer Bolemif. 
Wider ven Dinkel ver Kritik lehnt der Kritifer fi auf und hält ihr 
das Recht des Künſtlers entgegen, ver fich jelber feine Bahnen bricht. 
Doch ſchärfer noch befehdet der Deutſche die Anmaßung des fremden 
Volkes, das jeden anderen Volksgeiſt in die Enge feiner conventionellen 
Empfindungen zu bannen gedachte. Wer hört nicht das ſchadenfrohe 
Gelächter des nationalen Selbitgefühles aus jenen; erbarmungslojen 
Zeilen, die der untrüglichen franzöjiichen Aeſthetik beweifen, daß jie die 
Regeln des Ariftoteles nicht veritanden, die Voltaire’s Dramatik ent: 
hüllen wie fie ift — gefucht, gemacht, ver Natur entfrempet, „fo fteif, 
als wäre jedes Glied an einen beſonderen Kloß geſchmiedet?“ Mochten 
die Einen im derben Liede den alten Fritz preifen, der fich auf die Hofen 
Hopft und die Franzofen laufen läßt, die Andern Beifall rufen, wenn 
der deutjche Kritifer Voltaire's Blöße zeigte: Beide feierten Siege eines 
wieder erwachenden Volfsthums. 

Wucht und Nachdruck erhielten jene kritiſchen Schläge erſt durch 
Leſſing's Dichtertbaten. Auch er hatte fich geübt in den überlieferten 
Formen und Empfindungen anakreontifcher Dichtung, und lange Zeit 
lockte feinen Scharfjinn, der zu jpielen liebte, das Grenzgebiet zwijchen 
Dibtung und Profa: Fabel und Sinnfprud. Doch zur rechten Geltung 
gelangte das ihm eigene ſchöne Gleichgewicht orbnenden Verſtandes und 
ihöpferiicher Phantafie in dem Drama. Das Gleichgewicht, jage ich. 
Denn jene noch heute oft nachgeſprochene romantifche Thorbeit, die dem 
Dichter der Minna von Barnhelm die echte poetifche Kraft abjprechen 
will, ift längjt im voraus widerlegt durch ven Denker, ven Leſſing jelber 
als ven größten der Aefthetifer verehrte. Ariftoteles jagt: zum Dichten 
gehört ein Genius, ein kräftig und ebenmäßig geſchaffener Geiſt (sdyvrs), 
der von Natur ſchon das Schöne und Wahre findet — oder auch ein 
Geiſt von erregbarer, enthuſiaſtiſcher Phantaſie (uavıxos). Wenn in 
Yejfing’s Seele der lichte Verſtand unleugbar vorherrſchte, dieſer efjta- 
tiſche Raufch feinem nüchternen Wejen fremd blieb, jo befaß er dafür 
jenes Höhere: die harmonische Kraft des Genius, die nichts unter: 
nimmt, was fie nicht ganz vollbringen kann. Wie er ſchon als Student 
an der wirklichen Bühne jich geichult, ja jeine Rollen gevichtet hatte für 
beitimmte Schaufpieler aus der Truppe der Neuberin, die uns als die 
Borläuferin der modernen Schaufpielfunft gilt: jo famen feine drama— 
tiichen Anſchauungen zur Reife im Verkehr mit jener hamburger Bühne, 


62 | Leifing. 


die heute als die erite Erfcheinung des neuen deutſchen Schaufpiels be= 
zeichnet wird. Und wie er damals fchon unter ven Franzofen ſich Die 
natürlichere Schule Marivaux' zum Mufter wählte, jo führte er vie 
germanifche Dichtung auf den geraden Weg zurüd, brachte ihr die Natur 
wahrheit, vie freie Bewegung des jhafefpearifchen Drama’s. Aber ein 
Reformer — wie der maßvollen Natur des Künftlers ziemt — nicht ein 
Revolutionär — wie follte er jich vermeſſen, auf unfere verwandelte 
Bühne den ungebundenen Scenenwechtel des altenglifchen Schaufpiels 
einzuführen? Der fo viele falſche Göten geftürzt, wie follte er fich 
felber Shafeipeare als neuen Gößen ſetzen — was ihm die Gedanken— 
(ofen noch heute nachfagen? Im der Charafterzeihnung allerdings 
folgte er Shafefpeare’s Spuren ; doc) ver Bau feiner Dramen wich nur 
wenig ab von ver Weife der Franzofen, die mit ihrer Haren Verſtandes⸗ 
fchärfe dem Gegner doc ſehr nahe ftanden und in ihm einen billigen 
Richter fanden. Sogar die Rollen, welche das franzöfifche Schaufpiel 
uns überliefert, hat er jorglich beibehalten, nur daß jett ftatt des Lieb— 
habers, des edlen Vaters, der Buhlerin die Tellheim, Odoardo, Orfina 
erfchienen, lebendige Menjchen mit dem unendlichen Recht der Perſön— 
lichkeit. Auch die dramatiſchen Probleme, die er fich ftellt, find vie 
höchſten nicht; gewaltigere Kämpfe von reicherem tragifchen Gehalt find 
feitbem über unfere Bretter gegangen. Doch in feinem engen Rreife 
ſchaltet er mit einer dialeftifchen Kımjt und einem Reichthum der Er- 
findung, die allen Zeiten bewundernswerth bleiben werden. Er reift 
feine Charaktere in eine leidenjchaftliche pramatifche Bewegung hinein, 
die feiner jeiner Nachfolger übertroffen bat. 

Wenn alle niefe gemeinfamen Charafterzüge der Dramen Leffing’s 
die Bühne umgeftalteten, wie hat doch jedes einzelne davon noch feinen 
bejonderen Einfluß geübt auf unfer öffentliches Yeben! Schen Sarah 
Sampjon, dies erfte bürgerliche Trauerjpiel der Deutfchen, konnte nur 
gedichtet werden in einem Volke, deſſen Mittelftände jich erhoben, und 
wirkte befebend zurüd auf das Selbjtgefühl viefer Elaffe. Welch ein 
Griff aber mitten hinein in das nationale Yeben der Gegenwart, als 
Leffing fich des Stieffindes unferer Dichter, des Luftfpiels, erbarmte 
und in Minna von Barnheim — mit Goethe zu reden — ein Werf 
ſchuf von fpecififch nationalem Gehalt! Hier Elingt etwas wieder von 
dem Lärm des ſchleſiſchen Winterlagers, von dem Trommelwirbel der 
Grenadiere des alten Deifauers, ven der Knabe ſchon vor den Fenitern 
von St. Afra gebört. Wie lange hatten unfere Dichter, wenn fie die 
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Form ſuchten für den unfertigen, nach Geſtaltung ringenden Gehalt 
ihrer Seele, ſich hinweg geflüchtet aus der armen Gegenwart und die 
Heroen einer Vergangenheit, die jo nie geweſen iſt, „auf des Sitten— 
ſpruchs geborgte Stelzen fteigen“ laffen! Jetzt endlich wagte ein Dichter 
das Gemüth der Gegenwart dramatisch zu verkörpern und gab ein 
Werk, volfsthümlich fogar in feinen Schwächen, in der Breite ber 
fomifchen Scenen, und eben darum ein Werk für alle Zeiten. Denn 
wie das Erzbild in freier Luft im Lauf ver Jahre fich verichönt, jo haben 
manche veraltete Wendungen in diefem Luftfpiele für ung Nachlebenve 
einen neuen ſchalkhaften Reiz gewonnen. Als ein Gott aus der Ma- 
fchine tritt in diefes Drama noch der große König hinein, mit feinem 
Herrfcherwort die erregten Gemüther verſöhnend. 

Wie anders ſchon der politifhe Sinn in Emilia Galotti! ‚Nicht 
allein das Kunſtwerk erquict uns, das, nach Goethe, „gleich der heiligen 
Inſel Delos aus der Gottfched-Weiße-Gellertihen Wafferfluth empor— 
ftieg, um eine freißende Göttin barmherzig aufzunehmen“, Keiner unter 
uns, der nicht ven jittlichen Zorn wider höfiſche Tyrannet und Ververb- 
niß aus diefem Drama vernommen hätte. Und doch, wer hätte vor der 
Ratajtrophe ver Emilia nicht empfunden, daß der Sinn unferes Volkes 
feitvem herzhafter und ftolzer geworden, daß auch Leſſing won ver 
Schüchternheit einer umfreien Zeit fich nicht völlig befreien konnte? 
Ein Knabe hat mir einft gefagt: aber warum fchlägt der Odoardo nicht 
lieber ven Prinzen todt? — und ich fürchte nicht, daß man dies Wort 
belächeln werde. Lernen wir erjt wieder jene Beſcheidenheit Leſſing's, 
der vor einem Kunftwerfe feiner Empfindung nicht traute, „wenn fie 
von Niemandem getheilt würde“, fajjen wir den Muth, unbefünmert 
um literarbiftorifche Pedanten, zu befennen was wir fühlen, und jagen 
wir grad heraus: wir verstehen diefen Dann nicht mehr, der in gerechter 
Sade die mißhandelte, freilich in ihrem Herzen nicht mehr ſchuldloſe 
Tochter opfert, ftatt den frechen Dränger zu töden. Angeefelt von dem 
falſchen Bathos der franzöfiihen Tragödie ftrebte Yeifing vor Allem die 
Leidenschaft in feinen Charakteren zu erregen, im fchärfiten Gegenfate 
zu Corneille wies er die Bewunderung aus dem Drama hinweg, und 
wenn es ihm unfehlbar gelingt, unſer Mitleid für feine Helden zu er— 
wecden, jo bemerft er nicht immer, daß unfer Mitgefühl mit einem 
leivenjchaftlich bewegten Menjchen auch ein achſelzuckendes Mitleid fein 
fann. Aber pürfen wir ihm eine Unficherheit des Gefühles nicht vor— 
werfen, bie einem ftaatlofen Volfe natürlich war, fo bleibt ihm allein 
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der Ruhm einer Kühnheit, die unſere freiere Zeit kaum mehr zu würdi— 
gen weiß. Welchen Schreden mußte es in ängſtliche Gemüther werfen, 
daß ein Dichter die fittliche Fäulniß der Mächtigen auf der Bühne er- 
ſcheinen ließ — wenige Jahre nachdem ein adliches Haus feiner Heimath 
ein prunfendes Hochzeitsfeit gehalten, weil feine Tochter zur Mätreſſe 
des Landesherrn erhoben war! Wenn er abfichtlich vermied, feine Fabel 
mit dem ftaatlichen Leben zu verfnüpfen, wenn er nur durch das perfün- 
lihe Schickſal feiner Heldin die Hörer erfehüttern, nur „eine bürger- 
lihe Virginia“ ſchaffen wollte, je bat jeitvem die Geſchichte feinem 
Drama einen großen Hintergrund gegeben. Wer hört das Schlußwort 
des Bringen, jenen Ausbruch ohnmächtiger leichtfertiger Reue, und venft 
dabei nicht an das gräßliche apres nous le deluge? Wer fieht nicht 
binter ven Geſtalten Marinelli's und der Orſina die Schredensmänner 
der Revolution emiporfteigen ? 

Und was war, bliden wir zurüd, mit diefem kritiſchen und dichte: 
rischen Wirken erreiht? Gebrochen war der Aberglaube an fremde 
Weisheit, ven Deutſchen der Muth zurücdgegeben, in ver Kunft jich 
eigene Pfade zu juchen. Selbftändige Werfe ver Dichtung waren une 
ſerem Volke gejchenft, welche aller Glorie der franzöjishen Dramatik 
vollauf Die Wage hielten. Das Kunftverftänoni endlich unferes 
Bolfes ward geläutert, die Reinheit der Gattungen in ver Kunſt 
wiederhergeftellt, der Vermiſchung von Dichtung und bildenver 
Kunft in der bejchreibenden Boejie, der Vermifchung von Poejie und 
Proja in dem Lehrgedichte ein Ziel geſetzt. Und noch der Yebenve 
jollte die Früchte feines Schaffens ſchauen; venn nie wieder wagte 
unter ung ein Mann von Geift ein Lehrgedicht zu fchreiben, und 
ſah Yeffing auf die jungen Stürmer und Dränger, jo hörte er die 
Deutfhen mit Stolz, ja mit Uebermuth wegwerfend reden ven ven 
einjt vergötterten Franzofen. 

Auch durch die beherrſchende Vielfeitigkeit feiner Bildung tft Leſſing 
ein Bahnbrecher der gegenwärtigen Gefittung geworben. Der den theo- 
logiſchen Beruf entichieden von fich gewiejen, jollte der Theologie 
feit Luther die erfte nachhaltige Umbildung bringen. Die Freibeit, die 
wir Luther dankten, die Begründung des Glaubens auf die heilige Schrift, 
war jelber eine neue Knechtſchaft geworden. Yeffing aber erfannte in 
den Schriften des neuen Bundes den Beleg, nicht Die Duelle des chrijt- 
lihen Glaubens und leitete alſo auf den Weg, den die wifjenjchaftliche 
Evangelienkritif der neuen Zeit weiter verfolgt hat. Nicht völlig neu 
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war dieſe Richtung ; freute fich doch ſelbſt jener harmloſe hamburger 
Naturdichter Brodes, verfelbe, der neun Bände lang das irdifche Ber- 
gnügen in Gott befungen, im Stillen an den geheimgebaltenen Streit- 
fchriften des Reimarus wider den Offenbarungsglauben. Neu aber 
war ber Mutb, berauszufprechen, was Zaufende meinten, Schmach und 
Unglimpf zu ertragen von ven „Heinen Päpſten“, denen Lejfing zuerft 
das taufendmal nachgeſprochene Wort entgegenwarf : lieber einen großen 
Bapft als diefe vielen Eleinen — jener Muth, ver am ſchneidigſten aus 
der „ritterlihen Abſage“ au Göge ſpricht: „Schreiben Sie, Herr Paftor, 
und laſſen Sie jhreiben, jo viel das Zeug halten will; ich fchreibe auch. 
Wenn ich Ihnen in dem geringiten Dinge, was mich und meinen Un» 
genannten angeht, Recht gebe, wo Sie nicht Recht haben, dann fann ich 
die Feder nicht mehr rühren!“ Aber vergleichen wir felbft die heftigſten 
diefer Streitjchriften mit den gleichzeitigen Angriffen ver Franzojen auf 
die Kirche, jo nehmen wir mit Erjtaunen wahr, daß der deutiche Denfer 
in der Sache die Romanen an Berwegenbeit überbietet, in der Form 
hingegen jenes edle Maß einhält, welches, eine jehöne Frucht deutſcher 
Duldung, unfere freien Geister Davor bewahrt, Freigeifter zu werden in 
dem von Leſſing gebrandmarkten Sinne, 

Und läßt jich nicht aus diefem maßvollen Wejen des Denkers das 
Räthſel erklären: warum doc er, der hinwegſchaute über alle geoffen- 
barten Religionen, für den alten Gedanken einer Union der chriftlichen 
Kirchen fich erwärmen fonnte? Es ijt ein großes Ding, die Weiffagung 
des Genius; nicht heute, nicht morgen, nicht jo erfüllt fie fich, wie ver 
am Buchitaben haftende Deuter fie auslegt. Jene Union, belächelt als 
ein Unding von denen, die an der Oberfläche ver Dinge verweilen — 
alltäglich, ſtündlich fchreitet fie vorwärts, feit die Bildung des Pro» 
teſtantismus, Die Ideen Leſſing's beginnen das Eigenthum unferes ganzen 
Bolfes zu werden. Auf eine ſolche Union, die alle kirchlichen Schranfen 
überwunden bat, auf ein jolches „neues Evangelium“ deutet das reiffte 
Werk dieſer theologifchen Kämpfe Leſſing's, die Erziehung des Menſchen— 
geihlehts, Seine erften Schriften liegen noch jenjeits der Grenze 
bejien, was modernen Menfchen lesbar fcheint; mit diejer tritt er bes 
reits mitten hinein in die neue Wifjenjchaft. Denn löjen wir ab, was 
ung befremoet, vie parabolifhe Hülle, und wir ſchauen ald Kem: eine 
Philoſophie ver Geſchichte; wir hören bie Yehre von dem Fortſchreiten 
der Menfchheit und von dem Gott, der die ganze Welt bejeelt, wir finden 
jenen hiſtoriſchen Sinn der Gegenwart, der in den pofitiven Religionen 
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„ven Gang bes menſchlichen Verſtandes“ erkennt und feinen ftolz- 
demüthigen Ausdruck erhält in Leſſing's Worten: „Gott hätte feine 
Hand bei Allem im Spiele, nur bei unfern Irrthümern nicht?" Wohl 
mochte er empfinden, daß diefem fühnften Fluge feines Geiftes die Zeit- 
genofjen nicht folgen konnten; darum bat er: laffet mich ftehen und 
ftaunen, wo ich ftehe und ftaune. 

Auch die Dichtung, welche diefen Kämpfen entfproß, ragt hinaus 
über das Verftänbniß feiner, und foll ich nicht auch fagen: — unferer 
Zeit. Denn wohl in taufend Herzen lebt jenes Evangelium ber Duldung 
Nathans des Weifen. Aber vor diefem Werke am fchmerzlichften em— 
pfinden wir, daß bie beften Männer unjeres Volkes Helden des Geiftes 
waren; bier gerabe thut fich vor und auf eine unfelige Kluft zwifchen 
den Gedanken unferes Volkes und feinem politifchen Zuſtand. Erft 
wenn die Ideen des Nathan in unferer Gefekgebung fich vollſtändig 
. verkörpert haben, dann erjt dürfen wir uns rühmen in einer gefitteten 
Zeit zu leben. Wie man auch venfen möge über ven Inhalt von Leſſing's 
theologifhem Syſteme — in Einem mindeftens iſt er fehon jet ver 
anerkannte Lehrer unjeres ganzen Volkes: er hat die fittliche Gefinnung 
porgezeichnet, daraus alle wifjenfchaftliche Forſchung entfpringen foll. 
Er fagte: „ich weiß nicht, ob es Pflicht ift, Glüd und Leben ver Wahr- 
heit zu opfern. Aber das weiß ich, it Pflicht, wenn man Wahrheit 
lehren will, fie ganz ober gar nicht zu Lehren.“ Zum Gemeinplate 
« geworben find feine Ausfprüche über das Recht der freien Forfchung, 
und noch hat Keiner die Kühnheit jenes Wortes überboten: „es ift nicht 
wahr, daß Speculationen über Gott und göttliche Dinge der bürger- 
lichen Gefellichaft je nachtheilig geworden; nicht die Speculationen — 
der Unfinn, die Tyrannet ihnen zu jteuern.“ 

Und alle viefe Werke in einer durchfichtigen Form, daraus überalf 
das leuchtende Auge des Denfers hervorblidt. Komifch beinahe, wie 
in feinen erſten Werfen das leidenschaftlich bewegte Herz anfämpft gegen 
die Steifheit des überlieferten Verfes. Wie anders der ber ungebun- 
denen Rede aufs nächjte verwandte Jambus des Nathan und jene Proſa, 
die gar nicht anders fann als die augenblidliche Stimmung des Schrei- 
bers getreulich wiederfpiegeln! Die augenblidliche Stimmung, fage 
ich, denn wenn fo häufig geklagt wird über die Widerfprüche in Leffing’s 
Schriften, über die Schwierigkeit, aus feinen Briefen feine Herzens- 
meinung berauszulefen, fo kann ich in diefer Klage nur ben ficherften 
Beweis für die Wahrhaftigkeit, die Unmittelbarkeit feiner Schreibart 
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finden. Wie ihm zu Muthe war, hat er gefchrieben, jede Regung der 
Nederei, des Widerfpruchsgeiftes, jeden Einfall eines halbfertigen Ge- 
dankenganges rückſichtslos herausgefprochen, jeder Uebertreibung über- 
müthig eine andere entgegengeftellt. Und eben weil ihn beim Schreiben 
nie der Gedanke ftörte, als könne je die Nachwelt über feinen Schriften 
grübeln, eben darum iſt es jo leicht, den Einen ganzen Menſchen aus 
alt jeinen Widerfprüchen herauszufinden. 

Fragen wir endlich, wie Leffing fich ftelite zu dem größten Gegen- 
ftande männlicher Arbeit, zum Staate, fo ließe fih wohl dawider 
fragen: ift eg nicht genug an ben politifchen Thaten, die ich foeben ge— 
fchildert? Waren e8 nicht politifhe Thaten, als er die Schranken der 
beftehenven Stände durchbrach, als er ein Erzieher wurbe des moderne, 
Bürgerthums, als er unferem Volke ein ftarfes Selbftgefühl zurüdgab 
gegenüber der Kunſt der Fremden und einer Nation gebrüdter Klein— 
bürger den unendlichen Gefichtsfreis der Humanität erſchloß? Gewik, 
nur jene jich liberal bünfenden Pedanten, welche alles ftaatliche Leben 
allein in beftimmten Berfaffungsformen enthalten glauben, werben 
hierauf mit einem kurzen Nein antworten. Aber auch zu einem herz- 
haften Ja werben fich nur Wenige zwingen. Denn gelernt haben wir 
endlich, jeden Dann. zu fragen, ob er ein Vaterland habe, ob er das 
Wohl und Weh des Gemeinwejens als feine Luft und fein Leid em— 
pfinde? Hier aber erjcheint modernen Augen eine Lücke in Leffing’s 
Bildung. Wer jtimmt ihm nicht zu, wenn er die Freunde Ramler und 
Gleim tadelt, daß in ihren preußifchen Kriegsliedern ver Patriot ven 
Dichter überfchreie? Wer entfchuldigt es nicht, daß dem Mitlebenden 
der welthiftorifhe Sinn des fiebenjährigen Krieges verichloffen blieb, 
und er darin allein ven großen Genius des Königs zu bewundern fand ? 
Und doch, ftellet eine Ode Ramler's oder das Lied des preußifchen 
Grenadiers: „auf einer Trommel faß der Held“ neben jenen geift- 
fprühenden Brief Leſſing's, der in ſolchem Patriotismus nur „eine 
heroiſche Schwachheit” ſah — und Ihr werdet geftehen, daß auf dieſem 
Gebiete Lefjing jene ärmeren Geifter um ihren Reichthum beneiven 
fonnte: fie waren reicher um bie große Empfindung ver VBaterlandsliebe, 

Selbft in Tagen, die des freien politifchen Lebens entbehren, ent⸗ 
zieht ſich Keiner gänzlich der Einwirkung des Staated. So läßt fi 
auch von Leffing manches Wort und manche That aufweifen zum Belege, 
daß er bie Linfreiheit, vie Kleinheit des deutfchen Staatslebens empfand: 
wie er gleich feinem Geiftesverwanbten Thomafius hinausftürmte aus 

5* 


68 Leifing. 


der Zahmheit und Enge des kurſächſiſchen Wefens, wie er mit über- 
legenem Lächeln auf den Gegenfak des Sachjenthums und Preußen- 
thums binabfah, wie er das engherzige Mücenatentbum des Pfälzer 
Kurfürften hochfinnig zurüdiwies, wie auch ihm die Klage fich entrang: 
wann werde Deutjchland je Einem Beherrſcher gehorhen? Aber bliden 
wir von folchen vereinzelten Zügen auf jene Freiheitstragödie Henzi, 
bie von blinden VBerehrern als ein ganz modernes Werk gepriefen wird, 
jo erfennen wir fofort, wie ganz anders als die Gegenwart Leſſing's 
Tage fich zu ven Kämpfen bes Staatslebens ftellten. Welche Armuth 
der Motive hier bei ihm, der uns überall fonft durch ven Reichthum 
poetifchen Details entzüdt! Wie künftlich wirb doch die lebendige Fülle 
des Parteiweſens zugefpitt zu dem kahlen abftracten Gegenfak von 
Tyrannei und Freiheit! Nicht blos die Jugend des Dichters ift ſchuld 
an folcher Armuth, die Gefinnung eines Bürgerthums vielmehr fpiegelt 
fih darin wieder, das die werfthätige Theilnahme am Staate noch nicht 
fannte und darum von dem Inhalt politifcher Kämpfe noch feine An- 
ſchauung befaß. Offenbar hat Leifing’s Denken vie politifhen Fragen 
nur berührt, an wenigen Stellen berührt. Den Bubliciften von Ge— 
werbe rief er jogar, feinem praktiſchen Wefen getreu, die Mahnung zu, 
folde Dinge zu überlafjen „dem Staatsmanne und vornehmlich dem— 
jenigen, den die Natur zum Weltweifen machen wollte, weil fie ihn zum 
Vorbilde der Könige machte.“ 

Trotzdem find jene bingeworfenen politifhen Gedanken Leſſing's 
feineswegs überlebt, nicht einmal erledigt. Denn wie man von ber 
Humanität ver Deutjchen des achtzehnten Jahrhunderts gejagt bat, fie 
jei herabgeftiegen vom Himmel auf die Erde, jo hat auch Leſſing, ver 
die alltäglichen Pflichten des Staates überfah, einige der höchften Pro- 
bleme der Staatskunft beleuchtet, die erft eine ferne Zukunft löſen wird. 
Die Gefittung der Gegenwart fteht zugleich über und unter ven Ideen 
ver Humanität unferer Bäter. Sie blickt herniever auf ein Volk von 
Privatmenfhen, das den Patriotismus nicht kannte, aber demüthig 
fhaut fie empor zu jenen Weifen, die, menfchlichen Sinnes voll, nad 
der Grenze fragten, „wo Patriotismus Tugend zu fein aufhört“. Mit 
der traurigen Wirklichkeit, die Leſſing umgab, mit vem Elend der Noth— 
ftaaten, darin er lebte, entjchuldigen wir e8, daß auch ihm, wie allen 
deutfchen Denkern feiner Zeit, jehr ſchwer warb pie Nothwenbigfeit des 
Staates zu verftehen, daß auch ihn jene Frage befchäftigt hat, die ein 
Volk mächtiger und glüclicher Bürger nie lange betrachten mag, bie 
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Frage: ift die Abſchaffung des Staates möglich oder zu wünfchen ? 
Desgleichen in die übermundene Epoche vorherrſchenden Privatleben 
verweifen wir feine Lehre, daß der Staat, obwohl er erft „ven Anbau 
der Bernunft möglich mache“, doch nur ein Mittel fei für die Bildung 
bes einzelnen Menſchen. Aber weit hinaus über ven Gefichtsfreis ver 
Nachwelt felber jchweift er wieder, wenn er in den Freimaurergefpräcen 
das tieffinnige Problem durchdenft: wie Lafjen fich die Uebel ver Be- 
ihränftheit umd der Härte heben, die das Beftehen mehrerer Staaten 
nothwendig hernorruft? Wie ift eine Verbindung möglich aller guten 
Menichen ohne Anfehen des Standes, des Landes und des Glaubens 
zum Zwecke rein menschlicher Gefittung? Im diefen Worten, fürwahr, 
eröffnet jich die Ausficht auf einen menschlichen Verkehr ver Völker 
gefellichaft, ven erit ferne Tage fehauen werden. Wie aber? Steht 
nicht dies Weltbürgerthum ein Todfeind gegenüber dem erften und be— 
rechtigtiten Streben der Gegenwart, dem Drange nach nationaler 
Staatenbildung? Sch denfe, nein. So tieffinnig, fo überſchwänglich 
reich ift das Leben der Staaten, daß niemals eine Geiftesrichtung allein 
darin herrichen fann. Noch heute leben fie, jene Gedanken von dem 
Weltbürgerthume, und eben jene dürfen fich heute Leſſing's getreuefte 
Diener nennen, die — feinem Geifte, nicht dem Klange feiner Rede 
folgend — am rührigiten für den nationalen Gebanfen wirfen. Wenn 
erſt von den großen Culturvölkern jedes zerriffene fich geeint, jedes ge- 
fnechtete aus feinem Bolfsgeifte heraus feinen Staat fich geftaltet hat, 
wern damit verſchwunden find die größten, die gefährlichften Antäffe 
bes Habers, die bisher Staat mit Staat verfeindet: dann erft wird 
jener geficherte Berfehr ver Menfchen, jenes Weltbürgerthum fich voll- 
enden in einem tieferen, reicheren Sinne als Yeffing meinte, und all 
überall wird man reden von feinem Sehergeifte. Dann auch wird die 
Welt ven Kern der Wahrheit herausfinden aus einem Worte, das in 
dem jchwer ringenden Menfchengefchlechte niemals ganz ſich verwirklichen 
darf — aus dem himmliſch milden : was Blut koſtet, ift gewiß fein Blut 
werth. 

Und Leſſing ahnte, daß Zeiten harten, aufreibenden ftaatlichen 
Kampfes unferem Volfe fommen würben. Das bezeugt fein gehalt: 
volles Urtheil über die Geſchichte. Wie ficher begreift er das ber 
Kunft verwandte Weſen ver Gefchichtfehreibung, wenn er die Bildung 
bes „Selehrten und des fchönen Geiftes zugleich” von dem Hiftorifer 
fordert. Und follte wirklich nur eine ffeptifche Laune, und nicht viel- 
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mehr eine Ahnung der politiſchen Bedeutung hiſtoriſcher Wiſſenſchaft 
ſich ausſprechen in ſeinem vielgeſcholtenen Paradoxon: im Grunde könne 
ein Jeder nur der Geſchichtſchreiber ſeiner eigenen Zeit ſein —? So 
ſcheinen ihm alle Vortheile umfaſſender archivaliſcher Forſchung nichtig 
gegen die Vorzüge des zeitgenöſſiſchen Geſchichtſchreibers, daß er ſeinen 
Menſchen bis in Herz und Nieren blicken, daß er ſeine Leſer durch die 
Erzählung von ihrer eigenen Schuld und Strafe im Innerſten ergreifen 
und — vor Allem — daß er eine Macht werden kann unter den Lebenden. 

Soll ich noch ſchildern, wie wenig die Mitlebenden ihm dankten, 
wie ſchwer das Geſchick bis zum Ende ihn heimſuchte? Das widrige 
Sprichwort, das in jenen weichlichen Tagen von Mund zu Munde ging, 
das Wort: „getheilter Schmerz ift halber Schmerz" hatte ver Jüngling 
ſchon mit ver ſtolzen Gegenrede abgemwiejen: 

Was nut mir's, daß ein Freund mit mir gefällig weine? 
Nichts, als daß ich in ihm mir zwiefach elend fcheine. _ 

Einſam ift er durch das Leben gefchritten, und fein alle Weichheit des 
Gefühls mißachtender Sinn neigte fich zu dem Grundfate antiker Sitt- 
lichfeit, ver Weiber und Sklaven von den höchſten Forderungen bes 
Sittengefees ausſchloß. Dann hat ihm der flare und heitere Geift 
feiner Eva König jene treue und tiefe Neigung erwedt, die mit ihrem 
verftändigen, derb bürgerlichen Wefen in ven Herzensgejchichten ver 
Dichter ihres Gleichen nicht findet. Ein Jahr einer glücdlichen Ehe 
lehrte ihn größer von den Frauen zu denken; dann am Abend feines 
Lebens entrang fich ihm jene fehredliche Klage: „meine Frau ift todt, 
und dieſe Erfahrung habe ich nun auch gemacdt. Es ift mir lieb, daß 
mir viele ſolche Erfahrungen nicht mehr übrig fein fönnen, und ich bin 
ganz leicht.“ Wenn er aber aus dem tiefen Schmerze hinausblidte in 
fein Haus und in die Welt der Kunft, jo hat er ficher empfunden, daß 
feine Saat aufging. Die Kinder feines Weibes hörte er verkehren in 
dem Tone jchlichter offener Herzlichkeit, er ſah eine fegensreiche Ver— 
wanblung des häuslichen Yebens und durfte fich jagen, daß er felber ein 
Großes daran gewirkt. Und in der Kunft, deren Feſſeln er gebrochen ? 
Da ftürmte Götz von Berlichingen über die Bretter, und die Jünglinge 
Hagten in überjtrömender Empfindung um die Leiden des jungen Werther. 
Mochte ver Maßvolle ver regellofen Weife des jungen Gefchlechtes zür- 
nen und fpotten über die weichen Gefühle, die feinen helleniſchen Sinn 
nie berührt, und die Rechte der Eultur vertheidigen wider Rouſſeau's 
Naturſchwärmerei: — mit freudigem Verſtändniß bat er doch den Genius 
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begrüßt, als Goethe jene grandioſe Fabel beſang, die zu ewig neuen 
Liedern den Sinn der Sterblichen begeiſtern wird, die Fabel von dem 
Lichtbringer Prometheus. 

Um das Todesjahr Leſſing's ging von der Einſiedelei in Sansſouci 
die denkwürdige Schrift aus „über ven Zuſtand ver deutſchen Literatur“. 
Zu ihr möchte ich alle jene führen, die noch immer das Tendenzmärchen 
wiederholen, dem großen König babe das Herz gefehlt für unfer Bolf. ft 
es nicht genug an dem einen Fluche ver Deutfchen, ver noch heute gewaltig 
fortwirkt in allen Zweigen unferes Bolfslebens bis hinab in pie Sprache 
und die traulichen Umgangsformen des Haufes — daß Luther der einen 
Hälfte der Nation der gepriefene Erretter, der anderen ein Gräuel ift? 
Noch fern ift die Zeit — doch auch fie wird erſcheinen — wo Alles, was 
deutſche Zunge redet, den deutſchen Helden in Yuther begrüßen wird. 
Schon jegt aber ift die Stunde gefommen, den anderen Mann, ver 
nächft Luther am gewaltigften für die neueren Deutfchen gewirkt, von 
den Schmähungen zu entlaften, womit blinde Barteimuth ihn bevedt. 
Nicht Die preußifche Neigung des heutigen Liberalismus bat unferem 
großen König den Ruhm eines nationalen Helden angedichtet; Fein 
Anderer als Goethe ſprach das gute Wort: Friedrich der Große erft habe 
durch jeine Thaten unferem Volksleben jenen großen beroifchen und 
nationalen Inhalt gegeben, ven Leffing in ſchöne Formen bilvete. Ihn, 
der alfo den Stoff geboten für die neu erftandene Dichtung — hören 
wir ihn reden über die Kunſt der Deutfhen! Klagen, bittere Klagen 
über die form- und zuchtlofe Sprache, Klagen, daß unfere Sprache noch 
nicht in die Schnürbruft eines Wörterbuchs der Akademie eingezwängt 
fei, vaß die Dramen Shafefpeare’s, „würdig der Wilden von Kanada“, 
und die „abjcheulichen Plattheiten“ des Götz von Berlichingen das rohe 
Bolf erfreuen! Wir erftaunen über dieſen unerhörten Beweis der 
franzöfifchen Bildung des Königs und feiner gänzlichen Unfenntniß ver 
deutſchen Dichtung; doch lefen wir weiter in derjelben Schrift, jo redet 
ung mächtig zum Herzen die deutfche Empfindung vefjelben Mannes, 
der beivegte Ausprud des Zomes und der Scham über ſolche Armuth 
der Kunſt feines Volks, das frohe Ausiprechen endlich einer großen 
nationalen Hoffnung. Nicht an Geift gebreche e8 den Deutſchen; ſchon 
fei der Ehrgeiz der Nation erwacht, „und vielleicht werden, die zuletzt 
fommen, alle Vorhergehenden übertreffen. Ich bin wie Moſes,“ ruft 
der König am Ende, „ich ſehe das gelobte Land aus der Ferne, doch ich 
bin zu alt, um es je zu betreten.“ 
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Nun halte man neben diefe Worte des Königs Leffing’s berufene 
Klage: der Charafter ver Deutfchen fei, feinen eigenen Charakter haben 
zu wollen — in wie feltfamem Irrthum verfingen fich doch die Beiden! 
Der König erwartet den Glanz unferer Dichtung von ven franzöfifchen 
Regeln, und jiehe, er kam Durch die Freiheit. Der König meint in ber 
Ferne das gelobte Land zu jehen, und fiehe, er jelbft ſtand mitten darin. 
Desgleichen der Dichter, der jo fehmerzlich fragte nach dem National- 
charakter der Deutfchen — hätte er leſen fünnen in der Seele jener 
preußifchen Soldaten, die bei Roßbach vie Franzofen warfen und bei 
Leuthen in der Winternadht das. „Herr Gott Dich loben wir“ fangen, 
gewiß, er hätte begriffen: die lebendige Staatsgefinnung, die er fuchte, 
fehr unreif war fie, doch fie war im Werden. So ftanden die Beiden 
im Nebel der Nacht: der König, der einen Leffing fuchte für unfere 
Kunft, und der Dichter, einen Friedrich ſuchend für unferen Staat. 
Inzwifchen ift e8 Tag geworben, die Nebel find gefallen, und wir fehen 
die Beiden dicht neben einander auf demſelben Wege: den Künſtler, der 
unferer Dichtung die Bahn gebrochen, und ben Fürften, mit dem das 
moderne Staatsleben der Deutfchen beginnt. 

Und wäre es denn ein Zufall, daß achtzig Jahre nad Leffing’s 
Tode gerade jein Bildniß den Anftoß gab zu einem heilfamen Um— 
ſchwunge unferer Bilonerfunft? Verſuchen wir ung zu verjenfen in 
die Seele des Künstlers, dem jene Aufgabe ward. Sollte er Leffing 
bilden in ver Toga — ihn, der das gefpreizte Römerthum ver Franzofen 
erbarmungslos verfpottete? Dover in dem beliebten Theatermantel — 
ihn, der im Leben jeden falfhen Schein verfchmähte? Da blieb fein 
Ausweg : Fraftvoll, fchlicht und wahrhaft wie er felber — oder gar nicht 
mußte Leſſing's Bild erfcheinen. Und der glüdliche Entichluß einmal 
gefaßt, hat unferm Rietſchel jedes Glück des Genius gelächelt, aus jeder 
Noth ward ihm eine Tugend. Der jteife Haarbeutel ward ihm ein 
Anlaß, die vollendeten Linien des wallenden Haares zu zeichnen, und bie 
Enge des furzen Beinkleids erlaubte ihm, die gedrungene Kraft der 
Glieder zu zeigen. So fehen wir Leifing’s Bildniß vor ung — die erfte 
Bildſäule der Deutfchen, darin der entfchloffene wahrhaftige Realismus 
der Gegenwart jich in höchfter Ehrlichkeit offenbart — ſchmucklos und 
ftarf, gehobenen Hauptes, und dieſe trogigen Lippen fcheinen zu reden: 

was braucht die Nachmelt, wen fie tritt, zu wiffen, ! 
weiß ich nur, wer ich bin. 


Heinrid von Kleifl. 
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Mer unter ven Helfenen nicht verftand eine feſte Stelle zu ge— 
winnen in ber gegebenen Ordnung des Staates und der Sitte, der 
ging zu Grunde, verachtet und vergeffen. Der ftrenge Bürgergeift der 
Alten verdammte den Einzelwillen, der jich erdreiſtete etwas zu gelten 
neben dem Willen des Ganzen; ihr auf das Große gerichteter Sinn 
bliete gelaffen hinweg über die geheimften Schmerzen der ringenden 
Menfchenfeele; ihre Schambhaftigfeit fcheute fich ven Schleier zu heben, 
der diefe Abgründe des Herzens verhüllt. Erſt die moderne Welt zeigt 
ein liebevoll mitleidiges Verſtändniß für die Fülle des Elends, die in 
dem Worte liegt: ein verfehltes Yeben! Und fie hat guten Grund zu 
jolhem Mitleid. Sie läßt ven Einzelnen aufwachfen in faft ſchranken— 
(ofer Ungebundenheit: mag er nachher felber zufehen, wie dies junge 
trogige Ich nach hartem Kampfe ſich einfüge in die hanbelnde Gemein- 
ihaft ver Menfchen. Nicht in den braufenden Jünglingsjahren, deren 
glüdjelige Thorheit allein den philifterhaften Sittenprepiger erſchreckt 
— erit fpäter, um die Mitte der zwanziger Jahre, wenn bie Zeit des 
Schaffens anhebt, pflegen dem modernen Menfchen die fchwerften, die 
gefährlichften Stunden zu fommen. Welher Mann von halbwegs 
reicher Erfahrung hätte nicht an diefer Markſcheide des Lebens einen 
geliebten Genoffen feiner Jugend zu Grunde gehen er und ſchmerz⸗ 
voll mit Heinrich von Kleift gerufen: 

Die abgeftorbne Eiche fteht im Sturm, 
Doc die gefunbe ftürzt er ſchmetternd nieder, J 
Weil er in ihre Krone greifen kann. 

Die fette Mittelmäßigkeit ſchwimmt behaglich obenauf, doch manche 
der Beſten ſinken unter, weil ihr reicher Geiſt ſich nicht fügen will dem 
Gebote des Lebens: du ſollſt einen Theil deiner Gaben ruhen, verküm— 
mern laſſen — einem Gebote, deſſen Härte der Gedanfenlofe gar nicht 
fühlt. Wie Viele flattern dahin ihr Leben lang wie mit gelähmter 
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Schwinge, weil ein Mißgriff, ein Körpergebrechen, ein alberner Zufall 
fie ausfchließt von dem Wirfungsfreife, in dem fie ihr Höchites, ihr 
Eigenftes Leiften fonnten. Unter Allen, die nicht wurden was fie wollten, 
leivet Niemand fo furchtbar wie ver hochſtrebende Geift, ver fich durch 
fein ganzes Sein, durch eine unwiberftehliche innere Stimme in einen 
bejtimmten Beruf — und nur in diefen — getrieben fühlt und ſchließ— 
lich doch entdeckt, daß feine Kraft nicht ausreicht. Solche Graufamteit 
der Natur trifft am bärtejten die reizbare Seele des Künſtlers; denn er 
vermag weniger als irgend ein anderer Arbeiter vie Mängel der Be— 
gabung durch die Kraft des Willens zu erjeken, und bie Kunſt kennt 
keine Mittelftraße, fie fennt nur vollendete oder verfehlte Werke, — In 

— VBiſcher's Aefthetif, einem der beiten und bejtbeitohlenen Werfe unferer 
Literatur, wird fehr richtig neben dem Genius, der fich ſelber die Regel 
ift, und dem Talente, das auf geebneter Bahn friſch und Fräftig vor- 
wärts fchreitet, noch eine dritte Form der fünitlerifchen Anlage unter: 
ſchieden: das partielle Genie — die Begabung jener tief unglücklichen 
Geifter, welche dann und wann in feligen Augenbliden mit ver Kraft 
des Genius das Claſſiſche, das Ewige fchaffen, um alsbald ermattet 
zurüczufinfen und fich zu verzehren in heißer Sehnfucht nach dem Ideale. 
Solche Naturen gleichen einem herrlichen, großgedachten Gemälde, das 
irgendwo an auffälliger Stelle durch eine Lücke, eine widrige Verzeich- 
nung verunftaltet wird, fie befigen Alles, was den unjterblichen Meifter 
bildet, bis auf jenen Fleinen Punkt über dem i, der ven Buchſtaben 
fertig macht. Die deutſche Dichtung, die nicht emporwuchs aus einer 
reifen Bolkögefittung, fondern ihr voranging, zählt eben deshalb ſolcher 
unfertiger, unglüclicher Genies nur allzu viele, und unter ihnen ragt 
Heinrich von Kleift als der Gewaltigjte, ver Wahrhaftigfte hoch empor. 
„Die Hölle gab mir meine halben Talente, der Himmel ſchenkt dem 
Menſchen ein ganzes oder gar feines“ — jo bezeichnet er den Fluch 
feines Yebens, und nur er felber darf alfo reden, denn die Halbheit, 
die Armuth feiner Gaben genügt vollauf, um eine Handvoll tüchtiger 
Künftler mit überfhwänglichem Reichthum zu jegnen. 

Wir Deutfchen rühmen uns, daß von den Helden unjeres Geijtes 
nicht fo unbedingt wie von den meisten Dichtern anderer Völker gefagt 
werden darf: des Künſtlers Leben find feine Werke, Es iſt ein echt 
deutſcher Sprud, ven Schiller einmal binwirft: „Den Schriftiteller 
überhüpfe die Nachwelt, der nicht größer war als feine Werke.“ Selbſt 
vor Goethe's Fauft überfommt ung die ftolze Ahnung, daß ver Dichter 
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noch immer eine Fülle überfchüffiger Kraft zurüdbehalten bat in feiner 
reihen Seele. Darum laffen wir ung die Freude nicht nehmen, ven 
größeren Marin zu fuchen hinter ven großen-Werfen, und auch wer vie 
Vorliebe der Gegenwart für die Briefe und Papierfchnigel umferer 
Dichter nicht theilt, darf das berechtigte Gefühl nicht verfennen, das 
dieſem Uebermaß zu Grunde liegt. Die düſtere Geftalt Heinrich Kleiſt's 
verbietet und folhen Genuß. Während feine Werke oft den Tadel, 
immer das Lob entwaffnen, einige darunter bis zu den Höhen menfch- 
lihen Schaffens binaufreichen, ift fein Leben doch nur eine entfeßliche 
Krankheitsgefchichte. Zweifel und Kämpfe, wie fie niemals graufamer 
ein Menfchenherz gepeinigt, Siechthum des Leibes und der Seele, ver 
ungerechte Kaltſinn der Zeitgenofien, der Zufammenbruch des Vater: 
landes und die gemeine Noth um das liebe Brot — das Alles vereinigt 
fich zu einem erfchütternden Bilde; dem Betrachter bleibt zulett nur 
ein Gefühl grenzenlofen Mitleivs und der wehmüthige Hinblid auf die 
von dem Unglüdlichen fo oft angerufene „Gebrechlichfeit ver Welt“. — 
Die Biographie fteht darum dem reinen Kumftwerfe jo nahe, weil in 
dem Dafein jedes bedeutenden und gefunden Mannes vie Gefchichte 
feiner Zeit wie in einem Mikrokosmos erfcheint. Kleiſt's Leben aber, 
wie mächtig auch die Stürme des Jahrhunderts biefen tiefen Geift er- 
fchütterten, ift die Gefchichte höchſtperſönlicher Leiden, ein pſychologiſches 
Problem. 

Wir fennen nicht die Züge feines Gefihts; denn das einzige er- 
baltene Porträt — ein greifenbafter Knabenkopf, ben ein Gottverlaffener, 
Dicht auf ver Grenze zwifchen vem Maler und dem Weißbinder ſtehend, 
zufammengepinjelt hat — erweckt feinen Glauben. Bon ven geheimen 
Kämpfen feiner Seele bat er ſelbſt ein treueres Bild gegeben in ven 
Driefen an feine Schwefter, die mit ihrer dämoniſchen Leidenfchaft, 
ihrem verzehrenden Schmerze in unferer Yiteratur einzig baftehen; wohl 
nur Mirabeau's Jugendbriefe fchilvern mit gleich ſchreckhafter Wahrheit 
den Aufruhr in einem großen Menjchengeifte. Aber jelbft wer dieſe 
rüchaltlofen Geſtändniſſe fennt, ſteht zuletzt doch traurig vor einem 
Unbegreiflihen, vor einer franfhaften Naturanlage, die dem Dichter 
felbft ein Räthſel blieb. In allen feinen Irrgängen begegnet ung fein 
Zug, der nicht ehrlich, hochherzig, beveutend wäre. Er ringt nach der 
Erfenntniß des Wahren und des Schönen, nach ven Kränzen höchſten 
Dichterruhms; an den platten Freuden des Lebens geht er vorüber mit 
einer ftolzen Verachtung, die unferem genußfüchtigen Zeitalter faft un- 
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faßbar jcheint, faum daß dann und warn die Sehnfucht, nicht nach dem 
Behagen, fondern nad dem Frieden des Haufes ſich in feine Klagen 
mifht. Für ihn wie für wenige Menſchen gilt das Wort: ihn ganz 
verstehen heißt ihm ganz verzeihen. 
Geboren am 10. October 1776 zu Frankfurt an der Ober tritt 
der feurige junge Menſch nach dem Brauche feines Soldatenhaufes 
frühzeitig in die Armee. Während er theilnimmt an den rheinifchen 
Feldzügen, erjehüttern die Ideen des philofophifchen Jahrhunderts fein 
Herz. Er fehnt ſich hinaus in die Freiheit, in das unendliche Reich 
des Wifjens, er will „die Zeit, bie wir hier fo unmoralifch töden, durch 
menjchenfreundliche Thaten bezahlen“. Im feinem zweiundzwanzigiten 
Jahre fordert er feinen Abſchied und kehrt als überreifer Student in 
jeine VBaterftabt zurüd. Er wirb ver Lehrer, der geiftige Mittelpunkt 
für einen heiteren Kreis junger Verwandter, er verichlingt die Bücher 
in raftlofer Arbeit und meint mit feinem Forfchen bis in den Kern ter 
Nuß einzubringen. Aber jchon nad Jahresfriſt treibt ihn eine ver- 
zehrende innere Unruhe hinweg von den Studien, von feiner faum ge- 
fundenen Braut. In Berlin fodann trifft ihn wie ein Wetterſtrahl 
die Lehre Kant's, daß der Menſch nicht die Dinge kennt, nur feine An— 
ſchauung von den Dingen. In maßlofem Schmerz bricht der junge 
Himmelsftürmer zufammen vor diefer Erfenntnif. Die Verzweiflung 
an aller Wahrheit, an allen Gefeten des fittlichen Lebens Flagt fortan 
ichauerlich in feinen Briefen: „Daß wir ein Leben bebürften, um zu 
fernen, wie wir leben müßten! — Und jo mögen wir am Enbe thun 
was wir wollen, wir thun recht!” Und pazwifchen immer von Neuem 
die glühende Sehnfucht nach dem Ewigen: „Zwifchen je zwei Linden— 
blättern, wenn wir Abends auf dem Rücken liegen, eine Ausficht an 
Ahndungen reicher als Gedanken faffen und Worte fagen können!“ 
Schon in früher Jugend quält ihn die überfeine Zartheit des Ge- 
wiffens, welche wir jo gern als ein Zeichen innerer Reinheit begrüßen 
möchten, während fie doch in den meijten Fällen nur der Vorbote ift 
eines verbüfterten, felbftquälerifchen Alters. Mit unbarmberzigem Auge 
verfolgt er ſelbſt jeden feiner Schritte, wie ein Geiſteskranker belaufcht 
er fich; felbft über feine tollſten Streiche, feine finfterften Seelenkämpfe 
giebt er fih und Andern Rehenihaft — das Alles ganz unbefangen, 
ganz wahrhaftig, ganz frei von jevem Streben fich intereſſant zu machen. 
Darüber gehen ihm natürlich viele jener Augenblide verloren, wo der 
Menſch, ganz mit fich einig, ohne Wahl und Frage fein Beites fchafft. 
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Das Doppelleben, das fo viele Künftler führen, wird ihm zur verzehren» 
den Krankheit. Nicht genug, daß feine Stimmung in jähen Sprüngen 
von findlich harmloſer Fröhlichkeit zu finfterem Unmuth, von raſch auf: 
loderndem Stolze in Fleinmüthige Verzagtheit umfchlägt, daß feine Un- 
beftändigkeit ihm den bitteren Ausruf entringt, Gleichmuth fei die 
Tugend nur des Athleten; nicht genug, daß feine ſchneidende Ber: 
ftanbesfhärfe ungefellig iteht neben einer glühenven Einbildungskraft 
und einem weichen Gemüthe: auch feine Phantafie bringt ihm feinen 
Troft. Der fo Viele mit dem reichen Spiele feiner Erfindung entzüdt, 
ihm bleibt ſelbſt das harmloſeſte Vorrecht des Künftlers verfagt. Nicht 
einmal Luftichlöffer kann er bauen, nicht einmal im Geiſte fich zu feinen 
Lieben verfegen; es iſt, als fei feine Phantafie für das tägliche Leben 
nicht vorhanden, Er haft die Menfchen; denn fein Herz und Nieren 
prüfender Scharfblid zeigt ihm ihre Kleinheit, und fein düſterer Sinn 
vermag nicht, mit überlegenem, freundlichem Lächeln das Recht ſolcher 
Kleinheit zu würdigen. „Vielleicht“ — jo fchreibt er einmal feiner 
Braut — „bat die Natur Dir jene Klarheit zu Deinem Glüd verfagt, 
jene traurige Klarheit, die mir zu jeder Miene den Gedanken, zu jedem 
Worte ven Sinn, zu jeder Handlung den Grumd nennt.“ Fremd, be 
Kommen fteht er in ven höheren Kreifen ber Gejellihaft, wo das Ber- 
bergen jedes ftarfen Gefühls für gute Sitte gilt; und doch kann er des 
Beifalld der Mifachteten nicht entbehren. Die Welt beginnt pie Achiel 
zu zuden über fein ziellofes Träumen, er fühlt die fpöttifchen Blicke 
feiner Umgebung auf feinen Wangen brennen. Der Drang nach Thaten 
erwacht und laftet auf ihm „wie eine Ehrenfchuld, die Jeden, ver Ehr- 
gefühl bat, unabläffig mahnt“ ; er will fchaffen, raftlos, unermüdlich: 
„der Menſch joll mit ver Mühe Pflugſchaar ſich des Schidjals harten 
Boden öffnen“. Auch feine Freunde, feine Braut, feine geliebte Schweiter 
Ulrife drängen und fragen ihn, was er denn werden, was er leijten 
wolle. D Ihr Erinnyhen mit Eurer Liebe! ruft er außer fich. 

Mer hätte nicht einmal in fehweren Stunden erfahren, wie qual- 
voll jolche zubringliche Einmifhung der Welt uns bebrüdt, wenn eine 
ernſte Entſcheidung vor unfere Seele tritt? Und eben jegt, pa Jeber- 
mann ihm von feinen wiffenfchaftlichen Plänen fpricht, ift Heinrich Kleiſt 
ihon verefelt an aller Wiſſenſchaft, er ahnt, daß Gelehrte und Künſtler 
Antipoden jind und — daß er felber ein Dichter ſei. Auch dies müfjen 
wir jchweigend hinnehmen als ein pſychologiſches Räthiel, daß in einem 
ſolchen Dichtergeifte die Ahnung feines Berufes fo unbegreiflich jpät 
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erwachte. Kein Liebeslied, fein rhetorifcher Dithyrambus hat ihm, wie 
anderen glüdlicheren Künftlern, die holde Schwärmerzeit des Lebens 
verſchönt; die Eritlinge feiner Mufe find — feine fchmerzbewegten 
Briefe an Ulrike. Wir fühlen nad, wie das Ohr des Künſtlers fich 
erfreut an biefen verhaltenen Gedichten, an dem vollen Klange dieſer 
leivenfchaftlichen Klagen. Zumeilen tritt. fchon die Sehnfucht nach dem 
Schönen Earer hervor; er fchilvert die Reize der Natur in prächtigen 
Farben, er ruft: „wir jollten täglich wenigitens ein gutes Gedicht lefen, 
ein jhönes Gemälde jehen, ein fanftes Lieb hören oder ein herzliches 
Wort mit einem Freunde wechjeln.“ — Dann ftürmt er hinaus in die 
Ferne; jahrelang, auf unftäten Wanderfahrten durch Deutfchland, 
Franfreich und die Schweiz jagt er pem Traumbilde des Dichterruhmes 
nad, das flammenb vor feiner Seele ſteht. Er will der größte ver 
Kleifte werden — denn ein naiver Yamilienftolz liegt in feinem Geifte 
Dicht neben der Schwärmerei für die Gleichheit der Menfchen. Das 
Sprichwort der märfifchen Vettern „jeder Kleift ein Dichter” foll fich 
glorreic erfüllen, der Lorbeer des alten Ewald Kleift foll verwelfen 
neben dem feinen. Er beraufcht fi an Goethe's Werfen, Sciller’s 
ideales Bathos ergreift dieſen durch und durch realiftifchen Kopf nur 
wenig. Zugleich jagt ihm eine geheimnißvolle Ahnung, daß in ihm 
felber eine Gewalt dramatifcher Leidenſchaft fchlummere, vie Goethe's 
barmonifcher Genius jo nicht fannte: ich will ihm den Kranz von ber 
Stime reißen, ruft er frevelnd. Was hat er nicht ausgeſtanden bei 
dem wohlmweifen Yächeln der Bhilifter um ihn her, die ihm feine „Verjche“ 
nicht verzeihen fünnen; wie joll das armfelige Volk erjtaunen, wenn er 
einft heimkehrt als der erjte der deutſchen Dichter ! 

Und ſchon ift ver Plan gefunden, ver alle Wunder von Weimar mit 
einem Schlage überbieten joll: das Drama Robert Guiscard. Auf 
dieſen einen Wurf fegt er fein Alles: gelingt ihm dies Gedicht, „das 
der Welt Deine Liebe zu mir erklären foll“, — dann will er jterben, 
fo fchreibt er ver Schweiter. In dem geheimnißvollen Ringen um dieſes 
Werk verzehrt ſich die edelſte Kraft feiner Jugend. Bald fchwelgt 
er in „der Erfindung, diefem Spiele ver Seligen“, bald umflattern die 
werdenden Gejtalten des Gebichts fein Haupt wie ein verfolgenbes 
Dämonengeſchlecht, alfo daß er mitten in froher Geſellſchaft mit halb» 
lauter Stimme zu dichten beginnt. Wieder und wieder vernichtet er 
das Werf, das feinen glühenden Wünfchen nie genügt. Dann Hlagt er 
das Schidfal an, warum es nicht die Hälfte feiner Gaben zurüdgehalten 
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babe, um ihm dafür Selbftvertrauen und Genügfamfeit zu ſchenken; 
dann überfälft ihn die Reue um die verlorenen Stunden, die ungenöffe- 
nen wie bie ungenüßten, und eine tiefe Verachtung des Lebens: „wer 
es mit Sorgfalt liebt, moralifch todt ift er ſchon, denn feine höchſte 
Lebenskraft, es opfern zu können, mobert, indem er es pflegt“. Und 
bald ftrahlt er wider von feder Siegeszuverfiht und ruft gleich feinem 
Prinzen von Homburg: o Caefar Divus, die Leiter feg’ ih an deinen 
Stem! Sein äußeres Leben in diefen angftoollen Tagen fchilvert er 
ſelbſt in der Klage: „an mir ift nichts beftändig als die Unbeftändigfeit”. 
Er wandert und wandert, ſchließt Befanntichaften mit beveutenven 
. Männern, um fie ebenfo ſchnell zu löfen, entwirft neue Lebenspläne, 
um fie fogleich fallen zu laffen. Er will als ein Landmann im der 
Schweiz fich eine ftille Hütte bauen und bricht mit feiner Braut, weil 
fie ihm nicht folgen will; er verjucht einmal, inmitten der Pracht der 
Alpen, auf einer Infel in der Aar, mit einem anmuthigen Schweizer: 
mäbchen ein befchauliches Künjtlerleben zu führen — und das Alles 
sieht an ihm vorüber wie ein Traum, leer und nichtig neben dem Einen, 
was ihm wirklich ift — neben dem Dichterichmerz um fein Drama. 
Da endlich erfolgt die Enttäuſchung, deren ſchneidenden Jammer nur 
die eigenen Worte des Unglüdlichen fchildern können. Am 5. October 
1803 fchreibt er ver Schweiter:: 


„Der Himmel weiß, meine theuerfte Ulrike (und ich will umlommen, wenn e8 
nicht wörtlich wahr ift), ‚wie gern ich einen Blutstropfen aus meinem Herzen für 
jeden Buchſtaben eines Briefes gäbe, der jo anfangen könnte: „mein Gebicht ift 
fertig”. Aber Du weißt, wer nach bem Sprichwort mehr thut, als er kann. Ich 
babe nun ein Halbtaufendb hinter einander folgender Tage, die Nächte ber meiften 
mit eingerechnet, an ben Berfuch gefetst, zu fo vielen Kränzen noch einen auf unfere 
Familie herabzuringen: jet ruft mir unfere heilige Schutzgöttin zu, daß es genug 
jei. Sie küßt mir gerührt den Schweiß von ber Stirne und tröftet mich, „wenn 
jeder ihrer lieben Söhne nur eben jo viel thäte, fo würbe unferem Namen ein Plat 
in den Sternen nicht fehlen.“ Und fo fei e8 denn genug. Das Schidjal, das ben 
Völkern jeden Zufhuß zu ihrer Bildung zumißt, will, denke ich, die Kunft in biefem 
nörbligen Himmelsftrih noch nicht reifen laffen. Thöricht wäre es wenigſtens, 
wenn ich meine Kräfte länger an ein Werf jeten wollte, das, wie ich mich enblich 
überzeugen muß, fiir mich zu ſchwer ift. Ich trete vor Einem zurüd, der noch nicht 
da ift, und beuge mich ein Jahrtauſend im Boraus vor feinem Geifte. Denn in 
ber Reihe ber menſchlichen Erfindungen ift diejenige, bie ich gedacht habe, unfehlbar 
ein Glied, und e8 wächſt irgendwo ein Stein ſchon für den, ber fie einft ausfpricht. 
Und fo foll ich denn niemals zu Euch, meine theuerften Menſchen, zurückkehren? 
O niemals! Nebe mir nicht zu. Wenn Du e8 thuft, fo fennft Du das gefährliche 
Ding nicht, das man Ehrgeiz nennt. Ich kann jegt darüber lachen, wenn ich mir 
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einen Prätendenten mit Anſprüchen unter einem Haufen von Menſchen benfe, bie 
fein Geburtsrecht zur Krone nicht anerlennen; aber die Folgen für ein empfindliches 
Gemüth, fie find, ich ſchwöre e8 Dir, nicht zu berechnen. Mid) entjeßt die Vor: 
ftellung. Iſt es aber nicht unwürdig, wenn fih das Schidfal herabläßt, ein fo 
hülfloſes Ding, wie der Menſch ift, bei der Nafe herumzuführen? Und follte man 
es nicht faft jo nennen, wenn e8 uns gleichſam Kure auf Golbminen giebt, bie, 
wenn wir nadhgraben, überall fein ächtes Metall enthalten?” — 

Gleich darauf eilt er nah Franfreih, um unter Bonaparte’s 
Fahnen in England zu landen und — bort „ben fchönen Top der 
Schlachten zu fterben. Unſer aller Berverben lauert über ven Meeren. 
Ih frohlode bei der Ausficht auf das unendlich prächtige Grab“. Eine 
ſchwere Krankheit rettet ihn aus diefem Anfalle des Wahnfinns; doch 
die Narben aus jenen Kämpfen bleiben unvertilgbar feinem Geiſte auf- 
geprägt. Bon neuem beginnen die unftäten Wanderfahrten; über lange 
Abjchnitte feines Lebens find wir noch heute ohne fichere Kenntnif. 
Bon fundiger Seite wird mir erzählt, daß der Unglüdliche wirklich 
einige Zeit in einem Irrenhaufe verbracht habe. Ich laſſe die That- 
ſache dahingeſtellt; unglaublich ift fie feineswegs, denn in dieſem reichen 
Geiſte arbeiten dämoniſche Kräfte, die über die Enden des Menfchlichen 
binausgreifen, er ſchwankt zwifchen feinem Urbild und feinem Zerrbilo, 
zwifchen dem Gott und dem Thier. Sein poetifcher Genius bricht fich 
endlich feine Bahn durch alle diefe Leiden, entfaltet fich ſtolz und ficher, 
ftätig anwachfend. Dann bringt das Unglüd des VBaterlandes feinem 
verwüfteten Leben wieder einen neuen reihen Inhalt: mit der in- 
brünftigen Liebe eines großen Herzens klammert ver Dichter fich feit an 
fein verfinfendes Volk, und während er die herrlichen Werke fchreibt, 
die ihn an die Spike unferer politifchen Sänger ftellen, trägt der Un— 
begreifliche jenen finftern Lebensüberdruß mit fich umber, ver ihn fchließ- 
lich zum Selbftmorb treibt. 

Es hieße an jeder Freiheit des Willens verzweifeln, wollte man in 
einem fo unfeligen Leben feine Schuld finden. Aber wer iſt fo ver— 
meffen, nach den dürftigen Nachrichten das Maß feiner Verfchuldung 
und das Maß feines Unglüds abzumägen? Nur einige widrige Um— 
ſtände, an denen Kleiſt's Wille wenig ändern fonnte, ſeien erwähnt. 
Durch feinen frübzeltigen Eintritt in den Soldatenftand warb fein 
Entwicklungsgang unterbrochen, feine ganze fpätere Bildung auto- 
pipaftifch und verwirrt. Und wie unentbehrlich war nicht eine ftrenge 
Geifteszucht gerade einem fo erregbaren, fo leicht und vielfeitig auf: 
faſſenden Kopfe! Ein geborener Evelmann war er binabgeftiegen zu 
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einem Berufe, der jenen Tagen noch für bürgerlich galt, und vermochte 
doch den jtätigen, folgerechten Fleiß des bürgerlichen Arbeiters jich nie: 
mals anzueignen. Noch tiefer und unheilvoller mußte auf ihn wirken, 
daß das Yeben feinem Gemüthe jo wenig Freuden bot. ine wahre, 
beglüdende Yiebe hat er nie genofjen. Und wenn wir feine Richtung 
auf das Drama, jein für jene Zeit wunderbar lebendiges Interefje am 
politijchen Yeben bevenfen, wenn wir ung fragen: welch’ ein Geift mußte 
es fein, ber in dem Käthchen von Heilbronn, in der willenlos jich hin- 
gebenven Liebe jein weibliches Ideal finden konnte? — fo erkennen wir, 
daß, bei aller Reizbarfeit, das männliche, ja das männiſche Wefen ver 
bervorjtecheude Charafterzug jeiner Natur war, jo verfteben wir auch, 
wie ſchmerzlich diejer jtolze Dann den Mangel theilnehmenver Yiebe 
empfinden mußte. Seine Braut bat ibn nie beglüdt, das bezeugen 
feine Briefe. Dieſe Yiebeshriefe eines Dichters, die uns mit einer 
Fluth dürrer, doctrinärer Proja überſchütten, jeien allen denen em— 
pfohlen, welche nicht begreifen können, aus'wie jeltfamen, wiperjtreben- 
ven Stoffen der Menjch gemifcht ift. Jever Brief beginnt mit einigen 
zärtlihen Worten, deren abjtracte Metaphern jtarfe Zweifel an ver 
Tiefe der Empfindung erregen; darauf folgt eine regelrechte Schul⸗ 
ſtunde; er fordert ſeine Braut zu Denkübungen auf, er legt ihr Fragen 
vor, wie: was iſt prächtig? was niederſchlagend? Kurz, er liebt ſie 
nicht, er will ſie erſt bilden, und auch eine reiche Phantaſie kann eine 
ſolche Täuſchung des Gefühls nicht mit poetiſchem Zauber verklären. 
Ulrike Kleiſt hat mit rührender Hingebung ihr Vermögen, ihr 
Glück, ihr Alles dem Bruder geopfert, doch ſie war nur die Schweſter, 
zudem mit ihrem männlichen excentriſchen Weſen dem Dichter allzu ver— 
wandt: „es läßt ſich an ihrem Buſen nicht ruhen.“ Auch eine zweite 
Geliebte, die er zu Dresden in Körner's Haufe fand, verſtand nicht in 
die Launen feines herriſchen Geiftes ich zu fügen, und er jtieß fie von 
fih. Wer ein Ohr hat für die leifen Schwingungen des Gefühle, der 
erräth au aus den Werfen mannhafter Dichter, ob ihr Herz verödet 
blieb oder ob fie einmal wahr und rein und glüdlich liebten — ein 
feiner und tiefer Unterfchied, der mehr in der Form als im Wejen der 
Empfindung fich fundgiebt. Wenn e8 lichte Geijter giebt, die in der 
Einſamkeit des ſchaffenden Genius erhaben find über ſolcher Bepürftig- 
feit — Kleiſt zählte nicht zu ibmen. Ergreifend flingt jeine Klage: 
„So viele junge blühende Geftalten, mit unempfund’'nem Zauber jollen 
fie an mir vorübergebn? O dieſes Herz! Wenn c8 nur einmal noch 
H. v. Treitichte, Auffäge, I. 5 
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erwarmen könnte!“ Er fchilvert die Liebe felten unbefangen als bie 
welterhaltende Macht, die in dem Stammeln des Kindes als bie erſte 
Regung der Menfchlichkeit erjcheint und den Troß des Mannes zu der 
Natur zurüdführt; er ftellt fie gern dar als eine Krankheit des Leibes 
und ber Seele und verirrt fich zuweilen in bie Myſterien des gefchlecht- 
lichen Lebens, die der Kunſt fehlechthin verfchloffen find. Er fohilvert 
gern das Nadte, und feine lebensvolle Sinnlichkeit berührt oft die zarte 
Grenze, welche die fchöne Wärme der Leidenfhaft von der fliegenden 
Hite des Gelüftes trennt. 

Auch der Freunde befaß er wenige. Einige ausgezeichnete Männer 
unter feinen Kriegsfameraben, wie Rühle und Pfuel, ftanden feinem 
Dichterſchaffen allzu fern; und der Verkehr mit dem ammaßenden 
Schwätzer Adam Müller verwirrte nur fein Urtheil. Erfcheint e8 nicht 
faft tragifomifh, daß der derbe, grunpprofaifche Zichoffe und ver 
jüngere Wieland, den die Nachwelt nur als einen warmherzigen 
Patrioten fennt, die einzigen Poeten waren, mit denen ihn eine gemiffe 
Gemeinſchaft fünftlerifcher Arbeit verband? Die Stunden der Andacht 
und Benthefilen! — Was frommte ihm der Beifall des alten Wieland, 
ber ſchon mit einem Fuß im Grabe ftand ? Der Eine, zu dem er emtpor- 
blidte, Goethe, konnte das Grauen vor den franfhaften Zügen dieſes 
leidenfchaftlihen Talentes nicht verwinden; und die lauten Stürmer 
der romantifhen Schule, die mit ihren formlofen Experimenten ven 
Markt beherrfchten, verziehen ihm feine Tugenden nicht, fie verachteten 
den profaifchen Sinn des Mannes, der ven Muth beſaß feftzuhalten an 
der ftrengen Runftform des Drama’s. Den chriftlichen Poeten des 
Tages war der ernfte Bekenner Kantifcher Sittlichkeit unheimlich : wenn 
Fouque mit ihm zufammentraf, fo fprachen fie felbander — über die 
Kriegskunft. Bon folhen Stimmungen beherrfcht erwies die Leſewelt 
den Werfen Kleift’8 eine unbelehrbare Mißgunft; fein einziger froher 
Erfolg verfchönte fein Leben. Als er einft einer Freundin einige feiner 
Berfe recitirte und jene voll Bewunderung nach dem Verfaffer fragte, 
da ſchlug er fich verzweifelnd an die Stirn: „Auch Sie fennen es nicht? 
D mein Gott, warum muche ich denn Gedichte?" Man mag einen 
jungen Boeten verachten, der die Kraft nicht findet das unvermeidliche 
Schickſal eines Erftlingswerfes zu ertragen; doch bier erfchüttert uns 
bie gerechte Klage des verfannten Genius. Feſter und fefter fpann er 
jich ein in fein einfiedlerifches Treiben: das Leib, fprach er ftolz, drückt 
um jo fchwerer, wenn Mehrere daran tragen. Der Fluch ver Einfamfeit 
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fam über ihn: fie nährte fein mißmuthiges Grübeln, fie gewährte ihm 
nur zu viel Muße, die Dinge wieder und wieder zu bedenken, alfo daß 
jeder Entſchluß, kaum gefaßt, ihm alsbald zum Efel ward. Und wenn 
wir fhaubdern vor ben frevelhaften Spielen der Bhantafie, die in folchen 
Stunden fein Hirn bethörten, jo follen wir doch auch unbarınherzig vie 
Mitſchuld feiner Zeit befennen: dies Künftlervolf ließ den Sänger des 
Prinzen von Homburg verhungern, während Kotzebue und Zacharias 
Werner als große Dichter gefeiert wurden. 

Es liegt am Tage, daß ein fo qualvoll ringender Dichtergetft un- 
willfürlich Probleme von jubjectiver Wahrheit wählen mußte. Kleiſt 
wußte wohl, warum er die Frage aufwarf, die ihm viele begabte Drana- 
tier nachgefprochen haben: ob es denn nicht möglich fei, die Frauen 
mindeftens für einige Abende vom Theaterbefuche auszufchließen. Seine 
eveliten Werke jind Belenntniffe, ganz verftändlich nur dem reifen 
Manne, dem verwandte Kämpfe die Seele erfchütterten. Wer fich aber 
bineingefunden hat in dieſe jubjective Welt, ven umfängt fie auch wie 
ein Zanberfreis. Kleiſt befigt eine dramatifche Energie, welche dem 
gemüthvollen gem in die Weite fchweifenden deutfchen Wefen fat un- 
heimlich erfcheint und von feinem Anderen unferer Dichter erreicht wird. 
Ein hoher pramatifcher Berftand wirft Alles zur Seite, was aufhalten, 
was den Sinn des Hörers non dem Wefentlichen ablenken könnte. 
Unaufhaltfam, wie in den Effectjtüden gebanfenlofer Bühnenpraftifer, 
fluthet Die Handlung dahin; und doc ift nichts blog gedacht und ge 
dichtet, Alles erlebt und angeſchaut. Mit wunderbarer Sicherheit weiß 
er jederzeit die Stimmung in ung zu eriweden, die fein Stoff verlangt; 
mit ein paar Worten verfegt er uns in jede fremde Welt. Bor der 
Wahrheit feiner Charaktere verſtummt die Kritik: dieſe Menfchen leben, 
und wenn der Sturm ber Leidenſchaft jie padt, dann verliert felbft ver 
nüchterne Hörer die Befinnung. Im Kleiſt's reiferen Stüden find auch 
die geringfügigen Nebenperfonen des Studiums der tüchtigjten Schau- 
ipieler würbig: der Knecht Gottſchalk im Käthchen war eine der glän- 
zendſten Rolfen Ludwig Devrient’s. Freilich verführt ihn die Fertigkeit, 
ſich jelbft zu befaufchen, auch in der Zeichnung feiner Eharaftere oft zu 
virtuofer Kleinmalerei. Er wagt manchmal, jene flüchtigen Gedanken⸗ 
blige darzuftellen, die ung wider Willen vurchzuden, die nur durch ihr 
augenblicliches Verſchwinden erträglich werben und darum jeder Dar- 
ſtellung fich entziehen; dann haben wir den Einbrud, als redeten feine 
Menſchen im Traume. Im jenen Augenbliden ver höchften Wuth, wo 
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in der Wirklichkeit die Leidenschaft ftumm bleibt oder nur zerriffene 
Reden ausſtößt, verichmäht Kleiſt oft das ſchöne Vorrecht des Dichters, 
der mächtigen inneren Bewegung Worte zu leihen ; folche Scenen machen 
bei ihm, weil er fich zu jehr an die Natur hält, nur den Einbrud des 
Richtigen, nicht der poetifchen Wahrheit. 

Die maßlofe Leivenfchaft, daran des Dichters Leben fich verblutete, 
dringt oftmals ftörend auch in feine Werke: er liebt das Schreiende, 
Gräßliche, verfolgt jedes Motiv gern bis zur äußerften Spige, feine 
Helden jagen ihrer Sehnfucht nach fo ungeftüm, fo umerfättlih wie er 
jelber vem Traumbilve feines Robert Guiscard. Als Kleift zu dichten 
begann, hatte er ſchon zu Vieles, zu Ernſtes erlebt, um zu meinen, es 
ließen fich die großen Widerſprüche ver Welt mit einer „fchönen Stelle” 
. löfen. Aber felbit dieſe echt Eümftlerifche Tugend wird an ihm oft zum 
Fehler: er haft nicht blos die Bhrafen, ex flieht die Ipeen. Als einen 
Mangel müffen wir es bezeichnen, daß die von Leſſing verpönten lang- 
weiligen Aushilfen verlegener Dichter in feinen Dramen faſt gänzlich 
fehlen. Das Trauerfpiel hoben Stils verlangt ſolche Worte ver Weis- 
beit, nur daß fie natürlich aus Handlung und Charakter fich ergeben 
müfjen ; ver Hörer athmet bei ihnen auf, er ahnt ven helfen Dichtergeift 
binter ven Schreden des tragifchen Schickſals. Nicht Mangel an Genie 
erichwerte ihm, ven idealen Gehalt feiner Fabeln an den Tag zu bringen, 
wohl aber Mangel an Rube: feine Stoffe lafteten auf ihm in noch ganz 
anderer Weife, als jedes unfertige Bild den Künftler bevrüdt. Er 
bejaß andauernder Begeijterung genug, um faſt nur größere Werke zu 
ſchaffen, er arbeitete langfam und kehrte mit gewiffenhaften Fleiße 
immer wieder zu dem Gefchaffenen zurüd, Er fchildert jede Einzelheit 
mit peinlicher Genauigkeit; und doch fühlen wir aus ver Mehrzahl 
feiner Werfe die innere Raftlofigfeit des Dichters heraus, feinen Drang, 
des Stoffes ledig zu werden. Man lefe die „Epifode aus dem letten 
Feldzuge“, ein keckes Reiterſtück, die einfachſte Geſchichte von ver Welt. 
Wie ein Hufar in einem von den Franzofen bedrohten Dorfe unbefiim- 
mert um die Bitten des Wirths behaglich ein paar Gläfer trinkt, dann 
mit einem wilden Fluche Davon fprengt und fich durch die Feinde durch- 
baut — das wird auf mehreren Seiten gejchildert, feine Handbewegung 
des Reiters wird und erlafjen. Lind trogdem kommen wir babei nicht 
einen Augenblid zur ruhigen Betrachtumg, jo athemlos tft die Erzählung. 

Auf Kleiſt's Schaffen paft Wort für Wort die Klage, die Schilfer 
einmal über die Aufgabe des Dramatifers fchlechtbin ausfpricht: „Ich 
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muß immer beim Dbjecte bleiben ; jedes Nachdenken ift mir verfagt, 
weil ich einer fremden Gewalt folge“. Und fragen wir, warum Heinrich 
Kleift mit aller Schöpferfraft feiner Phantafie doch hinter dem Gentus 
Schiller's weit zurücbleibt, fo lautet die Antwort: Schiller ift ein 
Claſſiker, er fucht Probleme, die für alle Zeiten wahr find, und Löft fie 
mit der Sicherheit eines Geiftes, der in den Ideen lebt; und weiter: 
Schiller ſteht feinen Werfen frei gegenüber — troß jener Selbftanklage, 
die ihn nicht trifft. Kleiſt aber wird in der That oft unfrei, willenlos 
fortgeriffen von der Gewalt feines Stoffes; ja wir fühlen nicht felten, 
wie eine glänzende Erfcheinung vor ihm auffteigt, wie fie Macht gewinnt 
über feinen Geift und ihn zwingt fie zu gejtalten, auch wenn die Har- 
monie feines Planes darumter leiden follte. Einzelne traumhaft ſchöne 
Bilder fehren in feinen Gedichten immer wieder, fait wie fire Ideen, 
die er nicht abfchütteln kann. 

Trogdem iſt Kleift ein denkender Künftter. Zwar kommt ihm 
niemals bei, in feinen Briefen über die Gejege jeines Künſtlerſchaffens 
zu jprechen, ja in einem Auffag voll köſtlichen chniſchen Humors ver- 
höhnt er alle Kunfttheorien und meint, „daß es, nach Anleitung unferer 
würdigen alten Meifter, mit einer gemeinen, aber übrigens rechtfchaffe- 
nen Luft an dem Spiel, deine Einbildungen auf die Leinwand zu brin- 
gen, völlig abgemacht ift.“ Doc in feinen Werken ift ſolcher Natura- 
lismus nicht zu finden: gewiffenhaft hat ver Mann, dem die Schule der 
Bühne verfchloffen blieb, nachgedacht über die Gefete des Drama’s; 
jorgfältig hält er die Kumftformen auseinander. In feinen Dramen 
ift Alles Handlung, in ven Novellen Alles Erzählung, alfo daß felbft 
der Dialog zumeift in indivecter Rede berichtet wird. Man vergleiche 
das (ange Gedicht an die Königin Luiſe, das Graf York vor kurzem in 
den Grenzboten mittheilte, mit dem fchönen prägnanten Sonette, das 
offenbar aus jenem Entwurf entjtanden tft, und man wirb ahnen, wie 
viel Gedanfenarbeit in dieſen wenigen Zeilen liegt. Auch in der Form 
feiner Gedichte bewährt fich der bewußte Künftler. Die ganze Tonleiter 
ber Empfindung fteht vem Sprachgewaltigen zu Gebote, doch am glüd- 
lichften gelingt ihm der Ausdrud der jtürmifchen Yeidenfchaft ; er fennt 
die Laute bes edlen Heldenzorns, wie der thierifchen Wilodheit. Sein 
Stil ift höchſt perfünlich, von unverfennbarer Eigenart und eben darum 
echt deutſch: eine fnappe, marfige Sprache, auch in der Brofa allein 
aus dem deutſchen Wortfchat gefchöpft, reich an volksthümlichen an- 
ihaufichen Wendungen, und wenn es jein muß derb und grob, fo wie 
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er eint im Regimente gegen feine „Kerls“ gewettert hatte. Der me- 
lodiſche Tonfall lyriſcher Rede reizt ihn nicht; ihm kümmert's wenig, ob 
feine Jamben zuweilen hart, zerhadt, durch häßliche Flickwörter entjtelft 
erfcheinen ; nur dramatifch, ausdrucksvoll, ein treuer Spiegel des In— 
balts follen jie fein, und fie find e8. 

Mag ihn die Literaturgefchichte immerhin zu der romantifchen 
Schule zählen — die ftolze Urfprünglichfeit diefer Erfcheinung wird 
durch einen Gattungsnamen mit nichten erfchöpft. Jedes Gedicht Kleiſt's 
entfpricht ver Mahnung, die er einft ven nachahmenven Rünftlern zu- 
rief:. die Werfe der alten Meifter follten „die rechte Luft in Euch er- 
werden, auf Eure eigene Weife gleichfalls zu fein“. Er hat vie Märdhen- 
pracht der Romantif mit ahnungsvoller Zartheit befungen, ja ver 
Rantianer fehnte ſich auf Augenblide nach dem Frieden, den nur die 
Formenfchöne des fatholifchen Eultus gewähren könne; aber dicht neben 
diefen phantaftifchen Träumen liegt in feinem Geifte ver ftrenge Realis- 
mus, die Freude an dem Schlichtnatürlichen, die Verftandesflarheit des 
proteſtantiſch⸗norddeutſchen Wefens, und der uns foeben die gaufelnven 
Gejtalten einer Wunderwelt gefchilvert, er führt uns im nächjten Augen- 
blie in die Kämpfe des politifchen Lebens, läßt uns in vollen Zügen die 
frische, ſcharfe Luft der Zeitgefchichte athmen. So fteht der wunderliche 
Grübler vereinfamt wie ein Fremder in einer Zeit, deren Kämpfe und 
Leiden er doch tief bewegt im Innern mitempfinbet ; und wir Nachleben- 
den wiffen nicht zu jagen, ob wir ihn beflagen ſollen als einen Spätling 
oder als einen zu früh Geborenen. Er erfhien zu fpät — denn dem 
geiftigen Vermögen einer jeden Epoche ift ein feites Maß gejett, es war 
unmöglih, daß bie deutfche Kunſt noch bei Lebzeiten Goethe’s jenen 
neuen Stil hätte finden fünnen, von dem Kleiſt träumte. Und wieder: 
er kam zu früh, denn erft ver Bürgerfinn, der realiftifche Zug ver Gegen- 
wart beginnt ven Kern diefes Dichtergeiftes zu verftehen, erit ven Dra- 
matifern unferer Tage find feine Werke ein Vorbilp. 

Nur der Torfo des erften Aufzuges läßt uns ahnen, wel ein 
Werk ver „Robert Guiscard” zu werben beftimmt war; doch weber das 
Bruchſtück ſelbſt noch die Ueberlieferung der Normannengeſchichte giebt 
ung einen Haren Begriff von dem Plane. Wir vermuthen Lediglich, 
wenn wir „das Volk“ als Maſſe reden und Elagen hören, daß dem 
Dichter eine Erneuerung des antifen Chors in ganz moderner, drama 
tifcher Form, eine Verbindung des charaktertjtiichen und des ivealifiren- 
den Stiles vorgefchwebt haben mag. Eine wımderbare von Kleift jelber 
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nie wieder erreichte Pracht der Sprache hebt ung fofort auf die Höhen 
des Menſchenlebens; hier ift fie wirflih, die gorgeous tragedy in 
sceptred pall, vie Tragövie der Könige und Helden. Wir bliden in 
bad wogende Gewimmel eines Völferlagerd, und wie der alte Löwe 
Robert Guiscard joeben majeftätifch unter die klagenden Normannen 
tritt, da brechen die Scenen ab, die einzigen, welche Kleift nach ver 
Vernichtung des Werks zu erneuern gewagt hat, und traurig legen wir 
die Blätter aus der Hand, an denen das Herzblut eines edlen Mannes 
haftet. 

Noch während diefer Plan auf ver Seele des Dichters laftete, ver- 
juchte er jih an einem befcheideneren Werke, dem Drama „die Familie 
Schroffenſtein“. Neben feiner großen Tragödie erfchien ihn das Fleinere 
Gedicht bald armſelig, wie „eine elende Schartefe” ; faft gewaltſam 
mußten ihn die Freunde überreven, das Drama zu vollenden. Kein 
Wunder, daß die Kritif mit diefem Erftlingswerfe nichts anzufangen 
wußte; der Dichter war, da er als Neuling auf ven Markt trat, längit 
in der Stille durch eine harte Schule dramatifcher Arbeit gegangen, 
längft hinaus über die rhetorifche Ueberfhwänglichkeit der Jugend. 
Der Bau der erjten Akte ift mit der Sicherheit eines gereiften Ver— 
itandes entworfen; die Charaktere, voll gewaltiger wortfarger Leiden- 
ihaft, find gezeichnet mit jener unerbittlihen Wahrheit, welche vie 
Frauen jo leicht von Kleiſt's Werfen zurüdichredt ; das Ganze ein Bild 
finfterer blutiger Kämpfe, ohne jeve Spur einer höheren Ipee. Wenn 
Hegel Recht hätte mit feinem Sate, daß ein ivealiftiiher Anfang in 
der Runft immer bevenklich fei, jo müßte man dies Erftlingswerf mit 
dem günftigften Auge betrachten. Und doch liegt gerade in dem Mangel 
jedes ivealen Momentes der Grund feines Fehlichlagens. Kleiſt jchil- 
dert den ererbten Haß zweier verwandter Häufer, deren Kinder jich 
lieben und endlich durch den Frevel der Väter untergehen. In Shafe- 
ſpeare's Romeo und Julie wird der Haß der Familien vorausgejegt, 
der Schwerpunft. liegt in der Schuld der Liebenden. Bei dem deutfchen 
Dichter erfcheint das Leiden der Liebenden nur als eine Epifode, als 
das heitere Gegenbild der finfteren Fabel, freilich als ein Bild von 
rührender Innigfeit und bezaubernder finliher Wärme. Der Kern 
jeiner Aufgabe ift, zu entwideln, wie die lang gebegte Erbitterung der 
beiden Gefchlechter durch ein Nichts, einen leeren Verdacht zu finjtereht 
Haffe gefteigert wird, wie der Wahnfinn des Argwohns die beiden 
Stammeshäupter — zwei grundverfchievdene und doch in ihrem zähen, 
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ſchweren Wefen nahe verwandte Naturen — übermächtig padt. und fie 
fortreißt von Unthat zu Unthat. Und dies ift dem Kiünftler fo voll 
ftändig gelungen, wirfliche und vermeinte Schuld, Schein und Wahrheit 
verichlingen fich fo feft in einander, daß der Hörer und fchließlich auch 
der Dichter die Klarheit feines fittlichen Urtheils verliert. Dem Dichter 
felbft wird „das Gefühl verwirrt“ wie feinen Helven, er ſteht rathlos 
vor diefer jämmerlichen und doch fo furchtbaren Kleinheit der Menfchen, 
die in ihrem Grimm befangen nicht rechts noch Iinfs von ihrem Wahn 
binwegzubliden weiß; er meint zulett, die Durch den Aberwitz der Sterb- 
lichen verſchuldete Verwicklung durch einen Aberwitz des Schidfals löſen 
zu dürfen. Durch einen grundhäßlichen Zufall erſchlägt jeder der Väter, 
in der Meinung, das Kind des Feindes zu treffen, ſein eignes Kind. 
Bor ven unſchuldigen Opfern kommt endlich die Nichtigkeit des Arg— 
wohns, der all dies Unheil herbeigeführt, an den Tag, und die ſchuldi— 
gen Väter feiern eine weder glaubhafte noch erhebende Verſöhnung. Mit 
ſichtlicher Unluſt hat der Dichter den Schluß zu dieſem krankhafteſten 
feiner Dramen auf das Papier geworfen; es iſt fein eigenes verſtörtes Ge- 


müth, das durch ven Mund feines Helden verzweifelnd gen Himmel fchreit : 
Gott der Gerechtigkeit, 
ſprich Deutlich mit dem Menſchen, baß er's weiß, 
aud was er joll! — 


Als endlich fein Geiſt ſich langſam erholte von dem Zuſammen— 
bruch feiner liebften Träume, da begann er eine Neufchöpfung bes 
Moliere’fhen Amphitryon. Eine Neuſchöpfung, fage ich, denn bios zu 
überfeten war biefem trogigen Dichter unmöglich ; in ihm lag nichts von 
weiblicher Empfänglichfeit, und ſelbſt die Aufgabe, das Werk Moliere’s 
umzugeftalten, hätte ihn ſchwerlich gereizt, wenn nicht die unharmonifche 
Natur des Stoffes jedem neuen Bearbeiter einen weiten Spielraum er- 
öffnete. Die berühmte Fabel, wie Zeus in der Geftalt Amphitryon's 
dejfen Weib Alkmene erkennt, bietet in der tollen Verwechslung der 
Perſonen, in der Figur des geprellten Ehemann, diefem ziveideutigen 
Liebling des Luftipiels aller Zeiten, überreichen Stoff zu komiſchen 
Scenen ; aber, zu graufam für einen Scherz, zu lächerlich, um tiefere 
Empfindungen zu erregen, fann fie nie einen reinen Einbrud hervor: 
bringen. Als ein Meifter hat Moliere verftanden die bevenfliche Kehr- 
jeite ber Handlung zu verbeden, mit herzerquickendem Selbitgefühl ftellt 
er fich al ein moderner Menjch ver antiken Welt gegenüber — fo über: 
mütbig wie nur Shafefpeare in Troilus und Creſſida. Er verflacht ab 
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fichtlich ven nationalen Gehalt des Stoffes, er will nichts wiſſen von 
dem religiöfen Schauer, den die Erfcheinung des Göttervaters in ber 
Bruft des gläubigen Helfenen erweckte. Seine Götter find ein lebens— 
luſtiges, übermüthiges Völkchen, von den Menfchen nur durch ihre Macht 
verſchieden und fehr geneigt, diefe Uebermacht zu mißbrauchen. Er be 
ginnt mit einem Prologe voll Föftlicher Yaune: Mercur fordert die Nacht 
auf, einige Stunden länger über Theben zu verweilen, bamit Zeus feine 
Freude bis auf Die Hefe genießen Fönne; fie weigert fi), denn man 
müffe „das Decorum der Göttlichfeit“ wahren, doch giebt fie nach, als 
er ihre Neigung für galante Abenteuer, wovon fie fich allerdings nicht 
freifprechen läßt, ihr vorhält. Mit diefen Späßen und dent poffenbaften 
Wortfpiele Bon jour, la Nuit — adieu, Mercure, das den Prolog 
fchließt, gelangen wir fofort zu der leichtfertigen,, Tuftigen Stimmung, 
die der Dichter verlangt. Nun folgt ein buntes Durcheinander lächer- 
licher Scenen. Mercur in der Geftalt des Sklaven Soſias zankt fich 
mit dem wahren Sofias über fein Ich, zerprügelt ihn wiederholt mit 
göttlicher Urfraft ; und zu diefen alten Wigen, wodurch ſchon der Am— 
phitryon des Plautus und des Camoens ihre Hörer entzücten, tritt eine 
neue glücliche Erfindung binzu: der cheliche Zwift im Haufe des Fürften 
wiederholt fich poffenhaft im Haufe des Sklaven. Die gewollte Ober: 
flächlichfeit feiner Charafterzeihnung wird dem Dichter erleichtert durch 
den Genius feiner Sprache: die franzöfifche Yeidenfchaft tritt in viel zu 
rhetorifcher Form auf, als daß fie uns tief ergreifen könnte. Mit leicht- 
fertiger Grazie jchlüpft er über die ernften Auftritte dahin, fo daß wir 
nie zum Nachdenken, nie aus dem Gelächter heraus fommen. 

Der tiefe Gegenjat deutſchen und franzöfifchen Kunftgefühles tritt 
ung vor die Augen, wenn wir nunmehr den deutfchen Dichter in feiner 
Werfftatt belaufchen, wie er das fremde Gebilde zu paden und auf den 
Kopf zu ftellen wagt. In den rein fomifchen Scenen reicht Kleiſt, troß 
der erfichtlihen Bemühung fie mit luftigen Einfällen zu bereichern, an 
die jhalfhafte Leichtigkeit feines Vorbildes nicht heran; dafür verjucht 
er, die ernfte Seite des Dramas zu vertiefen, zu bereichern durch bie 
Macht und Gluth deutfcher Leidenſchaft. Als Amphitrhon feinem Weibe 
nicht glauben will, daß er felbft fie am vergangenen Abend beſucht, da 
ruft fie ihm nicht, wie bei Moliere, feine transports de tendresse, feine 
soudains mouvements — umb wie fonft die franzöfifhen Phraſen 
lauten — in’s Gedächtniß: leibhaftig vielmehr tritt ver Vorgang vor 
und hin, wie Alkmene in ver Dämmerung am Roden ſaß, wie der ver- 
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meinte Gatte heimlich in’s Zimmer ſchlich und fie auf ven Naden küßte 
— und fo folgen wir Schritt für Schritt dem Entzüden jener feligen 
Nacht. Bezeichnend genug liegt bei dem romanischen Dichter ver Schwer: 
punft des Stücks in den Situationen, bei dem Deutfchen in den Charafteren. 
Alkmene, bei Moliere eine jehr gewöhnliche Erfcheinung , ift bei Kleiſt 
ein herrliches Weib, „jo urgemäß dem göttlichen Gedanken in Form und 
Mat, in Sait’ und Klang“; fie bleibt rein in der Umarmung des frem- 
denn Mannes, dern „Alles was ſich Dir nahet ift Amphitryon.“ Kleift 
jhildert nicht die noble PBafjion eines galanten großen Herrn, ſondern 
den geheimnißvollen Zauber eines begeifterten Fejtes der Liebe. Er 
wagt noch mehr: der hriftliche Mythus von der unbefledten Empfängniß 
der Maria jchwebt ihn vor Augen, und er erfühnt jich, ver alten Heiven- 
fabel ihren religiöfen Inhalt wiederzugeben. Sein Zeus ift der Gott, 
das irdiſche Haus muß jich geehrt, begnadigt fühlen durch ven Beſuch 
des Allmächtigen. Dergeftalt haben zwar die ernften Scenen unendlich 
gewonnen. Wie in den Geſprächen mit Altınene das göttliche Wefen des 
Zeus durch die irdifche Hülle hindurchbricht, wie er endlich mit dem 
Donnerkeil in der Hand aus dem Gewölfe tritt und zu den in heiligem 
Schreden zufammenbrechenden Sterblidhen redet, das jind Auftritte voll 
Majejtät. Aber das Wefentliche, die Einheit des Stüds, geht verloren. 
Diefe erhabenen Bilder jtehen in grellem Widerfpruch zu dem poffen- 
haften Treiben der beiden Sofias ; e8 ift unmöglid, Mitleid zu empfin- 
den mit dem tiefen Schmerze des Amphitryon, ven wir joeben erjt feinen 
Sklaven in höchſt profaifcher Weife prügeln ſahen; und mit aller Pracht 
der Sprache gelingt dem Dichter nicht, uns die Göttlichfeit eines Weſens 
glaubhaft zu machen, das jo groß fpricht, aber fo graufam und zwei— 
deutig handelt wie diefer Zeus. Die zerriffenen, nichtsfagenden Reden, 
womit das Volk zulegt die Kunde von der feltfamen Gnade des Gottes 
aufnimmt, beweifen, daß Kleift jelbjt nicht daran glaubte. Recht behält 
die faunifche Weisheit des Moliere’fhen Sofias: sur telles affaires 
toujours le meilleur est de ne rien dire. 

Wie anders der faſt zur jelben Zeit vollendete „zerbrochene Krug“, 
das einzige felbftändige Yuftfpiel des Dichters — ein Werf aus Einem 
Guffe, rund und fertig, harmoniſch bis in die lette Zeile. Kleift hatte 
fich einft in der Schweiz mit Zſchokke und Ludwig Wieland an einen 
Kupferftiche ergögt, der einen plumpen dicken Richter darjtellte inmitten 
bigiger Parteien, die um die Scherben eines Kruges jich ftreiten. Die 
jungen Leute wäblten dies zum Thema eines literarijchen Wettkampfes, 
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und ald nım ber Grübler fi in das Bild vertiefte, da kam ihm ein Ein- 
fall, jo einfach, daß er unferem blafirten Bublitum faum auffällt , und 
doch fo glüdlich, fo echt komiſch, daß wir in ver armen Gejchichte des 
deutfchen Luſtſpiels nur wenige feinesgleichen finden : ver Richter felber 
bat den Krug zerbrochen bei einem unfauberen Liebesabenteuer und muß, 
indem er verhört, fich felbft entlarven. Mit virtuofer Kühnheit macht 
ſich Kleift die Arbeit jo ſchwer als möglich; er hält fich genau an das 
Bild: das ganze Luſtſpiel ftellt, bis auf eine einleitende Scene, nur die 
eine auf den Kupferftiche wiedergegebene Situation dar, und zum Ueber: 
fluß fpielt die Handlung in Holland unter breitipurigen Menſchen, die 
mit umftändlichem Phlegma jedes Nichts erörtern. Der entjcheidende 
Hergang rollt ſich nicht vor unferen Augen ab, er wird nachträglich ent- 
hüllt; die Entwidlung des Drama’s iſt analytifch, fie erinnert an die 
Compoſition vieler antiker Tragödien. Doc der Dichter hat wirklich 
die Noth zur Tugend gemacht, er weiß den Gang des Verhöres fo ge- 
wandt zu verwideln, daß wir auf das Gefchehene nicht minder gejpannt 
find wie in anderen Luſtſpielen auf das Künftige. Und welch ein pfycho— 
Logifches Meiſterſtück — viefer Richter Adam, wie er fich feſt lügt mit 
frecher Stirn, wie er dann aufgefcheucht wird aus allen Schlupfwinfeln 
feiner dummdreiſten Schlaubeit, wie er ſich nach und nach entpuppt als 
ein Ungethüm von feiger Unverfhämtheit, ein holländiſcher Falftaff. — 
Wie viel Kraft des Willens lag doch in Kleiſt's Seele, wenn er feinen 
düſtern Sinn zwingen Fonnte zu der ausdauernden Heiterfeit der Ko— 
mödie! Nur an einzelnen Stellen verräth der gepreßte fünftliche Ton 
des Scherzes, daß der Dichter dieſe verbluftigen Geftalten ſchuf, um fein 
ſelbſt zu vergeſſen. | 

Durchaus nicht auf der Höhe feiner Dramen jtehen Kleiſt's Er- 
zählungen. Nicht als ob ihm das erzählende Talent gefehlt hätte: jeine 
Virtuoſität in der Detailmalerei konnte fich hier vielmehr am freiejten 
tummeln. Aber die lofe Kunftform legt feinem ftürmifchen Geifte vie 
Zügel nicht an, deren er bedarf; alle Frankhaften Neigungen feines We- 
fens, welche die ideale Strenge des Drama’s mäßigte, laſſen fich hier 
haltlos gehen. Es ſcheint nicht überflüfftg dies hervorzuheben: unfere 
beiten Dichtertalente find heute auf dem Felde ver Erzählung thätig ; 
dabei laufen wir Gefahr, den natürlichen Werth ver Kunftgattungen zu 
vergefjen. Nimmermehr hätte Kleift in dramatiſcher Form jo ganz Ver— 
fehltes gefchaffen, wie vie häßlichen Schauergefhichten, „der Findling“ 
und „das Bettelweib von Locarno“, oder gar die weinerliche Legende 
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von der heiligen Cäcilie. Nur die Manier der Erzählung, nicht das 
Talent verräth, daß diefe verunglüdten Verfuche aus verjelben Feder 
floffen,, welche „das Erdbeben in Chili“ und „die Verlobung von St. 
Domingo“ fchrieb. Das fürwahr find echte Novellen im Stile ver 
alten Italiener: das neue unerhörte Ereigniß, das launige Spiel des 
Schickſals, nicht der Kampf in der Seele des Menfchen, gilt dem Dichter 
als das Wefentliche. In leivenfchaftlicher Haft ftürmt die Erzählung 
vorwärts, wunderbar glücklich ftimmt die ſchwüle Luft der inpifchen 
Welt zu dem rafenden Wechfel ver Gefchide ; dem Lefer wirb zu Muthe 
als ob ihm felber die Gluth der Tropenfonne finnbethörend auf ben 
Scheitel brenne. Am meijten gerundet in ver Form tft dieNovelle „pie 
Marquife von O.“ Aber alle Kunſt des Dichters bringt uns nicht dahin, 
daß wir den fehändlichen und — was fehlimmer ift — grunphäßlichen 
Ausgangspunkt der Erzählung verwinden, daß wir dem Helden einen 
Frevel an einem bewußtlofen Weibe vergeben. Immerhin bleibt erſtaun⸗ 
lich, wie der natürliche Adel des Talents felbjt beim Ringen mit einem 
widerlichen Stoffe ſich nicht verleugnet. Kleiſt's Freund Zichoffe miß- 
brauchte dafjelbe Motiv zu einer Novelle voll fauler Späße; unfer 
Dichter Jchreitet über das Gemeine rafch hinweg, um fich in eine feine 
und ernfte Seelenſchilderung zu vertiefen. 

Noch ftärker überwiegt das pſhchologiſche Intereffe in der großen 
Erzählung „Michael Kohlhaas.“ Nur der Deutfche empfindet ganz bie 
tragifche Macht diefer einfachen Gefchichte: wie ein fchlichter Mann, in 
feinem Rechte gefränft, vergeblich den Schut des Gefekes anruft und 
dann, verzweifelnd an der Ordnung der Welt, in unbändiger Rachgier 
Frevel auf Frevel häuft, bis endlich der überfeine Rechtsfinn des Rechts- 
brechers an der Rleinheit ſeines Gegenjtandes fich ſelbſt die Spite ab- 
ftößt. Wir meinen den Schleier fallen zu jehen von einem Herzend- 
geheimniß des deutſchen Mittelalters. Die Umerjättlicheit, die Wolluft 
der Rache konnte fo wahr, fo überzeugend nur ein Dichter ſchildern, dem 
felber das Hirn wirbelte bei dem Gedanken an die Vernichtung des 
Landesfeindes, der felber foeben feinem Wolfe zurief: 

wenn ber Kampf nur fadelgleich entlobert, 

werth ber Leiche, die zu Grabe geht! 
Aber während die modernen Novelliften fich zumeift in eine Seelen> 
malerei verlieren , welche der Aufgabe des Dichters ebenfo fehr wider: 
fpricht wie die breite Naturfchilderung , und mit peinlicher Langſamkeit 
pas Herz ihres Helden zerfafern und zerfchneiden, bleibt Kleift unwan— 
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delbar ver Erzähler. Sein Held ift immer in Bewegung, obgleich wir 
jeden jeiner Gedanken erfahren, der Fluß der Ereigniffe ſtockt niemals, 
obſchon ung fein Nebenumjtand erlajfen wird — bis wir leider plößlich 
entveden, daß dem Dichter die Kraft veriagt, die Geftalten unter feinen 
Händen zerfließen und die jo herrlich begonnene Fabel in willfürlichen 
Bifionen endet. Die Erzählung lehrt zugleich, wie übermüthig der echte 
Dichter umfpringen darf mit jener „biftorifchen Treue“, deren Wertb 
von ber überbilveten Gegenwart jo wunderlich mißverftanden wird. Dem 
Bilde, das wir Alle von Johann Friedrich dem Großmüthigen im Herzen 
tragen, ſchlägt Kleift fat muthwillig in’s Gejicht ; das moderne Dresden 
wird mit größter Sorgfalt in das jechszehnte Jahrhundert zurückverſetzt, 
während wir doch wifjen, daß die Handlung in Dresden garnicht jpielen 
fonnte. Und doc drängt jich ung nicht der mindeſte Zweifel auf: fo lebendig 
tritt ung Alles vor Augen, und jo glüdlich trifft der Erzähler jenen derben 
bieveren Ton der Rede, ver ung die Weife umferer Altvordern weit ein- 
dringlicher jchilvert , als die jorgfültigfte Zeichnung des Koſtüms ver- 
möchte. Erit von dem Augenblide an, wo ven Dichter die poetische 
Kraft verläßt, wo er ſich in nachtwandlerifhe Träume verliert, werden 
unfere hiſtoriſchen Bedenken wach. Und nochmals erhebt jich die Frage: 
warum Kleijt nicht, nach dem Rathe feines Freundes Pfuel, dieſen köſt— 
liben Stoff zu einem Drama verwendet hat? In feinen Dramen tritt 
„die Unart feines Geiftes*, das fchlafwandlerifche, phantaftifche Wefen 
zuweilen jtörend, nie zerſtörend auf; bier in der Erzählung läßt er fich 
geben, und das ſchöne Gepicht, ein Werf feiner reifften Jahre, wird ganz 
und gar verwüſtet. 

Verfolgen wir jein dramatiſches Schaffen weiter, jo beobachten wir 
fortan ein mächtiges Auffteigen feiner dichteriichen Kraft, zunächſt an 
der Tragödie Penthefilen. Man erzählt von Hegel, daß er einft, als 
Tief den Othello vorlag, entjett ausrief: „wie zerriffen mußte diefer 
Menih, Shafefpenre, fein, daß er den Jago fo darjtellen konnte“ — 
worauf Tieck entgegnete: „Herr Profeffor, find Sie des Teufel?" Die 
Schnurre ift wenn nicht wahr, doch gut erfunden. Wer ver Kunſt nicht 
Lebt, nur zuweilen aus der befrieveten Welt des Gedankens jich in ihren 
Zauberkreis binüberftiehlt, wird fich Leicht werfucht fühlen, ven Künftler, 
der ein krankes Menſchenherz jchilvert, ſelber für Eranf zu halten. Und 
freilich, fo lange Kleift’8 Briefe noch verborgen lagen, blieb vie Benthe- 
filen, da8 ſubjeetivſte feiner Werke, unverjtändlich wie ver Traum eines 
Fiebernven ; feit wir jene Geſtändniſſe fennen, erſcheint gerade. vieje 
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wilde Dichtung als der Anfang ſeiner Geneſung. Er faßte ſich endlich 
das Herz, den Kämpfen ſeiner letzten Jahre in's Geſicht zu ſehen, er 
wagte ſie zu einem Kunſtwerke zu geſtalten, und ſobald ein Dichter ſein 
Leid geſteht, beginnt er ſchon es zu überwinden. Die Erlöſung freilich, 
die reine dauernde Verſöhnung, welche ein Goethe in ſolchem Geſtändniß 
ſeiner Qualen fand, ſollte dieſer Unglückliche niemals erreichen. Der 
ganze Schmerz und Glanz ſeiner Seele, ſo ſagt er ſelbſt, iſt niedergelegt 
in der Pentheſilea; ſein eigenes Ringen und Leiden, jene wilde Jagd nach 
dem Ruhm, dem vollendeten Kunſtwerk, und fein fürchterlicher Fall er- 
füttern uns in dem Schidfal diefer Königin der Amazonen, die den 
Schönſten, ven Herrlichiten ver Männer zu ihren Füßen niederzwingen 
will und nad kurzem Naufche des Uebermuths in rafendem Toben unter- 
geht — denn nicht dem Speer des Feindes, 
bem Feind in ihrem Bufen wirb fie finten ! 

Wie glüclich fühlt fich der Dichter, „einmal etwas recht Phantaſtiſches 
zu fchreiben“ , die einfache Großheit des Acilfeus und des Diomedes 
inmitten ver Farbenpracht einer traumhaften Wunderwelt zu ſchildern! 
Wie dürr und kahl erfcheinen neben dem Duft und Glanz biefer Verfe 
pie gleichzeitigen, durchweg unglüdlichen Verfuche der Romantifer, das 
Altertum auf ihre Weife wieverzubeleben — ganz zu gefchweigen jener 
langweiligen Pentheſilea, welche Tiſchbein damals auf die gevuldige 
Yeinwand fünbigte. An feine Heldin verſchwendet der Dichter alle 
Schäte feines Herzens, denn er liebt fie, und oft klingt uns aus feinen 
Worten die unbefangene Sinnlichfeit der Heiden entgegen. Er wagt 
jih an das unheimliche Geheimniß der Schönheit, das ſchon Vater 
Homer fannte, er will ein Weib ſchildern, ſo entzüdend ſchön, daß jedes 
fittliche Urtheil vor ihr verftunmnt. Ihm ift zu Muthe wie jenen Greifen 
von Troja, die auf den Mauern fitend das Verderben bejammern, das 
um eines Weibes willen über ihr Volk fam — und da die Unheilvolfe 
plöglih umter fie tritt, wagen fie doch nicht zu zümen, fo jchredlich 
(aivas) padt fie ver Anblid der ſchönen Helena. 

Aber jelbjt vie Kraft unferes Dichters wird zu nichte vor der Un— 
natur feines Stoffes. Schon vor einer antiken Amazonenftatue verweilen 
wir mit feltfam befremdeter Empfindung, und doch darf die bildende 
Kunst in viefem Falle mehr wagen als die Dichtfunft. Unfer Erftaunen 
jteigert fich zum Grauen, fobald uns das Seelenleben eines Mann— 
weibes, dies wilde Durcheinandenwogen von Heldenftolz und Kampfluft, 
von edler Liebe und roher Brunft in der hellen Beleuchtung eines mo— 
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dernen Drama's entgegentritt. Nun gar das Umfchlagen der Wolluft 
in Blutgier, dies allerfcheußlichfte Näthfel des Mienfchenherzens, an 
einem Weibe zu beobachten, wer fünnte das ertragen? Was gilt uns 
die prachtoolle Schilderung der Rofenfefte von Themisfyra, wo bie 
friegerifchen Amazonen, jeligen Schauers voll, vie befiegten Fünglinge 
befränzt zum Altare der Aphrodite führen? Bon dem Liebeswahnjinn 
diefer Jungfrau, die ihre Zähne in den zudenden Leichnam des Bräu- 
tigams fehlägt, wendet fich jedes natürliche Gefühl. Und fogar die 
ihöne Form leidet zulett unter der Berfehrtheit der Mee, da die Raferei 
der Königin in läppifchen Irrſinn übergeht. 

Wir fühlen, wie rampfhaft pas Herz noch zuefte, dem diefe wilden 
Verſe entftrömten, aber auch wie erleichtert der Dichter aufathnen 
mußte, da er alfo feinen Schmerz befannt hatte. Endlich einmal ſchien 
das Geſchick dem Unglüdlichen freundlich zu werden; er gründete in 
Dresden eine literarifche Zeitfchrift, ven Phoebus, hoffte zuverfichtlich, 
fich jet einen ehrenvollen Blat in ver Künftlerwelt zu erobern, trat ben 
gefelligen Freuden wieder näher. Schon mehrmals früäberhin hatte der 
„arte Brandenburger” feinen Wanderftab ruhen laſſen auf diefem 
lieblihen Winkel deutfcher Erde und jtundenlang die Mapdonnenbilver 
ver Gallerie betrachtet und vie dunkeln Waldgründe durchftreift, die in 
das lachende Elbthal münden, und droben von der Brühl’fhen Terraffe 
träumend hinabgeſchaut auf die fanften Windungen des Fluffes und 
das Alfes in entzücten Briefen der Schwefter gefchilvert. Es war noch 
das alte Dresden, die prächtige und doc) jtille Stadt, die Ganaletto 
gemalt hat, fo recht ein Plat zum Träumen und zum Dichten, noch nicht 
der abgetretene Spaziergang blafirter Zouriften. Und — fo jeltfam 
ipielt der Reiz des Kontraftes in dem Künftlergemiüthe — gerade 
bier in vem Schmudffäftlein des Rococoſtils erwachte dem Dichter 
der Sinn für die heimifche Vorzeit; fein Geift, der jo lange in 
die Ferne gefchweift, kehrte ein in die Fülle des deutſchen Lebens, um 
jeine fohönften und reifiten Werfe aus diefer reinen Quelle zu be- 
frudten. Er fühlte fich jekt Mannes genug, einen neuen Herzens- 
fummer, der ihn traf, fofort als Künftler zu überwinden. Al’ vie 
Träume von Liebesglüd, die ihm fo fchmerzlich zerronnen waren, 
rief er wach, um im Gedichte ein Weib zu fchaffen, wie er es 
erjehnte und nie finden follte, und alfe fanften, glüdlihen Er- 
innerungen feines Lebens verfammelte er um fih, um dem geliebten 
Bilde eine freundliche Umgebung zu bieten. Die alte gothifche Kirche 
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jtieg wieder vor ihm auf, die jeinem VBaterhaufe gegenüber ftand, mit 
ihrem ſchweren Thurme und den geborjtenen rothen Badfteinzinnen, pie er 
Knabe fo oft ahnungsvollen Blicks betrachtet; er jah die finfteren Thore 
und vie fteilen Giebelhäufer in der alten Oderſtadt; jene zarten Bilder 
von dem „Cherub mit gejpreizter Schwinge”, von dem „ſüß duftenden 
Hollunder“, die in feinen älteren Gevichten flüchtig wie ein Sonnen- 
blik aus dichtem Gewölk erfchienen, eriwachten wieder und mahnten ihn 
fie reich umd fertig zu geftalten. Alſo ſchuf ver jeltfame Mann, der in 
Allem von der Regel abweicht, in feinem zweiunddreißigjten Jahre das 
jugendlichite feiner Werke: das Käthchen von Heilbronn. 

Wir fühlen ihm nach, wie er mit der naiven Freude des Entdeckers 
vor den wunderjamen Geftalten jteht, die er in ver Vorzeit feines Volkes 
aufgefunden ; ein frifcher Duft weht uns an, wie ber Erdgerud aus dem 
umgebrochenen Ader. Seine Heldin nennt er felbft „die Kehrjeite der 
Pentheſilea, ihren anderen Bol, ein Weſen, das eben jo groß ift durch 
Hingebung wie jene durch Handeln.” Noch nicht jechszig Jahre find ver: 
floffen, jeit dies Werf zuerjt an ver Wien vor die Lampen trat; und 
ſchon muthet eg ung an wie eine Sage aus uralter Vorzeit, faum mehr ver- 
ftanden von der hellen, jtrengen Gegenwart. In jedem Volke begegnen 
ung einzelne Dichtungen, welche, ohne ven Stempel claſſiſcher Voll- 
endung zu tragen, doch unantaſtbar daſtehen, weil fie geweiht find durch 
die Liebe eines vergangenen Gefchlechts; fie fordern, daß der Nach- 
lebende jie dankbar hinnehme wie ein Gebilde ver Natur. So dies 
Gedicht; aus ihm reden alle jene holven traulichen Träume, die unferen 
Müttern die Jugend befeligten, die Herzensfehnfucht einer Zeit, die 
unfer fälterer Berjtand zugleich überjieht und um die Irmigfeit ihres 
Gefühls beneivet. Ich Fann nicht ohne Rührung der Stunden denken, 
da mir meine Mutter von ihren erften Gängen zum Theater erzählte: 
wie glüdjelig hat dies unſchuldige Mäpchengejchlecht dem Käthehen ges 
laufcht, wenn ſie unter dem Flieverbufch ihre feufche Liebe träumt! Der 
Dichter aber, der jo glüdlich einen Schag aus dem Gemüthe feiner Zeit 
zu Tage gefördert, er war längft nicht mehr, als das Käthchen endlich 
auf allen Bühnen jich einbürgerte; wir meinen oft feinen Schatten zu 
ſehen, wie er niederſchaut auf dieſe verjpäteten Erfolge und bitter lachend 
wie fein Prinz von Homburg die Achfeln zudt: 

nur ſchade, daß das Auge mobert, | 
das dieſe Herrlichkeit erbliden ſoll! 


Selbſt heute noch können wir die Kraft des einfachen Märchens 
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erproben: in unferen Borftadttheatern weilt ein Publikum, zu arm an 
Bildung und zu ſchwer bebrüdt von den Sorgen des eigenen Lebens, 
um die Gewalt des tragifhen Schmerzes zu ertragen, doch nad 
deutjcher Art zu gefegt, um allein dem Luftfpiele zu huldigen. Hier ift 
der rechte Tummelplat für das ernjte Drama mit glüdlichem Aus— 
gange; bier hat das Vehmgericht noch feine Schreden, bier findet 
der erbärmliche Darfteller des waderen Gottichalf noch feine Bewun— 
derer, die Kunigunde ihre leivenfchaftlichen Feinde. Wir müßten jehr 
niedrig denfen von dem fittlichen Berufe der Kunſt, wollten wir jolche 
Ericheinungen über die Achfel anfehen; danken wir Gott, daß das 
parifer Hetärendrama noch nicht überall fein Scepter ſchwingt. Cs ift 
nicht blos der ritterliche Lärm und Bomp, was dieſe braven Leute fo 
tief ergreift; noch mächtiger wirft die Kraft der volfsthümlichen Sprache, 
die Innigfeit des Gemüths, die aus jeder Zeile revet, die Anfchaulich- 
feit ver einfach verftänplichen Motive. Selbft ver Haß, fonjt ver 
deutichen Gutmütbigfeit jo Schwer faßlich, erklärt fich hier von felbft. 
„Der Menjch wirft Alles, was er jein nennt, in eine Pfüte, nur fein 
Gefühl“ — das verfteht auch der gemeine Mann, nicht die Worte, doch 
den Sinn. 

Freilich muß das Drama von fundigen und rücfichtspollen Hän- 
den vorgeführt werden, mit Pietät nicht vor ven fchwachen Nerven der 
Hörer, jondern vor der Ffräftigen Eigenthümlichkeit des Dichters. 
Welche Barbarei, wenn der zartfinnige Regiffeur vie Scene, wo Graf 
Wetter vom Strahl dem Käthchen mit der Peitjche droht, verletend 
findet, jtatt der Roheit eine Nieverträchtigfeit einfügt und ven Grafen 
das Schwert zücken läßt auf die Wehrlofe! Freilich muß man die An- 
jprüche der abfoluten Kritik daheim Laffen. Iſt die bingebenve Liebe 
des Käthchens nicht ſchon felbit wunderbar genug? ift es nicht baare 
Tautologie, das größere Wunder durch ein Fleineres zu erflären ? ver- 
liert Käthchens Liebe nicht an Werth durch den zwingenden Zauber, ver 
fie an ven Ritter fettet? und geht nicht zuletzt der ideale Gehalt des 
Gedichts geradezu verloren, da nicht das arme Bürgerkind durch die 
Macht ver Liebe über den Stolz des Ritters triumphirt, fondern die 
Raiferstochter vem Grafen ihre ebenbürtige Hand reicht? Solche un- 
widerlegliche Einwände vergeffen nur das Entjcheivende, daß ein Mär- 
hen, ein dramatiſch behandelter epifcher Stoff nicht unbedingt den 
Gefeten des Dramas gehordhen kann; Tiegt es doch im Wefen des 
Märchens, die Wunder des Herzens durch die Aufhebung der Ordnung 
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der Natur zu erflären, Yohn und Strafe in der allerfinnlichiten Form 
erfcheinen zu laffen. Der zarte Duft des volfsthümlichen Stüds ver- 
fliegt, wenn wir mit jo derber Hand daran treten. Wir beflagen nur, 
was der Dichter felbft auf's bitterfte bereut hat, daß er dem mürchen- 
haften Charakter des Stüds nicht treu geblieben. Rückſicht auf die 
Ansprüche ver Bühne, denen das Käthchen doch niemals völlig genügen 
fann, verleitete ihn, ftatt der zaubergewaltigen Fee Kunigunde jenes 
nüchterne rationaliftiihe Scheufal zu ſchaffen, das jo widerwärtig 
erfcheint hier in der heiteren Fabelmelt, wo höhere Geifter noch gem 
mit dem farbenreichen Menfchenleben verfehren. Die maßloſe Heftig- 
feit des Dichters verführt ihn auch diesmal, jedes Motiv zu Tode zu 
beten. Er kann fich nicht genug thun in der Schilderung feiner Heldin, 
er jagt fie durch alle Stufen der Emiedrigung hindurch, und während 
er ihr eine übermenichliche Demuth Leit, die der Selbſtentwürdigung 
zuweilen nahe kommt, häuft er auf ihre Feindin Kunigunde eine ganz 
unmögliche Laſt der Schändlichkeit. Er litt noch unter dem Schmerze 
um feine verlorene Braut und meinte fich berechtigt, ein Weib ohne 
Herz mit feinem Haſſe zu zeichnen. 

Während Kleift fo liebevoll die Gejtalten der deutſchen Vorwelt 
ſchilderte, war inihm Längft der heilige Schmerz erwacht um die Gegen- 
wart des Vaterlandes. Er hatte wohl einft über feinem Dichterleive 
die weite Welt und Deutichland mit ihr vergeffen, ven Tod gefucht 
wo es auch ſei. Sobald er fich felber wieder angehörte, regte ſich doch 
der preußiiche Offizier. Der Kiünftler fteht ver Natur näher als der 
Denker; löſt er jih ab von feiner Heimath, fo gejchieht ihm wie dem 
ftarfen Baume, der in fremden Boden verpflanzt die Schollen des 
mütterlichen Erdreichs an feinen Wurzeln mit fih nimmt. Der freie 
Geiſt des Dichters hatte das öde Einerlei des Garnifondienites nicht 
ertragen, er mochte zuweilen von der Höhe feiner philoſophiſchen Bil: 
dung mitleidig herablächeln auf die militärifchen Barbaren daheim. 

Die ſtolzen Friegerifhen Erinnerungen feines Baterhaufes, dem des 
Königs Rod als das Kleid der Ehre galt; die glänzenden Bilder des 
preußiſchen Waffenruhms, die durch die Träume feiner Kinderjahre 
gefchritten waren, hafteten doch weit fefter, als er fich ſelbſt geſtand, in 
feinem treuen Gemüthe ; und als das Berderben an feinen Staat heran- 
trat, da erwachte ver Stolz des Preußen, des Deutſchen, die angelern- 
ten philanthrophiſchen Ideen fielen zu Boden. Schon während des Feld- 
zugs von 1805 fragt er bitter, warum der König nicht fofort, nachdem 
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die Franzoſen durch Ansbach marjchirt, jeine Stände zufanmenberufen 
und durch einen fühnen Krieg die Verlegung des preußiichen Gebiets 
gerächt habe. Immer häufiger erklingt fortan in feinen Briefen die 
Klage über die finjtere Zeit, wo das Elend Jedem in den Naden fchlägt. 
Auf die erite Kunde von der Schlacht von Jena ſchreibt er mit dem 
ganzen Stolze und der ganzen Verblendung eines frivericianijchen 
Offiziers: „20,000 Mann auf dem Schlachtfeld und doch fein Sieg!” 
Dann erfährt er wie ein Betäubter vie volle fchredliche Wahrheit, dann 
übergiebt ein Mann, der feinen Namen führt, die erite Feſtung Preußens 
ihimpflih an den Feind, dann ſieht der Dichter in Königsberg aus 
nächiter Nähe ven tiefen Fall des Hofes und des Staates, und endlich 
muß er bie Fauft des Unterdrüders noch an jeinem Leibe empfinden. 
Sein ſcharfer Verjtand hatte jhon vor Jahren, da er umnachteten 
Sinnes durch Frankreich irrte, die prahleriſche Nichtigkeit ver eitlen 
Welteroberer unbarmherzig durchſchaut; auch ihre Roheit ſollte er jett 
erfahren, da er während des Feldzuges von 1807 durch ein Mikverjtänd- 
niß als Spion gefangen und nach Franfreich gefchleppt wurde. Er ſaß 
dann durch lange finjtere Wochen auf dem Schloffe Four hoch im Jura, 
auf derjelben Feitung, wo einſt Mirabeau die wildeſten Stunden feiner 
Jugend verlebt hatte. 

Nun kehrte er heim in fein gejchändetes Vaterland, mit dem 
vollen Verſtändniß für die Größe der Zeit, er jahb „Ungeheures, 
Unerhörtes nahen,” eine Macht des Unheils heranfluthen wider jedes 
Heiligthum der Menfchheit. Und diefe Empfindung wuchs und wuchs, 
jie wurde etwa feit der Vollendung des Käthchens (1308) die herrſchende 
Macht in jeinem Geifte, alfo daß Dahlmann den Selbftmord des 
Dichters furzweg aus der Berzweiflung am Vaterlande erflärt. Wer 
fennt nicht eine jener einfiedlerifchen Naturen, die in tiefer Stille mit 
der ganzen Macht ihrer unzerftreuten Leidenſchaft alle Zucdungen der 
vaterländifchen Gefchiefe mit empfinden? So lebte auch Kleift in feinem 
einſamen Zimmer ein bocherregtes biftorifches Leben: prächtig, eine 
himmelhohe Flamme ſchlug dann das entfejjelte Gefühl aus feiner 
verjchloffenen Bruſt empor. Er brauchte nicht erft, wie die zum Vater: 
lande zurücfehrenden Gelehrten, die Fichte und Arndt, auf den weiten 
Umwegen bes Gedanfens die Idee des Volksthums und ihr Recht fich 
jelber zu erklären. Er liebte Deutfchland, wie dem Dichter anſteht, 
unwillkürlich, unmittelbar, „weil es mein Vaterland iſt“ — ſo läßt er 
in ſeinem patriotiſchen Katechismus einen deutſchen Knaben ſprechen. 

7* 
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Die glorreiche Fahne, die er einft in feinen jungen Händen getragen, 
da lag fie im Staube. Ihre Ehre war die feine. Ihre Schmah zu 
rächen greift er zu jeder Waffe, er jchreibt Pamphlete, Satiren und 
ohne jedes äfthetifche Bedenken Gedichte. Er hätte fie nicht verſtanden, 
die armfelige frage, die in einer fpäteren müden Zeit unter ung auf- 
geworfen warb, die Frage, ob eine Poefie des Hafjes ein Recht habe zu 
fein. Er mußte, daß die Dichtung jedes berechtigte Gefühl der Men- 
ſchenbruſt fhildern darf und daß in biefen Tagen der Haß die lekte 
und höchſte Empfindung des deutfchen Mannes war. Es galt pas 
Dafein ver Nation; die Begeifterung der Ideologen, die Stimme des 
natürlichen Gefühls und die Berechnung des Staatsmannes fielen in 
Eines zufammen; nur eine folche Zeit fonnte einen fo ganz in ver Anſchau⸗ 
ung, der Empfindung lebenden Geijt zur politifhen Dichtung führen. 

Kleift ward, nach dem alten Gleim und ven Poeten des fiebenjährigen 
Krieges, der erfte unjerer neueren Dichter, der jeine Muſe den politiichen 
Zweden des Augenblides dienen ließ, der erfte, dem dies Wagniß völlig 
glüdte. Er weiß und will nur Eines — den Kampf der Waffen, 
augenblicklich, unverzüglih. Er lacht ver „Schwätzer“, der Tugend— 
bündler und Philojophen, die von einem Kampfe ver Gedanken fafeln, 
wirft ihnen Spottverje ins Geficht ganz fo ungeſchlacht und ungerecht 
wie jene, die er einft gegen Goethe geſchleudert. Es Leivet ihn nicht 
mehr im Norden, als der Krieg von 1809 beginnt, er eilt hinaus nach 
dem Schlachtfelde von Aspern, und da auch diesmal die Heere der 
Feinde fiegen, faßt er in vollem Ernſt ven Gedanken auf, mit dem 
die erbitterte Jugend jener Tage fpielte: er will durch die Ermordung 
Napoleons das Vaterland befreien und — mit einer großen That fein 
eigenes zerrüttetes Dafein beenden. Nur ein Zufall hat ven gräßlichen 
Plan vereitelt. Und derjelbe dämoniſche Haß, dieſelbe fürchterliche 
Wildheit tobt auch durch feine patriotifchen Gedichte. Feuriger hat nie 
ein Sänger zu unferem Bolfe gefprochen als Kleiſt in der mächtigen 
Ode „Germania an ihre Kinder: “ 

Ihlagt ihn tobt, das Weltgericht 
fragt Eud nad ben Gründen nicht ! 

Die Luft der Vergeltung, unzertrennlich von jeder Erhebung eines miß- 
banbelten Volfes, hat auch in unferem Freiheitsfriege mächtiger gewaltet, 
als wir nach den verblaßten Schilderungen ver Nachlebenden gemeinhin 
annehmen ; fchrieb Doch Gneifenau nach dem Tage von Leipzig frohlockend 
wie ein antifer Held: „wir haben vie Nationalrache in langen Zügen ge- 
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noffen.” Wollen wir Kleiſt's furchtbare Zeilen: „alle Triften, alle 
Stätten fürbt mit ihren Knochen weiß“ gefchichtlich verſtehen, jo müſſen 
wir ung der Stimmung erinnern, bie im Jahre 1813 in den unteren 
Schichten unferes Volkes lebte: — der wilden Kriegsweiſe ver Landwehr— 
männer: „Schlag’ ihn todt, Patriot, mit ver Krüde in's Genide“; ver 
gefangenen Rheinbundsoffiziere, venen der preußiiche Soldat bie franzöfi= 
ſchen Orden von der Bruſt riß; des gräßlichen lautlofen Würgens in der 
ersten Landwehrſchlacht, bei Hagelberg, und al der rohen Auftritte, 
welche des Krieges Gefolge bilden. 

Nur diefe Gluth der Leidenſchaft erlaubt unferem Dichter das 
Unmöglice: ein Poet zu bleiben, indem er die allerbeitimmteite 
Tendenz verfolgt. Seine Lieder halten ji ganz in ver Sphäre ver 
reinen Empfindung und ftreifen nie über in das Gebiet der Neflerion, 
der Phraſe, wohin feine Nachfolger, die Sänger der Freiheitsfriege, 
jih nicht jelten verirren. Zwar, dem Manne, der feinen Hermann 
jagen läßt, einen Gallier, einen Deutfchen fönne er fich wohl als 
Weltherricher denken, „doch nimmer diefen Yatier, ver feine andre 
Bolfsnatur verftehen kann“ — ihm wird man nicht vorwerfen, er 
babe die Idee des großen Kampfes nicht verftanden. Auch vermag 
er zumeilen, fein erregtes Gefühl zu gehaltenem, maßvollem Aus- 
drucke zu zwingen; wie würdig und edel ftellt er die fittliche Größe 
des gebemüthigten preußifchen Staates dem rohen Hochmuth des 
Siegers gegenüber, indem er den nach Berlin heimfehrenden König 
alfo anredet: 

Blid auf, o Herr, Du kehrſt ale Sieger wieder, 

wie body auch jener Eäfar triumphirt ! 
Doch der Grundton, der vorherrſchende Charakterzug feiner patriotifchen 
Poeſie bleibt nichtspeftoweniger der Haß, und darum ftellt fie nur eine 
Seite der großen Erhebung dar, welche ein Jahr nach des Dichters 
Tode begann. Denn Gott fei Danf, nicht fo nach Spanierart, wie 
diefer Dichter träumte, jollten die Deutfchen in den Entſcheidungskampf 
hineinjtürmen. Von dem fittlichen Pathos und der veligiöfen Begeifte- 
rung der jungen Freiwilligen, von der Gutherzigfeit und dem Edel— 
muthe, die unſer Volk auch in feinem wilden Haſſe fich bewahrte — 
von diefen herzgeiwinnenden Tugenden, wodurch die deutſchen Freiheits- 
friege in der gefammten modernen Gefchichte einzig vaftehen und 
allmählich felbft vie Bewunderung ihrer eitlen Feinde erwecken — von 
alledem ift in Kleiſt's Gedichtene wenig zu fpüren. Er redet die Sprache 
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einer gequälten Zeit, die fih in wilden Träumen binausfehnt nach dem 
Kampfe und nur den einen Gedanken zu denken vermag: „zu den 
Waffen, zu den Waffen, was die Hände blindlings raffen.“ 
Erjt mit der Erhebung, mit der Gewißheit des Sieges fonnte Die 
patriotifche Leidenschaft Maß und Haltung gewinnen. Und wer 
darf bezweifeln, daß Kleift, hätte er den Tag der Befreiung erlebt, 
fähig gewefen wäre, mit einzuftimmen in bie reineren und freieren 
Klänge jener glüdlihen Zeit? Wer fühlte nicht, daß der Haß des 
Dichters nur die Kehrfeite ift einer innigen Liebe ? 

Derber, roher noch redet der Ingrimm in den profaifchen Schriften. 
Mit unbeſchreiblich graufamem Spott wird das märkiſche Edelfräulein 
geſchildert, Das fih von einem franzöſiſchen Geden verführen läßt, ver 
ſächſiſche Offizier, ver mit patriotiſchem Hochgefühl unter ven Fahnen 
des Rheinbundes weiter dient. Danı folgen Anekdoten aus dem letten 
Kriege, Heine Züge preußifchen Soldatenmuths, die den Geift des 
Heeres beleben follen, vorgetragen im allerderbiten Wachftubentone, 
mit chnifchen, wilden Humor; der Erzähler weiß fich vor Entzüden kaum 
zu halten, wenn feine Helden noch jterbend mit „einem ungeheuren 
Witze“ die Franzojen verhöhnen. Auch die erhabene Rhetorik Arndts, den 
Ton des „Geiftes der Zeit“ verfucht der Dichter in einzelnen pathetifchen 
Aufſätzen nachzuahmen. Ganz unbefangen wieverholt er die Bilder 
und Wendungen feiner Gedichte in den profaifchen Schriften. Mit 
vollem Rechte; denn der Werth dieſer unförmlichen Berfuche Liegt allein 
in der wilden Naturfraft einer patriotifchen Yeivdenfchaft, welche in 
unferer gefammten Literatur faum ihres Gleichen findet. — Was 
immer uns erjchreden und empören mag an diefem erregten Thun, 
wir freuen ung Doch ven Dichter alfo zu ſehen. Sein Auge, das fo lange 
in unfrucdbtbarem Mißmuth nur in ſich hineingefchaut, blict freier, 
offener in die Welt hinaus; die krankhaften Züge feines Wefens 
treten zurüd vor der Hoheit einer großen Leidenſchaft. 

Schon vor dem Kriege von 1809 hatte Kleift in feiner „Her— 
mannsſchlacht“ ein Bild des Befreiungsfampfes gezeichnet, wie er 
ihn fich dachte. Wir überfchauen mit Einem Blicke das Auffteigen 
unferes Volkes von der Iprifchen zur pramatifchen Empfindung, wenn 
wir dies mächtige Werf, wo jelbft die „ See, des Landes Rippen 
ichlagend, Freiheit brüllt,“ mit Klopftods Hermannsjchlacht vergleichen. 
Nichts mehr von dem unbeftimmten Pathos, das bisher immer ven 
Schilderungen ver germanifchen Urzeit angebaftet hatte; leibhaftig, in 
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voller ſinnlicher Wahrheit tritt dieſe fremde Welt vor uns bin, ausge- 
malt bis in den Fleinften Zug und doch ohne alle gelehrte Genauigkeit. 
Nichts mehr von dem „Bardengebrüll“ abjtrafter Heroengejtalten; wir 
jeben den Hermann der Geſchichte, den jtaatsmänniichen Barbaren, 
der um des Baterlandes willen feine der argen Künſte römifchen Truges 
verſchmäht. Er fucht ven Tod im Freiheitskampfe, und nichts joll ihn 
bewegen, „das Aug’ von diejer finſtern Wabrheit ab buntfarb’gen 
Siegesbildern zuzumenden;“ nichts ift ibm haſſenswürdiger als was 
jein Herz erweiden, dem großen Werke entfremden fünnte: „mas 
brauch’ ich Yatier, die mir Gutes thun?“ Seines Yandes Blüthe, die 
Gefühle jeines Weibes, die Treue des gegebenen Wortes opfert er obne 
Bedenken; der geborene Herriher wohin er tritt, ſpielt er voll über: 
mütbhigen Humors mit jeiner Umgebung; doch an der religiöien An- 
dacht, womit er jeinen Plan betreibt, mag man erfennen, wie zart: 
bejaitet das Gemüth diejes rauben Helden ift. Nur Einem Boten ver: 
traut er die verhängnißvolle Botſchaft an Marbod, denn „wer wollte 
die gewalt’gen Götter alſo verſuchen?“ — und als endlich die große 
Stunde erjcheint, als die Barden ihren erhabenen Geſang beginnen, 
da bricht der eiferne Mann, jedes Wortes unfübig, in tiefer Bewegung 
zufammen. Wie in übermütbiger Yaune, in bewußtem Gegenjage zu ven 
leeren Tugendmuſtern der Klopſtock'ſchen Muſe zieht der Dichter das 
Idealbild der Thusnelda in die Kleinheit des zeitgenöfjiichen Yebens 
berab; er jchilvert jie „wie die Weiberchen find, bie ſich von den 
franzöſiſchen Manieren fangen laſſen“, als eine Geiftesverwandte jenes 
märkiſchen Edelfräuleins. 

Das Gelungene nimmt der Leſer hin als ſelbſtverſtändlich; 
Wenige fühlen, welcher Künſtlerweisheit der Dichter bedurfte, um 
einen ſo ganz unäſthetiſchen Stoff zu geſtalten. Die Römer wer— 
den durch berechneten Verrath in das Verderben gelockt; die Gefahr 
liegt nahe, daß unſere Theilnahme von den Unterdrückten ſich 
zu den Unterdrückern wende. Aber der frevelhafte Uebermuth dieſer 
Fremdlinge macht jedes Mitleid mit ihrem Untergange unmöglich; und 
doch iſt der Römerſtolz zu anziehend geſchildert, als daß ſie uns äſthetiſch 
beleidigen könnten. Der Grimm des Helden ſteckt und an; wir glauben, 
wir verzeihen Alles ver Wahrhaftigkeit vieles Hafjes, wir rufen mit ihm: 

Die ganze Brut, die in den Leib Germantens 
ſich eingefilzt wie ein Infeltenihwarm, 
muß durch das Schwert ber Rache jetzo ſterben! 
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Der epifche Stoff geftattet nicht eine wahrhaft pramatifche Verwicklung. 
Die erften vier Aufzüge enthalten nur die Erpofition, und ver Schluß, 
die Teutoburger Schlacht, fann, da das Drama der epifchen Maflen- 
bewegung nicht mächtig ift, dem weit ausholenden Anlaufe nicht ganz 
entfprechen. Auch diefen unheilbaren Mangel weiß ver Dichter dur 
funftoolle Steigerung mindejtens zu verdeden: wir folgen dem An— 
ichwellen der Volksbewegung mit wachfender Spannung, wir fehen bie 
Ihwarzen Waſſer Zoll für Zoll emporfteigen und zittern dem Augen- 
blide, da die Fluth über ven Damm binüberfchlagen muß, mit einer 
Angſt entgegen, welche ver echten dramatiſchen Spannung ſehr nahe 
fommt. Darum bleibt immerhin möglid, daß das Werf noch einmal 
dauernd für die Bühnen gewonnen werde. Allerdings nur für Die zwei 
oder drei Bühnen, welche noch ein erträgliches Enjemble zu Stande 
bringen; denn ewiger Vergeffenheit möge Er anheimfallen, ver zähne— 
fletſchende, in einem Löwenfelle einherſtolzirende Unhold, der fich vor 
einigen Jahren auf einem namhaften Theater böswillig für Hermann 
den Cherusfer ausgab: — und wo ift der Schaufpieler zweiten Ranges, 
ver ſich an die Fleine Rolle des Varus wagen darf? ver ven geknickten 
Stolz des Römerfelohern, die Ahnung des hereinbrechenven Werber: 
bend, das Grauen vor den Schidfalsworten der Alraune in einem 
Monologe von vier Berfen veranichaulichen fönnte ? In einigen Zügen 
maßlofer Wildheit verräth fich wieder der Sänger ber Penthefilen. 
Man mag die gräßliche Scene ertragen, wo der alte Germane fein 
geichändetes Kind eriticht: der Dichter hat mit glüclicher Divination 
erfannt, daß Verbrechen wider die Frauen bei allen edlen Völkern 
jederzeit ein Haupthebel großer Empörungen waren. Doc ſchlechthin 
empörend bleibt der Auftritt, wo Thusnelda ihren römischen Verehrer 
von der Bärin zerfleifchen läßt — unerträglich Schon weil die ſe Thus— 
nelda folcher Rache nicht werth iſt. — Die Tendenz des Gedichtes tritt 
mit folder Unbefangenbeit hervor, daß wir auf die Rheinbundsfönige 
unter den Germanenfürften mit Fingern weifen können; doch die Ten- 
denz liegt in dem Stoffe ſelbſt. Und jtehen wir felber denn heute, ba 
die alte Blutſchuld der Könige von Napoleons Gnaden noch immer nicht 
gefühnt ift, den Xeidenfchaften dieſer napoleonifchen Zeit ganz freien 
Gemüths gegenüber? Darf der Deutfche gänzlich untergehen in dem 
Aefthetifer? Darf er nicht auch feine patriotifche Freude haben an ver 
erhabenen poetifchen Gerechtigkeit, welche diefer Hermann vollitredt ? 
Ich befenne gern, daß ich niemals ohne herzliche Erquickung leſen kann, 
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wie dem llbierfürften Friedrich von Würtemberg der Kopf vor bie 
Füße gelegt wird. 

Wie der Dichter einft der finfteren Erfcheinung ver Pentheſilea 
die rührende Gejtalt des Käthchens hatte folgen lafien, fo trieb ihn 
jetzt ein glüclicher Geift, dieſem Gemälde feines patriotifchen Haſſes 
ein beiteres Bild der Heimathliebe entgegenzuftellen. Er fchuf das 
reifite feiner Werfe, ven Prinzen von Homburg, und fnüpfte fchöne 
Hoffnungen daran. Aber die falte Aufnahme des Werkes follte ihm 
zeigen, wie wenig eine politifch bewegte Zeit fähig ift zu begreifen, 
daß eine patriotifche Idee dem Künſtler jelten mehr fein fann als ein 
Motiv. Er follte erfahren, wie wenige Leſer in jeder Zeit im Stande 
find das Ganze eines Kunſtwerks zu faſſen. Wir hofften, hieß es, einen 
Helden zu ſchauen voll Kraft und edler Gedanken, der Alles befitt, was 
unferem gebrüdten Gefchlechte fehlt; und num bringt Du ung diefen 
wöächfernen Achilles, jo ſchwach und menfchlich wie wir felbjt? Und doch 
ift Kleiſt's Prinz von Homburg die ivealjte Berherrlichung des deutfchen 
Soldatenthums, welde unjere Dichtung befitt. Seltfam genug ſchreibt 
das große Publikum dem „Lager Wallenftein’s“ dies Verdienft zu. 
Weil Schiller uns felbft unter der ruchlofen Solvatesfa des Fried— 
länders heimifch macht, weil die feltene Erfcheinung feines Humors bier 
in glänzenden Funfen fprübt, fo bat man fich gewöhnt, dem nur dra= 
matiſch Giltigen abfoluten Werth beizulegen. Unfere Solvaten fingen 
das ganz dramatifch gedachte Reiterlied fo harmlos, als wäre die robe 
Kampfwuth einer entjeglihen Horde ein paffendes Gefühl für unfer 
Volk in Waffen. Wie bei fo vielen Gedichten Schillers, iſt auch bier 
durch den langen Gebrauch der wahre Sinn verloren gegangen. Nun 
gar was fich heute Solvatenpsefie nennt — jene witelnden Klatfch- 
gefchichten aus ber Langeweile des Rekrutendrillens und des Parabe- 
marfches — das ift jedem rechten Soldaten ein Gräuel. Hier aber 
redet jener fehöne Idealismus des Krieges, der jedem rechten Deutſchen 
unverwäftlich im Blute liegt. Im jeder Zeile friegertfches Feuer, überall 
die fee, frifche deutſche Reit- und Schlagluft und doch fo gar nichts 
von dem polternden Sübelgeraffel ver Franzofen. Es iſt als ob der 
Dichter vor⸗ und rüdjchauend ein ideales Durchſchnittsbild gezogen 
hätte aus der Gefchichte der preußiſchen Armee von Fehrbellin bis 
Königgrät. Tapfere Krieger, gefchaart um einen heldenhaften Fürften, 
in fefter Mannszucht gefchult, und doch freie Männer, deutſche Naturen, 
die auch unter der harten Ordnung des Gefekes ſich noch ein felbftän- 
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diges Herz bewahren und dem Herrjcher aufrecht die Wahrheit fagen 
— fo war, fo tft das Heer, das Deutichlands Schlachten fehlug, und 
bier wird e8 uns geſchildert mit einfacher Treue, mit jener anheimeln- 
den Wärme, welche nur das Selbiterlebte dem Dichter in die Seele 
haucht. 

Von dieſem bewegten Hintergrunde nun hebt ſich ab eine fein und 
tief gedachte dramatiſche Verwicklung. Jetzt endlich iſt Kleiſt ganz 
Dramatiker; nachdem er ſich ſo, oft in epiſche Stoffe verloren, hält er 
ſich hier ſtreng in den Schranken ſeiner Kunſtform. Er zeigt uns, wie 
der Jüngling vom Manne träumt und dann zum Manne wird — ein 
Problem, althergebracht in den Romanen und leicht zu löſen für den 
Romandichter, doch überaus ſchwierig für den Dramatiker. Und wieder 
wie in der Pentheſilea, aber milder, heiterer als dort, erzählt uns der 
Dichter die Geſchichte ſeines Herzens; er leiht jeinem Helden jeine 
eigene wunderfame Empfindung, dieſe jähe, ſtürmiſche Yeidenjchaft, vie 
dann plößlich wie in Zerjtreutbeit innehält, fich verliert in ſüße Selbit- 
vergejfenheit. Der Prinz erjcheint zu Anfang als ein unreifer über: 
müthiger Jüngling, er lebt immer in der Zukunft, nie dem Augenblide, 
wie einjt der Dichter ſelbſt; begehrlich jchweifen feine ſtolzen Träume 
den Thaten um eine Welt voraus; mit all’ feiner Liebenswürdigkeit ift 
er doch noch erfüllt won jener naiven Selbitjucht der Jugend, die ven 
Gedanten der Pflicht, des Gefeges nicht fajjen kann. In folder Stims 
mung unternimmt er in der Schlacht von Fehrbellin gegen ven Befehl 
des Kurfürften den kecken Angriff, der ven Sieg entſcheidet. Und bier 
weiß der Dichter mit bewunderungswürdigem Künſtlerverſtande jelbit 
die dramatiſch ganz unbrauchbare rührende Gejchichte von dem Opfer: 
tode des Stallmeifters Froben als einen Hebel der Entwidlung zu ver- 
wenden. Der Hurfürjt gilt für tobt, man bat fein weißes Schlacht: 
roß im Getümmel fallen fehen. Der Prinz fühlt fich darum als ven 
Führer des Heeres, als ven Beſchützer des verwaiſten Hofes, er befennt 
der Prinzefjin Natalie feine Liebe und jteigt zum Gipfel des Lieber- 
muthes empor: alle Kränze des Ruhmes und ber Liebe wähnt er mit 
einem Griffe auf feine trunfene Stirn berabzureißfen — gleich dem 
Dichter des Guiscard. Da erjcheint der todtgeglaubte Kurfürſt wiener. 
Dem Jüngling tritt ver Mann entgegen, jo groß und fo jchlicht, jo ſtreng 
und jo weich, eine herrliche FFürftengeftalt, von der wir nur bewundernd 
jagen fünnen: das ift deutſche Herrfchergröße. Der vorwigige Knabe 
foll jett den Ernit des Geſetzes empfinden, ver ungehorfjame General 
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wird zum Tode verurtbeilt. Unbarmberzig, wie immer, wenn es gilt 
einen tiefen Gedanfen bis auf die Hefe auszufchöpfen, treibt nun der 
Dichter den aus feinen Träumen Aufgejtörten.binab in die tiefite Ent- 
würdigung. Dersprinz bettelt um fein Yeben, und erjt als er endlich 
die Gerechtigkeit des barten Spruchs erkennt, fein Haupt freiwillig dem 
beleidigten Gefeße zur Sühne darbietet, wird Gnade und Berföhnung 
ven Jüngling zutbeil, den wir vor unſern Augen in fünf-furzen Akten 
zum Manne heranwachſen faben. 

Haben wir alſo die Idee des Dramas begriffen und uns befreuns 
det mit der ungewohnten Erſcheinung eines Bühnenhelden, welcer 
nicht fertig vor uns bintritt, fondern erſt wird, dann verſtehen wir auch, 
daß der Dichter in dieſer ſcheinbar höchſtperſönlichen Seelengejchichte 
einen höheren Gedanken darstellen wollte als das Recht der militäriichen 
Subordination: er gab ein Bild von dem Werden des Mannes, bier 
zum erſten Male gelang ibm eine typiſche Geftalt. Dann ericheint auch 
pie ſeltſame Sclafwandlerfcene am Eingang lediglich als ein phan— 
tastifches Beiwerf, das den Sinn des Sängers gefangen bielt wie ein 
Schöner Traum und doch den Gang des Dramas nicht wejentlich beirrt. 
Nur ein Mißklang ftört das herrliche Gedicht: jene verrufene Scene, 
die ung den Prinzen in feig unwürdiger Todesfurcht vorführt. Gewiß, 
die Demüthigung des Helden ift unerläßlich für ven Plan des Dramas, 
und ihre poetifche Wahrheit empfindet Jeder, dem jugendliche Stoifer 
verhaßt find. Hunvertmal lieber diefe bellenifche Natürlichkeit, dies 
native Schaudern vor dem Tode, als jene gefpreizten Eiſenfreſſer ver 
Nachahmer Schillers, welche zur felben Zeit auf allen Bühnen pathe- 
tifch bejammerten, daß der Menſch nur einmal den Helventod jterben 
fann. Aber die ungeftüme Haft unferes Dichters hat leider verfäumt, 
- die Hörer, deren tief eingewurzelte Ehrbegriffe er verlegen will, auf 
das Unerwartete vorzubereiten: wir fahen ven Prinzen zulett aufgeregt, 
doch in männlicher Haltung, und plößlich ohne jeden Uebergang windet 
fich derfelbe Menſch jämmerlich im Staube. So jühe Sprünge erträgt 
die Seele des Hörers nicht. Dazu tritt die unleugbare Berfündigung 
gegen das biftoriihe Koftüm. Uns beirrt nicht das projaiiche Be— 
denken, ob im Jahre des Heils 1675 ein branvdenburgijcher General 
alfo venfen durfte? Doch wir fragen ungläubig: wie kann diefer 
Kurfürft, dieſer Oberſt Kottwiß, der bier auf der Bühne vor 
ung ſteht, dem Prinzen einen jo bäßlichen Verftoß gegen alle ritter- 
liche Haltung verzeihen? Im folder Umgebung erjcheint der Prinz 
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mit feiner antifen Naivität allerdings wie eine Geftalt aus einer 
anderen Welt. 

Jedes echte Kunſtwerk ift unerfchöpflih, bietet einen Ausblid in 
das Unendliche. In die leitende Idee des Dramas fpielt noch eine 
zweite Gedanfenreihe hinein, welche freilich aus dem baftigen Thun des 
Helden nicht klar hervortritt, deſto Flarer aus den Reden der Offiziere. 
Der Dichter verherrlicht das Recht des freien Heldenmuths, der retten- 
den That neben der todten Regel. Und hören wir die Schönen Worte 
des alten Kottwitz: 


Herr, das Geſetz, das höchſte, oberfte, 

das wirfen ſoll in deiner Felbherrndruft, 

das ift ber Buchftab deines Willens nicht, 

das ift das Vaterland, das ift bie Krone, 

das bift bu jelber, deſſen Haupt fie trägt — 
wer jollte da den Sehergeift des Dichters nicht bewundern? Denn 
gerade fo dachten drei Jahre fpäter die Männer des oftpreußifchen 
Landtags, als fie, ohne ven Ruf des Königs abzuwarten, für ihn und 
für das Vaterland fich erhoben. 

Noch vor wenigen Jahren wurde auf der Leipziger Bühne der 
Schlußvers des Dramas, der Schladhtruf der Offiziere: „in Staub mit 
allen Feinden Brandenburgs“, nicht geduldet. Er lautete dort, obſchon 
der mißhandelte Jambus ſich heulend wider den Frevel verwahrte, „in 
Staub mit allen Feinden Germaniens!* Ich aber glaube, daß eine 
nahe Zufunft den „preußifchen Partikularismus,“ welche ver Füniglich 
ſächſiſchen Baterlandsliebe jo anſtößig erfchien, dem Dichter zum Ruh— 
me anrechnen wird. Der Prinz von Homburg darf noch auf ein langes 
Bühnenleben zählen, denn er ift, furz und gut, das einzige gelungene 
biftorifche Drama hoben Stils, das feinen Stoff aus der neuen deut: 
chen Gefchichte ſchöpft — aus der Gefchichte, Die noch in Wahrheit die 
unfere ift, aus der Gefchichte, pie mit der derben Proſa ihrer Lebens— 
formen uns doch traulicher zum Herzen redet als die phantastische Pracht 
des Mittelalterd. Wir athmen vie freie Luft des hiftorifchen Lebens 
und fühlen ung doch behaglich wie in unferem Haufe: Niemand unter 
ung, der nicht einmal feine Freude gehabt hätte an dem ehrlichen grauen 
Schnurrbart eines wirklichen Oberften Kottwitz. Wer ganz empfindet, 
wie von Grund aus das Gemüth unferes Volfes feit ven Stürmen des 
breißigjährigen Krieges fich verwandelt bat, der weiß diefen glücklichen 
Griff des Dichters auch ganz zu würdigen. Und jekt, da endlich 
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unter dem Segen des preußifchen Heerweiens die alte ftolze Waffen- 
freudigfeit unferes Volkes überall in Deutfchland wieder erwacht ift, 
wird auch dies jchönfte Werk deutſcher Soldatendichtung zu Ehren 
fommen, und jelbit die Schwaben und Oberfachfen werden dem Sänger 
verzeihen, daß er ein Preuße war. Im dem großen Zufammenbange 
unferer neuen Gejchichte erhält Kleiſt's Gedicht eine noch tiefere Be— 
deutung. Faſt anderthalb Jahrhunderte hindurch ftand das Heer ver 
Hobenzolfern und fein friegerifcher Adel verjtändnißlos und unverftan- 
pen ber wieder aufblühenden Kunft und Wifjenjchaft ver kleinen Staaten 
gegenüber. Wohl berührten ſich einmal leife die beiden Gegenfäte, 
als das Helventhum des großen Königs der deutſchen Dichtung einen 
neuen Inhalt jchenfte, ald der Dichter des Frühlings, Ewald Kleiſt, 
„für Friedrich kämpfend niederfanf“ wie feine Grabjchrift jagt — und 
die preußifchen Offiziere in Yeipzig dem alten Gellert ihre Verehrung 
bezeigten. Doch bier zum eritenmale ward ver Waffenruhm der Preußen 
von einem Sohne des märkifchen Adels mit ver vollen Pracht der 
deutſchen Dichtung gefeiert, und dies erjcheint vem Nachlebenden wie 
die erfte Annäherung zweier Mächte der deutfchen Gefchichte, die beide 
gleich einfeitig der Ergänzung bedurften. 


Wie frei und glücklich ſchwebt des Sängers Geift über dem felbft- 
empfundenen Leide, das er in diefem Gedichte uns darftellt! Wie jollte 
der Dichter nicht endlich jelber die Verföhnung gefunden haben, die er 
fo heiter an feinen Helden geſchildert? Und doc ſtand es anders, 
ganz anders um den Unglüdlichen; nur fir kurze Stunden war ihm 
das heitere Spiel der Kunft ein Labſal. Er hatte weder aus feinem 
edlen Werfe ven felbftgewifien Frohmuth des Künftlers geſchöpft, noch . 
im Verkehr mit Dahlmann die patriotifche Zunerficht gelernt, welche jo 
feft und mannhaft aus der ruhigen Verſicherung des Freundes ſprach: 
Napoleon wird fallen, wenn wir nur ausharren! Er ſah das Reich 
des „Hölfenfohnes“ wie ein nimmerfattes Ungethüm ein Glied nad 
dem andern vom Leibe unferes Vaterlandes reißen, und allenthalben 
wohin er fchaute — fo jagt die erfchütternde Klage feines „letten 
Liedes" — 


tommt das Verberben mit entbund’nen Wogen 
auf Alles was befteht herangezogen. 


Er ſah vor fih ein ruhmloſes, ſorgenvolles Leben, ohne Yiebe, 
ohne Hoffnung. Noch einige jchlechte Novellen, einige kleine Anefvoten, 
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um wenig Geld für ein Berliner Winfelblatt haftig auf das Papier 
geworfen, dann wird er matt und matter 
und legt die Leier thränend aus den Händen. 

Ich laſſe mir nicht einreden, die Schäe diejes Geijtes, der bis dahin 
durch Bein und Krankheit hindurch unaufhaltſam zu immer jchöneren 
Werfen aufgeftiegen war, feten jchon erſchöpft geweſen. Was dieſem 
Dichter fehlte, war ein gehobenes, ein großes Vaterland. Ein einziger 
Sonnenblid des Glücks — und wenn auch nur der Brief Dahlmanns, 
der den Freund gaftlich nad) Kiel lud, in die rechten Hände gefommten 
wäre! — und der Unfelige konnte auch diefen Anfall des Siechthums 
wie jo viele vordem überjtehen, um in einer ſchöneren Zeit fein freies 
Baterland mit edlen Gedichten zu entzüden. Es ſollte nicht fein. 
Eben jett da der Trieb der Selbjtzerftörung wieder in ihm wühlt, tritt 
ihm eine Freundin näher, welche franf wie er, jich nach dem Grabe 
fehnt, und abermals überfüllt ihn der gräßliche Gedanfe, den er einit 
der Schweiter jchrieb: „das Leben hat doch immer nichts Erhabeneres 
als nur diefes, daß man es erhaben wegwerfen kann“. — Erhaben 
wegwerfen! Ad, wenn auch nur ein Zug der Erhabenheit zu fpüren 
wäre in dem jämmerlichen Ende des Dichters! Gleihmüthig wie ein 
Dann, der Abends aus einem Zimmer in das andere geht, um fich zur 
Ruhe zu legen, mit der ganzen jchredlichen Gelaſſenheit des Irrſinns 
gab Heinrich Kleift der Freundin und fich felbjt ven Tod (21. Nov. 1811). 

Die Gerechtigkeit der Geſchichte hat aud feine Schuld gefühnt. 
Grauſamer jtrafte jie Keinen als diefen Träumer, der zu früh ver 
zweifelte an feinem Bolfe. Noch jproßte kaum der Rafen auf dem 
einfamen Grabe am Ufer des Havelfees, da brachte das Schickſal den 
glühenden Wünfchen deſſen, der dort rubte, die überichwiängliche Er- 
füllung. Da klirrte durch die Marken der Lärm der Waffen; da wies 
ein anderer, ein größerer Prinz von Homburg durch eine rettende That 
unferem Bolfe ven Weg zum Siege; da dröhnten über das befreite 
Yand die Donner einer anderen Hermannsfchlacht, die herrlicher, 
menjchlicher war ald des Dichters Traumbild. Vielleicht daß einmal 
unter ben preußifchen Offizieren ein Wort des Mitleids fiel um ven 
treuen Kameraden, der nicht warten fonnte und nicht den Tod des 
Helden jtarb. Doch was fragten die Hunderttaufende, Die zur Frei 
heit erwachten, nach einem gebrochenen Herzen? Sie jtürnten vor: 
wärts, dem Siege entgegen, und braujend Fang es um die alten Fahnen: 

„In Staub mit allen Feinden Brandenburgs!“ 
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(Leipzig 1862.) 


In raſcher Folge haben jich in den jüngjten Jahren die Feſte 
gedrängt, welche das Andenfen der großen Männer unferes Bolfes 
feierten. Aber laut und jehneidend Elingen in den Jubel der Menge 
die Fragenden Stimmen der Mahnung und des Spottes: ob wir denn“ 
gar nicht müde werden, ums behaglich die Hände zu wärmen an dem 
Feuer vergangener Größe? ob uns denn gar zu wohl jei in dem Be— 
wußtfein einer epigonenhaften Zeit? ob wir denn ganz vergeſſen, daß 
alle Straßen und Pläte von Athen prunkvoll geihmüct waren mit den 
Standbildern feiner großen Männer, zur Zeit da Griechenland des 
Eroberers Beute ward ? — Nicht ein Wort mag ich erwidern auf den - 
Vorwurf, daß wir in einem Zeitalter der Epigonen lebten. Denn mit 
ſolchem Willen foll eine jede Zeit fich rüften, als ob fie die erjte fei, 
als ob das Höchſte und Herrlichfte gerade ihr zu erreichen beſtimmt 
fei; und ruhig mögen wir einem fpäteren Jahrhundert überlafjen zu 
entſcheiden, ob unfer Streben ein urfprüngliches gewejen — wie ich 
denn ficher hoffe, es werde unſern Tagen dies Xob dereinft nicht fehlen. 
Aber wohl gebührt ich eine Antwort auf den anderen Borwurf der 
Selbftbeipiegelung. Nein, nicht die Eitelfeit, nicht einmal jene ehren- 
werthe Pietät, die andere Völker treibt, ihre großen Todten zu ehren 
— ein tieferes Bedürfniß der Seelen iſt e8, was gerade jekt gerade 
unfer Bol bewegt, feiner Helden zu gedenken mit einer Innigfeit, die 
von den Fremden vielleicht nur der Italiener veriteht. Auf uns lajtet 
das Verhängniß, daß wir jtaatlofen Deutfchen die Idee des Va— 
terlandes nicht mit Händen greifen an ven Farben des Heeres, au der 
Flagge jedes Schiffes im Hafen, an den taufend fichtbaren Zeichen, 
womit der Staat den Bürger überzeugt, daß er ein Vaterland bat. 
Nur im Gedanken lebt dies Yand; erarbeiten, erleben muß ver Deutfche — 
die Idee des Vaterlandes. Leder edlere Deutſche hat entſcheidungsvolle 
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Fahre durchlebt, da ihm im Verkehre mit Deutſchen aus aller Herren 
Ländern die Erfenntniß anbrach, was deutſches Wefen fei, bis endlich 
der Gedanfe, daß e8 ein Deutfchland gebe, vor feiner Seele ftand mit 
einer unmittelbaren Gewißheit, die jenes Beweifes und jedes Streites 
ſpottet. Wachfen wir fo erſt im Verkehre mit ven Lebendigen zu 
Deutjchen heran, jo begreift fih das Volk als ein Ganzes in feiner 
Geſchichte. Und das ift ver Sinn jener Fefte, deren die politifch tief- 
bewegte Gegenwart nicht müde wird, daß wir, rückſchauend auf die 
jtarfen Männer, die unferes Geiftes Züge tragen, erfrifchen pas Be— 
wußtfein unferes Volksthums und ftärfen ven Entſchluß, daß aus dieſer 
idealen Gemeinfhaft die Gemeinfhaft ver Wirflichfeit, der deutfche 
Staat erwachje. Darum fällt vie Feier folder Tage vornehmlich 
Ienen als ein unbeftrittenes ſchönes Vorrecht zu, die fich nicht genügen 
laffen an dem leeren Worte von der Einigfeit ver Deutichen, jondern 
Kopf und Hände regen zum Aufbau des veutfchen Staates. — Und 
das auch ift ein rühmliches Zeichen für das lebende Gefchlecht, daß aus 
der langen Reihe von Jahrhunderten, welche dies alte Volk hinter ſich 
liegen jieht und in der Gegenwart gleichfam neu durchlebt, feine Epoche 
uns jo traulich zum Herzen revet, uns fo das Innerfte bewegt, wie 
jene fiebenzig Jahre feit ver Mitte des vorigen Jahrhunderts, da umfer 
Volk fich losrang zuerit von der Geiftesherrfchaft, dann von dem poli- 
tifchen Joche unheimifcher Gewalten. Erjt heute werben die Helden 
jener Zeit von ihrem Volke verſtanden, beffer oft verjtanden als von 
den Zeitgenojjen; und wenn es ein Herrliche war, eine Zeit zu 
ichauen, die einen Stein und Goethe gebar, jo mögen wir auch als ein 
Glück preifen, in Tagen zu leben, die diefen Männern zuerft ganz 
gerecht geworben. 

Ein gefegneter Winkel des oberfächfifchen Landes fürwahr, der in 
faum hundert Jahren ven Deutfchen Leſſing, Fichte, Nietfchel ſchenkte 
— drei Geifter im Inmerften verwandt, wie fremd fie fich jcheinen, ver 
fühne Zertrümmerer der franzöfifchen Regeln unferer Dichtung , ver 
tapfere Redner und der weiche finnige Bildhauer — jeder in feiner 
Weiſe ein Träger der bejten deutſchen Tugend, der Wahrhaftigkeit. 
Ein Dorfweberjohn, wuchs Fichte auf in dürftiger Umgebung in ver 
altfränfifchen Sitte der Lauſitzer Bauern. Frübzeitig und ftarf arbeitet 
er im Innern mit dem Verſtande und mehr noch mit dem Gewijfen. 
Der fo begierig lernt, daß er eine Predigt nach dem Hören wiederholen 
fann, wie rüftig kämpft er doch gegen die Dinge, die fo lebendig auf 
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ihn eindringen! Das jhöne Volksbuch vom hörnernen Siegfried wirft \ 
er in den Bach als einen VBerfucher, der ihm den Geift ablenkt von ver 
Arbeit. Als ihm dann durch die Gunſt eines Evelmannes eine gelehrte 
Erziehung auf der Fürftenichule zu Porta zu Theil wird, ſtemmt jich 
der eigenwillige Knabe wider jene VBerfümmerung des Gemütbs, welche 
der familienlofen Erziehung anhaftet, fein waches Gewiſſen empört jich 
gegen die erzwungene Unwahrbhaftigfeit ver Gedrückten. Er gejteht 
feinen herrifchen Oberen ven Entſchluß der Flucht; er flieht wirklich; 
auf dem Wege, im Gebete und im Anvenfen an die Heimath fommt 
das Gefühl der Sünde über ihn; er fehrt zurüc zu offenem Bekennt— 
niß. So früh find die Grundzüge jeines Wefens gereift, wie zumeift 
bei jenen Menfchen, veren Größe im Charakter liegt. Der Knabe 
ſchon bezeichnet feine Bücher mit dem Sinnſpruch, ven der Mann be- 
währte: Si fractus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae. 

Schwerer, langjamer entjcheidet ih die Richtung feiner Bildung. 
Kümmerlich fchlägt er ſich durch vie freudlofe Jugend eines armen 
Theologen, und fein Stolz — „die verwahrlofetite Seite meines Her- 
zens“ — ſchämt fich bitterlich ver Armuth. Erſt in feinem fiebenund- 
jwanzigiten Jahre wird ihm das Schiefal gütiger. Er fammelt auf 
der weiten Fußwanderung nach einer Hauslehrerftelle in Zürich eine 
für jene Zeit ziemlich ausgedehnte Erfahrung von dem Elend des 
armen leivenden Volkes, er wird in der Schweiz mit der großen Arbeit 
der deutfchen Literatur vertraut, er lernt in Zürich das ſchmuckloſe 
Weſen eines ehrenhaften Freiftaates verjtehen, das feinem jchlichten 
Stolze zufagt, und findet dort endlich in Johanna Kahn, einer Nichte 
Klopſtock's, das herrliche Weib feiner Liebe. Cine verwandte Natur, 
ſehr ernſthaft, wirthihaftlich nah Schweizer Weife, nicht gar jung 
mehr und längſt ſchon gewohnt, ihr warmes Blut in ſtrenger Selbit- 
prüfung zu beherrfchen, tritt jie ihm fertig und ruhig entgegen, und 
oftmals mochten ihre Augen ftrenge unter dem Schweizerhäubchen her- 
vorbliden: „Höre, Fichte, ſtolz bift Du. Ih muß Dir's jagen, da 
Div’! fein Anderer fagen kann." Auch in der abhängigen Stellung 
des Hauslehrerd weiß er fich feine feſte Selbjtbeftimmung zu 
wahren; er zwingt die Eltern, die Erziehung bei fich jelber anzu— 
fangen, führt ein gewiſſenhaftes Tagebuch über ihre wichtigiten Er- 
jiehungsfehler. Nach zwei Jahren fieht er fich wieder in die Welt ge- 
trieben; eine Fülle fchriftftellerifher Pläne wird entwerfen und geht 
zu Grunde. 

0. Treit ſchke, Auffäge I. 8 
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Da endlich erichien feines inneren Lebens entjcheivende Wendung, 
als er, bereits achtundzwanzigjährig, in Leipzig durch einen Zufall 
Kant's „Kritik der reinen Vernunft” kennen lernte. „Der Hauptend— 
zweck meines Yebens ift der," hatte er früher feiner Braut gefchrieben, 
„mir jede Art von (nicht wifjenfchaftlicher, ich merfe darin viel Eitles, 
fondern) Charafterbildung zu geben. Ich habe zu einem Gelehrten von 
Metier jo wenig Geſchick als möglich. Ich will nicht blos denken, ich 
will handeln, ih mag am wenigſten denfen über des Kaiſers Bart.“ 
Und mit der gleichen Verachtung wie auf die Gelehrten von Metier 
ihaute er hinab auf die „Denferei und Wifferei“ der Zeit, auf jene 
Nüglichkeitslehre, welche nur darum nach Erfenntnif ftrebte, um durch 
einzelne haſtig und zufammenhangsios aufgegriffene Erfahrungsfäge 
die Mühſal des Lebens bequemer, behaglicher zu geftalten. Der rechte 
Gelehrte jollte gar nicht ahnen, daß das Wiffen im Leben zu etwas 
beifen fünne. Sein Trachten jtand nach einer Erfenntnif, die ihn 
befähige, „ein rechtlicher Mann zu fein, nach einem feſten Gejege und 
unwanbelbaren Grundſätzen einherzugehben.“ Aber woher dieſe Sicher- 
heit des Charakters, jo lange fein Gemüth verzweifelte über der Frage, 
die vor allen Problemen der Philofophie ihn von früh auf quälend 
beichäftigte, über ber Frage von ver Freiheit des Willens? Sein 
logiſcher Kopf hatte fich endlich beruhigt bei der folgerichtigen Lehre 
Spinoza's, wie Goethe’3 Künjtlerfinn von der grandiofen Geſchloſſen— 
heit dieſes Syſtems gefejjelt ward. Sein Gemwiffen aber verweilt zwar 
gern bei dem Gedanken, daß das Einzelne ſelbſtlos untergehe in dem 
Allgemeinen, doch immer wieder verwirft e8 die Idee einer unbedingten 
Nothwendigfeit, denn „ohne Freiheit feine Sittlichfeit.“ Welch ein 
Jubel daher, als er endlich durch Kant die Autonomie des Willens 
bewiefen fand, als er jenes große Wort las, das nur ein Deuticher 
ſchreiben fonnte: „es ift überall nichts in der Welt, überhaupt auch 
außerhalb derfelben zu denken möglich, was ohne Einfchränfung für gut 
fönnte gehalten werden, als allein ein guter Wille.“ Ueber Kant’s 
Werfen verlebt er jegt feine jeligiten Tage; all fein vergangenes Leben 
erfcheint ihm ein gedankenloſes Treiben in den Tag hinein, der Weis: 
heit Kant's verbanft er „feinen Charafter bis auf das Streben, einen 
haben zu wollen.“ Der Verfünbigung dieſer Lehre ſoll nun fein Leben 
geweiht fein; „ihre Folgen find äußerft wichtig für ein Zeitalter, deſſen 
Moral bis in feine Quellen verderbt iſt.“ Und zum ficherften Zeichen, 
daß er bier einen Schat von Gedanken gefunden, der feinem eigenften 
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Weſen entſprach, entfaltete jich jett feine Bildung eben fo rafch und 
fiber, als ſie ſchwer und taftenn begonnen. Kine Reife nach Polen 
und Preußen führt ihn zu dem Weifen von Königsberg, dem er ehr: 
fürdtig naht, „wie der reinen Vernunft ſelbſt in einem Menjchen: 
förper.“ Bei ihm führt er jich ein durch die raſch entworfene Schrift 
„Kritik aller Offenbarung, 1791.“ 

Damit beginut fein philoſophiſches Wirken, das näher zu betrach- 
ten nicht dieſes Orts noch meines Amtes ift, fo reizuoll aud die Auf: 
gabe, zu verfolgen, wie die Denter, nach dem Worte des alten Dichters, 
die Yeuchte des Lebens gleich den Tänzern im Fadelreigen von Hand 
zu Hand geben. Es genüge zu jagen, daß Fichte die Yehre von der 
Selbjtändigfeit und Unabhängigfeit des Willens mit verwegeniter 
Kühnheit bis in ihre äußerften Folgefüte hindurchführte. Weil die 
Beitimmung unferes Geiftes ſich nur verwirklichen läßt im praftifchen 
Handeln, das praktiſche Handeln aber eine Bühne fordert, deshalb und 
nur deshalb ift der Geift gezwungen, eine Außenwelt aus jich heraus- 
zufhauen und als eine wirflihe Welt anzunehmen. .„Ich bin ja wohl 
tranfcenbentaler Idealiſt,“ geiteht Fichte, „härter als Kant, denn bei 
ihm ift noch ein Mannichfaltiges der Erfahrung; ich aber behaupte mit 
bürren Worten, daß felbit viefes von uns durch ein jchöpferifches Ver— 
mögen veprobucirt wird.“ Hatte Kant die große Wahrheit gefunden, 
daß die Dinge ſich richten nach ver Beichaffenbeit unferes Erfenntniß- 
vermögens: fein Nachfolger fchreitet weiter und behauptet getroft: „bie 
Dinge werden erjt durch unfer Ich geichaffen; es giebt fein Sein, jon- 
dern nur Handeln; der fittlihe Wille ift die einzige Realität.“ Allein 
an der Kühnheit diefer Abftractionen,, der verwegenſten, Die veutjcher 
Denfermuth zu fajjen wagte, fünnen wir den aufrechten Trog des 
Mannes ermejjen. Zuverfichtlich glauben wir ihm, daß „feine wiſſen— 
ſchaftliche Anficht nur die zur Anſchauung gewordene innere Wurzel 
jeines Lebens” jelber war; denn „was für eine Philojophie man 
wählt, richtet ji danach, was für ein Menfch man iſt.“ In ficherem 
Selbjtgefühle faßt der Mann jich jekt zufammen, als die namenloje 
Schrift des Anfängers für ein Werf des Meifters Kant gehalten wird, 
und der triviale Lärm feichter Lobreden ihn raſch die Nichtigkeit der 
literarifchen Handwerker durchſchauen läßt. 

Sp jteht fein Charakter vollendet, mannhaft, faſt männifch, des 
Willens, die ganze Welt unter die Herrichaft des Sittengefeges zu 
beugen, gänzlich frei von Schwächen, jenen fleinen Wiverjprüchen 
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wider die bejfere Erfenntnig — und eben darum zu einem tragiichen 
Geſchicke beftimmt, zu einer Schuld, die mit feinem Wejen zufanımen- 
fiel, die er jelber unwiſſend befannte, indem er ji alſo vertheidigte: 
„Man paßt bei einer ſolchen Denkart fchlecht in die Welt, macht fich 
alfenthalben Verdruß. Ihr Verächtlihen! Warum ſorgt ihr mehr 
dafür, daf ihr euch ven Andern anpaft, als dieſe euch und fie für euch 
zurechtlegt?“ — Andere für jich zurechtlegen — das ift die herriſche 
Sünde der ivealiftifchen Kühnheit. Als in ver Noth des Krieges von 
1806 fein Weib, einſam zurüdgeblieben in dem vom Feinde bejegten 
Berlin, voll ſchwerer Sorge um den fernen Gatten, in Krankheit füllt, 
da jchreibt ihr der gewaltige Mann: „ich hoffte, daß Du unfere kurze 
Trennung, gerade um ber bedeutenden Gefchäfte willen, die Dir auf 
das Herz gelegt waren, ertragen würdeſt. Ich habe diefen Gedanfen 
bei meiner Abreife Dir empfohlen und babe ihn in Briefen wieder 
eingefhärft. Starfe Seelen, und Du bift feine fchwache, macht jo 
etwas ftärfer — und doch!“ So hart fann er reden zu ihr, die ihm 
die Liebfte ift; denn er glaubt an die Allmacht ver Wahrheit. Ihm ift 
fein Zweifel, wo die rechte Erkenntniß fei, da fünne das rechte Han- 
deln, ja das rechte Schickſal nicht fehlen, und jeven Einwand menſch— 
licher Gebrechlichfeit weit er fchroff zurüd. Darum feine Spur von 
Humor, von liebenswürdigem Leichtfinn, nichts von Anmuth und Nach- 
giebigfeit in ihm, ver das derbe Wort gefprocen: „eine Yiebenswür- 
vigfeitslehre ift vom Teufel." Nichts von jener Sehnfucht nach der 
ichönheitsfatten Welt des Südens, die Deutfhlands reiche Geifter in 
jenen Tagen beherrſchte. Unfähig, ungeneigt ſich liebevoll zu verſenken 
in eine fremde Seele, verkündet er furzab, er lehre alle Dinge nur 
‚von einer Seite zu betrachten, „nämlich von der rechten.“ Entfremdet 
ver Natur, die ihm nur befteht, um unterjocht zu werden von dem 
Geifte, mahnt er zur Hingebung, zur Selbftvergeffenheit eine finnliche, 
jelbftjüchtige Zeit: auch ejfen und trinfen follen wir nur um Gottes 
willen. Nicht die leifefte finnliche Vorstellung foll uns den erhabenen 
Gottesgedanfen trüben: „ein Gott, der der Begierde dient, iſt ein 
Abgott. Gott will nicht, Gott farm nicht das Gute, das wir gem 
möchten, uns geben außer durch unſere Freiheit; Gott ift überhaupt 
nicht eine Naturgewalt, wie die blinde Einfalt wähnt, fondern ein Gott 
der Freiheit.“ Die Freuden des Himmels, die bequeme Tröftung 
ſchwacher Gemüther, müjfen ſchwinden vor einer geiftigeren Auffaffung: 
„die Emwigfeit kommt der neuen Zeit mitten in ihre Gegenwart hinein;“ 
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die vollendete Freiheit, die Einheit mit Gott iſt ſchon im Dieſſeits 
möglich. Beſeelt von ſolchen Gedanken der Ertödung alles Fleiſches, 
der asketiſchen Sittenſtrenge, iſt Fichte ein unäſthetiſcher Held geblieben, 
wie groß er auch dachte von der Kunſt, die der Natur den majeſtätiſchen 
Stempel der Idee aufdrücke. Auch in ihm, wie in allen edleren 
Söhnen jener an den Helden Plutarch's gebildeten Tage, wogte und 
drängte ein großer Ehrgeiz; er gedachte an feine Erijtenz für die 
Ewigkeit hinaus für die Menſchheit und die ganze Geifterwelt Folgen 
zu knüpfen; aber, führt er fort, „ob ich's that braucht feiner zu wiſſen, 
wenn es nur geichieht!" Jene hohe Leidenſchaft, die dem jtrengiten 
aller Dichter, Milton, nur als die lette Schwäche edlerer Naturen 
ericheint, der Durft nach Ruhm, wird ſcharf und fchonungslos als eine 
verächtliche Eitelkeit verworfen von dieſer felbftlofen Tugend, welche 
(eben will aus dem erfannten rein Geiftigen heraus. In Augenbliden 
des Zweifels — als gälte es Schiller's witiges Epigramm zu bewähren 
— prüft der geftrenge Mann, auf welcher Seite feine Neigung ſtehe, 
um dann mit freudiger Sicherheit des anderen Weges zugehen. Selber 
folgerihtig im Kleinften wie im Größten, fagt er den Zeitgenoffen 
erbarmungslos auf den Kopf zu, welches die nothiwendigen Folgen ihrer 
weichlichen Grundfäte ſeien. Troden fpricht er: „dies weiß man 
gewöhnlich nicht, giebt es nicht zu, ärgert ji daran, glaubt es nicht ; 
aber es fann alles dieſes nichts helfen, fo iſt's.“ Er findet unter ven 
Menſchen nur wenige bösartig und gewaltthätig — „denn bierzu 
gebricht e8 bei ver Mehrzahl an Kraft: — ſondern jie jind in der 
Regel blos dumm und unwiffend, feige, faul und niederträchtig.“ In 
diefe Welt tritt er ein mit dem stolzen Bewußtſein eines apoftolifchen 
Berufs: „fo bin ich drum wahrhaft Stifter einer neuen Zeit — der 
Zeit der Klarheit — beftimmt angebend den Zwed alles menſchlichen 
Handelns, mit Klarheit Klarheit wollend. Alles Andere will mechani- 
firen, ich wilf befreien.” — Wenn Goethe fürchtete, der eigenrichtige 
Mann fei für ſich und die Welt verloren: für ven Philofophen war 
das Widerſtreben der Welt gar nicht vorhanden. „Wenn ich im Dienjte 
der Wahrheit ftürbe, fagt er einfah, was thäte ich dann weiter als 
das, was ich fchlechthin thun müßte?" — 

Ein Eloge zu halten ift nicht deutiche Weife, und in Fichte's 
Geijte am menigjten würbe ich handeln, wenn ich nicht trotig fagte, 
wie gar fremd unferer Zeit, bie an fich felber glaubt und glauben ſoll, 
diefer Ipealismus geworden ift, der jo nur einmal möglich war umd 
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feinen Schüler fand. Seit jenen Tagen tft das Yeben unjeres Volkes 
ein großer Werfeltag geweien. Wir haben begonnen in harter Arbeit 
den Gedanken ver Welt einzubilden und find darüber ver Natur freund 
lih näher getreten. Sehr Vieles nehmen wir befcheiden bin als Er- 
gebniß der Natur und Geſchichte, was Fichte dem Sittengejete zu 
unterwerfen fich vermaß. Mit dem fteigenden Wohlftande ift ein 
belferer Weltjinn in die Geifter eingezogen; ein jchönes Gleichmaß 
von Genuß und That foll ung das Yeben fein. Wer unter uns bezwei— 
felt, daß die Sittlichfeit der Athener eine reinere war als die Tugend 
der Spartaner und dem Genius unjeres Volkes vertrauter iſt? Seit» 
dem ift auch die gute Laune wieder zu ihrem Rechte gelangt, wir beißen 
fie willfommen ſelbſt mitten in der Spannung des Pathos; die kecke 
Vermiſchung von Scherz und Ernſt in Shafefpeare’s Gedichten ift erft 
dem realiftifchen Sinne der Gegenwart wieder erträglich geworben. 
Doc eben weil jener Idealismus Fichte's unſerem Sinne fo fern liegt, 
weil längit der Zeit verfiel, was daran vergänglich war, weil Luft und 
Noth des raftlofen modernen Lebens ung von felber ablenken von jeder 
Ueberjpannung des Gedankens — ebendeshalb gereicht es unferen 
fröhlicheren Tagen zum Segen, fih in dieſe weltverachtenden Ideen 
jelbitlofer Sittlichfeit zu verſenken wie in ein jtählended Bad ver 
Seele, Selbitbeherrfchung daran zu lernen und zu gedenken, daß ein 
tbatlojed Wefen dem Humor anbaftet und der Dichter ficher wußte, 
warum er jeinem Hamlet die Fülle jprudelnden Wites lieh. Wie 
beſchämt muß all unfere beitere Klugheit verftummen vor dem Einen 
Worte: „nur über den Tod hinweg, mit einem Willen, den nichts, 
auch nicht der Tod, beugt und abjchredt, taugt der Menſch etwas. “ 
Noch immer, leider, werden übergeijtreiche Beurtbeiler nicht müde, 
das Bild des Denfers in eine falihe Beleuhtung zu rüden. Man 
nennt ihn einen Gejinnungsgenoffen der Romantifer — ihn, deſſen 
jpartanifche Strenge fo recht den Gegenfat bildet zu der vornehm 
jpielenden Ironie der Romantifer — ihn, der, obwohl nicht frei von 
myſtiſchen Stimmungen, dennoch als ein herber Proteftant, für alle 
fatholifirenden Richtungen nur Worte ſchärfſter Verachtung hatte. Auch 
Fichte genoß ein wenig von dem Segen jener fehönen, reizvollen Ge— 
felligfeit, welche die Gegenwart nicht mehr kennt; geiftreiche Frauen 
faßen zu feinen Füßen und ftritten fich um die Ehre, ihm Famulus- 
Dienfte zu leiften, wenn er über die höchiten Gegenstände ver Erfennt- 
niß ſprach. Und doch tft nie ein Mann freier gewefen von jeder 
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romantiſchen Vergötterung der Frauen. Abhängigkeit, Bedürftigkeit 
war ihm das Weſen des Weibes. Leidenſchaftslos, voll warmer, 
treuer Zuneigung jtebt er ebrenfejt neben jeinem Weibe, gleich einem 
jener derben Bürger auf alten deutfchen Holzichnitten; Fein fchöneres 
Lob weiß er ihr zu fagen als „männlichere Seele, Johanna!“ — Das 
Aergite aber in der Umkehrung der Wiſſenſchaft bat Stahl geleiftet ; 
er nennt Napoleon das verförperte weltichaffende Ich Fichte's. Alfo, 
in den Helden der ſouveränen Selbftjucht wäre Fleifeb geworden das 
Syſtem des deutſchen Denfers, der unermüdlich eifert, e8 ſei die Selig- 
feit des Ich, fich ver Gattung zu opfem?! — Auch das ift Vielen ein 
Räthſel geweſen, wie dieſer jchroffe, jchneivdige Charakter gerade aus 
dem oberfächfifchen Stamme bervorgeben fonnte. Gr felber jagt von 
feiner Heimath, fie berge „einen Grad von Aufklärung und vernünfti- 
ger Religionsfenntnig, wie ihn in diefer Ausdehnung gegenwärtig fein 
Yand in Europa befitt." Doch das alles jei „durch eine mehr als 
fpanifche Inquiſition eingezwängt. Daraus entjteht denn eine knech— 
tische, Lichtfcheue, heuchleriſche Denkungsart.“ Im der That, alle Bor: 
ausfegungen echter Geijtesfreiheit, eine Fülle von Bildungsmitteln, 
eine weit verbreitete Volfscultur waren vorhanden in dem Mutter: 
lande der Reformation. Aber Druf von oben und das Uebermaß 
geiftigen Schaffens, dem fein großes politifhes Wirken das Gegen- 
gewicht hielt, hatten in dem obnedies mehr elaftiichen als maffiven 
Stamme envlih jene Schmiegfamfeit und Höflichkeit erzeugt, welche 
ſchroffe, reformatoriſche Naturen nur jehwer erträgt. Nächft dem 
ſchwäbiſchen hat das oberfächjiiche Yand die größte Zahl von Helden 
des deutſchen Geiftes geboren; aber während die großen Schwaben 
zumeift Schwaben blieben und mit rührender Liebe an ihrem Boden 
hingen, verſtieß das ſächſiſche Land die Mehrzahl feiner freieren 
Söhne. Im allen diefen Heimathlofen, in Bufendorf und Thomafius, 
in Leſſing und Fichte, erhebt jich der freie Geift, der jo lange mit der 
zahımen Sitte jeiner Umgebung gerungen, zu jhroffem Stolze: rüd- 
fichtslofer Freimuth wird ihnen allen zur Leidenſchaft. — 

Dem Bielgewanderten famen endlich frobere Tage, als eine Aen- 
derung feiner äußeren Lage ihm erlaubte, feine treue Johanna. heim- 
zuführen, und der Ruf ihn traf zu der Stelle, die ihm gebührte, zum 
akademiſchen Lehramte in Jena. Schen der erite Plan des jungen 
Mannes war ber kecke Gedanke gewefen, eine Rednerſchule zu gründen 
in einem Volke ohne Rednerbühne. Nach feiner Auffafjung der Ge- 
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jchichte wurden alle großen Weltangelegenheiten dadurch entſchieden, 
daß ein freiwilliger Redner fie dem Volke darlegte, und er jelber war 
zum Rebner geboren. Zur That berufen find jene feurigen Naturen, 
denen Charakter und Bildung zufammenfallen, jede Erkenntniß als ein 
lebendiger Entſchluß in der Scele glüht; doch nicht das unmittelbare 
Eingreifen in die Welt konnte den weltwerachtenden Denfer reizen. 
Bon ihm vor allen gilt das Stichwort des philofophifchen Idealismus 
jener Tage, daß e8 für ven wahrhaft fittlichen Willen feine Zeit giebt, 
daß es genügt, der Welt den Anftoß zum Guten zu geben. Auf den 
Willen der Menjchen zu wirfen, des Glaubens, daß daraus irgendwo 
und irgendwann die rechte That entjtehen werbe, dag war der Beruf 
dieſes eifernden gejelligen Geiftes. Daher jener Bruſtton tiefiter 
Ueberzeugung, der, wie alles Köftlichite des Menſchen, ſich nicht 
erflären noch erfünjteln läßt. Daher auch der Erfolg — in biefem 
feltenen Falle ein fehr gerechter Richter — denn was der große Haufe 
jagt: „ihm ift e8 Ernſt,“ das bezeichnet mit plumpem Wort und 
feinem Sinn den geheimften Zauber menfchlicher Rede. Vergeblich 
fuchen wir bei Fichte jene Vermifchung von Poejie und Profa, womit 
romanifche Rebner die Phantafie ver Hörer zu blenden lieben. Sogar 
die Neigung fehlt ihm, freie Worte als ein Kunſtwerk abzufchließen ; 
der Adel der Form joll jich ihm gleich der guten Sitte ungejucht er: 
geben aus der vollendeten Bildung. Nur aus der vollfommenen Klar: 
heit erwächft ihm jede Bewegung des Herzens; die Macht feiner Rede 
liegt allein begründet in dem Emite tiefen gewifienhaften Denkens, 
eines Denfens freilich, das fichtbar vor unferen Augen entjteht. Er 
ftrebt nach der innigſten Gemeinfchaft mit feinen Hörern; an der 
Energie feines eigenen Denkens joll ihre Selbitthätigfeit ſich ent- 
zünden; er liebt eg, „eine Anſchauung im Discurs aus den Menſchen 
zu entwideln.“ „Ich würde,“ jagt er ſchon in einer Jugendſchrift, „pie 
Handichrift ins Feuer werfen, auch wenn ich jicher wüßte, daß jie die 
reinste Wahrheit, auf das beſtimmteſte bargeftellt, enthielte, und zu: 
gleich wüßte, daß fein einziger Leſer fich Durch eigenes Nachdenken davon 
überzeugen würde.“ Dieſe Selbitbefinnung des Hörers zu erweden, 
ihn hindurchzupeitſchen durch alle Mühſal des Zweifels, angeftrengter 
geiftiger Arbeit — dies ift der höchite Triumph feiner Beredſamkeit, 
und es iſt da fein Unterjchieb zwifchen ven „Reben“ und ven Drud- 
ichriften; alle feine Werfe find Reben, das Denken jelber wirb ihm 
alsbald zur erregten Mittheilung. Ein Meijter iſt er darum in ver 
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ſchweren Kunſt des Wiederholens ; denn weſſen Geift fortwährend und 
mit fchranfenlofer Offenheit arbeitet, ver darf das hundertmal Gejagte 
noch einmal jagen, weil es ein Neues tft in jedem Augenblide, wie jeder 
Augenbli ein neuer ift. Doc vor allem, er denft groß von feinen Hö— 
rern, edel und flug zugleich hebt er fie zu jich empor, ftatt ſich zu ihnen 
berabzulafien. Die Jugend vomehmlich hat dies dankend empfunden; 
denn der die Menfchheit jo hoch, das gegenwärtige Zeitalter jo niedrig 
achtete, wie follte er nicht das werdende Gejchlecht Lieben, das noch rein 
geblieben von ber Seuche der Zeit? Der jtets nur den ganzen Menjchen 
zu ergreifen trachtete, er war der geborene Yehrer jenes Alters, Das der 
allfeitigen Ausbildung der Berfönlichkeit lebt, bevor noch die Schranken 
des Berufs den Reichthum der Entwidelung beengen. Endlich — fallen 
wir die Größe des Repners in dem Einen von taufend Hörern wieder: 
holten Lobe zufammen — was er ſprach, das war er. Wenn er bie 
Hörenden beichwor, eine Entſchließung zu faffen, nicht ein ſchwächliches 
Wollen irgend einmal zu wollen, wenn er die Macht des Willens mit 
Worten verherrlichte, vie jelbft einem Niebuhr wie Raferei erichienen: 
da jtand er jelber, die gedrungene überfräftige Gejtalt mit dem aͤufge— 
worfenen Naden, ven ftreng geſchloſſenen Yippen, ftrafenden Auges, nicht 
gar jo mild und ruhig, wie Wichmann's Büſte ihn zeigt, welche die 
Verklärung des Todten verkörpert, voll trokigen Selbitgefühles 
und doch hoch erhaben über ver Schwäche beliebter Redner, der perfön- 
lichen Eitelfeit — in jedem Zuge der Mann ver durchdachten Ent- 
ſchließung, die des Gedanfens Bläſſe nicht berührte. Darum hat fi) 
von allen Xehrern, die je an deutſchen Hochſchulen wirkten, fein Bild 
. ven jungen Gemüthern am tiefiten eingegraben; fein Schatten iſt ge- 
fchritten durch die Reihen jener ftreitbaren Jugend, die für uns blutete 
und in feinem Sinne ein Yeben ohne Wiſſenſchaft höher achtete denn 
eine Wiffenjchaft ohne Leben. 

Jene „mehr als jpanifche Inquifition“ feiner Heimath jollte end- 
lic auch ihn ereilen. Eine pöbelhafte Anklage bezichtigte Fichte bei dem 
furfächjifchen Conſiſtorium des Atheismus und vertrieb ihn aus Jena, 
weil er nicht im Stande war, den Schein des Unrechts auf fich zu 
nehmen, wo fein Gewiffen ihm Recht gab. Da wollte eine glücliche 
Fügung, daß der Rath des Minifters Dohm ihn nach Preußen führte, 
in ven Staat, der gerade dieſem Manne eine Heimath werden mußte. 
Der Staat Preußen hat ven Lehrer und Philoſophen zum Patrioten 
gebilbet. 
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Ein ftrenger Geift harter Prlichterfüllung war diefem Volke einge 
prägt durch das Wirfen willensjtarfer Fürſten, faft unmenfchlich ſchwer 
die Laften, die auf Gut und Blut der Bürger drüdten. Was Andere 
ſchreckte, Fichte z0g e8 an. Nur das Eine mochte ihn abſtoßen, daß 
jener Sinn der Strenge ſchon zu weichen begann, daß zu Berlin be- 
reits ein Schwelgen in weichlichen unpoetiſchen Empfindungen, eine 
jeichte, ſelbſtzufriedene Aufklärung ſich brüftete, deren Haupt Nicolai 
unſer Held bereit3 in einer feiner todtjchlagenden humorloſen Streit: 
ſchriften gezüchtigt hatte. in rührender Anblick, wie nun der Kühnſte 
der deutſchen Idealiſten ven ſchweren Weg ſich bahnt, ven alle Deutfche 
jener Tage zu durchſchreiten hatten, den Weg von der Erkenntniß der 
menſchlichen Freiheit zu ver Idee des Staates: wie ihn, dem die Außen— 
welt gar nicht eriftirte, die Erfahrung belehrt und verwandelt. Noch 
zur Zeit ver Aufterliger Schlacht fonnte er ſchreiben: „welches ijt denn 
das Vaterland des wahrhaft ausgebildeten chriftlichen Europäers? Im 
Allgemeinen ift es Europa, insbefondere tt es in jedem Zeitalter der- 
jenige Staat in Europa, der auf der Höbe der Eultur jteht. Mögen 
doch die Erdgeborenen, welche in der Erdſcholle, dem Fluſſe, dem 
Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger des geſunkenen Staates 
bleiben; ſie behalten, was ſie wollten und was ſie beglückt. Der 
ſonnenverwandte Geiſt wird unwiderſtehlich angezogen werden und hin 
ſich wenden, wo Licht iſt und Recht. Und in dieſem Weltbürgerſinne 
können wir über die Handlungen und Schickſale der Staaten uns be— 
ruhigen, für uns ſelbſt und für unſere Nachkommen bis an das Ende 
der Tage.“ Dann ward durch den Wandel der Weltgeſchicke auch der 
Sinn des weltverachtenden Philoſophen nicht verwandelt, aber vertieft. 
und zu hellerem Verſtändniß feiner felbit geführt. Kein Widerſpruch 
allerdings, aber eine höchſt verwegene Weiterentwidelung, wenn Fichte 
jett erfennt, daß der Deutjche Licht und Recht nur in Deutfchland 
finden könne. Er begreift endlich, daß der Kosmopolitismus in Wirk: 
lichkeit ald PBatrtotismus erjcheine, und verweiſt den Einzelnen auf fein 
Volk, das „unter einem befonderen Gejete der Entwidelung des Gött: 
fiben aus ihm“ ſtehe. — 

Längſt ſchon war der Philofoph ver freien That durch das Wefen 
jeines Denfens auf jene Wiffenfchaft geführt worden, welche den nad 
außen gerichteten Willen in feiner -großartigiten Entfaltung betrachtet. 
Aber jehr langfam nur lernte er die Würde, den ſittlichen Beruf des 
Staates veriteben. Auch er ſah — gleich der gefammten deutſchen 
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Staatswifjenichaft, die ihre Heimath noch allein auf dem Katheder 
fand — im Staate zuerit nur ein nothwendiges Uebel, eine Anftalt des 
Zwanges, gegründet durd freiwilligen Vertrag, um das Cigenthum 
der Bürger zu ſchützen. Unverföhnlicen Krieg fündete er dem Ge- 
danfen an, daß der Fürſt für ımfere Glücjeligfeit jorge: „Nein, Fürft, 
dur bift nicht umfer Gott; gütig jollit du nicht gegen uns fein, du ſollſt 
gerecht fein.“ Dieſe Rectsanftalt des Staates aber foll jih ent- 
wickeln zur Freiheit, alfo daß jever das Recht habe, „fein Geſetz an— 
zuerfennen, als welches er ſich felbft gab;“ ver Staat muß das Princip 
ber Veränderung in fich jelber tragen. — Der alfo dachte, war längſt 
gewohnt von dem vornehmen und geringen Pöbel jich einen Demo: 
fraten ſchelten zu laffen. Und radical genug, mit vem harten rheto- 
riſchen Pathos eines Jakobiners, batte er einft die Revolution begrüßt 
ald ven Anbrucd einer neuen Zeit, und die ſtaatsmänniſche Kälte, womit 
Rehberg die große Ummwälzung betrachtete, gröblich angegriffen. Mit 
grimmiger Bitterfeit hatte er dann die Denffreibeit zurüdgeforbert 
von den Fürften; denn die einzigen Majeftätsperbrecher find jene, „vie | 
Euch anrathen, Eure Völker in ver Blindheit und Unwiſſenheit zu laſſen 
und freie Unterfuchungen aller Art zu hindern und zu verbieten.“ Doc 
im Grunde warb fein Geift nır von Einer Erjcheinung der Revo- 
fution mächtig angezogen: von dem Grundfate der Gleichheit des 
Rechts für alle Stände. Privilegien fanden feine Gnade vor dieſem 
eonjequenten Kopfe: aus feinen heftigen Ausfällen wider den Abel 
redet der Zorn des ſächſiſchen Bauernjohng, der eben jegt feine miß- 
bandelten Stanvesgenoffen ſich erheben ſah gegen ihre adlichen Be— 
prüder. Sehr fern dagegen ftand er ven Ideen der modernen Demo- 
fratie, welche vie freiefte Bewegung des Einzelnen im Staate verlangen; 
eine harte Rechtsordnung follte jeve Willfür des Bürgers bündigen. 
Diefer despotifche Radicalismus trat in feiner ganzen Starrheit ber- 
vor, als er jetzt das Gebiet des „Naturrechts“ verließ und das wirth- 
ihaftliche Leben der Völker betrachtete. Im focialiftifchen Ideen tft 
jederzeit der verwegenfte Idealismus mit dem begehrlichiten Materia- 
mus zufanmengetroffen. Durb die Mißachtung des banaufifchen 
Getriebes der Volkswirthſchaft wurde Platon auf das Ivealbild feiner 
communiftifchen Republif und vie Alten alle zu vem Glaubensfate ge- 
führt, daß der gute Staat des Nothwendigen die Fülle befigen müſſe; 
durch die Ueberſchätzung der materiellen Güter gelangten die modernen 
Communiften zu ihren luftigen Lehren. Und wieder die Verachtung 
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altes weltlichen Genuffes verleitete den deutichen Philoſophen zu dem 
vermejjenen Gedanken: ver Staat, als eine leviglic für die niederen 
Bepürfniffe des Menjchen bejtimmte Zwangsanftalt, müffe jorgen für 
die gleichmäßige Bertheilung des Eigenthums. Solchem Sinne entiprang 
die despotiſche Yehre von dem „geſchloſſenen Handelsſtaate“, der in ſpar— 
tanifcher Strenge ſich abiperren follte von ven Schätsen des Auslandes 
und das Schaffen ver Bürger alfo regeln follte, daß ein jeder leben fünne 
von jeiner Arbeit. 

Auf dem Gebiete des Rechtes und der Wirthichaft gelang es 
dem Idealiſten wenig, die Welt für fich zurechtzulegen. Indeſſen 
janf der Staat ver Deutjchen tief und tiefer. „Deutſche Fürften, ruft 
Fichte zornig, würden vor dem Dey von Algier gefrochen fein und ben 
Staub feiner Füße gefüßt haben, wenn fie nur dadurd zum Königs— 
titel hätten fommen fünnen.” In diefen Tagen der Schmach brach 
ihm endlich die Erkenntniß an von dem Tiefjinn und der Größe Des 
Staatslebens. Er jah vor Augen, wie mit dem Steate auch die Sitt- 
lichfeit der Deutfchen verfiimmerte, er begriff jett, daß dem Stante 
eine hohe fittliche Prlicht auferlegt jet, die Volkserziehung. Auf dieſem 
ivealiten Gebiete der Staatswiſſenſchaft hat Fichte feine tiefften 
politifchen Gedanken gedacht. Wir fragen erjtaunt: wie nur war es 
möglih? Iſt doch dem Politiker die Erfahrung nicht eine Schranke, 
fondern der Inhalt feines Denkens. Hier gilt e8, nach Ariftoteles’ 
Borbild, mit zur Erde gewandtem Blicke eine ungeheure Fülle von 
Thatſachen zu beherrihen, Ort und Zeit abmägend zu fchägen, bie 
Gewalten ver Gewohnheit, der Trägheit, ver Dummheit zu berechnen, 
ven Begriff der Macht zu erfennen, jenes geheimnißvolle alfmähliche 
Wachen der geſchichtlichen Dinge zu verjtehen, das die moderne Wiffen- 
ihaft mit“ dem "viel mißbraudten Worte „organifche Entwicklung“ 
bezeichnet. Wie jollte Er dies alles erfennen? Er, deſſen Bildung 
in die Tiefe mehr als in die Breite ging, der die Meenfchheit zur 
Pflanze herabgewürbigt ſah, wenn man redete von dem langjamen 
natürlichen Reifen des Staates? Er hat es auch nicht erfannt; 
nicht einen Schritt weit fam fein Ipealismus der Wirklichkeit ent- 
gegen. Aber er lebte in Zeiten, da allein der Ipealismus uns 
retten fonnte, in einem Volke, das, gleich ihm felber, von den Ideen 
der Humanität erft herabftieg zur Arbeit des Bürgerthums, in einer 
Zeit, die nichts dringender bedurfte als jenen „starken und gewiſſen 
Geiſt“, den Er ihr zu erweden dachte. Mit ver Schlacht von Jena 
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ſchien unfere legte Hoffnung gebrochen; „ver Kampf — jo jchilvert 
Fichte das Unbeil und den Weg des Heils — der Kampf mit ven 
Waffen iſt beſchloſſen; es erhebt fih, fo wir es wollen, ver neue 
Kampf der Grundſätze, ver Sitten, des Charakters.“ Wohl mögen 
wir erſtaunen, wie far der Sinn des nahenden Kampfes in dieſen 
Zagen der Ermannung von Allen verjtanden ward, wie dieje Worte 
Fichte'8 überall ein Echo fanden. Die Regierung jelber erfannte, daß 
alfein ein Volkskrieg retten könne, allein die Entfefjelung aller Kräfte 
der Nation, der fittlihen Mächte mehr noch als der phyſiſchen — 
„einer der feltenen, nicht oft erlebten Fälle,“ jagt Fichte rühmend, „wo 
Regierung und Wiſſenſchaft übereinfommen.“ So, gerade jo, auf 
diefer fteilen Spite mußten die Gefchide unferes Volkes ſtehen, einen 
Krieg der Verzweiflung mußte es gelten.um alle höchſten Güter des 
Lebens, eine Zeit mußte fommen von jenen, die wir die großen Epochen 
der Gejchichte nennen, da alle ſchlummernden Gegenfüte des Völker— 
lebens zum offenen Durchbruch gelangen, die Stunde mußte fchlagen 
für eine Staatsfunft ver Ideen, wenn gerade diefer Denfer unmittel- 
bar eingreifen jollte in das ftaatliche Leben. 

Nicht Leicht ward ihm feine Stelle zu finden unter ven Männern, 
die diefer Staatskunſt der Ideen dienten. Denn was den Nach 
lebenden als das einfache Werk einer allgemeinen fraglofen Volksſtim— 
mung erfcheint, das tft in Wahrheit erwachien aus harten Kämpfen 
itarfer eigenwilliger Köpfe. Wie fremd ftehen fie doch neben einander: 
unter ven Staatsmännern Stein, ver Gläubige, der ſchroffe Ariftofrat, 
und Hardenberg, der Finger franzöfticher Aufflärung, und Humboldt, 
der moderne Helene, und Schön, der geniale Kantianer; unter den 
Soldaten die venfenden Militärs, die Scharnborft und Clauſewitz, 
denen die Kriegsfunft als ein Theil ver Staatswiffenfchaft erſchien, 
und Blücher, dem der Schreibtifch Gift war, der Eines nur veritand 
— den Feind zu fchlagen, und Nord, der Mann der alten militärifchen 
Schule, ver Eiferer wider das Nattergezücht der Reformer; unter den 
Denfern und Künftlern neben Fichte Schleiermacher, veffen Milde 
jener als leichtſinnig und unfittlih verwarf, und Heinrich v. Kleift, 
der als ein Dichter mit unmittelbarer Leidenſchaft empfand, was Fichte 
als Denker erkannte. Ihm zitterte die Feder in ver Hand, wenn er in 
ftürmifchen Verſen die Enfel der Eohortenftürmer, die Römerüberwin- 
derbrut zum Kampfe rief. Einen Schüler Fichte's meinen wir zu 
hören, wenn Rleift feinem Könige die Thürme der Hauptftabt mit 
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den ftolzen Worten zeigt: „ie find gebaut, o Herr, wie hell jie blinfen, 
für beff’re Güter in ven Staub zu jinfen.“ Und er jelber war es, der 
Fichte die höhnenden Verje ins Gejicht warf: 

jetget, ihr träft’8 mit euerer Kunft und zögt ung bie Jugend 

nun zu Männern wie ihr: Tiebe Freunde, was wär's? 

Wenn er feine Adler geſchändet fah von den Fremden, wie mochte 
ber ſtolze Dffizier ertragen, daß diefer Schulmeifter herantrat, die 
Nöthe des Augenblids durch die Erziehung des werdenden Geſchlechts 
zu heilen? Und dennoch haben jie zufammengewirkt, pie Männer, vie 
ſich befehdeten und ſchalten, einträchtig in dem Kampfe der Idee gegen 
das Intereſſe, ver Idee des Volksthums wider das Interefje der nadten 
Gemalt. 

Schon vor der Schlacht von Jena hatte jich Fichte erboten, mit 
dem ausrüdenden Heere als weltlicher Prediger und Redner, „als Ge— 
jandter der Wiſſenſchaft und des Talents“, zu marjchiren, denn was 
— ruft er in feiner feden, die Weihe des Gedankens mitten in bie 
matte Wirflichfeit hineintragenden Weife — „was tft der Charakter 
des Kriegers? Opfern muß er ſich können; bei ihm kann die wahre 
Gefinnung, die rechte Ehrliebe gar nicht ausgehen, die Erhebung zu 
etwas, das über dies Leben hinaus liegt.“ Doc das legte Heer des 
alten Regimes hätte jolchen Geift nicht ertragen. Die Stunden ver 
Schande waren gefommen. Fichte floh aus Berlin und ſprach: „ic 
freue mich, daß ich frei geathmet, geredet, gedacht habe und meinen 
Naden nie unter das Joch des Treiberd gebogen.” Auch ihn über: 
wältigte jett auf Augenblide die Verzweiflung, da er zufrieden jein 
wollte ein ruhiges Plätschen zu finden, und es den Enfeln überlajfen 
wollte zu reden — „wenn bis dahin Ohren wachen zu hören!“ 
Nicht die Zuverficht fand er wieder, aber die Stärke des Pflichtgefühls, 
als er nach dem Frieden dennoch redete zu den Lebendigen ohne Hoffe 
nung für jie, „damit vielleicht unfere Nachfommen thun was wir ein- 
fehen, weil wir leiden, weil unfere Väter träumten.“ In Stunden 
einfamer Sammlung war nun fein ganzes Wejen „geweiht, geheiligt“; 
der alte Grundgedanke jeines Lebens, in eigener Perfon das Abfolute 
zu fein und zu leben, findet in dieſer weihevollen Stimmung eine neue 
religiöfe Form, erfcheint ihm als die Pflicht „des Lebens in Gott.“ 
Rettung um jeden Preis — dieſer ımgeheuren Nothwendigfeit, vie 
leuchtend vor feiner Seele jtand, hatte er Manches geopfert von der 
Starrheit des Theoretifers. Er pries jet jogar Machiavelli's Weis: 
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heit der Verzweiflung; denn von ber entgegengefegten, der niedrigften, 
Schätzung des Menjchenwerthes gelangte diejer Verächter aller herge— 
bradten Sittlichfeit doch zu dem gleichen Endziele, der Rettung des 
großen Ganzen auf Koften jeder Neigung des Einzelnen. Gereift und 
gefeitigt ward dieſer Ideengang, als Fichte jegt ſich ſchulte an den 
großartig einfachen Mitteln uralter Menfchenbildung, an Luther’s 
Bibel und an der fnappen Form, der herben Sittenjtrenge bes 
Tacitus. 

Alſo vorbereitet hielt er im Winter 1807/8, belaufcht von frem- 
den Horchern, oft unterbroden von den Trommeln der franzöfifchen 
Befagung, zu Berlin die „Reden an die deutiche Nation.“ Sie find 
das evelfte jeiner Werfe, denn hier war ihm vergännt, unmittelbar zu 
wirfen auf das eigentlichite Object des Redners, den Willen der Hörer; 
ihnen eigen ift im vollen Maße jener Vorzug, den Schiller mit Recht 
als das Unterpfand der Unsterblichkeit menfchlicher Geifteswerfe prieg, 
doch mit Linrecht den Schriften Fichte'3 abſprach, daß in ihnen ein 
Menſch, ein einziger und unfchägbarer, fein innerftes Wefen abgebilvet 
babe. Doch auch der Stadt jollen wir gevenfen, die, wie eine Sand- 
bank in vem Meere ver Fremoberrichaft, dem fühnen Redner eine legte 
Freiftatt bot; die hocherregte Zeit und die hingebend andächtigen Män— 
ner und Frauen follen wir preifen, welche des Redners ſchwerem Tief: 
ſinn folgten, ven jelbft ver Leſer heute nur mit Anftrengung verfteht. 
Rieſenſchritte — hebt Fichte an — ift die Zeit mit und gegangen; 
durch ihr Uebermaß hat die Selbitjucht fich ſelbſt vernichtet. Doch aus 
der Vernichtung felber erwächſt uns die Pflicht und die Sicherheit der 
Erhebung. Damit vie Bildung der Menfchheit erhalten werde, muß 
diefe Nation fich retten, die das Urvolf unter den Menfchen ift durch 
die Urfjprünglichfeit ihres Charafters, ihrer Sprache. — Unterbrüden 
wir ftrenge das wohlweiſe Yächeln des Bejjerwiffens. Denn fürwahr 
ohne folche Ueberhebung bätte unfer Volk den Muth der Erhebung nie 
gefunden wider die ungeheure Uebermacht. Freuen wir ung vielmehr 
an der feinen Menjchenfenntnig des Mannes, der jich gerechtfertigt 
bat mit dem guten Worte: „ein Volk kann den Hochmuth gar nicht 
laffen, außerdem bleibt die Einheit des Begriffs in ihm gar nicht 
rege.“ — Diefem Urvolke hält der Redner ven Spiegel feiner Thaten 
vor. Er weift unter ven Werfen des Geijtes auf die Größe von Luther 
und Kant, unter den Werfen des Staates — er, der in Preußen wirkte 
und Preußen liebte — auf die alte Macht ver Hanfa, und preift aljo 
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die jtreitbaren, die modernen Kräfte unferes Volksthums — im ſchar— 
fen und bezeichnenden Gegenjate zu Fr. Schlegel, der in Wien zu 
ähnlihem Zwede an die romantijche Herrlichkeit der Kaiſerzeit erinnerte. 

In diefem hochbegnadeten Volke ſoll erwedt werben „ver Geiſt 
ver höheren Vaterlandsliebe, ver die Nation als die Hülle des Emigen 
umfaßt, für welche ver Edle mit Freuden ſich opfert, und ber Unedle, 
der nur um des Erjteren willen da ijt, fich eben opfern fol.“ Une 
weiter — nad einem wundervollen Rüdblid auf die Fürften ver Re— 
formation, die das Banner des Aufjtandes erhoben nicht um ihrer 
Seligfeit willen, deren fie verfichert waren, jondern um ihrer unge- 
borenen Enfel willen — „die Verheißung eines Lebens auch hienieden, 
über die Dauer des Yebens binaus, allein diefe tft e8, die bis zum 
Tode fürs Vaterland begeiftern farm.“ Nicht Siegen oder Sterben 
ſoll unfere Lofung fein, da der Tod uns allen gemein und der Krieger 
ihn nicht wollen darf, ſondern Siegen ſchlechtweg. Solchen Geift zu 
erweden, verweiſt Fichte auf das letzte Rettungsmittel, die Bildung 
ver Nation „zu einem durchaus neuen Selbſt“ — und fordert damit, 
was in anderer Weiſe E. M. Arndt verlangte, als er ver übergeiftigen 
Zeit eine Kräftigung des Charakters gebst. Noch war die Nation 
in zwei Lager gejpalten. Die Einen lebten dahin in mattberziger 
Trägheit, in ver lauwarmen Gemüthlichfeit ver alten Zeit; ibnen galt 
es eine große Leidenſchaft in die Seele zu hauchen: „wer nicht fich ala 
ewig erklärt, ver bat überhaupt nicht die Liebe und kann nicht Lieben 
jein Boll.“ Das find diefelben Töne, die ſpäter Arndt anfchlug, 
wenn er dem Wehrmann zurief: „der Menſch ſoll lieben bis in ven 
Tod und von feiner Yiebe nimmer Laffen noch ſcheiden; das fann fein 
Thier, weil es leicht vergifjet.“ Den Anderen ſchwoll das Herz von 
heißem Zorne; ſchon war unter der gebildeten Jugend die Frage, wie 
man Napoleon ermorden könne, ein gewöhnlicher Gegenftand des Ge— 
ſprächs. Dieje wilde Leidenfchaft galt es zu läutern und zu adeln: 
„nicht die Gewalt der Arme, noch die Tüchtigfeit der Waffen, ſondern 
die Kraft des Gemütbes ift es, welche Siege erfümpft.“ Ein neues 
Geſchlecht joll erzogen werden fern von der Gemeinbeit ver Epoche, 
entriffen dem verderbten Familienleben, erftarfend zu völliger Verleug— 
nung der Selbjtjucht durch eine Bildung, die nicht ein Beſitzthum, 
jondern ein Bejtanbtbeil der Perjonen felber fei. In Peſtalozzi's 
Erziebungsplänen meint Fichte das Geheimniß diejer Wiedergeburt ge- 
finden. War doch in ihnen ver Yieblingsgedanfe des Philoſophen ver: 
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förpert, daß der Wille, „die eigentliche Grundwurzel des Menfchen“, 
die geiftige Bildung nur ein Mittel für die fittliche jei; gingen fie doch 
darauf aus, die Selbftthätigfeit des Schülers fort und fort zu erweden. 
Wenn die Stein und Humboldt unbefangen ven gefunden Kern viefer 
Plane wiürdigten: dem Philofophen war fein Zweifel, der Charakter 
der Beitalozzi’ichen Erziehungsweije jei — „ihre Unfehlbarfeit“ ; fortan 
fei nicht mehr möglich, daß der ſchwache Kopf zurücfbleibe hinter dem 
jtarfen. 

Zu ſolchem Zwede redet er „für Deutfche fchlechtweg, von Deut- 
jchen ſchlechtweg, nicht anerkennend, fondern durchaus bei Seite jetend 
und wegiwerfend alle vie trennenden Unterſcheidungen, welche umfelige 
Ereignifje feit Jahrhunderten in ver Einen Nation gemacht haben.“ 
„Bedenket — beſchwört er die Hörer — daß Ihr die letten feid, in 
deren Gewalt diefe große Veränderung ſteht. Ihr habt doch noch vie 
Deutfchen ald Eines nennen hören, Ihr habt ein fichtbares Zeichen 
ihrer Einheit, ein Reich und einen NReichsverband, gejehen oder davon 
vernommen, unter Euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen ich 
bören laffen, die von diefer höheren Baterlandsliebe begeiftert waren. 
Was nah Euch kommt, wird fih an andere Vorftellungen gewöhnen, 
es wird fremde Formen und einen andern Gejchäfts- und Lebensgang 
annehmen, und wie lange wird es noch dauern, daß Reiner mehr lebe, 
der Deutfche gefehen oder von ihnen gehört habe?“ — Auch ven Aetzten 
fümmerlihen Troft raubt er ven VBerzagten, die Hoffnung, daß unfer 
Volk in feiner Sprade und Kunſt fortvauern werde. Da jpricht er 
das furdtbare Wort: „ein Vol, das fih nicht felbft mehr regieren 
kann, ift ſchuldig, feine Sprache aufzugeben.“ So geſchieht ihm 
jelber, was er feinem Luther nachrühmte, dar deutiche Denker, ernit- 
ih juchend, mehr finden als fie fuchen, weil ver Strom des Yebens 
fie mit fortreißt. Im diefem radikalen Sate ſchlummert der Keim der 
Wahrheit, welche erft die Gegenwart verjtanden hat, daß ein Volk 
ohne Staat nicht exiftirt. — „Es tft daher fein Ausweg, jchließen vie 
Reden — wenn Ihr verfinkt, jo verſinkt die ganze Menfchheit mit ohne 
Hoffnung einer einftigen Wiederherftellung. “ 

Wir Nachgeborenen haben ven bewegenden Klang jener Stimmte 
nicht gehört, welche die andachtsvollen Zuhörer zu Berlin ergriff, — 
und jeder rechte Rebner wirft fein Größtes durch einen höchitperfön- 
lihen Zauber, ven die Nachwelt nicht mehr begreift — aber noch vor 
ven tobten Lettern zittert und das Herz, wenn der jtrenge Züchtiger 
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unferes Volkes „Freude verfündigt in die tiefe Trauer“ und an bie 
mißbandelten Deutjchen den jtolzen Auf ertönen läßt: „Charafter 
haben und deutſch fein ift ohne Zweifel gleichbedeutend.“ — Und 
welchen Widerhall erwedten diefe Reden in der Welt? Achſelzuckend 
ließ der Franzofe den thörichten Ideologen gewähren, gleichgiltig 
erzählte ver Moniteur von einigen Borlefungen über Erziehung, die in 
Berlin einigen Beifall gefunden. Die Fremden wußten nicht, aus 
wie tiefem Borne dem deutſchen Volke der Quell der Verjüngung 
jtrömt, und fein Verräther erftand, ihnen ven politifchen Sinn der 
Reden zu deuten. Mit wie wiel fchärferem politifchen Blicke hatte 
einst Machiavelli feinem Bolfe den alferbeftimmteften Plan der Rettung 
mit den beſtdurchdachten Mitteln vorgezeichnet! Aber fein Principe 
blieb ein verwegenes Traumbild, die Reden des deutfchen Philofophen 
wurden einer der Funken, daran fich die Gluth der Befreiungsfriege 
entzündete. Fichte freilich meinte, fein Wort fei verhallt in ven „tief- 
verberbten” Tagen, fein ganzes Syſtem fei nur ein Vorgriff der Zeit. 
Denn es ift das tragifche Gefchidf großer Männer, daß jie ihren eige- 
nen Geift nicht wieder erfennen, wenn er von den Zeitgenofjen 
empfangen und umgeformt wird zu anderen Geftalten, als fie meinten. 
Und dennoch war der Redner an die deutjche Nation nur der Mund des 
Bolfes gewefen, er hatte nur dem, was jedes Herz bewegte, einen fühnen, 
bochgPbildeten Ausdruck geliehen. Denn was war e8 anders, als jene 
höhere Vaterlandsliebe, die der noch ungeborenen Enkel denkt — was 
anders war e8, das den Lanbwehrmann von Haus und Hof und Weib 
und Kindern trieb, das unfere Mütter bewog, alles Föftliche Gut der 
Erde bis zu dem Ringe des Geliebten für ihr Land vahinzugeben ? 
Was anders war e8, als daß fie unfer gebachten? In diefem Sinne 
— denn wer ermißt die taufend geheimnißvollen Kanäle, welche das 
durchdachte Wort des Philofophen fortleiteten in die Hütte des Bauern ? 
— in diefem Sinne bat Fichte's Wort gezündet, und die Kundigen 
ſtimmten ein, wenn Friedrich Gent, diesmal wahrhaft ergriffen, fagte: 
„To groß, tief und ftolz hat fast noch Niemand von der veutfchen Nation 
geiprochen. * 

Wieder kamen Jahre jtiller Arbeit. Unter den Erjten wirkte Fichte 
bei der Gründung der Berliner Hochſchule, die dem erwachenden neuen 
Geiſte ein Herd fein follte. Ein Glüd, daß Wilhelm Humboldt, als 
ein befonnener Staatsmann, an bie altbewährten Ueberlieferungen 
deutſcher Hochichulen anknüpfte und die verwegenen Gedanken des Phi— 
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loſophen verwarf; denn mit der ganzen Strenge jeiner berrifchen 
Ratur hatte Fichte einen Plan mönchifcher Erziehung entworfen, der 
die Jugend abfperren follte von jeßer Berührung mit den Ipeenlofen, 
doch im Wahrheit jede echte afademifche Freiheit vernichtet hätte, Um 
jo unerfchütterlicher befämpfte er auf der neuen Hochſchule die falfche 
afademifche Freiheit; er fand es verwerflich, grundverderblich, Nach— 
ficht zu üben mit alten unfeligen Unfitten der Iugend. Das wüſte 
Burjchenleben war ihm eine bewußte, mit Freiheit und nach Gefeten 
bergebrachte Berwilderung. Im dieſen Jahren mweihte er feine ganze 
Kraft dem Lehramte. Die gewohnte Macht über die jugendlichen Ge— 
mütber blieb ihm nad) wie vor. Er nuste fie, ven Keim zu legen zu 
der deutſchen Burſchenſchaft. Er förderte, wie ſchon früher in Jena, 
unter den Studirenden den Widerjtand gegen den Unfug der alten 
Yandsmannfchaften und warnte die Gefellfchaft der „Deutſch-Jünger“ 
vor jenen beiben Irrthümern, welche ſpäter die Burfchenfchaft lähmten: 
fie follten jich bitten, mittelalterlich und deutſch zu verwechfeln, und 
jorgen, daß das Mittel — die Verbindung — ihnen nicht wichtiger 
werde als der Zweck — die Belebung deutſchen Sinnes. — 

Endlich erfüllten ſich die Zeiten; dies Gefchlecht, das er verloren 
gab, fand fich wieder; denn fo tief war es nie gefunfen, als der Idea— 
Yift meinte. Die Trümmer der großen Armee fehrten aus Rußland 
beim, die Provinz Preußen ftand in Waffen, ver oftpreußifche Landtag 
barrte auf das Wort des Königs. Der König erlieh von Breslau den 
Aufruf zur Bildung von Freiwilligen-Corps; aber noch war der Krieg 
an Frankreich nicht erklärt. Auf der. Strafe begegneten den franzö- 
jifchen Gensdarmen dichte Haufen ſtill drohender Bauern, die zu den 
Fahnen zogen; und Fichte's Schüler zitterten vor Ungeduld, dem Rufe 
des Königs zu folgen, doch fie warteten des Lehrers. Wer meinte 
nicht, daß in diefen fchwülen Tagen ver Erwartung ein glühender Auf- 
ruf aus Fichte's Munde wie ein Bligftrahl hätte einfchlagen ſollen? — 
Schlicht und ernft, wie nach einem großen Entfchluffe, tritt er endlich 
am 19. Februar 1813 vor feine Studenten. Nur felten berichten die 
fauten Annalen ver Gefchichte von dem Eveljten und Eigenthümlichiten 
ber großen biftorifchen Wandlungen. So ift auch das Herrlichite der 
reinften politifchen Bewegung, die je unfer Volf erhob, noch nicht nach 
Gebühr gewürdigt — jener Geiſt ſchlichter, gefaßter Mannszucht, der 
das Ungeheuere vollzog jo rubig, jo frei von jedem falfchen Pathos, 
wie die Erfüllung alltäglicher Bürgerpflichten. Nichts ſtaunens— 
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würbiger an dieſen einzigen Tagen, als jener ernſte, unverbrüchliche 
Gehorfam, der unfer Volk felbft dann noch beherrichte, da die hochgehen- 
den Wogen volfsthümlicher Entrüftang die Dede jprengten, die fie lange 
gehemmt. Ein Helvenmuth ift es, natürlich, ſelbſtverſtändlich in ven 
Tagen tiefer Bewegung, dem Rohre der feindlichen Kanone freudig 
ins Geficht zu bliden; aber jedes Wort des Preifes verjtummt vor der 
mannhaften Selbftbeherrfchung, die unfere Väter befeelte. ALS ein 
Heißſporn des oftpreußifchen Landtags die Genoffen fragte: „wie nun, 
meine Herren, wenn der König den Krieg nicht erklärt?“ — da er- 
widerte ihm Theodor von Schön: „dann gehen wir ruhig nach Haufe.“ 
Durchaus getränft von diefem Geifte ernfter Bürgerpfliht war au 
die Rede, die Fichte jegt an feine Hörer richtete. Er habe, gejteht er, 
lange geſchwankt, ehe er mit jolhem Worte vor feine Schüler getreten. 
Die Wiffenihaft allereings fei die ftärffte Waffe gegen das Böfe, und 
in diefem Kampfe würden Siege erfochten, dauernd für alle Zeit. Aber 
zu dem geiftigen Streite bedürfe es des äußern und des innern Frie— 
dens: und nur darum, weil diefe Ruhe des Gemüthes ihn ſelber, trog 
vielfacher Uebung in der Selbftbefinnung, zu verlaffen beginne, ſchließe 
er jett feine Borlefungen. — Das einfache Wort genügte, die Jüng— 
linge in die Reihen der Freiwilligen zu führen. Noch einmal ift ihm 
dann der Gedanke gekommen, als ein Redner in das Yager zu geben 
— noch einmal vergeblid. Dann ift Fichte Franf und balbgelähmt 
mit den gelehrten Genofjen und dem faum mannbaren Sohne in den 
Landſturm getreten; Yanze und Sübel lehnten nun an der Thüre des 
Philofophen. 

Als die Kunde eriholl von den herrlichiten deutſchen Siegen, 
von den Tagen von Hagelsberg und Dennewig, felbjt dann bat er 
nicht gelaffen von der alten tüchtigen Weife, den Dingen nachzudenfen 
bis zum Ende. Im Sommer 1813 hält er vor den wenigen Stubiren- 
den, die dem Kampfe fern blieben, Borlefungen über die Staatslehre. 
Auch jett noch bewegt er jich ausfchließlih im Gebiete der Ideen; 
feinen fühnften Sägen fügt er ſtolz abweijend hinzu: „es gilt vom 
Reiche (der Vernunft), nicht von ihren Lumpenſtaaten.“ Noch immer 
gebt er dem Stante der Wirklichkeit mit radifaler Härte zu Yeibe; 
Erblichfeit der Nepräfentation ift ihm ein abjolut vernunftwidriges 
Princip, „pie erjte Pflicht der Fürſten wäre, in diefer Form nicht da 
zu fein,“ ver Wahn der Ungleichheit ift bereits durch das Chriftenthum 
praftijch vernichtet. Aber wie viel reicher und tieffinniger erfcbeint ibm 


Fichte und die nationale Idee. 133 


jegt der Staat! Mit jcharfen Worten fagt er jich los von ber natur— 
rechtlichen Lehre, vie er bereits in den Reden an die deutſche Nation 
verlafien hatte. Er verwirft die „schlechte Anſicht“, welche im Staate 
nur den Schüger des Eigenthums erblicdt und darum Kirche, Schule, 
Handel und Gewerbe allein den Privatleuten zuweift und im Falle des 
Krieges die Ruhe für die erfte Bürgerpflicht erklärt. Der Staat ift 
berufen, die fittliche Aufgabe auf Erben zu verwirklichen. In den beiden 
ihönen Borlefungen, die „von dem Begriffe des wahrhaften Krieges“ 
handeln, ftellt er ſcharf und jchroff die finnliche und die fittliche Ansicht 
vom Staate einandgr gegenüber. Nach jener gilt „zuerft das Leben, 
jodann das Gut, endlich der Staat, der es fchütt.“ Nach viefer fteht 
obenan „die fittliche Aufgabe, das göttliche Bild; ſodann das Leben in 
feiner Ewigfeit, das Mittel dazu; ohne allen Werth, außer inwiefern 
es ift dieſes Mittel; endlich die Freiheit, als die einzige und aus- 
ſchließende Bedingung, daR das Yeben fei folhes Mittel, drum — als 
das einzige, was dem Yeben ſelbſt Werth giebt.“ — Der einjt mit 
dem Mißtrauen des deutfchen Gelehrten die Zwangsanftalt des Staa— 
tes betrachtet, er fieht jegt mit der Begeifterung eines antifen Bür— 
gers in dem Staate den Erzieher des Volkes zur Freiheit, alle Zweige 
des Volkslebens weift er ver Leitung des Staates zu. Nur in einem 
ſolchen Staate ift „ein eigentlicher Krieg“ möglich, denn hier wird durch 
feindlichen Einfall die allgemeine Freiheit und eines Jeden befondere 
bedroht; es ift Darum Jedem für die Berfon und ohne Stellvertretung 
aufgegeben der Kampf auf Leben und Top. 

Schon längſt waren feine radifalen Theorien dann und wann er— 
heilt worden durd ein Aufbligen hiftorifcher Erkenntniß; bereits in 
feiner Jugendſchrift über die franzöfifche Revolution hatte er Friedrich 
ben Großen gepriefen als einen Erzieher zur Freiheit. Doc jet 
erft beginnt er die hiftorifche Welt recht zu verſtehen. Er erfennt, 
daß ein Volk gebildet werde durch gemeinjame Geſchichte und berufen 
jei, „in dem angehobenen Gange aus fich ſelber fich fortzuentwideln 
zu einem Reiche der Vernunft.” Alle Staaten der Gefchichte er- 
ſcheinen ihm jet als Glieder in der großen Kette diefer Erziehung 
bes Menfchengefchlechts zur Freiheit. Iſt diefe Erziehung dereinſt 
vollendet, dann mird „irgenbeinmal irgendwo bie hergebrachte 
Zwangsregierung einjchlafen, weil fie durchaus nichts mehr zu thun 
findet,” dann wird das Chriftenthbum nicht blos Lehre, nein, die 
Verfaffung des Reiches felber fein. In diefem Reiche werben „bie 
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Wiſſenſchaftlichen“ regieren über dem Volke, denn „alle Wiſſenſchaft 
iſt thatbegründend.“ So gelangt auch Fichte zu dem Platonifchen 
Idealbilde eines Staates, welchen die Philoſophen beherrſchen. 
Und wenn der nüchterne Politiker betroffen zurücweicht vor dieſem 
fetten Fluge des Fichte'ſchen Geiftes, jo bleibt doch erftaunlich, wie 
raſch die große Zeit jich ihren Mann erzogen hat: ber Held des reinen 
Denkens wird dur den Zufammenbruc feines Vaterlandes zu ver Er- 
fenntniß geführt, daß der Staat die vornehmfte Anftalt im Menſchen— 
(eben, die Verförperung des Volksthums jelber iſt. Näher eingehend 
auf die Bewegung des Augenblids jehildert er das Weſen des gewal- 
tigen Feindes, der unter den Ideenloſen der Klügſte, der Kühnite, der 
Unermüplichjte, begeiftert für fich felber, nur zu befiegen ift durch die 
Begeifterung für die Freiheit. So ftimmt auch Fichte mit ein in die 
Meinung unferer großen Staatsmänner, welche erfannten, daß die Re— 
volution in ihrem furchtbarften Vertreter bekämpft werben müſſe mit 
ihren eigenen Waffen. Faſt gewaltiam unterdrüdt er ven unabweis- 
lihen Argwohn, daß nah dem Frieden Alles beim Alten bleibe. 
Nicht ungerügt freilich läßt er es hingehen, daß man in ſolchem Kampfe 
noch gottesläfterlich von Unterthanen rede, daß die Formel „mit Gott 
für König und Vaterland“ den Fürften gleichfam des Vaterlandes be- 
vaube. Aber alle folhe Makel der großen Erhebung gilt es als 
ichlimme alte Gewohnheiten zu überfehen; „dem Gebilveten foll jich 
das Herz erheben beim Anbruche feines Vaterlandes.“ Beim Anbruce 
feines Vaterlandes — die aus der Ferne leidenfchaftlos zurückblickende 
Gegenwart mag diefe ſchöne Bezeichnung ver Freiheitsfriege beftätigen, 
welche die hart enttäufchten Zeitgenoffen kummervoll zurüdnahmen. 
Auch zu einer rein publiciftifchen Arbeit ward der Denker durch 
die Sorge um den Neubau des Vaterlandes veranlaßt. Alsbald nad 
dem Aufrufe des Königs an fein Volk ſchreibt er den vielgenannten 
„Entwurf einer politifchen Schrift.” Die wenigen Blätter find un— 
ihätbar nicht blos als ein getreues Bild feiner Weije zu arbeiten — 
denn bier, in der That, fehen wir ihn pochen und graben nach ver 
Wahrheit, ven Verlauf des angejtrengten Schaffens unterbrechen mit 
einem nachvenklichen „Halt, dies ſchärfer!“ und die Schladen der er- 
gründeten Wahrheit emporwerfen aus der Grube — ſondern mehr 
noch, weil ung hier Fichte entgegentritt als der erjte namhafte Verkün— 
diger jener Ideen, welche heute Deutſchlands nationale Partei bewegen. 
Schon oft war, bis hinauf in die Kreife der Mächtigften, ver Gedanke 
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eines preußiichen Kaiferthbums über Norddeutſchland angeregt worden. 
Hier zuerjt verfündet ein bedeutender Mann mit einiger Beitimmtbeit 
den Plan, ven König von Preußen als einen „Zwingheren zur Deutjch- 
beit“ an die Spige des gefammten VBaterlandes zu ftellen. Barteien 
freilich im heutigen Sinne fannte jene Zeit noch nicht, und Fichte am 
wenigjten hätte fi der Mannszucht einer Partei gefügt; ex ſchreibt 
feine Blätter nur nieder, damit „dieſe Gedanken nicht untergehen in 
der Welt.“ Aber fein Parteimann unferer Tage mag das tödliche 
Leiden unferes Volkes, daß es mediatifirt it, klarer bezeichnen als er 
mit den Worten, das deutſche Bolf habe bisher an Deutſchland An— 
theil genommen allein durch jeine Fürften. Noch immer fchwebt ihm 
als höchites Ziel vor Augen eine „Republif ver Deutſchen obne Fürsten 
und Erbadel,“ doch er begreift, daß dieſes Ziel in weiter Ferne liege. 
Für jest gilt es, daß „die Deutfchen fich jelbft mit Bewußtſein 
machen.“ — „Alle großen deutſchen Literatoren find gewandert,“ ruft 
er ſtolz; und jenes freie Nationalgefühl, das diefe glänzenden Geifter 
trieb, die Enge ihres Heimathlandes zu verlaffen, muß ein Gemeingut 
des Volkes werden, damit zuletzt der Einzelſtaat als überflüffig hinweg— 
falle. Ein baltbarer Nationalcharafter wird gebildet zunächft durch 
die Freiheit, denn „ein Bolf ift nicht mehr umzubilden, wenn es in 
einen regelmäßigen Fortichritt der freien Verfaffung hineingefommen. “ 
Aber auch im Kriege wirb ein Volk zum Volke, und bier jpricht er ein 
Wort, deſſen tiefſter Sinn fih namentlich in Fichte's Heimathlande 
als prophetifh bewährt bat: „wer ven gegenwärtigen Krieg nicht 
mitführen wird, wird durch fein Deeret dem deutjchen Volke einverleibt 
werden können.“ Als einen Erzieher zur Freiheit, zur Deutfchheit 
brauchen wir einen Kaiſer. Defterreich kann die Hand nie erheben zu 
diefer Wide, weil es unfrei und in fremde undeutfche Händel ver- 
widelt ift; fein Kaifer ift durch jein Hausintereffe gezwungen, „deutſche 
Kraft zu brauchen für feine perfönlichen Zwecke.“ Preußen aber „ijt 
ein eigentlich deutſcher Staat, hat als Kaifer durchaus Fein Intereffe 
zu unterjochen, ungerecht zu fein. Der Geift feiner bisherigen Ge- 
ſchichte zwingt es fortzufchreiten in ver freiheit, in ven Schritten zum. 
Reich (das will fagen: zum Vernunftreiche); nur fo fann es forteri- 
jtiren, fonft gebt es zu Grunde.“ 

So — nicht eingewiegt, nach der gemeinen Weife der Idealiſten, 
in leere Illuſionen, aber auch nicht ohne frohe Hoffnung tft Fichte in 
den Tod gegangen für fein Yand. Welch ein Wandel feit ven Tagen 
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der Revolutionskriege, da er der Geliebten noch vorhielt, daß fie gleich- 
giltig fei gegen die Welthändel! Der Schwung ber großen Zeit, bie 
opferbereite Empfindung weiblichen Meitgefühls führt jetzt Johanna 
Fichte unter die wınden Krieger der Berliner Hospitäler. Alle guten 
und großen Worte des Gatten von der Macht der göttlichen Gnade 
werben ihr lebendig und ftrömen von ihrem Munde, da fie die unbär- 
tigen Sünglinge der Landwehr mit dem hitigen Fieber ringen, in legter 
Schwäche, in unbezwinglichem Heimmweh die Heilung von fich weifen 
ſieht. Im den erjten Tagen des Jahres 1814 bringt fie das Fieber 
in ihr Haus. Einen Tag lang verweilt der Gatte an ihrem Lager, 
eröffnet dann gefaßt feine VBorlefungen und findet, zurüdgefehrt , die 
Todtgeglaubte gerettet. In dieſen Stunden des Wiederſehens, meint der 
Sohn, mag den jtarfen Mann der Tod befchlichen haben. In feine 
legten Fieberträume fiel noch die Kunde von der Neujahrsnacht 1814, 
da Blücher bei der Pfalz im Rheine ven Grenzitrom überfchritt und das 
feindliche Ufer widerhallte von den Hurrahrufen der preußtfchen Land— 
wehr. Unter jelhen Träumen von friegerifcher Größe ift der ftreitbare 
Denker verjchieven am 27. Yan. 1814. Sein Lob mag er jelber fagen: 
„Unfer Maßſtab ver Größe bleibe ver alte: daß groß fei nur dasjenige, 
was der Ideen, die immer nur Heil über die Völker bringen, fähig fei 
und von ihnen begeiftert. ” 

Seitdem ijt eine lange Zeit vergangen, Fichte's Name ift im 
Wechſel gepriefen worden und gefhmäht, tft aufgetaucht und wieder 
verfhwunden. Als vie Friegeriihe Jugend, heimkehrend von ven 
Schlachtfeldern, in die Hörfäle der Hochſchulen zurüditrömte, da erft 
ward offenbar, wie tief das Vorbild des „Vaters Fichte” in ven jungen 
Seelen baftete. „Die Jugend foll nicht lachen und fcherzen, fie foll 
ernjthaft und erhaben fein,“ war feine Mahnung, und wirklich, wie 
Fichte's Söhne erfchienen dieſe fpartanifchen Jünglinge, wie fie einher- 
fohritten in trußiger Haltung, abgehärteten Yeibes, in altveutfcher 
Tracht, hochpathetifche Worte voll fittlichen Zornes und vaterländifcher 
Begeifterung redend. Die Ideen, welche diefe jungen Köpfe entzücten, 
lagen zwar tief begründet in ber ganzen Richtung der Zeit, aber un- 
zweifelhaft gebührt ven Lehren Fichte’s daran ein ftarfer Antheil. Vor 
feinem Bilde, deſſen lautere Hoheit uns fein Schopenhauer hinweg— 
ſchmähen wird, erfüllte fich das junge Gefchlecht mit jenen Grundſätzen 
herber Sittenftrenge, die unferen Hochſchulen eine heilfame Berjüngung 
braten. Und welch ein Vorbild der „Deutſchheit“ befaß die Jugend 
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in ibn, der aus der dumpfen Gemüthlichfeit des furfächfifchen Lebens 
fih empeorrang zu jenem vornehmen Patriotismus, welcher nur noch 
„Deutiche ſchlechtweg“ Fennen wollte und den Kern unferer Nation in 
der norddeutfcheproteitantiihen Welt erblidte. Mochte er immerhin 
feinen politifhen Ideen die abmwehrende Weifung hinzufügen: „auf 
Geheiß der Wiſſenſchaft foll die Regierung Iene bändigen und ftrafen, 
welche diefe Lehren auf die Gegenwart anwenden“: — tie Jugend 
wußte nichts von folder Unterfcheidung. Die Hoheit feiner Ideen und 
der Radicalismus feiner Methode wirkten beraufchend auf die deutſchen 
Burfchen. „Der deutſche Staat ift in ver That Einer; ob er nun als 
einer oder mehrere erfcheine, thut nichts zur Sache“ — folder Worte 
dietatorifcher Klang drang tief in die jungen Seelen. Die Vorſtel— 
(ung, daß das Beſtehende fchlechthin unberechtigt fei und einem deut— 
ſchen Reiche weichen müſſe, ward durch Fichte's Lehren mächtig geför= 
dert. Als eine edle Barbarei hat man treffend die Stimmung ver 
Burfchenfchaft bezeichnet, und auch an den Sünden diefer edlen Bar- 
baren iſt Fichte nicht ſchuldlos. Seine mönchiſche Strenge fpiegelt 
fich wider in dem altklugen, unjugendlichen Wefen, das uns fo oft zu— 
rücftößt von der wadern teutonifchen Jugend. Wenn er immer wieder 
die Bildung des Charakters betonte, war es da zu verwundern, daß 
ichließlich die Jugend, die den Werth eines gereiften Charakters noch 
nicht zu beurtheilen vermag, mit Vorliebe ven polternden Moralpredi— 
gern folgte und an alle glänzenden Geifter unferes Volles ven Maßſtab 
der „Gefinnungstüchtigfeit* legte? Wenn er unermüdlich die Jugend 
darftellte als den noch reinen Theil der Nation und die „ Wiffenfchaft- 
lichen” als die natürlichen Lenker des Volkes: — mußte da nicht end- 
(ich die Anmaßung aufwuchern in der wifjenfchaftlichen Jugend? — 
„Unfer Urtheil hat das Gewicht der Gefchichte felbft, es ift vernich— 
tend!“ — in folden Reven, die im Burfchenhaufe zu Jena, als Ar- 
nold Ruge jung war, wiberhallten, offenbart ſich die Kehrfeite des 
Fichte’fchen Geiftes. Fichte ftarb zu früh; bei Längerem Reben wäre all’ 
jeine wache Sorge dahin gegangen, die edle Barbarei der Jugend maß- 
voll und befcheiden zu erhalten. Weder Luden noch Dfen oder Fries, 
und am allerwenigften ver alte Jahn ftand hoch genug, um vie fparta= 
nifche Rauheit des jungen Gefchlechts zu mäßigen. — Vornehmlich in 
biefer fittlihen Einwirkung auf die Gefinnung des werdenden Ge— 
ſchlechts Tiegt Fichte's Bedeutung für die Gefchichte unferer nationalen 
Politik — und wer darf leugnen, daß der Fluch diefes Wirfens taufend- 
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mal überboten ward von dem Segen? Nimmermebr wird dieſem Denfer 
gerecht, wer ihn lepiglich beurtbeilt als einen politifchen Schriftiteller. 
Der Bublicift mag lächeln über Fichte's ungeübten politifchen Scharf: 
blick, der „Gelehrte von Metier” mag erjchreden vor feiner mangel- 
haften Kenntniß der politifchen Thatfachen; aber hoch über die Fach— 
gelehrten und die Publicijten hinaus erhebt ſich der Redner an vie 
deutſche Nation, wenn er mit ver Kühnheit des Propheten das Ethos 
unferer nationalen Politik verfündet, wenn er den zeriplitterten Deut: 
ſchen ven Geiſt der echten Vaterlandsliebe predigt, der über den Tod 
binans zu haffen und zu lieben vermag. 

Das war mithin fein Zufall, vaß der Name dieſes Denkers tur 
den deutſchen Bundestag in den Koth getreten ward. Biel zu milde, 
leider, lautet das landläufige Urtheil, daß unſer Volk mit Undank be- 
lohnt worden für die Errettung der Throne, die jein Blut erfauft. Als 
ein Verbrechen vielmehr galt zu Wien und Frankfurt der Geift des 
Freiheitsfrieges. Und wer hatte ven „militärifchen Sacobinismus“ des 
preußifchen Heeres jchroffer, ſchönungsloſer ausgefprochen als Fichte in 
den Worten: „fein Friede, fein Vergleich! Auch nicht, falls ver zeitige 
Herrſcher jih unterwürfe und den Frieden fchlöffe! Ich wenigitens 
babe den Krieg erflärt und bei mir bejchloffen, nicht für feine Angele- 
genbeit, ſondern für die meinige, meine Freiheit.“ Wie ſehr mußte die 
Woge demokratiſchen Zornes und Stolzes, welche in diefen Worten 
brandet, jene Schmalz und Kampk erfchreden, die den Freiheitskrieg 
für eine That gewöhnlichen Gehorfams erklärten, vergleichbar vem 
Wirken der Sprigenmannfchaft, die zum Löfchen befehligt wird! Darım, 
als die Eentral-Unterfuhungscommiffion zu Mainz den unbejchänten 
Augen des Bundestags die demagogiſchen Umtriebe darlegte, ſtanden 
obenan unter den verbrecherifchen Geheimbünden — die Vereine, welche 
in ven Jahren 1807—13 fich gebildet zum Zwede ver Vertreibung ver 
Franzoſen, ımd die Lifte der Verdächtigen ward eröffnet mit den er- 
lauten Namen von — Fichte und Schleiermader. Nur mit Errötben 
denfen wir ver Tage, ba man in Berlin verbot, die Reden an die beut- 
ſche Nation aufs neue zu druden. 

Mag e8 fein, daß Fichte's nervige Fauſt ven Bogen zu beftig 
jpannte und über das Ziel hinausſchoß; in der Richtung nach dem 
Ziele ift ficherlich fein Pfeil geflogen. Die Zeit wird fommen, vie 
Sehergabe des Denfers zu preifen, der Preußen die Wahl ftellte, unter: 
zugeben oder fortzufchreiten zum Reiche. Mag es fein, daR der ver 
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wegene Idealiſt oftmals abirrte in der nüchternen Welt der Erfab- 
rung: — ein Vorbild des Bürgermuthes ift er uns geworden, ber 
Lieber gar nicht jein wollte, ald der Yaune unterworfen und nicht dem 
Geſetz. Und auch das praktiſch Mögliche hat der Theoretifer dann 
immer getroffen, wenn er handelte von den fittlichen Grundlagen des 
jtaatlihen Yebens. Alle Borwänbe der Zagheit, all das träge Harren 
auf ein unvorhergeſehenes glücliches Ereigniß — wie ſchneidend weiſt 
er fie zurüd, wenn er verfichert, Feiner ver beſtehenden Landesherren 
„könne Deutjhe machen,“ nur aus der Bildung des deutfchen Volks— 
geiftes werde das Reich erwachſen. Wenn wir willig diefem Worte 
glauben, jo hoffen wir dagegen — oder vielmehr wir müfjen es wollen, 
daß ein anderer Zufunftsipruch des Denfers nicht in Erfüllung gebe. 
Schon einmal jahen wir ihn, nach der Weife der Propheten, jich täu- 
ſchen in der Zeit: ſechs Jahre Schon nach den Reden an die deutjche 
Nation erhebt ſich das Geflecht, das er gänzlich aufgegeben. Sorgen 
wir, daß dies Volf nochmals raſcher lebe als Fichte meinte, daß wir 
mit eigenen Augen das einige deutiche Neich erbliden, welches, er im 
Jahre 1807 befcheiven bis in das 22. Jahrhundert verfchob. — Wieder 
ift ven Deutſchen die Zeit des Kampfes erfchienen; wieder fteht nicht 
der Gedanfe gerüftet gegen ven Gedanken, nicht die Begeifterung wider 
die Begeifterung. Die Idee ftreitet gegen das Interefje, die Idee, daß 
dieſes Volf zum Volke werde, wider das Sonverinterejje von Wenigen, 
die an das nicht glauben, was jie vertheidigen. Wenn bie Yangfanıfeit 
dieſes Streites, der uns aus jittliben noch mehr denn aus politijchen 
Beweggründen zu den Fahnen ruft, uns oft lähmend auf die Seele 
fällt, dann mögen wir uns aufrichten an dem Fichte'ſchen Worte ver 
Berheißung, daß in Deutjchland das Reich ausgehen werde von der 
ausgebildeten perfönlichen Freiheit und in ihm eritehen werde ein wahr: 
haftes Reich des Rechts, gegründet auf die Gleichheit alles deſſen, was 
Menfhenangeficht trägt. Damit, fürwahr, find bezeichnet die bejchei- 
denſten, die gerechtejten Erwartungen der Deutfchen. Was die Deut- 
fchen, wenn fie, den Einmuth finden, ihren Staat zu gründen, bei mä- 
ßiger Macht dennoch hoch jtellen wird in der Reihe der Nationen, ift 
allein dieſes: Fein Volk hat je größer gedacht als Das unfere von der 
Würde des Menfchen, feines die vemofratifche Tugend der Menjchen- 
liebe werfthätiger geübt. 

Mit Schönen Worten pries Fichte das Schickſal des großen Schrift- 
ftellers: „unabhängig von der Wandelbarfeit Spricht fein Buchitabe in 
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allen Zeitaltern an alle Menfchen, welche viefen Buchitaben zu beleben 
vermögen, und begeijtert, erhebt und veredelt bis an das Ende der 
Tage.“ Nicht ganz fo glücklich ift das Roos, das den Werfen Fichte's 
felber fiel; denn nur Wenige ſcheuen nicht die Mühe, den echten Kern 
feiner Gedanken loszuſchälen aus der Hilfe philofophifher Formeln, 
welchen die Gegenwart mehr und mehr entwächſt. Doc daß der Geift 
des Redners an die beutfche Nation nicht gänzlich verflogen ift in ſei— 
nem Volke, davon gab die Feier feines hundertjährigen Geburtstages 
ein Zeugniß. Wohl mancher Nicolai verberrlichte an jenem Tage den 
lauteren Namen des Denfers und ahnte nicht, daß er feinen Todfeind 
pries. Aber nimmermehr fonnte ein ganzes, ehrliches Volf einen 
Helden des Gedanfens als einen Helden der Nation feiern, wenn nicht 
in diefem Volke noch ver Glaube lebte an die weltbewegende Macht 
der Idee. Und er wirb dauern, biejer vielgefchmähte Idealismus ber 
Deutfhen. Und dereinft wird dieſem Volke des Idealismus eine 
ſchönere Zufunft tagen, da eine reifere Philoſophie die Ergebniffe unferes 
politiſchen Schaffens, unferes reichen empirifchen Wiſſens in einem 
großen Gedankenſyhſteme zufammenfaßt. Wir Lebenden werden Fichte’s 
Geift dann am treueften bewahren, wenn alle evleren Köpfe unter ung 
wirken, daß in unfern Bürgern wachſe und reife ver „ Charafter des 
Kriegers“, der fich zu opfern weiß für den Staat. Die Gegenwart 
denkt, wenn Fichte's Name genannt wird, mit Recht zuerft an ven 
Rebner, welcher diefem unterjochten Volke die heivenhaften Worte 
zurief: „Charakter haben und deutſch fein ift ohne Zweifel gleich 
bedeutend." — 


Hans von Gagern. 
(Münden 1861.) 


Auch in der Darſtellung der Geſchichte bewährt ſich der Glau— 
bensſatz jedes Künſtlers, daß das Individuelle zugleich das Allgemeine 
bedeutet. Aus einer anſpruchsloſen Skizze von dem Wachſen eines 
innerlich ringenden und arbeitenden Charakters treten uns die Wider— 
ſprüche des Lebens, die Geſetze der menſchlichen Entwicklung leicht 
unmittelbarer, ergreifender entgegen, als aus der Schilderung eines 
ganzen Zeitraumes. Sogar einige politiſche Wahrheiten laſſen ſich 
am klarſten aus dem Leben einzelner Menſchen erkennen. Die ganze 
Schwere eines ſtaatlichen Uebels empfinden wir nie lebhafter, als 
wenn wir die Kraft eines waderen Mannes dadurch verfümmert und 
auf falſche Wege geführt jehen. Unter ven Staatsmännern der deutjchen 
Kleinjtaaten ift Hans Gagern von feinem in Lauterfeit des Willens, von 
wenigen in Einficht übertroffen worden. Wenn wir dennoch in dem 
Yeben des edlen Mannes jo gar viel des Widerwärtigen erbliden, bald 
wahrhaft ungeheuerlichen Irrthum, bald verlorene Arbeit für reine 
Zwede, bald das klägliche Schaufpiel vergeudeter herrlicher Kraft im 
engften Kreife: dann überfommt uns überwältigend und beſchämend das 
Bewußtfein ver Unreife, der Verworrenheit, der Kleinlichfeit unferer 
Zuftände. Und ſchwer fällt ung Gagern’s eigenes Wort auf das Herz: 
„echte und gefunde politiiche Marimen, wie fie die anderen Nationen 
um ung ber bereits praftifch befolgen, find bei ung noch roh, Gegenſtand 
der Controverfe.” Nur der Unverftand wird fich dieſer ernjten Betrach- 
tung mit dem leichtfertigen Troſte entziehen: weil ung bie Irrthümer 
der Gründer des deutfchen Bundes heute fat unerklaͤrlich erſcheinen, 
eben deshalb ſind wir ihnen entwachſen. Sicherlich haben ſich ſeitdem 
unſere theoretiſchen Ueberzeugungen wunderbar verwandelt; und nicht 
blos wir, die wir der optiſchen Täuſchung der Nähe unterliegen, — auch 
die Nachwelt wird dereinſt geſtehen, unſer Volk habe in dieſem halben 
Jahrhundert erſtaunlich raſch gelebt. Aber noch heute ſpukt in tauſend 
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Köpfen der verderblichſte Wahn jener alten Zeit, als genüge für den 
nüchternen Ernjt unferes politifhen Dafeins die gute Gefinnung, der 
ehrlihe Wille, einträchtiglich zu leben. Auch die Inftitutionen des 
deutſchen Bundes find die alten geblieben und werden immer wieder die 
gleichen Verirrungen gebären. So lange wir als Bolf politifch noch 
nicht eriftiren, fo lange wir einen deutfchen Staat noch nicht beſitzen 
oder nicht mindeftens ven fejten Entſchluß gefaßt haben, biefen einen 
deutichen Staat zu bauen — rund und nett, ohne jeden particularifti= 
jchen Vorbehalt: — eben fo lange giebt e3 feine gefunde deutſche Staats— 
funft. Bis dahin wird die Bolitif unferer Kleinftaaten nach wie vor 
in unreinen Händen ein verrätherijches Spiel treiben mit dem Vater: 
lande, in reinen Händen jich verflüchtigen in politifchen Dilettantismmus 
oder mit bitterer Enttäuſchung endigen. Aus dem Leben des alten 
Gagern wird ſich uns diefe Erfenntnig dann ungefucht ergeben, wenn 
wir es ſchildern mit jener ſchlichten Aufrichtigfeit, die ihn felber zierte, 
aber ohne jene gutmüthige Schonung, welche er, oft zur Unzeit, an 
Fremd und Feind übte, 

Schon die Erfebniffe feiner Jugend waren ganz dazu angethan, 


die wohlwollende, verſöhnliche Milde des Charakters zu entwickeln, 


welche dem Reichsfreiherrn Hans Ernſt Chriſtoph von Gagern ange— 
boren war. Sein Vater, dem er am 25. Januar 1766 zu Kleinniedes— 
heim bei Worms geboren ward, hatte nach der Weiſe der Zeit, trotz 
ſeines reichsritterlichen Geſchlechts, in ſeiner Jugend im Regimente 
Royal⸗Deuxponts, unter franzöſiſchen Fahnen, gefochten und war dann 
im Zweibrückner Hofdienſte zu den höchſten Würden aufgeſtiegen. Auch 
der Sohn ward natürlich zuerſt von einem franzöſiſchen Hofmeiſter er— 
zogen. Dann brachte man ven proteſtantiſchen Knaben zu den Jeſuiten 
nah Worms, und die getjtlichen Herren forgten, daß der Zögling fleißig 
ferne, ohne fich um fein ewiges Heil zu fümmern. Endlich ward die 
Vorbildung des fimftigen Weltmanns vollendet auf jener berühmten 
Schule des alten Pfeffel zu Kolmar, welche jo viele tüchtige junge Yente 
aus guten Häufern nach ven unzweifelhaften Grundfägen deutſch-fran— 
zöfifcher Aufflärumg erzogen hat. Schen im fehszehnten Jahre bezog 
Gagern die Leipziger Univerfität, fpäter die hohe Schule ver jungen 
Diplomaten des heiligen Reichs, die Georgia Augusta. Lernte er bei 
Rütter die damals übliche fable convenue vom deutſchen Staatsrechte, 
fo ward fein biftorifcher Sinn gewedt durch Spittler’s Vorträge. Es 
war ein leichter, heiterer Bildungsgang.*Bon früh auf hatten gewaltige 
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Culturgegenſätze nah und neben einander auf den jungen Mann ge- 
wirft: deutfches und franzöfisches Wefen, proteftantifche und katholiſche 
Weltanihauung, Religion und Philoſophie, die faiferlichen Traditionen 
der reichsritterlichen Häufer wie die Heinftaatlichen Begriffe feines hei- 
mischen Hofes. Seine fanguinifche friepfertige Natur fprang leicht 
über diefe Widerfprüche hinweg. Die humanen Ideen der Zeit wurden 
fein Eigenthum, als er in emſiger, doch nie gewaltfanter Arbeit an 
Herder, Hume, Montesquieu fich begeifterte. Aufrichtig fromm ımd 
herzlich dankbar feinem wohlwollenden Gotte, blieb er ein im guten 
Sinne weltlicher Menſch, dem Lichte zugemwendet, gänzlich unempfüng- 
lich für myſtiſche Ideen. Eifrige, doch leider unmethorifche Studien 
machten ihn vertraut mit dem politifchen Leben aller Völker und Zeiten; 
und zu fo umfaffender wiſſenſchaftlicher Kenntniß follte bald eine reiche 
praftifche Erfahrung binzutreten. Aber fein raſch faffender, leicht ver- 
arbeitenver Kopf war nicht original, nicht felbftändig genug, um biefe 
Bielfeitigfeit ver Bildung zu ertragen. Er wußte ſich in feiner Gut— 
müthigfeit mit den großen Gegenfäßen bes Lebens nicht beſſer abzu— 
finden, als indem er verfuchte, das Unverföhnliche zu verföhnen. Das 
Bermitteln und Beihwichtigen ward ihm im Leben zur Yeivenfchaft, wie 
der Eklektieismus in feinen ausgebreiteten wiffenfchaftlichen Studien. 
Leibhaftig fteht der zartgebaute, bewegliche Mann mit den feurigen 
Augen vor uns, wie er, raſtlos mit den Armen zudend, im lebhaften 
Gefpräche zwifchen dem Orthodoxen und dem Ungläubigen einhergeht, 
aufmerkfam jedem Einwurfe laufchend, froh, bald ven Karl Borromäus, 
bald einen großen Heiden mit warmen Worten zu preifen, bis er zulett 
mit feinem gervinnenden Lächeln fagt: „ich bin Rationalift, aber ich haffe 
das falte ergo, ergo, das endlich zu der Frage führt: wozu das Gebet? 
— Alſo fo etwas wie Jacobi!" Das achtzehnte Jahrhundert, jelber 
überreih an eigenartigen Charakteren, hegte herzliche Vorliebe für die 
Biographie; unzähligen feiner Söhne warb die Lebensbefchreibung eines 
großen Mannes bejtimmend für das eigene Leben. Gagern fand ein 
ſolches Werk in dem Leben Eicero’s von Midpleton ; vor dem Bilde des 
römifchen Baters des Baterlandes Fräftigte er den Entichluß, fein 
ganzes Sinnen dem State zu wibmen, und der unfelbftändige Effefti- 
cismus des römischen Denkers entfprad) feiner eigenen Sinnesrichtung. 
Mit diefer vermittelnden Neigung vertrug fich fehr wohl ein ſtarkes 
Rechtsgefühl, eine vorriehme Abwendung von allem Niedrigen und Ges 
meinen. An Gagern’s Bilde haftet etwas von dem friedlichen Zauber 
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des Zeitalters ver Humanität. Aber ehrte e3 die Zeit und ven 
Menſchen, wenn ſchon der Knabe in der Jefuitenfchule an dem Zeit- 
alter Ludwig's XIV. nicht den Schlachtenruhm, jondern die Werke 
Corneille's und Racine’s als das Höchite pries, wenn noch der reis 
die Alten des Orients darum rühmte, daß die Priefter den Kriegern 
voranftanden: jo kamen doch eiferne Tage, wo nur die fchneidige Ein- 
feitigfeit einer leidvenfchaftlichen Leberzeugung retten konnte, Und leis 
der ift auch in der Zeit des Kampfes Gagern’s verfühnliche Natur oft 
jtärfer gewejen als das flare Gebot der Nothwenpigfeit. Solche fangui- 
nische, leicht erregbare Menjchen ändern wohl fpäter ihre Meinung über 
dies und jenes, doch ihre eigentliche Entwidelung jchlieft früh ab. 
Gagern gehört zu jenen Männern, die wir uns am liebjten im Alter 
vorſtellen; jene milde Weisheit, die an dem jüngeren Meanne leicht 
fälſchlich als Mangel an Grundfägen erjcheint, ſteht dem alten Herm, 
der in dem Garten von Homau feine Reben zieht, vortrefflich zu Geficht. 

Von ſolcher humanen Bildung erfüllt war Gagern, als er in ven 
Zweibrüdner Staatsdienſt trat. Er blieb nur kurze Zeit, wenig erbaut 
von dem wüjten Regimente. Da traf ihn in feinem einundzwanzigſten 
Jahre ein Ruf, welcher über fein Leben entſchied. Das Fürftentbum 
Naffaus Weilburg bedurfte eines Premier-Miniftere. Familienverbin- 
dungen lenften die Wahl auf den pfälzifchen Aſſeſſor. Er ſchulte fich erſt 
nach altem Reichdbraud ein Jahr lang am Wiener Neichshofrathe, 
widerſtand ven lodenden Anerbietungen des Fürjten Kaunitz — denn 
jein Ehrgeiz war von dem Heinen, ruhigen Dienfte in der rbeinifchen 
Heimath vollauf befriedigt — und übernahm fein leichtes Amt. Ein 
Collegium alter, bewährter Räthe hatte das Ländchen jchlicht und recht, 
ganz nach dem Sinne des nenen Präfidenten, verwaltet. So gingen 
die Dinge im jelben Gleife weiter; der brave junge Minifter erwarb 
fich bald die Yiebe des Yandes und hatte Muße genug, die erjten Freu: 
den einer glüdlichen Ehe zu genießen. Damals glaubte er die Meinung, 
es gebe fein vollfommenes Glüd, als einen Wahn zu erfennen. 

In diefen Jahren muß auc jeine Auffaſſung ver deutfchen Potitif 
jich gebildet haben, jene jonderbare Miſchung kaiferlicher und Eleinftaat- 
liher Gedanken, welde Stein jpäter am treffenpften bezeichnete, wenn 
er von dem „Erföderaliften“ Gagern fprad. Seines eigenen reinen 
Willens jicher, vermochte ver wadere Reichsritter feineswegs, in dem 
verfaulten heiligen Reiche jenes monstrum politicum zu erbliden, 
welches die großen Politifer vor feiner Zeit darin erfannt batten und 
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welches die nächite Zukunft jedem unverblendeten Auge offenbaren jollte. 
Er fand darin fein Lebtag eine heilfame Miſchung monarchifcher, arifto- 
fratifcher und demofratifcher Elemente. Der Zauber jener hiſtoriſchen 
Romantik, welcher vie Kaiferfrone und die großen Namen des Reiche: 
adels umſchwebte, blendete ihn gänzlich, ver gegen die Dichtkunft Talt 
und der religiöfen Myſtik fremd blieb. Er ſah jehr wohl, daß in 
diefer grauenhaften Wildniß des hiſtoriſchen Naturwuchſes ſeit Jahr: 
hunderten fein bewußter Wille aufgeräumt hatte, daß e8 feinen Haren 
Begriff mehr in diefem Reichörechte gab, daß nicht einmal die Grenzen 
des Reiches feſt bejtunmt waren. Aber gerade jenes „lofe Band“, das 
Schlefien, Preußen, die Schweiz, die Niederlande an Deutſchland 
fettete, war ihm „ver echte Germanismus.“ „Wer uns zu anderen 
Formen, zu anderem Sinn bringen will, ver vrüdt und preßt uns wider 
die Natur.“ Corpus nomenque Germaniae — in diefen flingenden } 
Worten liegt ihm das Weſen der deutſchen Bolitif. Er ſah, daß die 
Anarchie im Reiche herrfchte, die Faiferliche Gewalt ein Pofjenfpiel ge- 
worden war. Aber jelbjt die Eiferfucht gegen die faijerlihe Würde war 
ihm erfreulich; denn fie erhalte eine wachende Politik, die jehr nöthig 
jet in einem Staatsförper, der immer in Gefahr jchwebe einzufchlafen. 
Darum ſchien ihm der Fürftenbund Friedrichs des Großen, jener anar- 
chiſche Nothbehelf in einem tief werderbten Reiche, ein gutes Zeichen; 
Preußen ſei dazu berufen, immer an der Spite ver Oppofition zu ſtehen. 
Während die andern Nationen wie die aftatifchen Sklaven fih in große 
Monarchien zwängen ließen, „find wir unbejiegt geblieben und ver | 
Freiheit Lieblingsſöhne.“ — Wir fafjen uns heute an die Stirn, wenn 
wir jolche Worte lefen, und fragen ung, wie es möglich war, daß geift- 
reiche Batrioten jene unfelige Yibertät der deutjchen Stände als einen 
Vorzug rühmen fonnten. Aber ift diefe Denfweife, welche damals 
Tauſende theilten, bereits völlig überwunden? Haben wir etwa gelernt, 
das ABE der Bolitil auf den deutſchen Bund anzumwenden, over ftreiten 
wir nicht vielmehr noch heute alles Ernſtes über die Frage, ob bie erb- 
liche Oppofition von Staat gegen Staat im deutjchen Bunde ein Vor- 
zug fei oder ein Uebel? 

Zu jener Ueberfchätung des alten Reiches, die den Reichsrittern 
gemein war, gejellte jich bei Gagern die Vorliche für die feinen Staa- 
ten. Während von ven regſameren feiner Genojjen die Mehrzahl fich 
nah Defterreih wandte, wohin fie der Name des deutſchen Staates 
lodte, ging der größte ver Ritter des Reichs, Stein, nad Preußen, wo 
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er das Wefen des deutfchen Staates fand; Gagern aber war in einen 
jener Rleinjtaaten geführt worden, welche bald darauf den Reichsrittern 
als die bitterften Feinde galten. Er fah das Ländchen glüdlich, er be- 
fannte fich zu dem allgemeinen Wahne der Epoche, welche ven Klein 
ftaaten die Förderung der Eultur und des Wohlftandes als eine eigen- 
thümliche Tugend nachrühmte, ja er wollte die großen Mächte nur als 
ein nothwendiges Uebel gelten laſſen in einer Zeit der Kriege. So 
bildete fich ihm der Entſchluß, die Kleinftaaten als die getreueften 
Stüten des Reiches zu vertheidigen, insbefondere gegen Defterreih und 
Preußen. Wohl fprach er ſchon damals mit Achtung, ja oft mit einer 
gewifjen furchtfamen Scheu von Preußen. Aber der barjche Militärftaat 
war ihm unheimlich; das in jener Zeit zu einem vollen Drittheile 

flavifche Land erfchten vem eifrigen Deutfchen als eine fremde Macht. 
Gedachte er vollends der polnischen Theilung, jo überfam ihn ein er- 
flärliches Mißtrauen. Wie die Mehrzahl der aufgeflärten Zeitgenoffen, 
wollte er die furchtbare Nothwendigkeit diefer That nicht erfennen; er 
ſah darin nicht das Symptom jener Cabinetspolitif, welche jeit Jahre 
hunderten die großen wie bie Fleinen Höfe beherrfchte, ſondern eine ven 
Großmächten eigenthümliche Schandthat, die „wahre Büchfe ver Pan— 
dora.“ — In allen inneren Streitfragen blieb ex, der Ariftofrat von 
Geburt und Gefinnung, den liberalen Ideen der neuen Zeit ſehr zu— 
gänglich; er wußte ſich das conftitutionelle Syftem in feiner Weife zu 
ivealifiven, dachte es fich mit Montesquieu in den deutfchen Wäldern 
erfunden und nur während einer llebergangszeit durch einen undeutfchen 
Despotismus verdrängt. Wie die Zuftände der deutfhen Gefammt- 
heit immerdar um eine Welt zurüdblieben hinter der politischen Durch- 
bildung ber Einzeljtaaten, fo geſchah es auch mit den politischen Ideen 
ber Zeit. Der Chef ver tüchtigen, aufgeflärten Verwaltung eines 
Kleinſtaats huldigte in der Reichspolitif der hohlften Phantaftif. Der- 
jelbe vage Idealismus, der den Begriff des Vaterlandes weit über 
jeine politifchen Grenzen, bis zum Texel und zum Genferjee, aus- 
vehnte, getröftete fi) der gutmüthigen Hoffnung, ver rechtliche Sinn 
der Reichsfürſten werde die zerrüttete Reichsverfaffung in jeder Gefahr 
erhalten. 

Bald follte diefer Gefinnung eine fürchterliche Probe bereitet 
werden. Die Heere der Revolution überſchwemmten das Reich, und 
mit bitterem Unmuthe ſah der wackere Reichsritter die Schmach feines 
Yandes wie das Gebaren der Barifer Schredensherrfchaft. Im ritter- 





Hand von Gagern. 147 


iger Begeifterung für die Tochter feiner Kaifer erbot er jich, natürlich 
umſonſt, Marie Antoinette zu vertheidigen; in einem Aufruf beſchwor 
er jeine Landsleute, durch einen Bund der befferen Reichsſtände das 
Reich zu retten. Der Bafeler Frieden ward gejchloffen, und in feinem 
patriotifhen Zorne wollte Gagern nie begreifen, daß dieſer Frievens- 
ſchluß fich von felbit ergab aus der, auch von ihm gepriefenen, erblichen 
Oppofition Preußens im Reiche. Der Naffauer Hof flüchtete unter 
preußiſchen Schuß. Dort im Erile, auf der Eremitage bei Baireuth 
entitanden Gagern’s erſte literarifche Verfuche, zumeift gegen revolutio- 
näre Erfeheinungen des Tages gerichtet, darunter ein Sendfchreiben an 
den jumgen Gent. Gagern erfannte jehr fein ven revolutionären Geiit, 
der in dem berühmten Briefe von Gens an Friedrich Wilhelm III. — 
in der Form mehr als im Inhalt — fich ausſprach. Er jtellte „ven 
Berliner” ftreng zur Rede und hatte fpäter die Genugthuung, daß der 
befehrte Gent ihm in tiefer Zerknirſchung dankte für die wohlverdiente 
Züchtigung jener „tbörichten und heillofen Anmaßung, bei der mic 
mein guter Genius ganz umd gar verließ.“ Im diefer Zeit begann auch 
Gagern's biplomatifche Thätigfeit. Nie ward ihm das Glüd, in 
einem wirklichen Staate die harte Schule einer auf Traditionen und 
Intereſſen ruhenden Politik zu durchlaufen und eine ernſte Berantiwort- 
fichfeit zu tragen. Mit dem gerechten Bewußtſein, daß er fähig ſei, in 
der ernften Zeit ein gutes Wort zu jprechen, aber ohne jeden Rüdhalt 
an feinem lächerlichen Zwergitaate, trieb ver unermüdliche Mann hinein 
in vage, allbereite Vielgeſchäftigkeit und fptelte nur zu oft die Rolle des 
ungerufenen Rathers, des ungebetenen Vermittlers. So fchon jekt, 
als er, um die Wende des Jahrhunderts, nach Wien ging und dem 
faiferlichen Hofe einen Bund der Mindermächtigen als das Heil des 
Reiches predigte. Seiner Seele fehlte die große Yeidenfchaft, ver Ehr— 
geiz, an entſcheidender Stelle in einem wirflihen Staate Großes zu 
wirken; aber jo wenig er daran dachte, das Stillleben des Kleinſtaates 
gänzlich zu verlaffen, Selbſtgefälligkeit und wohlmeinender Bflichteifer 
reizten ihn doch fortwährend, aus der Ferne keck hinein zu reden In die 
großen Gefhide der Welt. In ſolcher fchiefen Stellung erfcheint ver 
wacdere Mann fchonungslofem Urtheile oftmals als eine fomifche Berfon. 

Das Gebot der Noth riß ihn aus diefem dilettantifchen Treiben. 
Die veutfche Fürjtenrevolution begann, das heilige Reich brach zuſam— 
men. Es galt, dem Haufe Naffau feinen Antheil zu fihern an dem 
großen Raubzuge der Erbfürften wider die geiftlichen Staaten. Gagern 
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ging mit umbejchräntter Vollmacht nach Paris. Selbſt in Digjer 
erniedrigenden Yage wußte er mindejtens die äußere Haltung zu be 
wahren. Er überließ es anderen deutſchen Fürften und Gefandten, 
mit dem Schooßhündchen Talleyrand’s zu fofen, um ſich die Gunft 
des Mächtigen zu fihern. Aber die Heinen Mittel ver alten Di- 
plomatie verſchmähte er nicht, nicht das glänzende Haus und das 
eifrige Spiel „als ein Deittel der Annäherung,“ nicht die geheimen 
Berbandlungen in der Dachitube des Straßburgers Matthieu, welcher 
damals die Geſchicke umferer Fürften entſchied. Dort begründete jich 
auch die vielfach angefochtene Freundſchaft des deutſchen Ritters mit 
Talleyrand. Ein feiner Kopf, ein tüchtiger Gelehrter, im Grunde des 
Herzens gutmütbig und ein ftolzer Ariftofrat, war der verfchlagene 
Franzofe dem Deutichen mehrfach verwandt. Fand fein gewiflenlojes 
Handeln an dem deutſchen Freunde einen allzumilden Richter, die kurz— 
fichtige Schlauheit feiner Staatskunſt einen willigen Bewunderer, jo 
lernte er dagegen Gagern ſchätzen, als jelbit in ven Tagen des Rhein— 
bundes der deutſche Klein» Dlinifter niemals zum Sklaven Frankreichs 
berabjant. So haben die Beiden manches Jahr, bald in ver Rue du 
Bac zu Paris, bald in Warfhau und Wien Gepdanken ausgetaufct, 
große und kleine Pläne geſchmiedet, und nur allzu oft follte ver Deutjche 
das arglofe Werkzeug des fremden Ränkeſchmieds werben. Sie blieben 
bis zu Talleyrand’s Tode im Verkehr, und der VBielgewandte pflegte im 
Alter zu jagen, daß Niemand ihn fo ganz verftanden habe wie Gagern. 
Die Früchte dieſer Freundſchaft reiften fehnell. Gagern durfte jich 
rühmen, das Gefammtreih Naſſau auf das Doppelte feines Umfanges 
gebracht zu ‚haben. In welche jeltiamen Wiverjprüche trieb doc die 
barte Zeit den milden Mann hinein! Er war ein Verehrer ver confti 
tutionellen Monarchie, und doch mußte er auch an den abfolutiftifchen 
Gewaltjtreihen ver Epoche Theil nehmen. Stüde von Kurtrier waren 
an Nafjau gefallen. Mit Wiperjtreben ſah ſich Gagern gezwungen, die 
landſtändiſche Berfafjung diefer Yande zu befeitigen; gutmütbig erflärte 
er in verjelben Verordnung, welche die Berfaffung aufbob, die Negie- 
rung erkenne jehr wohl die Borzüge „diefer durch legislativiiche Weis- 
beit und durch die Erfahrung geprüften Berfaffungsform.“ Sein Vater 
war des Reichs vom Adel und hatte noch auf dem Raſtatter Congreſſe 
mit zähem Stolze die Anfprüche der oberrheinischen Reichsritterfchaft 
vertreten. Auf ven Sohn war Vieles übergegangen von ſolcher Ge- 
ſinnung. Wenn in jpäteren Tagen die Gonfervativen der neuen Zeit 
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allzu eifrig redeten von der Yegitimität der angeftanımten Fürftenhäufer, 
dann braufte das reichsritterliche Blut auf und er rief: „ich fenne noch 
eine andere, beifere, Yegitimität: die des deutfchen Wahlkaiſerthums 
und — meine eigene, die freilich nur in der Mitherrſchaft in einem 
Dorfe beitand!” — Und doch ſchuf er jest — „durch feine plaftifche 
Hand,“ wie Stein fpottete — aus den Trümmern der alten Xegitimi- 
tät einen neuen Rleinftaat. Noch mehr. Er war Patriot, und doch 
förderte er im Eifer feiner dynaſtiſchen Ergebenheit, obwohl widerwillig, 
iene fchmachvollen Verträge, welche die Linie Naſſau-Oranien für ven 
Berluft der Niederlande durch deutſche Länderfeken entfchäpigten. So 
trieb man dem Verberben entgegen. 

Das Jahr 1804 fah die Gewaltigen unferes Weſtens, auch den 
naffauifchen Minifter, zu Mainz den Thron des neuen Imperators um— 
geben. Im folgenden Jahre war Gagern muthig genug, jede unmittel- 
bare Theilnahme am Kriege gegen Defterreich zu verweigern. Aber als 
bald darauf Preußen um Naffaus Bundesgenoffenichaft warb, gab man 
feine Antwort. Damit war Nafjaus fünftige Stellung gegeben. Zer- 
fallen mit den veutichen Großmächten, Rebellen gegen das Reich, wie 
follten die Kleinen zaubern, wenn fie wählen mußten zwifchen Rhein— 
bund und Vernichtung? Die Runde fam, daß der Allgewaltige, nach— 
dem die geiftlichen Fürftenthümer des heiligen Reichs fäcularifirt wa— 
ren, nunmehr die weltlichen Fürjten und Herren zu mebiatifiren gevenfe. 
Alsbald drängten fich die geängfteten Kleinfürften um den Imperator, 
flehten ihn an, ihr Schirmberr zu werben oder gar die deutiche Kaiſer— 
frone auf fein Haupt zu feßen. Auch Gagern eilte wieder nach Paris, 
und wie einige Jahre zuvor in ver Manfarde Matthieu's, fo mußte er 
jegt in bem finfteren Hinterzimmer des blinden Bfeffel markten und 
bitten für fein Fürftenhaus. Zufall und Paune entſchied Alles. Ein— 
mal warf Napoleon den Gedanken hin, Naſſau zu mebiatifiren. Der 
Minifter des bedrohten Haufes vermittelte die Geldgeſchäfte Talley- 
rand’s mit ven deutfchen Fürften. Durch folche unziemliche Befliffen- 
heit rettete Gagern das Dafein feiner Dynaſtie. Der Handel war 
für die deutfche Linie des Hauſes Naſſau um fo fehmählidher, va 
Napoleon gleichzeitig die holländiſche Linie Naſſau-Oranien aus 
ihrem neuerworbenen deutſchen Fürftenthume verjagte und bie deut— 
jhen Naffauer zwang, fihb auf Koften ihrer holländifhen Ver— 
wandten zu vergrößern. Jede erbenkliche Demüthigung warb den 
beute- und gumjtjuchenden deutſchen Minijtern bereitet; man erlaubte 
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ihnen nicht einmal, ſich über die Nheinbundsacte gemeinjam zı bes 
ratben. Vom Spieltifche hinweg rief Talleyrand eines Abends feinen 
deutjchen Freund, zeigte ihm die fertige Gründungsacte des Rhein— 
bumdes — und Gagern ıumterfchrieb. Glänzend bewährte jib Tal- 
leyrand's Gunit: Naffau, ein neufürftliches Haus, erhielt die Herzogs- 
frone und fogar den Vorſitz in dem Fürftenrathe des Rheinbunves. 
Da bejtand er endlich, jener von Gagern erjehnte „Bund der Minder— 
mächtigen!“ Wie anders hatten ihn feine Träume gemalt! Und Ga- 
gern bat nie begriffen, daß ein folder Bund der Kleinen in anderer 
Weife auf die Dauer nicht beſtehen fann. Nichts thörichter, als jene 
wohlfeile Gejinnungstüchtigfeit, welche wegen dieſer rheinbündiſchen 
Tage über Gagern raſch den Stab bridt. Stein freilich machte da— 
mals jeinen großen Namen zuerst der Welt ruchbar durch jenen berr- 
lichen Brief an den Herzog von Naſſau, worin er die Hoffnung aus— 
ſprach, auch die Schüßlinge Napoleon’s würden vereinft, wie jett die 
Keichsritter, vernichtet werden, „und Gott gebe, daß ich dieß glückliche 
Ereigniß erlebe!” Doc Gagern war darum noch fein Verräther, weil 
er nicht vermochte, fich zu einer Großheit des Sinnes zu erbeben, die 
von den Zeitgenoffen faum verftanden ward. Der treue Diener 
glaubte in der fritifchen Lage feine Dienfte feinem Fürften nicht ver- 
jagen zu dürfen; und konnte er ihm zur Selbjtvernichtung rathen in 
einem Augenblide, wo fie nur Deutfchlands Feinden zu Gute fommen 
mußte? Wir Nachlebenden aber jollen, wenn wir beſchämt die guten 
Namen Gagern und KReitenjtein unter der Urkunde des Rheinbundes 
lefen, die furchtbare Wahrheit begreifen, daß für die Ohnmacht unjerer 
fleinen Staaten, fobald fie auswärtige Politik treiben, die Grundſätze 
ber Sittlichfeit nicht vorhanden find. 

Umwillig war er an das häßliche Werk gegangen und batte jeden 
Lohn verihmäht. Doch kaum war der Bund gegründet, jo begann. 
er auch mit allem Eifer jeines leichten Blutes die Gunft der Lage aus- 
zubeuten. Die Schlacht von Iena hatte die Fleinen Dynaften des Nor- 
dens zu Napoleon’s Füßen geworfen. Jetzt war der Augenblid, ſich 
als Retter der Kleinen zu erweifen. Er eilte nach Polen in das fran- 
zöfifche Hauptquartier, und von Anhalt, von Yippe, von Reuß, Wal- 
deck und den Erneſtinern famen ihm Briefe oder Geſandte oder gar bie 
Fürften jelbft, um Rettung flehend. Auch Friedrich Auguft von Sachſen 
erſchien, das Leibbaftige Bild der verfunfenen alten Zeit, groß ge— 
worden in der fpanifchen Etikette feines altoäterifhen Hofes, unfähig 
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zu begreifen, „wie man mit diefen Leuten leben ſolle.“ Gagern batte 
Troſt für jeden. Der romantijche Reiz der erlaucdhten Namen und 
das menichliche Mitleid mit den armen Kleinen mußten feine födera— 
liftifche Ueberzeugung noch beftärfen. Er jcehmeichelte Napoleon und 
Talleyrand mit der feinen Frage, ob fie als Evelleute aus altem 
Haufe es über fi) gewinnen könnten, Deutichlands hoben Adel zu 
verderben? Auch drängte die Stunde: Napoleon bedurfte neuer deut- 
iher Truppen für ven Winterfeldzug. Und zu Gagern’s Glüc lieh ver 
gutmüthige La VBesnardiere, der jekt an Matthiew’s und Pfeffel’s 
Stelle Deutſchlands Vertheilung beforgte, mit ſich handeln. „Schenfen 
Sie mir einige Ihrer Fürften,“ meinte ver Franzofe. „Nicht Einen! 
Il faut les avaler, und jollten Sie daran erftiden!" Sp gelang die 
rettende That, und jene Fürftenbäufer ftammten ihren Völkern wieder 
an — durch ein Mißverſtändniß, wie wir jeßt aus den Memoiren des 
Grafen Senfft wiffen. Napoleon jagte jpäter zomig, über Yippe, 
Reuß und Walde fei er getäufcht worden; hätte er gewußt, wie es 
mit ihnen ftände, jo würden biefe Staaten nicht mehr bejtehen. Im 
ver That, ein eigenthümliches Zeugniß für Gagern's diplomatijche 
Teinheit. In eigner Sache hatte der nafjanifche Miniſter, wenn wir 
feiner Berfiherung trauen dürfen, Beitechung verſchmäht. Zum Beſten 
anderer Dymajtien ſcheute er, jett wie vordem in Paris, auch vor 
diefem Mittel nicht zurüd und half ſich mit dem leidigen Troſte, 
daß er blos bezahlt, doch nie gehandelt habe. Ueber dieſen deut— 
ihen Händeln verging der Winter. Gagern war glücklich, daß 
das Unrecht der Theilung Polens dur die Gründung des Grof- 
berzogthums Warſchau gefühnt fei, er ſchwärmte für das ritterliche 
Polen und feine fchönen Frauen, und fein jeharfer Blick erkannte 
jofort in dem Tage von Eylau ven Wendepunkt des Napoleonijchen 
Glücks. Eine furze Zeit trug er fich wohl mit dem Gedanken, Napo- 
leon für ven Plan eines farolingifchen, wefentlich veutjchen, Reiches zu 
gewinnen, und noch im Jahre 1808 widmete er dem Kaifer, „dem 
großen Völkerhaupte meiner Zeit,“ den eriten Theil jeiner Sitten- 
gefehichte, allerdings mit dem für einen Rheinbundsminiſter ſeltſamen 
Motto: virtus etin hoste laudanda. Aber das Gefühl ver tiefen 
Unfittlichfeit der rheinbündiſchen Dinge laftete von Tag zu Tag quäs 
lender auf ihm. Stein ward geächtet, fein Beſitzthum eingezogen, 
und nur mit Mühe gelang es dem mwohlwollenden nafjauifchen Mi- 
nifter, der bei ſolchem Werke helfen mußte, die bittere Noth abzu- 
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menden von der Familie des Patrioten. Als endlich das Edict von 
Trianon (1811) alle auf dem linken Rheinufer Geborene, für franzö- 
jifche Unterthanen erklärte, fo ergriff er gern diefen Vorwand und ver— 
ließ den naffauifhen Dienft, um in Wien als ein freier Mann für die 
Befreiung des Yandes zu arbeiten, 

Es war ihm heiliger Ernſt mit dieſer Arbeit. Nur lag in feinem 
gutartigen Weſen feine Spur von jenem dämoniſchen, vernichtenden 
Franzoſenhaſſe, deſſen die Yeiter der Bewegung beburften, um ben 
langen Schlaf zu enden. Ueberhaupt war unter den Männern der 
Kleinftaaten eine jolche grimmige verzehrende Erbitterung nicht mög- 
ih, wie in dem freventlich mißhandelten Preußen. Unſere reinjten 
Kräfte wirkten damals, daß die Nation wieder lerne, an fich felbit 
und ihre Größe zu glauben. Unter ihnen auch Gagern, als er in Wien 
feine „Nationalgefchichte der Dentichen“ begann, fein wifjenfchaftliches 
Werf natürlich, aber eine beredte, feurige Schilverung der germanifchen 
Vorzeit und — eine Berberrlihung des „echten Germanismus.“ 
„Der Dann wollte noch etwas mehr als ein Buch fchreiben,“ urtheilte 
Goethe, und der Erfolg des Werkes rechtfertigte die Meinung. Aber 
auch diesmal verleugnet fich nicht ver Jünger ver Sumanität. Daſſelbe 
Buch, das die Nation für den Entſcheidungskampf entflammen ſoll, 
preiſt als das Ideal des Staatsmannes — Probus, den milden Sieger, 
der den bezwungenen Völkern das Glück der Reben bringt. — Es war 
die Zeit, da die Edelſten und Kühnſten das finſtere Handwerk des Ver— 
jchwörers trieben, da ein Stein mit hemifcher Tinte fehrieb und Pläne 
entwarf, die Truppen des Rheinbundes in Maffe zum Eidbruche zu 
verführen. Die Kataftrophe von Moskau brach herein. Da ward 
auch Gagern in die geheimen Entwürfe der Patrioten eingeweiht. 
Erzherzog Johann begte mit Hormayr und anderen Häuptern des 
Gebirgsfrieges von 1809 die Abficht, das Einzige zu beginmen, was 
noch retten fonnte, den Volfskrieg zu entzünden in den Bergländern 
von Tyrol bis Dalmatien. Gagern, der ſchon während der Revolu- 
tionsfriege am Rheine bei den Eleinen Höfen das Aufgebot des Land— 
ſturms empfohlen hatte, nahm Theil an der Verfchwörung. Aber 
treu feinem alten Glauben, daß man die feinen Dynaftien um jeden 
Preis erhalten müfje, hoffte er auch jett noch zu vermitteln zwifchen 
der drohenden Bolfserhebung und den Intereffen ver Höfe. Er hatte 
Verbindungen in Münden und meinte fehr richtig, Baiern werde 
gegen volle Entſchädigung auf Tyrol verzichten. Noch weit minder 
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als Gagern jelber war pas Wiener Cabinet gefonnen, die rheinbündi— 
fchen Höfe durch eine bochbegeifterte Volkserhebung zu zermalmen. 
„Dem fiegreichen Feinde ftopfe ich mit einer Provinz den Mund; aber 
das Volk bewaffnen, heißt den Thron untergraben“ — diefem alten 
Worte Cobenzl’8 war das Haus Habsburg nur ein einziges Mal, 
im Jahre 1809, während der furzen Monde ver Verwaltung Stabion’s, 
untreu geworben. Unter Metternich ftand die überlieferte Hauspolitif 
wieder hoch in Ehren. Kaum erbielt der Hof durch einen Verräther 
Kunde von dem Plane der Volfserhebung, fo ward das alte Mif- 
trauen des Raifers gegen den Ehrgeiz feiner Brüder gewedt. Die ein- 
beimifchen Verfchworenen verſchwanden in Feitungen, Erzherzog Johann 
in den fteprifchen Bergen. Gagern ward des Landes verwieſen, aber 
Metternich bat ihn (März 1813), in das Hauptquartier der Verbün— 
peten zu gehen und Dejterreichs nahen Uebertritt insgeheim anzufüns 
digen. In diefem Gefpräce enthüllte ver Staatsfanzler die geheimfte 
Unwahrheit der babsburgiichen Staatsfunft: die perfönliche Bekäm— 
pfung Napoleon’s fei die Aufgabe, nicht der phantaftifche Gedanke 
per Wiedererwerbung des linfen Rheinufers. Und fein Zuhörer — 
bewunderte die Klugheit des Fürften und erfannte „fein deutſches Herz 
und Gemüth!" Auch als fpäter die Folgen diefer Politik der Heinen 
Menſchen und ver fleinen Mittel fich offenbarten, als mit dem Eintritt 
Defterreihs in die Allianz der Volfsfrieg zufammenfchrumpfte zu einem 
Kriege der Cabinette, als Defterreih in den Verträgen von Ried und 
Fulda die Souveränität der Rheinbundskönige anerkannte und ſomit 
jede Aussicht auf eine ernithafte Neugeftaltung der deutfchen Verfaffung 
abſchnitt, da murrte der treue Anhänger des alten Reiches wohl über 
„10 leere, zmweideutige Berträge,“ aber fein Vertrauen auf den Wiener 
Meifter blieb unerfchüttert. Nach dem Frieden fragte ihn Kaifer Franz 
mit jener zweifellofen Selbftgefälligfeit, welche den vollendeten Des- 
poten bezeichnet: „Schaun's, bin ich nicht viel geſcheidter gewefen als 
Sie? Hab’ ih nicht in Ordnung getban, was Sie in Unordnung 
thun wollen?“ — und Gagern war fo unverzeihlich gutmüthig, diefe 
Zurechtweiſung ganz gerecht zu finden, 

Sp voll Vertrauen auf Defterreichs edle Abfichten, überdies mit 
dem glüdfichen Bemwußtfein, daß er zu Wien die Heirath des Erzher- 
3098 Karl mit einer naffauifchen Prinzeffin vorbereitet — wandte fich 
Gagern nah Breslau. Er ſah e8 vor Augen, das Erwachen jener 
einzigen Tage, er jah dies Bolf hingeben „Gold für Eifen,“ er fah 
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pie endlofen Züge der Freiwilligen, die einen Volkskrieg ohne Gleichen 
verfimdeten. Aber ven ein zweidentiges Geſpräch Metternich's von 
Oeſterreichs Treue überzeugte, er blieb Angefichts ſolcher Erſcheinungen 
jtörrifch bei dem alten Mißtrauen gegen die preufifche Habfucht! 
Schon auf feiner Reife hatten jich wiederum zitternde Kleinfürſten 
an den alten bewährten Retter gewendet; der Erbprinz von Oranien, 
der Prätendent der Niederlande, bevurfte der erprobten Dienjte des 
treuen nafjauifchen Staatsmannes. Gagern trat als Vertreter dieſes 
Fürſten und des entthronten Kurfürften von Hejfen in ven proviforifchen 
deutſchen Verwaltungsrath unter Stein's Befehle. Einſam jtand die— 
fer gewaltige Menfch unter ven Genofjen, der, hohen Sinnes, die 
Einheit als das große Ziel des Kampfes erblidte — „und tft jie nicht 
möglich, eine Vermittlung, einen Uebergang.“ Hatte Gagern jich ge- 
fchmeichelt, „feine Hochachtung im Sturme zu erobern,“ fo ſtand er 
bald rathlos vor „ven heißen Kopfe und erafperirten Gemüthe” des 
großen Mannes. Wir wifjen heute: war die Hite dieſes Kopfes und 
die Erbitterung diefes Gemüthes nur um einen Grad geringer, fo endete 
der deutfche Krieg am rechten Ufer des Nheines „mit einem Pojjen- 
ipiele.“ Es war nicht wohlgethan, wenn Gagern jeßt verfuchte, ſeinem 
Chef „Waffer in ven Wein zu gießen,“ und Stein gab feine Antwort, 
ald der Dienftwillige ſich erbot, der Melanchthon dieſes Luther zu 
werden. Aber wie hoch auch Stein emporragte über feine Umgebungen, 
fo war es gerade für einen Vertreter „rein-deutſcher“ Staaten ſehr 
wohl möglich, einen heilfamen Einfluß auf Stein zu üben. Sein in 
‚Rußland gefafter Plan, die Fürften des Rheinbundes als betitelte 
Sklaven und Untervögte des Eroberers zu behandeln, erwies ſich ſchon 
jet als unausführbar, weil die Verbündeten jelbjt vor folcher Kühn— 
beit zurüdfchrafen und mehr noch, weil die Völker damals noch feit 
an ihren Dynaſtien hingen und nirgends wagten, ſich wider den 
Willen des Fürftenhaufes für Deutjchland zu erheben. Wenn Gagern 
in diefem Falle die wirkliche Yage richtiger beurtheilte als Stein, jo 
begegneten fich Beide in der klaren Einficht, man müfje fchon jetst für 
Deutichlands fünftige Verfaſſung bindende Verträge fchliegen. Am 
wichtigjten aber war, dem Einzigen entgegenzumwirfen, was ſich Stein in 
diefer Zeit vorwerfen lüht und von Gagern richtig durchſchaut wurde, 
— feinem allzugroßen Vertrauen auf Rußland. Wenigſtens verjuchen 
fonnte der „rein-deutſche“ Minifter, für die eroberten Heinen Staaten 
zu erreichen, was in Altpreußen durch die Schön und Auerswald be> 
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reits erreicht war — die Verwaltung des Yandes durch ausſchließlich 
veutiche Behörden. Statt dejjen begann er wieder mit Fleinen dyna— 
jtiichen Beftrebungen. Gagern erwirkte den Beſchluß, daß der Kur- 
fürſt von Heffen fofort in fein Yand zurücgeführt werden follte. Alto 
geſchah es, daß Kurheffen, Danf dem unverbefjerlichen Geize feines 
Fürſten, feinen Antheil nahm an dem Freiheitsfriege, und Stein über 
den zurüdgefehrten Herrfcher in die grinmigen Worte ausbrach: „geben 
Sie mir Kanonen, mit Vernunftgränden ift bei dem nichts anzu— 
fangen!“ Zu Gagern's Glück rief ihn, bevor der offene Bruch 
mit Stein ſich entjchied, der Erbprinz von Oranien zu ſich nad 
Englanv. 

Damit erichloß ſich ihm endlich ein größerer Wirfungsfreis, aber 
leider nicht auf vem Boden eines wirflichen, fondern in dem luftigen 
Bereiche eines erjt zu bildenden Staates. Und phantaftifch genug 
waren bie Ideen, die damals in feinem regſamen Geiſte entjtanden. 
„Nassau-Öranien! Je maintiendray® — ver hiſtoriſchen Poeſie 
diefer Klänge vermochte er nicht zu widerftehen. Diefes Haus, deſſen 
deutjcher Ziveig längft in Nichtigkeit verfunfen war, während ver bol- 
ländiſche längſt aufgehört hatte deutſch zu fein, erfchien ihm jett als 
der geborene Träger der „Politif der rechten Mitte“ in Deutfchland 
und in Europa! Die Zuftimmung, die er bei Stein vergeblich ge— 
jucht, fand er jett bei dem Grafen Münfter, der fih in ähnlichen 
Spielen einer traumhaften Welfenpolitif gefiel. Während Stein 
alle dynaſtiſchen Ränke in folcher Zeit verächtlich als Streitigkeiten 
der Montecht und Gapuletti verdammte, begegneten ſich in ven 
Tagen, da Napoleon’s Herrihaft ins Wanken fam, ſämmtliche Staats— 
weife unferer Kleinftaaten in dem einen Gedanken: nicht von Preußen 
dürfe Deutſchlands Rettung kommen. Daneben trug fich ein jeder 
mit der Hoffnung, von feinem Fürftenhaufe werde die Befreiung Eu— 
ropa’s ausgehen. So hoffte ver Sachſe Senfft, Deutfchland werde be— 
freit werden durch — die Polen, da ja das Haus Wettin in Warfchau 
regierte oder vielmehr regiert wurde. Bor Gagern’s leichterregter 
Seele jtiegen ſinnbethörend die Helvengeftalten des ſchweigſamen und 
des dritten Wilhelm von Oranien empor, und Münfter träumte von 
der Herrlichkeit Heinrichs des Löwen. Während Stein auf den 
Staat Preußen und deſſen foeben berrlich bewährte Lebenskraft feine 
Hoffnungen gründete, bauten die beiven ministeriuneuli (wie Stein 
in grobem Zorne zu fagen pflegte), weil fie nie in der Zucht eines 
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wirflihen Staates gelebt hatten, auf die Wunderkräfte zweier fürſt— 
licher Häufer, die ihrer alten Größe feit langem untreu geworben. 
Rei Münfter trat dazu ein neidifcher Preußenhaß, der Gagern’s 
ängftliches Miftrauen weit überbot. Der welfiihe Staatsmann ge 
dachte — in dem Jahre der Schlachten von Dennewig und Groß— 
beeren! — Altpreußen den Rufen zu geben und Preußen auf das 
Fand zwifchen Weichfel und Elbe einzufchränfen. Als Preußen fich er: 
bob, um in blutiger Arbeit die vor ſechs Jahren wirklich erlittene 
Mikhandlung zu rächen, da polterte er wider die preußiſche Habgier. 
Dafür meinte er die Stunde gefommen, das den Welfen vor fechg 
Jahrhunderten (1180) angeblich widerfahrene Unrecht zu fühnen! 
Nor folben Ausbrücen bösartigen Haſſes bewahrte Gagern ſchon 
jein billiger Sinn. Aber als er im Sommer 1813 in England umd 
Schweden in oranifchen Gefchäften umberreifte und mit Münfter deut: 
ſche Projecte austaufchte, mahnte er doch dringend: Fein ruffiicher 
Rund, aber auch fein preußifcher! Darum follte der deutfche Wer: 
waltungsrath in Hannover feinen Sit nehmen — in demfelben Han— 
nover, deffen Yeiftungen für den deutſchen Krieg auch den geringiten 
Anforderungen nicht entfernt entfprachen. Preußen fönne je nach Um— 
ſtänden eintreten oder draußen bleiben; dagegen fei es wünſchens— 
wertb, den Wirfungsfreis des Verwaltungsrathes auf die Schweiz 
und die Niederlande auszudehnen! — In London überredete Gagern 
auch den Herzog von Braunfchweig mit großer Mühe, daß er fih an 
Hannover, nicht an die umter preußiſchem Einfluffe ſtehende deutſche 
Gentralverwaltung anfchliefe. Die Projecte der beiden Staatsmänner 
erweifen fich ſchon deshalb als verkehrt, weil beide von groben that- 
fächlichen Irrthümern ausgingen. Gagern nämlich gefiel ſich in dem 
vertrauensfeligen Wahne, fein deutſcher Fürft habe den Rheinbund 
wirklich gewollt, man denke in München ebenfo gut deutſch als in 
Berlin u.f.f. Münfter aber ahnte nicht die gewaltigen jittlichen 
Bande, womit ein ruhmreiher Staat feine Glieder umfchlingt; er 
war bitterlich enttäufcht, als das Volk aufftand für „ven preuftfchen 
Prügel und Ladeftod“ und nirgends die Sehnfucht fich regte nach der 
„welfifchen Freiheit.“ — Gern wenden wir den Blid von diefem Hlei- 
nen Treiben in großer Zeit und freuen uns, ben tüchtigen Patrioten 
wieder zu erfennen in der Schrift „Berichtigung einiger politifcher 
Ideen.“ Im dem Augenblide, da man im Hauptquartiere der Ber: 
bündeten ernftlic daran dachte, am Rheine ftehen zu bleiben, forberte 
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er muthig die avulsa imperü, Eljaß und Yothringen, zurüd; das jei 
der Weg für Dejterreich zur Staiferfrone, für Preußen zu unbeneiveter 
Vergrößerung. 

Gegen Ende des Jahres jandte ihn fein Souverän in das wieder: 
gewonnene oranifche Yand Dillenburg. Dort leitete Gagern ein Jahr 
lang die Berwaltung, wirfte veplich für die Heeresrüftungen und erfuhr 
fchon jett, wie die Dranier die „Politif der rechten Mitte” verjtanden. 
Im November erhob ſich das holländiſche Volk und rief das oraniſche 
Haus zurüd; im Laufe des Winters wurden die Fejtungen des Yandes 
vornehmlich durch preußiſche Waffen ven Franzofen entrijfen. Der &rb- 
prinz erlangte von ver begeifterten Nation die Souveränität in den 
Niederlanden — aljo mehr, als jein Haus je befejjen hatte — und 
bennoch forderte er, der für die Befreiung der Welt durchaus nichts ges 
than, mit maßlofer Begehrlichkeit noch außerdem die für die verlorenen 
Niederlande vormals empfangenen deutichen Entſchädigungslande — 
pie Sache und ven Preis, wie Gagern ihm mahnend vorftellte. Der 
Dranier hoffte, die Niederlande durch deutfche Gebiete am Niederrhein 
aljo zu vergrößern, daß die Yänder ver deutjchen und der holländifchen 
Nafjauer eine zuſammenhängende Maſſe — ein Groß: Nafjau von 
Bieberih bis zum Texel — bildeten. Doc) beirrten joldhe Erfahrun— 
gen ben deutſchen Staatsmann keineswegs in feiner dynaſtiſchen Ge— 
finnung. 

Erfüllt von ausjchweifenden oranifchen Entwürfen faın er auf den 
Wiener Congreß als Gefandter des Erbprinzen und des Geſammthauſes 
Naſſau. In Wien rühmte man bald fein gaftfreies Haus, ven Koch 
aus Voͤry's Schule und die, edlen Nafjauer Weine. Zu Deutjchlands 
Unheil traf er hier jeinen alten Freund Talleyrand, der jetzt mit eijer- 
ner Stirn unter dem Banner der Lilien diefelben Pläne franzöfiichen 
Ehrgeizes verfolgte, welche er vordem unter dem faiferlichen Adler be- 
trieben hatte. Arglos trat Gagern abermals mit dem argen Feinde 
unferes Volles in vertrauliche Verbindung. Den zweiten Gefandten 
Franfreihs, Emmerich Dalberg, einen deutfchen Ueberläufer, dem alle 
Deutſchen mit herber Mißachtung begegneten, nahın er gutmüthig unter 
feinen Schuß; er verwunderte fi, was man denn an dem witzigen, 
unterhaltenden Wanne zu tadeln finde. Nach allen Seiten hin fnüpfte 
er Verbindungen an und begann eine ımermüdliche Thätigfeit. Der 
Boden für die oranifchen Hoffnungen war der günftigfte. Da Dejter- 
reich jich entjchieden weigerte, die Herrſchaft in Belgien wieder anzu- 
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treten, jo hatten jich die Mächte fchon während des Winterfeldzuges in 
Frankreich dahin verftändigt, die hergeftellten Niederlande durch Bel— 
gien und einen großen Theil des linken Rheinufers (das Roer-Depar- 
tement mit Cöln und Aachen) zu vergrößern. England war der große 
Gönner des neuen Staates, denn die Kolonien Hollands waren in fei- 
ner Hand; auch die Flotte, welche im Antwerpener Hafen durch über- 
wiegend deutfche Truppen erbeutet worden, war nad England abge- 
führt; und das Cabinet von St. James durfte nur dann hoffen, viefe 
reihe Beute zu behalten, wen man die Niederlande auf dem Conti— 
nente entfchädigte. Man gefiel jich zu Yondon in der, von den Ora— 
niern ſchlau genährten, Hoffnung, Belgiens Induftrie und den Hafen 
von Antwerpen durch ſolche gehäufte Wohlthaten der englifchen Hans 
delspolitik dienftbar zu machen. Auch trug man jich eine Zeit lang mit 
dem Gedanken, den Prinzen von Oranien mit der Erbin des englifchen 
Thrones, der Prinzefjin Charlotte, zu vermählen. Welch eine Gelegen- 
heit für Gagern, die luftigften Pläne zu fpinnen! Schien fie nicht 
wiederzufehren, die Zeit, da der dritte oranifche Wilhelm England und 
Niederland und mit ihnen den Welttheil lenkte? Ward nicht durch den 
Bund der beiven Seemächte eine ſchon von Blackſtone gepriefene „Ur— 
und Fundamentalidee ver englifchen Verfaſſung“ erneuert? — Die an 
deren Mächte huldigten wieder dem fchwächlichen Gedanken ver alten 
Barrierenpolitif. Mit einigem Scheine ließ fich beweifen, daß man 
im Norden an einer ähnlichen ftrategifch wichtigen Stelle ein ähnliches 
neutrales Bollwerk zwifchen Deutfchland und Frankreich einfchieben 
müfje, wie im Süden die ebenfalls vielfprachige und confeffionell ges 
jpaltene Schweiz. So wurden die Niederlande das „Schooffind der 
Mächte," das fie nach Metternich’ Geſtändniß „mit wahrer Affen- 
liebe” großzogen. Gagern verſchloß fich nicht der Einficht , daß dieſe 
Barrierenpolitif lediglich hervorgerufen werde „durch die Ueberlegen- 
heit der franzöfifchen Einheit über die deutjche Vielheit." Die Frage 
endgiltig zu löfen, indem man der franzöfifchen Einheit eine deutfche 
Einheit gegenüberftellte — diejer Gedanke war damals unausführbar 
und hätte an Gagern, dem Verehrer der Kleinftaaterei, einen Gegner 
gefunden. Einen andern Weg ſchlug bald nad) dem Frieden Alerander 
Everett vor, der als Gefandter der Vereinigten Staaten im Haag die 
innere Schwäche des neuen Staats ſcharf durchſchaute. Wollte man 
Deutſchland wirklich vor Frankreich ſchützen, meinte ver Amerikaner mit 
dem jichern Menfchenverftande feines Volks, jo mußte man Preußen 
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die Herrfchaft über ganz Nord-Deutjchland einräumen. Auch dies war 
auf dem Wiener Congreſſe unmöglich, nachdem Preußen bereits in die 
Wiederheritellung und Vergrößerung von Hannover und Kurbeffen ge 
wilfigt hatte. Und Gagern am wenigften hätte diefen Gedanken ge— 
billigt: bei ver „politifchen Eraltation des preußifchen Volkes“ ſchien 
es ihm eine ſchwere Gefahr für ven Frieden der Welt, wenn vie 
friegerifhen Staaten Franfreich und Preußen an einander grenzten. 
Dies zu verhindern durch einen dazwiſchen gefchobenen frienfertigen 
Staat galt ihm als „die mwohlthätigfte und weifefte Maßregel des 
Eongrefies. ” 

Sp gar einfah, wie die Tagespolitifer heute meinen, lag die 
nieverländifche Frage freilich nicht; eine Löfung verfelben nach dem 
Grundſatze der Nationalität war und ift unmöglich, denn drei, nicht 
zwei Stämme wohnen bort zufanmen: Holländer, Wallonen und die 
von diefen durch das Blut, von jenen durch Religion und Gefittung 
getrennten Flaminger. Doc eben diefen unverföhnlichen Gegenfat der 
belgiſchen und holländischen Gefchichte überfahb Gagern gänzlich — mit 
‚jenem leichtblütigen Eifer, der ihm eigen war, fobald einmal ein Plan 
jich feines lebhaften Hirns bemächtigt hatte. Kecklich leugnete er, daß 
jemals Haß beftanden habe zwifchen beiden Ländern. Sogar die Theis 
fung des Reiches Karls des Großen mußte ihn als ein Beweis dienen 
für die Nothwenpdigfeit eines Deutſchland und Frankreich trennenden 
Zwifchenreichs. Leber folchen hiſtoriſchen Phantafien überhörte er den 
lauten Widerſpruch des franzöfifchen, des belgifchen und des holländi— 
fchen Volkes. Auch in Deutjchland fehlte es nicht an tadelnden Stim— 
men. Wiederholt warnte der Rheiniſche Mercur, und ein bewährter 
Kenner der niederveutfchen Dinge, Ludwig dv. Binde, urtheilte furzab: 
die Belgier werden fich nie gutwillig vem neuen Reiche fügen! Und 
wahrhaftig, auch pie Holländer wußten fehr wohl, warum fie die Ver— 
größerungspläne der Oranier nur widerwillig duldeten. Die Republif 
der Niederlande war eine Großmacht gewefen, fo lange die Yandpolitif 
der Oranier durch die Seemacht von Holland unterftügt ward; fie war 
ausgeſchieden aus der Reihe der felbftändigen Mächte, feit Ihre Flotte 
verfiel und ver Staat allein gefchütt ward durch die Barriere der Yand- 
feftungen. Jetzt vollends, da die Flotte geraubt und der größte Theil 
der Kolonien verloren war, lag der Staat gelähmt danieder und fonnte 
nicht hoffen, eine widerſtrebende Provinz zu bänpdigen. 

Theilte Gagern diefe Täufchungen mit den meiften feiner Ge— 
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nofjen, jo trifft dagegen ihn allein der harte Vorwurf, den Stein ihm 
zurief: „vergejjen Sie über dem Batavifiren das Germanifiren nicht.“ 
Getreu der phantaftifchen Grille vom echten Germanismus ſah er in 
den Niederlanden zwar nicht ven „Bundesgenofjen“, aber ven „But 
desverwandten“, ver in die „Geſammtmacht“, aber nicht in die inneren 
Berhältniffe Deutjchlands eintreten müſſe. Er hoffte von Hollands 
Seemacht eine jtarke maritime Stellung für Deutjchland, er meinte 
Holland berufen, unſere Kleinſtaaten um fich zu verfammeln, jie zu 
hüten gegen die deutſchen Großmächte. Dies alles jollte jih er- 
reichen laffen, ohne daß die Niederlande in den deutfchen Bund ein- 
träten; denn natürlich die Holländer und das Haus Oranien wider: 
jtrebten dem bartnädig, und Gagern felber gejteht: „mir ſchien weder 
das alte Reich jo liebenswürdig und achtbar, noch die neuen Machi— 
nationen jo einladend, daß den Niederlanden, beſonders dem holländi- 
ſchen Theile, damit ein befonderer Dienft und Gefallen gethan würde. “ 
Wie aber konnte trogpem das neue Königreich Einfluß auf Deutſchland 
ausüben? In feiner Berlegenheit verfiel Gagern auf einen höchit außer: 
ordentlichen Ausweg: er „opinirte weder für die gänzliche Verbindung, 
noch für die gänzliche Sonderung.” Lag nicht „das Beijpiel Düne- 
marks” jo nahe, das nur mit einem Theile feiner Länder dem Bunde 
angehörte? Nun hatte der gewandte oranifche Unterhändler foeben das 
Großherzogthum Luxemburg ſehr vortheilhaft eingetaufcht gegen die 
„urnaſſauiſchen Lande“ Dillenburg-Siegen; jett forgte er rüftig, daß 
Luxemburg wirklih in den Bund eintrat. Er handelte damit den Ab- 
jichten feines Fürjten zuwider und tröjtete ven Oranier durch die Noth- 
lüge: „on a insiste et j’ai laisse faire.“ Mit hoher Befrievigung 
beſchaute er das Vollbrachte: „pie wefentlichen Zwecke des Bundes, des 
Zufammenfeins, der Verpflichtung zur Bertheidigung von Luxemburg, 
des Austaufches der Ideen und Anjichten, ver Mitwiffenichaft, des Ein- 
fluffes und der Beredung wurden dadurch fait ebenfo volljtändig er- 
reicht!" Er beflagte als einen „unmenfen fehler,“ daß nicht auch die 
Schweiz in ein ähnliches Zwitterverhältnig zum deutfchen Bunde ge 
bracht wurde. Nach Iahren noch tröftete er die deutſchen Unzufriedenen: 
Alles, was Deutfchland an die Fremden verloren habe, werde reichlich 
erjegt durch die jegensreiche Verbindung Hannovers ınit England, Hol- 
jteing mit Dänemark, Luxemburgs mit den Niederlanden! — Sicherlich, 
der Eintritt des geſammten belgiich = niederlänpifchen Staats in den 
deutjchen Bund fonnte beiven Theilen nur zum Unfegen gereichen, nur 
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eine neue Unwahrheit in das deutſche Bundesrecht einfügen. Aber nicht 
minder unfelig war jene halbe Verbindung, welche Gagern bewirkte, 
Nicht umſonſt, leider, batte ver wohlwollende Mann in Talleyrand's 
Schule das frivole Markten um Yand und Yeute gelernt: nach dem 
Willen der verhandelten Völker zu fragen, fam ihm nicht in den Sinn. 
Daß Holland jeit zweihundert Jahren jich vollftändig und mit hellem 
Bewurtjein dem deutjchen Wejen entfremdet hatte, wollte er nicht be 
greifen. Er ließ den geliebtejten und begabteften jeiner Söhne in bol- 
länvifche Dienfte treten, ohne zu ahnen, daß er ihn in die fremde 
ichiefte. Alles Ernftes wähnte er als ein guter Deutjcher zu handeln, 
wenn er ein Stüdf nach dem amdern vom deutſchen Reiche, fogar 
preußifch Gelvern für dem Fremden verlangte, Und regte jich ihm ja 
einmal die Frage: ob er nicht leichtjinnig eine Verbindung als bes 
reits vorhanden annehme, welche vielleicht in ferner Zukunft der 
deutſche Staat, wenn er bejteht, wieder wird ſchließen Formen? — dann 
tröftete er jih: „die Hauptjache Liegt nicht in ſolchen Dijtinetionen, fon: 
dern dan es treu und feit gemeint ſei und jo nach der Gejtaltung ge 
meint fein müſſe.“ So ftellte ein Staatsmann die ernſteſte Machtfrage 
auf den guten Willen der Dranier, deren ſchlechten Willen. gegen 
Deutjchland er täglich vor Augen fab. Ihnen zu Xiebe bot der leiden— 
jchaftliche Beſchützer der Kleinſtaaten ſogar die Hand zur Mediatifirung 
des Fürftenthums Bouillon — denn „der Hleine Staat dort taugte 
nichts.“ Dabei beberrichte ihn wieder die Angft vor Preußens Hab— 
ſucht — vor jener preußifchen Habſucht, welche in den jüngften zwanzig 
Jahren das Haus Dranien zweimal gerettet und. öfter noch bis zum 
Uebermaße beſchützt und gefördert hatte Darum that er im Bunde 
mit Hannover jein Beites, um Holland von einer „erſchreckenden“ Nach- 
barjchaft zu befreien und Preußen fern zu halten von der Mans, vom 
linken Rheinufer und von der Nordſeeküſte, die doch allein durch Preußen 
für Deutſchland gefichert werden fann. Den Umtrieben Gagern’s 
danft Deutjchland, daß unjer Rheinland gegen Holland eine ſchlechthin 
lücherliche Grenze bat und von der Waſſerſtraße der Maas abge 
ſchnitten ift. 

Widerſetzte ſich Gagern fchon jenen Gebietserwetterungen Preußens, 
welche zu Deutfchlands Sicherung unumgänglich nöthig waren, jo kam 
vollends ein beiliger Eifer über ihn, als über Preußens Anfprüche auf 
Sachſen verhandelt ward. Schon einmal fahen wir den Allbereiten 
für das Haus Wettin wirken; der frievfertige alte Friedrich Auguft 
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blieb dem humanen najjauifchen Staatsmanne immerdar eine hochehr- 
würdige Ericheinung. Gänzlich unberufen, ja fogar gegen Willen und 
Intereſſe feines Souveräng, mifchte fich der gefchäftige Mann in den 
Hampel, dem er meinte die heiligiten Grundſätze des Rechts beproht. 
Und ficherlich war auch fein Rechtsgefühl mit im Spiele, wenn er Caſtle— 
reagh beſchwor, ven Umſturz eines legitimen Thrones zu hindern. Aber 
predigte er wirklich Rechtögrumdfäte, wenn er den öſterreichiſchen Staats- 
männern verjicherte, jener faiferliche Miniſter verdiene das Schaffot, 
der nach ven Erfahrungen des fiebenjährigen Krieges Preußen zu den 
Päſſen des Erzgebirges vordringen lafje? Bor wenig Monden nod, 
als Preußens Fahnen auf dem Montmartre wehten, hatte der Welt- 
teil einmüthig geftanden, daß Preußen das Größte gethan für vie Be- 
freiung Europas, und Niemand wagte laut zu widerfprechen, als der 
Dichter jang: „Tapfre Preußen, tapfre Preußen, Helvenmänner, feid 
gegrüßt! Beſte Deutfhe ſollt ihr heißen, wenn der neue Bund fich 
ſchließt!“ Seitdem jchien die Welt verwandelt. Diefelben Rheinbunds- 
fönige, die vor kurzem flehentlih un Aufnahme in die große Allianz ges 
beten hatten, wagten jekt die offenkundigen Thatjachen der jüngften Ber- 
gangenheit zu leugnen, fie ſchilderten Preußen als eine Macht, die „erſt 
fürzlih das Mitleid ver Alliirten angefleht habe,“ fie ftellten dieſen 
Staat dar ald ven Störenfried Europas, weil er das in dem gerechteften 
der Kriege eroberte Sachen behaupten wollte. Tallehrand ergriff die 
willkommene Gelegenheit, um den verlorenen Einfluß Frankreichs auf 
Deutſchlands Geſchicke wiederzuerlangen. Er nannte Frankreich den 
geborenen Beſchützer der mindermächtigen deutſchen Staaten — jener 
Staaten, welche von Thiers als „jo ſanfte, fo angenehme, fo freund: 
ichaftliche Nachbarn Frankreichs“ belobt werden — das will jagen: er 
verſuchte, den Rheinbund in modernerer Form herzuftellen. Er, der 
jich felber vordem ald ven Henker des alten Europa bezeichnet hatte, er: 
fand jegt das Zauberwort „Yegitimität“ und predigte jalbungsvoll wider 
die Zertheilung der Völker. Alle geheimen Anhänger des Bonapartis- 
mus fammelten ſich unter feinen Fahnen. „Zum erjten Male, jeit vie 
Welt fteht, predigen die Franzofen Prineipien und man hört fie nicht!“ 
— flagte der badifche Minijter Hade. Auch Gagern hielt treulich zu 
dem alten Fremde. 

Es war doch eine gar zweideutige Gefellfchaft, welche ven wackeren 
Dann jegt aufnahm. Denn wahrlich, wenn die Perjünlichkeiten ver 
jtreitenden Barteien allein ven Ausichlag geben könnten, dann wäre bie 
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ſächſiſche Frage eben jo leicht zu entfcheiden, wie fie in Wahrheit ſchwer 
zu beurtbeilen ift. Mit Talleyrand zufanımen wirkten Prinz Anton von 
Sachen, der die gemütliche Theiluahme feines Schwagers, des Kaiſers 
Franz, für Friedrich Auguft zu erregen verfuchte, und der ſächſiſche Ge- 
fandte Schulenburg, ver alles Ernites die Vernichtung Preußens ver- 
langte. Auch Münſter meinte, der Staat, der Hannover gerettet hatte, 
müffe zerftört werden; er jubelte: „Wir fpielen eine partie en trois; 
ist der Feind geichlagen, gebt e8 gegen den Freund.“ Bor Allen hatte 
Gagern feine Freude an dem bairiſchen Marſchall Wrede, der in pol- 
ternden Drohungen das Yeußerjte leiftete und mit dem Säbel klirrend 
jich vermaß, das preußifche Heer zu jchlagen. Schnell hatte Defterreich 
erfannt, der Augenblick jei gefommen, fein an Preußen verpfündetes 
Wort zu brechen. Yord Caſtlereagh ward durch Münfter’s und Gagern’s 
Belehrungen für die Sache der Feinde Preußens gewonnen. So ſchloß 
denn am 3. Januar 1815 Kaifer Franz mit England und Franfreich 
das berufene geheime Bündniß wider die Gäfte feines Haufes, die 
Herrfcher von Preußen und Rußland. Gagern eilte, für die Nieder- 
lande dem Bunde beizutreten. Die fchlechteften Mittel wurden von 
feinen Genoſſen in Bewegung gefekt. In München vrudte man ge 
fälfchte Actenitüde, welche Preußens gefährliche Pläne enthüllen ſollten, 
und wer ein Ohr hatte, mußte aus den wüthenden Schimpfreden ber 
bairifchen Blätter gegen Preußen die wohlbefannten Yaute des Bona- 
partismus heraushören. Das alles beirrte den Helden der Kleinſtaate— 
rei nicht. Aus reiner Begeijterung für Deutjchlands Recht und Ehre 
bot er die Hand dazu, daß die — Heere abermals in Deutſch— 
land einfallen ſollten! 

Die großen Mächte, welche die Verantwortung eines Krieges ſelbſt 
zu tragen hatten, ſtießen endlich die kleinen dilettantiſchen Politiker zur 
Seite. England zuerjt erfannte, daß ver Krieg allein dem franzöfifchen 
Intereffe zu Gute kommen fonnte. Auch dem milden Gagern ward bei 
der drohenden Kriegsgefahr unheimlich zu Muthe: er dachte nach feiner 
Weiſe wieder an eine VBermittelung. Zulett einigte man fi — wie 
in den meisten Fragen, welche ven Congreß bejchäftigten — über ein 
jammervolles Compromiß. Die Mittelmäßigfeit triumpbirte: anftatt 
der harten Züchtigung eines bonapartiftiichen deutſchen Fürjten beſchloß 
man ein fchweres Unrecht gegen ein deutfches Yand. Gagern klagte 
bitter, doch er trug jelbit einen guten Theil ver Schuld; ja nach feiner 
ſanguiniſchen Art tröjtete ev fogar die murrenden Preußen: ihr erhaltet 
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ja doch ein Stüd des Yandes! Immerhin war er von den Widerſachern 
Preußens einer ver redlichjten, freilich auch der unklarſten einer. 
Denn vergeblich fragen wir: wo follte venn nach Gagern’s Meinung 
Preußen das Verlorene wiedergewinnen? Daß Preußen jein Franken, 
fein Oftfriesland und Hildesheim nicht zurüdfordern dürfe, verſtand 
fich dem Freunde der Kleinftaaten von felbft. Am Rhein wie in Sachſen 
ſchien ihm Preußens Macht gefährlich. Hielt er wirklich für beilfam, 
daß Preußen ſich mit den unfeligen polnifchen Landen wieder belafte ? 
Dper meinte er wirklich, der Staat, der ung gerettet, jolle aus einem 
fiegreichen Kampfe Fleiner hervorgehen, denn zuvor? Schien es ihm 
beilfant, daß, wie e8 in der That geſchah, Preußen mit dem ſchwierigen 
Amte des Grenzhüters am Rheine betraut ward, ohne daß man dieſem 
Staate die nöthigen Mittel dazu gewährte? ine ſichere Antwort ift 
nicht möglich, und wir denken nicht Gagern allein diefe Berworrenbeit 
vorzumerfen. Die Schärfe ver deutfchen Stammesgegenfüte wurde 
damals von aller Welt maßlos überjchätt — auch von Preußens 
Staatömännern, wenn fie Sachen nur durch eine Perſonalunion mit 
Preußen zu verbinden dachten. Und Gagern hat die Attractionsfraft 
des preußifchen Staates auch fpäter nie begriffen; als ein rechter Sohn 
des achtzehnten Jahrhunderts blieb er blind für die Verfchmelzung 
unferer Volkstheile, die fih vor unfern Augen fo ftätig und ficher voll- 
zieht. Noch im Jahre 1826 konnte er meinen, ver erfte deutſche Natio— 
nalfrieg müffe, um des guten Gewiffens willen, mit ver Wiederherſtel— 
lung Sachfens beginnen! Bon den Grundſätzen ver deutſchen Politik, 
welche dem alten Geſchlechte als unumſtößlich galten, batte in ven 
Tagen der Noth feiner jich bewährt; und die einzige neue Wabhrbeit, 
welche die letten Jahre zu predigen fchienen, die nothwendige Freund: 
fchaft der deutſchen Großmächte, erwies fich ſchon jett als ein Wahn. 
Was Wunver, wenn in jolcher Zeit der Gährung aller politifchen Ideen 
die Diplomaten der Kleinftaaten in die leerſten Projecte fich verirrten ? 
Der jchwerfte Borwurf vollends, welden die freiere Gejittung unferer 
Tage gegen diefen fächfifchen Handel erbeben muß, wäre von den Diplo: 
maten der alten Schule nicht einmal verftanden worden: fand man es 
recht, diefen Friedrich Auguft zu entthronen, fo durfte man ihn nimmer: 
mehr entfchädigen. Denn war er unwürdig des ſächſiſchen Thrones, — 
welde frivole Mißachtung der Völker fonnte dann wagen, ibn für ein 
anderes deutfches Yand gut.genug zu finden ? 

Bor allen anderen Fragen lag Gagern die Neubilvung der 
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deutſchen Berfafjung am Herzen, und bier bewährte er ſich als 
einer der brapften und — ſoweit die Unreife der Zeit es geitattete — 
auch ver einfichtigften Streiter. Noch gab es kaum die Keime wirklicher 
Parteimeinungen über die veutfche Frage. Das Bild, welches jelbit 
die Denfenden von der deutfchen Berfaffung fich entwarfen, war nicht 
viel Elarer als jener Plan eines deutfchen Reichswappens, den damals 
der Rheinifche Mercur beſprach: der Doppelaar den ſchwarzen Aar 
„zärtlich umhalſend“ und der bairische Yöwe „friedlich dazugeſellt“. 
Den Meiften galt es für Hleinlich, in ven großen Tagen der nationalen 
Wiedergeburt um Berfaffungsfragen zu forgen. Die ungeheuerlichite 
aber ver Selbfttäufchungen der Zeit offenbarte fich, mern die Batrioten 
wieder und wieder verficherten, das Volk fei in feinen Wünſchen voll- 
fommen einig, wife ganz genau, was es wolle! Blindlings trieb man 
hinein in die Berathung über die deutſche Berfaffung, bevor man noch 
wußte, für welche Länder dies neue Staatsrecht gelten follte. In der 
Nation fand Feiner ver zahlreichen Neformpläne überwiegende Unter: 
ſtützung, und fein Einzeljtaat war mächtig genug, um die Verhand— 
(ungen nach feinem Sinne zu leiten. Im folder Lage mußten die 
Berathungen nothwendig dazu führen, daß man eine Reftauration des 
Zuftandes wor dem Rheinbunde — oder vielmehr: die gefetliche Ans 
erfennung des augenblidlich Beſtehenden — beſchloß. Die ſouveränen 
Fürften ftanden gleichberechtigt neben einander; die Nation dagegen 
war feit Jahrhunderten mebiatifirt; und da überdies die Verhand- 
lungen in den althergebrachten Formen des völferrechtlichen Verkehrs, 
durch Vertreter der Fürften, gepflogen wurden, jo ließ fich voraus 
jehen, daß Deutfchland als ein Bund ver Fürften, nicht ver Völker con— 
ftituirt werden würde. Gagern freilich griff mit feiner Reftaurations- 
luft in eine noch weiter entlegene Vergangenheit zurüd. Der Reichs— 
ritter verlangte die Heritellung des alten Reiches mit Befeitigung des 
Unmöglichen, alfo namentlich ver geiftlichen Fürftenthümer. Schon im 
Beginne des Feldzuges von 1813 hatte er an Metternich gefchrieben, 
die Raiferwürde müſſe von felbjt wieder aufleben. Mit jolcher Faifer- 
lichen Geſinnung vertrug fich diesmal fehr glüdlich feine Vorliebe für 
die fleinen Staaten.” a 

Eigenmächtig hatten die beiden Großmächte, Hannover, Baiern 
und Würtemberg einen Ausſchuß zur Berathung der deutſchen Ver: 
faffung gebildet. Im diefem Fünfer-Comite offenbarten Baiern und 
Würtemberg fofort das von Stein gebrandmarkte rheinbündifche Syſtem 


166 Hans von Gagern. 


„der Vereinzelung gegen den Bund, des Ehrgeizes gegen die Kleinen, 
des Despotismus gegen ihre Länder.“ „Aus verfchievdenen Völkerſchaf— 
ten, 3. B. Preußen und Baiern, fo zu fagen eine Nation zu bilven, 
fönne nicht die Abficht ſein“ — jo Hang Würtembergs Antwort auf 
den Vorfchlag einer Fräftigen Eentralgewalt. Mit um jo verdächtigerem 
Eifer ergriff der Wiürtemberger Despot den Gedanken einer Kreisver- 
faffung ; insbejondere der Südweſten jchien ihm eines Fräftigen, mit 
voller Militärgewalt ausgeftatteten Kreisoberften dringend bevürftig! 
Sp trat ſchon während der Geburtswehen des Bundes die feitdem nie: 
mals gänzlich erjtorbene Abjicht hervor, das Chaos der deutſchen Dinge 
zu vereinfachen, die Vielheit der Staaten zu wenigen größeren Gruppen 
zufammmenzufaffen. So natürlich fchien diefer Gedanke ver Kreistheilung 
Deutfchlands, daß fogar Wilhelm Humboldt ihn auf dem Congrefje 
wiederholt vertheidigte. Und doch konnte man billigerweife weder an 
Baden noh an Darmjtadt das Verlangen ftellen, daß fie fih den Be— 
fehlen Würtembergs unteroronen follten. War doch Würtemberg kaum 
minder ohnmächtig als jene Staaten jelbft, und welche Ausficht auf 
Ränke der unlauterften Habjucht erfchloß fich, wenn man den in ver 
Schule des NRheinbundes erzogenen Kleinfönigen die leicht zu miß- 
brauchende Gewalt eines Kreisoberften in die Hand gab! Gagern aller: 
dings, der begeifterte Verehrer des alten Reichsrechts, mußte wifjen, daß 
im heiligen Reiche ſowohl die Kreisverfaffung als auch die höhere Be- 
rechtigung der mächtigeren Fürften — des Kurfürſtencolleglums — be 
ſtanden hatte. Doch wo er feine theuren Kleinftaaten gefährvet jab, da 
vergaß er gern die Bevenfen des correcten Reichsjuriften. Rührig ſchürte 
er den Unwillen ver Stleinen wider die deutſche „Pentarchie“. 

Am 14. October verfammelte er die Heinftaatlichen Genejfen zu 
einem munteren Frühftüd in feinem Haufe, mahnte fie, das einfeitige 
Vorgehen der Fünf zu „rectificiren“ und jtiftete den Verein der deut— 
chen ſouveränen Fürften und freien Städte zur Wahrung der Rechte 
der Kleinftanten. Zuverſichtlich meinte er noch in fpäteren Jahren: 
„die Mindermächtigen, zufammenhaltend, hätten die Eintracht ver 
Meächtigen nicht erflebt, jondern geboten!“ Der Widerwille gegen 
Defterreih und Preußen beberrichte ihn völlig. Nicht die von dem 
Ehrgeiz Baierns ımd Würtembergs den Kleinen wirklich drohende Ge— 
fahr beftimmte fein Verfahren; vielmehr ſah er in dem Ausfchuffe ver 
Fünf nur „die verhüllte Zweiherrſchaft“ der Grofmächte, die Gefabr 
der Zweitheilung des Vaterlandes. Im Eifer feines Batavismus und 
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feines Miktrauens gegen die „Yöwengefellichaft“ mit Oeſterreich und 
Preußen ftellte er die Wahl: entweder gleichmäßige Theilnahme aller 
Staaten au der Berfaffungsberathbung — over ein Bund der Klein— 
jtaaten allein ohne Oeſterreich und Preußen, aber mit Dänemarf und 
den unvermeidlichen Niederlanden! So zerrannen dem wunderlichen 
Manne die gefundeiten Gedanken unter den Händen. ben dieſe 
Schwäche Gagern’s ward von Stein durchſchaut. Stein bewog alſo 
hinter Gagern’s Rüden den Verein der neunundzwanzig Kleinſtaaten, 
am 16. November an Dejterreich und Preußen eine Note zu richten: 
die beiden Großmächte wurden darin gebeten, der Berathung aller Staa- 
ten einen Berfafjungsplan, ver die Herjtelfung des Kaiſerthums enthielte, 
vorzulegen. Die Note war im Wefentlichen nach Gagern’s Sinne, nur 
vaß er nimmmermehr die Initiative an Dejterreih und Preußen übertra- 
gen wollte. Uns freilich erſcheint es heute nahezu Lächerlich, daß man 
dies verjüngte Preußen einem habsburgiſchen Kaiſer zur unterwerfen und 
Deutfchland abermals mit jenem öfterreichifchen Wahlkaiſerthum zu ber 
laften gedachte, das jo lange unfer Fluch gewefen. Aber was beretigt 
uns, die Anſchauungen unferer Tage in jene Zeit zurüdzutragen? Die 
beften gerade der deutſchen Patrioten, auch Stein, forderten damals die 
Herjtellung des Kaiſerthums, ſchon damit der Name des Reichs nicht 
untergehe. An jeder Tafelrımde der jungen germanifchen Schwärmer 
flang 68 feierlih: „woll'n predigen und ſprechen vom Kaifer und vom 
Reich“, und noch zwei Jahre nach dem Congreſſe urtheilte ver wadere 
F. ©. Welder mit größter Zuwerficht, alle Uebel, daran Deutſchland 
franfe, befonders das Raubfpitem ver ſouveränen Staaten, rührten da— 
her, „daß dem verfallenen Deutichland fein Kaiſer werden follte!“ Zwar 
haben einzelne ver Heinftaatlichen Gefandten jpäter geftanden, daß ihnen 
zunächſt darum zu thun war, das Finfercomite zu fprengen, und Ga— 
gern’s Gutmüthigfeit wolfte nicht jehen, daß einigen feiner Genoffen 
ver vage Kaiſerplan lediglich als frivoler Vorwand biente. Doc vie 
Mehrzahl der Kleinfürjten war von dem, der Schwäche natürlichen, 
Wunſche befeelt, daß eine ftarfe Reichsgewalt fie ſchützen möge gegen vie 
Uebergriffe ver Stärferen. Der nebelhafte Plan enthielt einzelne ſehr 
bejtimmte, jehr heilſame Vorſchläge, die Gagern's ganzen Beifall hatten: 
die Kleinen waren bereit, ihren Unterthanen ausprüdlich bezeichnete land⸗ 
ftändifche Rechte zu gewähren, nicht minder Einſchränkungen ihrer Sou— 
veränität im Innern und nach außen zu ertragen. 

Der Widerſtand der Kleinen trug wejentlich dazu bei, daß ber 
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Kath ver Fünf fich auflöfte. Im felben Nugenblide ward durch die füch- 
fijchen Händel ver Fortgang der deutſchen Berathungen überhaupt un— 
terbrochen. Im Verlauf des Winters einigte man fich in der Stille, wer 
in den Bund aufzunehmen fei. Auch Gagern begriff, ungern genug, 
daß eine Wieverherftellung aller Fleinen Herren nicht möglich jei, und 
der Anwalt aller Kleinfürften verwies jegt klagende Mediatiſirte troden 
auf „das Anerkenntnig der Mächte und den Beſitzſtand.“ Seine Kai— 
jerpläne erledigten fich durch jene merfwirdigen Noten, worin Capo— 
diftrias und Stein mit unmwiderleglichen Gründen die Nothwenpigfeit 
der Raiferwürde bewiefen und Humboldt nicht minder fchlagend die Un— 
fähigkeit Defterreihs zu diefer Würde varthat. Das einfache logijche 
Ergebniß diefes Für und Wider zu finden, war diefer Zeit noch nicht 
gegeben. Ammer neue, immer ſchwächere Bundespläne tauchten auf; in 
dringenden Erinnerungsnoten mahnte Gagern mit feinen Getreuen, daß 
man endlich die Berathungen Aller beginne. Ein anderer, gewaltigerer 
Dränger erfchien, ver rückkehrende Napoleon. Man jtand an ver Schwelle 
eines neuen Kriegs, der König von Würtemberg erfehnte bereits die 
Rückkehr unter Napoleon’s ruhmwolle Fahnen. Offenbar, das war die 
Stunde nicht, Deutfchlands Verfaſſung zu gründen. Verſchob man die 
Berathungen bis nach dem Siege über Napoleon, wie Hardenberg vor— 
ichlug, fo durfte man hoffen, die Rheinbundskönige, die eben jetzt trokig 
das Haupt erhoben, gebeugt zu finden und eine Schmälerung ihrer Sou— 
veränität durchzuſetzen. Gagern dagegen und feine Heinftaatlichen Ge— 
noſſen bejtanden mit umüberlegtem Eifer darauf, daß der Bund jofort 
gegründet werde, und Metternich jtimmte bei; denn gerade jener halb 
haftigen, halb verzweifeln müden Stimmung, welche jet der Gemüther 
ſich bemächtigt hatte, bedurfte er für feine Pläne. Das Stichwort des 
Gongrejjes: „e’est une question vide“ ward jegt auch auf die wich- 
tigfte der europäifchen Fragen, auf die deutſche Berfaffung, angewen- 
det: man beſchloß Fleinmüthig, ich mit ven „Grundzügen“ ver Bun— 
vesverfaflung zu begnügen — mit Grundzügen, deren Ausbau von 
vorn herein rechtlich ımmöglich war, da er nur durch einftinmige Be— 
ichlüffe der Bundesstaaten erfolgen konnte! Stein und jene Monarchen, 
von denen fich ein ernithafter Wiverftand gegen den Particularismus 
erwarten ließ, hatten Wien bereits verlajjen. Da endlich, im Mai und 
Juni, erfolgten die Berathungen Aller über jene „Grundzüge“ der Bun— 
desverfaſſung: die Entſcheidung über unfere Zukunft ward im Sub: 
miffionswege ausgeboten und jchlieflich jenen zugefchlagen, welche das 
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Geringſte leiſten wollten. Bis zum Ende ſuchte Gagern zu retten, was 
zu retten war. Er beantragte zu dem berüchtigten Artifel 13 („In allen 
Bundesſtaaten ſoll eine landftändifche Verfaſſung ftattfinden“), daß 
ſtatt des „nackten, unbefriedigenden: ſoll“ eine Angabe der landſtän— 
diſchen Rechte geſetzt werde. Der Edelmann hatte früher geſorgt, daß 
die Bundesacte der Reichsritter des linken Rheinufers gedachte: mit 
gleichem Eifer vertrat er jetzt die Rechte des Volkes. Ihm war fein 
Zweifel, mit dem Worte Yandftände feien „alle Eonfequenzen“ gemeint, 
welche die „Mutation der Zeit” mit fich führe. Während Münfter in 
bochpathetifchen Noten gegen den fürftlichen Abſolutismus donnerte, 
aber mit all feinen großen Worten lediglich die Herftellung des felbft- 
herrlichen hannoverſchen Junkerthums, der feudalen Stände von Calen- 
berg-Örubenhagen, bezwedte, verlachte Gagern diefe höfifche Yehre von 
ber „deutſch-rechtlichen“ Vertretung jtändifcher Gorporationen als hoh— 
fen Myſtieismus. Vergebliche Worte. Man befchloh, ftatt jenes 
„Toll“ das verhängnißvolle „wird“, jtatt eines Befehles eine Prophe- 
zeiung zu ſetzen, — und unfere Fürften forgten dafür, daß fie als falfche 
Propheten erfunden wurden. Ein böfer Unftern ließ enplich Gagern 
ganz zulett ein unbedachtes Wort von fchwerjten Folgen fprechen. Als 
am 5. Juni die legte Neußerung über die Bundesacte eingefordert ward, 
erklärte er Yuremburg bereit zum Beitritt „zu diefem gemeinfchaftlichen 
Bande, das Zeit und Erfahrung erjt bejjern müſſen“: — doc unter 
ver Vorausſetzung, daß der Bund ganz Deutfchland umfaſſe. Er hatte 
ficherlich ganz arglos geredet, der Vorbehalt veritand fich won felbft, 
denn nach der ausprüdlichen Erklärung der Mächte hing es nicht won 
der Willfür der Einzeljtaaten ab, ob jie dem Bunde beitreten wollten. 
Aber in diefem Fritifchen Augenblicde, wo man einen neuen Sieg Napo— 
leon's befürchtete, wurde das arglofe Wort des Guten ein willfommener 
Vorwand für die Böfen. Die Vorbehalte gleihen Sinnes mehrten 
fich, und in der Angjt, es könne endlich gar fein Bund entftehen, gab 
man Baiern zu Xiebe auch das Bundesgericht, das will fagen bie — 
ordnung in Deutſchland, dahin. 

So entſtand die Bundesacte, und nie iſt ein vollendetes Werk von 
ſeinen Werkmeiſtern mit trübſeligeren Worten begrüßt worden. Beſſer 
immerhin ein ſo unvollkommener Bund als gar keiner! — alſo tröſteten 
die Staatsmänner Preußens und Hannovers die verſtimmte Nation. Aus 
dem Munde des Mannes, der oftmals irrend, doch brav und unermüdlich 
an der entſtehenden Bundesacte arbeitete, ſtammt auch das ſchlagendſte 
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Urtheil über das vollendete Werk. Nach den Karlsbader Konferenzen 
jchrieb Gagern an feinen Freund, den Mecklenburger Pleſſen, ver zu 
Wien mit ihm die Gefandten der Kleinftaaten geleitet hatte: „Sie 
jprechen von der bejtehenden Ordnung der Dinge. Ich fuche vergeblich 
den Beitand. Ich jehe eine Bundesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
uns erft vornahmen und die Sie zu entwideln Sich jest abermals vor- 
genommen haben; einen Artikel 13, von dem Sie bald behaupten, daß 
er klar fei, und bald, daß er nicht Elar fet; dazu Souveränität, die jo 
höchft ſchwer zu definiren iſt!“ — Das Urtheil gilt noch heute, und 
eher nicht find wir reif zur nationalen Reform, als bis wir den ganzen 
Ernjt diefes guten Wortes begriffen haben: was man ung preifet ala 
die deutfche Ordnung, das ift einfach die conjtituirte Anarchie! Trot 
fo heller Einfiht in vie Mängel des Befchlofjenen fand der gutmüthige 
Mann bald wieder einen Troftgrumd. „Zu Wien, meinte er, war jicher 
die Idee vorherrichend, das Beffere zu ſuchen.“ Ob man wirklich das 
Befjere auch nur fuchte, Das ließ jich bezweifeln nach fo mancher Erfah: 
rung, die Gagern an feinem eignen Fürftenhaufe machte. Noch wäh— 
vend des Congreſſes verkaufte das deutiche Haus Naffau ein Bataillon 
an feine holländifchen Vettern — oder vielmehr, wie die Zeitungen be— 
jchwichtigend erklären mußten, diefe deutfchen Truppen wurden nicht 
verkauft, jondern blos „verliehen.“ — Gagern’s dynaſtiſcher Eifer fand 
bei jeinem königlichen Herrn fchlechten Yohn. Dem offenen Haufe, das 
Gagern in Wien gehalten, verdankte er einen guten Theil feiner Erfolge; 
aber es war nicht befohlen gewefen, der Aufiwand ward ihm nicht er: 
fett. Alle Nührigfeit des Gefandten vermochte die Yändergier des 
Draniers nicht zu befriedigen. „Es jcheint, als würden meine Herren 
Agnaten bejjer bedient als ih," fchrieb ver König einmal an Gagern; 
darauf der Neichgritter: „Ich habe vie Ehre Ihnen zu bemerfen, daß 
Ihre Kammerdiener und Schreiber Sie bevienen ; angefehene Evelleute 
und Staatsmänner dienen Ihnen. Eine ſolche Behandlung ift ver 
jicherfte Weg, fich VBerräther zu bereiten. Mögen Ew. Kgl. Majeftät 
feine fchlimmeren Berräther finden als die Gagern!" — Der König 
erfannte fein Unrecht, erflärte, er wollte ven Handel ver Vergefjenheit 
übergeben, und die bimaftifche Ergebenheit feines gutherzigen Diplo= 
maten war vollauf zufrievengejtellt. 

Alsbald follte Gagern mit Schmerz erfahren, was Deutjchlands 
Macht von ber „nicht bejtehenden“ Verfajjung zu erwarten babe. 
Deutihland führte jeinen eriten Bundeskrieg. Oper vielmehr feinen 
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Bunveskrieg. Denn als die fleinen Fürften ſchon im März 1315 ver- 
langten, unter Zuftimmung der Großmächte, daß der Krieg „bundes- 
mäßig“ begonnen werde, da war der Bund noch gar nicht vorhanden! 
Und wäre auch der Krieg erſt nach dem Abfchluß der Bundesacte aus- 
gebrochen, jo war damit die Führung eines Bundesfrieges noch Feines: 
wegs entfchieven. Hatte doch Gagern ſelbſt mit erlebt, wie man zu 
Wien fich nicht einigen konnte über die Frage, was ein Bundeskrieg ſei! 
Um doch etwas zu thun, waren enplich in ven Art. 11 der Bunvesacte 
die Worte aufgenommen worden: „bei einmal erflärtem Bundeskriege 
darf fein Mitglied einfeitige Unterbandlungen mit dem Feinde ein- 
geben!" — Worte, die unter ſolchen Umftänden jeves Sinnes entbehr- 
ten. Die Heinen Staaten mußten ſich begnügen, einzeln durch Acceffiong- 
verträge in die Allianz ver großen Mächte aufgenommen zu werpen. 
Alfo war entſchieden, daß der deutſche Bund auf dem bevorſtehenden 
Friedenscongrefje feine Vertretung haben werde, und ſtillſchweigend ges 
ſtanden, daß er überhaupt nicht im Stande iſt, ernithafte auswärtige 
Bolitif zu treiben. — Dan kennt Blücher’s Toaft nah Waterloo : „mö— 
gen die Federn der Diplomaten nicht wieder verderben, was das Schwert 
ver Völker mit jo großen Anftrengungen errungen!” Die Wahrheit ift: 
fie hatten bereits Alles verdorben, noch bevor das Schwert aus der 
Scheide flog. Wieder ward verfüumt, den Preis des Sieges im voraus 
zu nennen; man erklärte den Krieg an — den Ujurpator Bonaparte 
und erfchwerte jich alſo ven Weg zur Verſtärkung Deutſchlands auf 
Franfreichs Koften. Zwei Jahre zuvor fanden wir Gagern mit harm— 
Iofer Bewunderung zuhören, wie Metternich dieſe gleifmerifche Lehre 
von der perjönlichen Bekämpfung Napoleon’s predigte. Inzwiſchen 
batte er gelernt von der großen Zeit. Schon zu Wien protejtirte er 
förmlich gegen jolche falſche Großmuth. Er fehrieb dem englifchen Ge— 
fandten: „des unrubigen Frankreichs Kräfte entfalten fich, um ung Pro- 
vinzen zu nehmen. Um es zu ftrafen, entfalten fich die unfrigen in derſel⸗ 
ben Abjicht. Unfere Grenzen jind ungünjtig, man muß fie verbejfern.“ 
Selbſt von den Franzofen ward biefe entſchiedene Offenheit des Ver— 
fahrens an dem Feinde rühmend anerkannt. Auf dem Marfche in Hei— 
velberg errang Gagern wenigjtens ven halben Erfolg, daß in der Pro— 
clamation der Verbündeten an das franzöfifche Volk nach ven Worten 
„l’Europe veut la paix“ das bevenfliche „et rien que la paix“ ge= 
ftrichen wurde. Anfangs hatte Gagern, und gleich ihm die Mehrzahl 
der rheinbündiſchen Minifter dahin geftrebt, daß die deutjchen Klein— 
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ftaaten, die den erprüdenden Oberbefehl Preußens oder Defterreichs 
fürchteten,, unter niederländiſchem Commando in den Krieg ziehen ſoll— 
ten. Diefe Hoffnung freilich ward zu Schanden ; aber auf dem Schlacht- 
felde von Belle» Alliance bewährte fich ein Theil der Armee des neu— 
geichaffenen Rönigreihs als brauchbar. Mit der beten Abficht, den 
Sieg zu Deutſchlands Heile zu benugen, ging Gagern nach Paris. 
Man weik, wie ſchroff auf dem Friedenscongreije die Mächte ein- 
ander gegenüberftanden. England und Rußland hatten von Franfreich 
feine Yanderwerbung zu erwarten und wetteiferten in dem Streben, ven 
Befiegten duch Großmuth auf Deutſchlands Koften an fich zu fejleln. 
Gewandt wußten die Franzofen die unfelige Rriegserflärung gegen den 
Ufurpator Bonaparte auszubeuten; jie erklärten dreiſt, ein Friedens 
ſchluß fei nicht nöthig, denn Niemand fei mit Frankreich im Kriege ge— 
weſen, und die Parteimuth deutſcher Yegitimiften ftimmte ihnen zu. 
Adam Müller fchrieb damals aus dem öſterreichiſchen Hauptquartiere 
an Genk: werde der Krieg gegen Napoleon als ein Krieg gegen Frank— 
reich angefehen, dann fei „pas Lächerliche Recht ver Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerfannt!” Solcher ſelbſtmörderiſchen Verblens 
dung trat Preußen im Bunde mit allen Mittelftaaten ernjthaft entgegen. 
Humboldt vernichtete mit ſchneidiger Dialektik die legitimiftifchen Trug- 
ichlüffe. Der Kronprinz von Würtemberg berührte in einer denkwür— 
digen Note die geheimfte Wunde des deutſchen Bundes, indem er geradezu 
geftand, was er fpäterhin als König dem Herren von Bismard mündlich 
wiederholte: Berfüumt man, das Elſaß wieder zu erwerben , fo treibt 
man früher oder jpäter den deutſchen Südweſten in einen neuen Rhein 
bund! Gagern bot feinen Einfluß bei Wellington auf, um England von 
den Bourbonen hinweg auf die veutfche Seite zuziehen. Ermahnte, jett 
fei die Zeit, Europas Gebietsfragen dauernd zu orbnen, wie weiland im 
weitphälifchen Frieden. Den Yegitimiften fagte der Kenner des Völker— 
rechts: „die Nationen find es, die jich befimpfen, mögen ihre Häupter 
Kaiſer oder Könige, Senatoren oder Yandammänner heißen. Darum ver- 
meiden wir in der neuen Zeit die Rönige oder die Bölfer zunennen; wir 
fagen: die Mächte.” Sehr alte Wahrheiten fchon anderthalb Jahrhuns 
berte zuvor von Cromwell behauptet, aber ſehr kühne Worte in ber legiti- 
miftifchen Berbildung diefer Tage! So wenig fcheute Gagern zurüd vor 
ben legten Folgefägen feiner nüchternen Erkenntniß, daß er ſogar Ney's 
Abfall von den Bourbonen zu vertheidigen wagte: „folche Eide find nie 
perfönlich, gelten dem Staate, enthalten nothwendig eine reservatio men- 
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talis.“ Indeß weder der umwiderlegliche Beweis, daß Frankreich büßen 
müffe, was Frankreich verſchuldet, noch die flare Nothwendigkeit ver 
Sicherung unferer Grenzen vermochten durchzudringen. Wohl flang es 
ftattlih, wenn Gagern ausrief: „ich höre jagen: es giebt fein Deutfch- 
fand. Es ſcheint mir jedoch, daß wir nicht übel bewiefen haben, es 
gebe ein folches, ein Deutjchland ſowohl als Deutjche, ein Deutſchland, 
das man nicht reizen und beleidigen darf, ein Deutichland, das feine 
Art von öffentlichem Geifte beſitzt.“ Aber wie ärmlich erfchien jolches 
Pathos patriotifcher Worte gegenüber der harten Thatſache, daß weder 
ein deuticher Staat noch eine geſammtdeutſche Politif eriftirte! Oeſter— 
reich war nicht gefonnen, die Wiedererwerbung von Elſaß und Yothrin- 
gen ernftlich zu fördern; denn weder dem norddentfchen Großſtaate noch 
feinem beneideten Bruder Erzherzog Kärl gönnte Kaiſer Franz einen 
anderwerb im Weiten, und Metternich zitterte wieder vor dem „be— 
waffneten Jacobinismus“ des preußifchen Heeres. Die Staatömänner 
ver Mittelftanten felber wußten nicht, wen die Beute zufallen follte; 
Gagern verfiel fogar auf den wunderlichen Borfchlag, Elſaß und Yothrin- 
gen in die Eidgenofjenfchaft aufzunehmen. Und was fonnten die Gründer 
des deutfchen Bundes erwidern, wenn Gaftlereagb höhnend fragte: wird 
ein fo lofer Bund, wie der deutfche, das Elſaß behüten fönnen? War fie 
nicht allzu wahr, die Klage des Dichters: „ganz Franfreich höhnt uns 
nad, und Elfaß, du entdeutfchte Zucht, höhnſt auch, o letzte Schmach?“ 

Die Entfcheidung konnte Gagern nicht hindern. Hier in Paris 
zuerjt zeigte ſich Far, daR das moderne Staatenfyitem ariftofratijch 
geftaltet ift: die Großmächte allein erledigten den Handel, die Klein— 
ftaaten blieben von den Konferenzen ausgeſchloſſen, obgleich einige 
derſelben fraft ihrer Alltanzverträge Theilnahme an den Berathungen 
verlangen konnten. Der Anwalt der Kleinſtaaten grolfte ſchwer, er 
meinte: „der Begriff Großmächte ift mir unverständlich.“ Doc das 
Nothwendige vermochte er nicht zu ändern. Und als die Kleinen ver- 
langten, daß die Niederlande an der Spite ver Minvermächtigen gegen 
pie einfeitige Entſcheidung der Größmächte feierlich protejtirten, da 
mußte er den Borfchlag von der Hand weifen. „Das Schooffind ver 
Mächte“ durfte jo kühne Schritte gegen feine Erzeuger nicht wagen. 
Vebrigens blieb er diesmal ganz frei von den batanifchen Phantafien ; 
es jchredte ihn nicht mehr, Lothringen und ſogar Yuremburg in preus 
ßiſche Hände kommen zu laffen. In ver gemeinſamen Arbeit für das 
deutſche Recht trat er den preußiſchen Staatsmännern näher, er forgte 
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mit ihnen, daß die geraubten Kunſtſchätze aus den napoleonifchen 
Mufeen nach Deutfchland zurückkehrten. Auch Stein begann jich dem 
alten Widerſacher zu verföühnen. Der unglüdlihe Friede ward ge- 
ſchloſſen; — und feitdem hat fih Europa mit Recht gewöhnt, ven veut- 
ſchen Bund in der großen Politif als nicht eriftivend zu betrachten. 

Sobald die Würfel gefallen waren, begann Gagern’s unfterbliche 
Bertrauensfeligkeit jih wieder über das Unabänderliche zu tröften. Er 
börte, wie Geng dem deutſchen Bolfe verkündete, Yothringen und Elſaß 
feten legitime Befigungen Frankreichs, und die deutfchen Mächte hätten 
nie daran gedacht, fie ihrem legitimen Könige zu entreißen! Er hörte 
denjelben Gens, als diefe Behauptung bezweifelt wurde, mit der Zu- 
verficht des guten Gewiffens erklären: wenn unſere Erzählung falſch 
ist, „Jo haben wir das Publicum aus Unwifjenheit oder gefliffentlich 
falſch berichtet!“ Und trogdent vermochte Gagern fpäter über den ziwei- 
ten PBarifer Frieden zu jagen: „felbjt voll guten Sinnes, durfte man 
jich auf den guten Sinn der Nachkommen verlaffen!“ Eine unvergeß— 
liche Erfahrung hatte ihn auf dem Wiener Eongreffe in den Geijt der 
. Grüner des Bundes eingeweiht. Er jah dann bie heilige Allianz ent- 
jtehen, und der feine Kopf des Jüngers der Aufflärung erfannte fofort 
in ber frommen Urkunde ven „orientalifchen Stil.“ Er hörte täglich in 
ven höfiſchen Kreifen die modischen Declamationen wider den Geiſt der 
Revolution und verwarf fie kurz und ficher: „Revolution ift jede jtarfe 
Aenderung.“ Damals fchrieb er ſchwer bejorgt an Metternich: „ich 
bin keineswegs blind über die Gefahren einer ſtändiſchen Verfaſſung. 
Aber wir entgehen ihnen nicht; ſie find verheißen, jie find fehnlich er- 
wartet und begehrt. Damit die Nation bingehalten zu haben, über die 
Folgen möchte ich meine Hände in Unfchulo wachen.“ Treffliche Worte; 
doch wie mochte er ernftlich eine deutjche Politit erwarten von einem 
Defterreicher, dem er jelber zurief: „für Eure Fürftliche Gnaden ift im— 
mer die Nothwendigfeit da, jich aus Ihrer Stelle, aus der Rolle und 
dem Standpunfte des Defterreichers, hinauszudenfen!“ Nach folchen 
Augenbliden ernfter Sorge fiel Gagern immer wieder zurüd in feine 
alten rofigen Erwartungen, und er ftand mit diefem naiven Vertrauen 
feineswegs allein. Selbſt in den Kreifen der Oppofition täufchte man 
ſich in unglaublicher Weife über die leitenden Berfonen ; fand doch der 
Rheinische Mercur einen Franz II. „rührend wahr!“ 

Der Bımdestag ward endlich eröffnet, und der König der Nieder: 
lande ſchickte Gagern dahin als Gefandten für Luxemburg. Schon zu 
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Wien hatte ihm der Staatsfecretär Fald gefagt, ver Bund mit Deutfch- 
land jei hoffnungslos und unbequem für Holland; die Minifter 
rühmten jich, von den deutfchen Dingen nichts zu verfteben. Er aber 
ließ jett jeine oranifchen Ideen, obwohl er fie nie gänzlich aufgab, zur 
Seite liegen und dachte, einfach ald Mann von Wort und guter Deut- 
icher für die Ausführung der Bunpdesacte zu wirfen. So erlebte man 
gleih beim Beginn des Bundes das feltfame Schaufpiel, daß der Ge- 
fandte einer halbfremden Macht lediglich durch die Kraft und ven Ernſt 
feines perfönlichen Willens die Anderen „zu einem lebhafteren Schwunge 
wenigftens anvegte,“ wie die Allgemeine Zeitung ihm nachrühmte. Ob— 
wohl er von Wien ber wiſſen mußte, daß die Abficht der Stifter nur 
auf einen lofen völkerrechtlichen Bund ging, obwohl Metternich ſchon 
in der erjten Inftruction für feinen Geſandten bie deutſche Staatsform 
ausprüdlich als den Gegenfat des Bundesſtaates bezeichnete, wollte 
ſich der Reichsritter nicht von dem Glauben trennen, der deutſche Bund 
ſei ein Bundesftaat. Der Bundestag repräfentirte ihm die fürftliche 
Hoheit in ihrer höchſten Vernunft; Krone und Scepter follten auf ſei— 
nem Tifche liegen. Ein Staatenbund war ihm ein non-ens, er fannte 
fein Drittes zwifchen dem Bunbdesjtaate und der vorübergehenden 
Allianz. Sp trug er hoffnungsvoll feine gute Meinung in die ſchlimme 
Wirklichkeit; und vollauf entfchuldigt wird dies fanguinifche Verfahren 
durch die arge Unflarheit ver Bundesaste jelbjt und vie nicht geringere 
der öffentlichen Meinung. Deun ſchrecklich trat jekt an den Tag, 
wie weit die Staatswiſſenſchaft hinter unferer übrigen gelehrten Bil 
dung zurüdftand. Die Schriften, womit Fries und Heeren den deutichen 
Bundestag begrüften, beweifen, daß jene Yebensfragen des öffentlichen 
Rechts der Föderativſtaaten, welche die ungelehrten Amerikaner bereits 
glorreih in Theorie und Praris durchgefochten hatten, den gelehrten 
Deutſchen noch durchaus fremd waren. 

Ueberſchwänglich, wie Gagern’s Begriffe von der rechtlichen Na— 
tur, war auch feine Anſchauung dev Machtjtellumng des Bundes. Die 
„Attribute einer europäifchen Gefammtmacht” gebührten dem Bunde; 
Frankfurt war „ Centrum und Bühne“ für eine großartige Bolitif neben 
und mit Dejterreicd) und Preußen — ganz wie Heeren in dem Bundes- 
tage den „europäifchen Senat“ begrüßte. Gagern fagte nicht mit dürren 
Worten, was die Yogif unferer Sprache zu jagen verbietet; aber feine 
unbejcheidene Meinung, welche noch zur Stunde einen großen Theil der 
Nation beherricht, ging dahin, Deutichland folle mit vem Einfluß und 
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Anfehen dreier Mächte und dennoch als Eine Macht in die Bölfergejell- 
Schaft eingreifen. Er erlebte noch am Bundestage, wie die europätjche 
Gejammtmacht bittend an die deutjchen Großmächte und dieſe bittend 
an die Seemächte ſich wandten, um die Schiffe der Hanfeaten vor der 
Naubgier der Barbaresfen zu jehüten. Er eriebte noch, daR die Ver: 
träge, welche die deutfchen Grenzen oroneten, dem „europäiſchen Se- 
nate“ nicht einmal zur Anficht vorgelegt wurden. Da, fogleich bei ver 
Eröffnung des Bundestages durfte der franzöfifche Gefandte zu der 
„Geſammtmacht“ ungefchent jagen: Wenn die Bunvesacte abgeändert 
werden follte, dann haben die Gefandten von Frankreich und Rußland 
ein Recht, den Berathungen beizumohnen! — Nicht minder ausſchwei— 
fend dachte Gagern von der Competenz des Bundes im Innern. „Alles, 
was deutſch ift,“ gehöre vor das Forum des Bundestages; ſei dieſer 
einmal nach dem Wegfall des Bınıdesgerichtes leider eine zugleich rich 
terlihe und politiihe Behörde geworden, fo müffe er auch wirklich als 
ber supremus judex Deutfchlands auftreten. Mit funzen Worten: er 
gedachte, einem Gefandtencongrefje die Befugniffe einer Staatsgewalt 
einzuräumen, 

Solcher Gefinnung voll trat er in die erlauchte Verſammlung, 
welche gleich im Anfang jenem Fluche des Lächerlichen verfiel, der jeit- 
dem auf ihr haften blieb. Schon vor dem Beginn des Bımdestags 
hatte ver Pöbel oftmals gefpottet über die thatlos in Frankfurt harren- 
ven Gefandten. Welch ein Einprud aber, als jetzt Graf Buol den deut: 
fchen Senat mit einem ſinnloſen Redeſchwall leerer Allgemeinheiten er: 
öffnete, deffen ka f. Satzbau jenem deutjchen Ohre unverſtändlich blieb! 
Der. k. Gefandte begann mit einer Charafteriftif der Deutfchen im 
Allgemeinen: „im Deutſchen als Menjchen, auch ohne alle wilffürlichen 
Staatsformen, liegt Shen das Gepräge und der Grundcharakter veffel- 
ben als Bolf;“ er ſchilderte ſodann ven Verfall Deutfchlands während 
der legten Jahrhunderte: „ich fahre fort ven Weg zu verfolgen, wohin 
mich ver berührte neigende Gipfel geſchwächter Nationalität führt;“ er 
gab ferner die bekannte Erklärung, daß Defterreih den Borfiß am 
Bunde lediglich als ein Ehrenrecht betrachte, und ſchloß mit der brün— 
ftigen Verſicherung feiner „ Deutfchheit.“ Die meiften andern Gefand- 
ten begnügten fich darauf, „Sich ver. Gewogenbeit ſämmtlicher Geſandt— 
ſchaften zu empfehlen,“ oder die fühne Hoffnung auszufprecben, „daß 
der heutige Tag ſchon über's Jahr und bis in ſpäte Zeiten den für das 
deutiche Gefanuntoaterland erfreulichiten ınöge beigezüblt werben.“ 
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Gagern jedoch erwiderte in längerer Rede, die von ihm jelber ſpäter 
ein Quodlibet genannt ward, aber nach ver Rhetorik des Präfipial- 
gefandten immerhin ein Yabjal war. Er rühmte ven deutſchen Sinn 
feines Königs, ver ja einen Deutſchen in ven Bundestag gefenwet. Er 
verjuchte die hiſtoriſche Berechtigung des niederländischen Reiches nach— 
zuweiſen, das der natürliche Vermittler in Deutſchland ſein ſolle. Als- 
dann ſchien es ihm angemejien, „in dieſem erlauchten deutſchen Senate, 
faſt nach Art jenes merkwürdigen alten Volkes, ein Todtengericht zu 
halten“: jo erinnerte er denn an den Fürſten von Nafjau-Weilburg, an 
die für Deutjchland gefallenen Welfen, und „vamit man mir nicht vor—⸗ 
werfe, daß ich ver Fürftlichfeit allein huldige,“ auch. an Andreas Hofer 
und Palm. Zum Schluß fehlte nicht das theuere „je maintiendray “. 
Nach jo wunderlichem nn folgte eine jehr ernjte, ſehr rühm— 
liche Thätigfeit. 

Bor allem verlangte Gagern die Erfüllung des Verſprechens land» 
ftändticher Verfaſſung, er forderte fie als Pflicht, nicht als Gnade. Sein 
gerader Sinn vermochte den Unterjchied nicht zu finden zwiſchen dem 
„wird“ und „foll“ in jenem Art. 13. Unſere Fürften jelbft, meinte er 
harmlos, würden erröthen zu behaupten, daß fie Napoleon zu Despoten 
gemacht habe. Bald follte er dieje fürftliche Gefinnung bejjer fennen 
fernen. Karl Auguft von Weimar gab, als ver erſte ver deutjchen Sou— 
veräne, feinem Yande die verheißene Verfaſſung, um, wie er evel fagte, 
die für Deutjchland aufgegangenen Hoffnungen in feinem Yande zu ver— 
wirflichen, und die Weimaraner , „beglüdte Unterthanen in einem eng⸗ 
begrenzten Lande,“ jubelten „dem altfürftlichen Gemüthe“ ihres großen 
Herzogs zu. Gagern war hocherfreut, daß die Erfüllung des Verſpre— 
chens in einem feiner geliebten Kleinftaaten begonnen, er beantragte ven 
Dank des Bundes für „diefen Vorgang, der eine Triebfeder mehr für 
andere Fürſten fein werde.“ Aber ſchon überiwog in der Verfammlung 
das Miftrauen gegen ven erlaudten Beſchützer der Burſchenſchaft. 
Gagern’s Vorſchlag ward verworfen, und der König von Würtemberg 
ſchalt ven Antragiteller einen Revolutionär. Auch die wenigen anderen 
„Rechte ver Deutjchbeit“, welche die Bundesacte in unbeitimmten Wor- 
ten gewährte, wollte ver Wadere revlich und bis zu den letten Confe- 
quenzen durchgeführt wiſſen. Das Verſprechen der Freizügigkeit er: 
klärte er mit Recht für illuſoriſch, wenn nicht jedem Deutjchen gejtattet 
fei, feiner Militärpflicht in diefem oder jenem Bundesſtaate zu genügen: 


„das Baterland wird bier und dort vertbeidigt.“ Verlorene Worte. 
H. v. Treitſchke, Auffäge. I. 12 
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Um vie preisgegebene Rechtsordnung mindeſtens auf Ummegen wieder 
zu erlangen, beantragte er eine permanente Austrägalinjtanz — vergeb- 
lid. Er mahnte an die heiligjten Pflichten, als während der Hungers- 
noth von 1817 die Mauthlinien das Elend noch erhöhten; er forberte 
die verheikene Ordnung des deutfchen Handels und mußte den unwi— 
verleglihen Einwurf hören, ver Bundestag fei ſchon wegen feiner Uns 
wiſſenheit zu jeder technifchen Berwaltung unfähig. Während er alfo 
täglich erfuhr, wie ver Bundestag nicht im Stande war, feine unzwei⸗ 
felhaften Obliegenheiten zu erfüllen, wollte er doch ven Wirfungsfreis 
vejjelben fort und fort erweitern, und es ift ſchwer zu jagen, was in 
Gagern’s Reden erjtaunlicher jei: die Wärme wohlmeinenden Eiferd 
oder die Unflarheit der Rechtsbegriffe. Sogar der Name des Reichs 
follte wieder hergeftellt werden. „Ich fenne wohl, rief er als ein rechter 
Yegitimift, eine faiferliche Abdication, nicht die des Reichs oder derer, 
die es zumächit anging. Man nehme den Fall, daß zwei deutſche 
Fürften einander befriegten: nun, nach vorigen Begriffen, blieben jie 
Reichsgenofjen; aber werden wir fie, mitten in den Schlachten begriffen, 
noch Bundesgenofjen nennen? In der Idee des Reichs lag ſchon das 
Prineip ihrer Wiedervereinigung.“ — In feiner pfäßifchen Heimath 
hatte Gagern die Anfänge der beutfchen Auswanderung gefehen und 
ſchon im achtzehnten Jahrhundert, einer der Erften in Deutfchland, die 
wachſende Bedeutung dieſes Hergangs errathen. Jetzt hatte der Uner- 
müdliche einen Agenten „im Dienfte der menfchlichen Gattung“ über 
das Meer gefchidt, um die Lage unferer Auswanderer zu unterfuchen. 
Er verlas defjen Berichte, verlangte Orbnung der Sade von Bundes 
wegen — und die Bundesverfammlung ermannte ſich zu einem Danf- 
votum. Troß alledem jah er die veutfchen Dinge im heiterften Lichte. 
Als ver Bundestag im Sommer 1817 zum erjten Dale feine berühm— 
ten Ferien begann, hielt Gagern eine lange hoffnungsvolle Rede zur 
Beruhigung der Unzufrievenen: „Was wir gewonnen haben? rief er 
begeijtert — daß die Mutter heiterer das Kind unter ihrem Herzen 
trägt, der Sorge und Angjt enthoben, einen Sklaven zu erziehen, jon- 
dern im Vorgefühle, daß fie einen freien Dann dem Vaterlande dar: 
bringen wird.“ Einem Volke, das feit taufend Jahren immer politiich 
verbunden geweſen, muthete er jett zu, fich mit dem Bewußtſein zu be— 
gnügen, „daß das Wefentliche diefer Union nichts anderes ift als eben 
dieje Union.“ Der deutſche Bund fei „weniger fürdhtend als furchtbar, 
aljo die Wärme und der Eifer weniger ſichtbar!“ Dann gab er fein 
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politifches Glaubensbekenntniß, er verherrlichte das jeit Polybios’ und 
Cicero's Tagen von allen unſelbſtändigen Geiftern gepriefene Wahnbild 
des „gemifchten Staates.“ Er lobte die Monarchie, desgleichen vie 
Ariftofratie als das nothiwendige „Temperament“ der guten Berfaffung; 
„und nachdem ich diejen gerechten Tribut der Monarchie und Arifto- 
fratie gebracht habe, bin ich nicht minder auch Demokrat. Ich befenne 
nich dazu fo unummunden, daß ich manche Herren an der Donau viel- 
leicht damit in Erftaunen fegen werde.“ Die Wirkung diefer Rede war 
nach beiden Seiten hin unglüdlid. Die öffentlihe Meinung fchaute 
längit mit Efel auf den Bundestag, fie wollte ven Ruf des Beſchwich— 
tigers nicht hören. Bon Luden mußte Gagern bie bittere Gegenfrage 
vernehmen: „was wir verloren haben? ven Glauben an die Redlichkeit 
aller Häupter und Führer.“ Freilich, nach wenigen Jahren war die 
Erbitterung ver Gemüther gegen den Bundestag fo hoch geſtiegen, daß 
man fich zurüdjehnte nach der fchönen Zeit, wo noch folche Reven im 
Bundestage gehalten wurden *). Noch weniger verziehen die Herren an 
der Donau das Lob der Demokratie. Als Gagern nach dem Wieder: 
beginne der Sikungen die Veröffentlihung der Bundesprotofolle ver- 
theidigte, antwortete die f. £. Geſandtſchaft mit Drohungen. 

Eiine feine Minderheit, die Pleffen, Smidt, Ehben, hielt fich zu 
ihm; die Mehrheit aber der Gefandten verabfcheute an feinen Reden 
den abſpringenden, ſchwer zu verfolgenden Vortrag, mehr noch ven 
Reichthum an Wiffen und Gedanken, und am meiften, daß fie überhaupt 
gehalten wurden. An dem „Ultra“ erfannte man mit Schreden, daß 
fogar im Bundestage ein unerjchrodener Mann zwar nichts fördern, 
wohl aber pas Gefühl des Mangels wach halten fonnte. Er erfuhr 
jene gejellichaftlichen Beleidigungen, welche in biplomatifchen Kreifen 
bem politifchen Dijfenter nie erfpart bleiben. Eben jene particularifti- 
ſche Preſſe des Südweſtens, welche weiland in der ſächſiſchen Frage 
getreulich zu dem Staatömanne ber Kleinftanten gehalten, fhmähte jet 
auf den „blauen Dunjt“ der Reven des „Unitariers.“ Der hollän- 
difche Hof am wenigften begriff das Treiben feines deutſchen Geſandten. 
So von allen Seiten bedrängt, erbat und erhielt er im April 1818 feine 
Abberufung und verficherte dem Bundestage, der Grund feines Aus— 
ſcheidens fei „mehr eine zu hohe Würdigung von meiner Seite als ein 
Verſchmähen meines Amtes." Der ehrliche Föderalift hatte ſich am 


— 





*) Lindner, geheime Papiere. Stuttgart 1824, 
12* 
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Bunde nicht halten fünnen. . An feinem Nachfolger, einem Holländer, 
ber die beutichen Dinge. jo gründlich kannte, daß er fich urit vem Bor- 
fchlage trug, Frankreich für das Elſaß in den Bund aufzunehmen — an 
dieſem Grafen Grinme fand am Bundestage Niemand etwas zu tadeln. 
Seine beite Kraft Hatte Gagern eingeſetzt, um. den Beinen Dimaftien 
ihre Throne zu erhalten. Jetzt follte er die argen Früchte feines Wir: 
kens jchamen. Seine politiiche Vergangenheit brachte ihn mit Naſſau, 
fein Grundbeſitz mit Heffen-Darmitadt in Verbindung; im beiden Staaten 
lernte er nun die Rleinftanterei von ihrer häßlichſten Seite kennen. 
Sein Naſſau ſah er in den Händen des Minifters Marſchall, des 
willigſten von allen Werkzeugen ver Wiener Politik; das naſſauiſche Bolt 
zerfiel in „Dienerfhaft und Bürgerfchaft,“ und ein fmun minder geift- 
lofes, hoffärtig bureaufratifches Regiment fhaltete in Darmftant. Bon 
ven kleinen Fürften, die Gagern zwölf Jahre zuvor Nettung erflebend 
umbrängten, ward er nun gemieden. Bald wollte auch der Hof zu Wies- 
baden den Gründer des Naffauer Gefammtreiches nicht mehr feben. 
Und die deutjche Gefinnung ver Oranier, ‚die feine Träume fo herrlich 
alten, erwies fich vor der Welt, als dies durch preußiſche Waffen ge 
rettete Fürſtenhaus zuerft durch Harte Landzölle, dann durch das unver: 
geßliche jusqu’a la mer den Volkswohlſtand des preußifchen Rhein— 
landes in gehäffiger Abficht lähmte. 

Unter ſolchen Erfahrungen verfahte Gagern die Schrift „Ueber 
Dentichlands Zuſtand und Bundesverfaffung 1818" — zur Verſöh— 
nung der öffentliben Meinung mit dem Bundestage! Wenn er auf 
ein Buch) über den Bundestag das Motto ſchrieb: Ut ameris amabilis 
esto, jo war, was und als ein vaffinirter Hohn erſcheint, in feinem 
Munde ehrliche wohlgemeinte Mahnung. Er mahnte die Jungen, zu 
laffen von dem „Grobianismus und Barbarismus“ teutonifcher Sitten, 
und verſicherte gemüthlich: „Kotzebue war nicht mehr Spion als fein 
Sohn (ver Weltuinfegler), ver auch fremde Länder durchforſchte.“ Den 
Alten zeigte er die Vorzüge, den vaterländiſchen Sim der Burfchen- 
fhaft: „fo möchte ich wohl noch einmal jung fein!" „Beſteht, rief er 
aus — beiteht wahrer föderaliſtiſcher Sinn unter den deutſchen Fürften, 
was fünnte uns noch zu dem Wunſche nah dem Einheitsſtaate bewe— 
gen?“ — Sogar noch fpäter, als Jedermann ſchon wußte, daß der 
Bund nur dann handelnd auftreten fonnte, wenn er durch Ausnahmege— 
fee feine eigene Berfaffung brach: auch da noch fuchte der immer Hoff: 
nungsvolle zu beſchwichtigen. Mitten unter ſolchen weichberzigen Ver: 





Hans von Gagern. 181 


fuhen, das Volk mit dem Unerträglichen zu verföhnen, ſtehen dann 
wieder jo feine durchdachte Worte wie dies prophetifche: „vie Sehn— 
fucht nach neuen Erwerbungen, wenn auch ven Cabinetten fremd, wirb 
in den Bölfern rege, wenn für fie die Yaft zu ſchwer wird, wenn ber 
Eine die Koften trägt, der Andere gar nichts. Das gilt insbejondere 
von Preußen!“ — Wer über ſolche Widerſprüche vornehm lächeln mag, 
ver bevenfe: e8 war nicht die ſchlechteſte Seite dieſes jeltiamen Cha— 
rafters, daß feine Thaten klarer, entfchievener waren als feine Worte, 
während nen großen Ducchichnittsichlag der Diplomaten das Gegen: 
theil bezeichnet. 

Dem an raſtloſe Thätigfeit Gewöhnten. fiel es gar ſchwer, in 
noch fräftigem Alter in vie Muße des Yanplebens ſich zurückzuziehen. 
Er that es in der, damals ſehr jeltenen, gewiljenhaften Ueberzeugung, 
„daß die Deutichen ſich gewöhnen müfjen, nicht wie die Ketten am 
Amte zu hängen.“ Doch unmöglich [mochte er es in feinem Monsheim 
und Hornau blos bei ländkicher Arbeit, beim „Sammeln und Medi- 
tiren“ über literariihen Werfen bewenven laſſen. Wieder und wieber 
trieb ihn fein Pflichtgefühl eben fo ſehr wie die alte Gewohnheit und vie 
Selbitgefülligfeit hinaus in die große Welt. War er ſchon im Dienfte 
als Vertreter von Kleinjtaaten oftmals der unbetheiligte Unterhändler 
geweien, fo gewöhnte er ſich jetzt vollends an vielgefchäftiges Dilet- 
tiren; er begnügte fich mit dem Grundſatze, den der Staatsmann nicht 
fennen darf: Dixi et salvavi animam meam. Der Bunbestag war 
und tft der rechte Herd der diplomatiſchen Commexrage, ber Quell, ver 
alle kleinen Höfe mit großen und fleinen politifchen Klatſchereien tränkt; 
und nicht umſonſt hatte Gagern in der Ejchenheimer Gafje geweilt. 
Mochte er immerhin verfihern, ihm fei am wohliten in feiner länd- 
lihen Einſiedelei: er fonnte es doch nicht Lajfen, mit Mar Iofeph von 
Baiern zufammenzutreffen und diefem feinem munteren Duzbruder 
fröhliche Pfälzer Geſchichten zu erzählen, over jpäter zu König Ludwig 
nah Münden zu fahren, um ben angehenden Selbitherricher in ven 
guten Vorfäßen conjtitutioneller Regierung zu beftärfen. Gebeten und 
ungebeten erſchien er jett bei Capodiſtrias, um über. die orientalifche 
Frage Ideen auszutaufchen; dann bei Itzſtein, dem Diplomaten des Yi- 
beralismus, um Berjöhnlichkeit zu predigen. Selbſt bie Ruchlofen, To 
den Herzog Karl von Braunfchweig,, ereilten des Unermüdlichen mah- 
nende Briefe. Umſonſt warnte fein £larblidenvder Sohn Friedrich, 
nur Intereffen,, nicht Brincipien ließen ſich vermitteln; nicht an Ein— 
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ficht, fondern an gutem Willen oder an Macht fehle es ven Fürſten. — 
Friedfertig von Natur und mehr noch durch das Alter, gewöhnt an die 
milden Formen der vornehmen Welt, fonnte er heute in Hernsheim 
feinen franzöfifhen Schügling Dalberg befuchen und ruhig anbören, 
wie Talleyrand’3 Nichte von der Größe des Empire ſchwärmte, und 
morgen mit Stein verfehren, der gern, wenn auf die Franzoſen bie 
Rede fam, mit einem grimmigen „Hol fie alle der Teufel!" heraus— 
fuhr. Gleichzeitig entjtanden zahlreiche Flugichriften und Zeitungs- 
artifel — natürlich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, welce 
fhon damals die Kunft verjtand, ver Sprechfaal Aller zu jcheinen und 
das ſervile Werkzeug des Einen in Wien zu fein. Yeicht begeiftert er- 
griff er jedes Ding: wie er „gut arabiſch“ war, als er für feine Sitten- 
gefchichte ven Koran las, jo ward er „gut griechiſch,“ als der griechifche 
Freiheitskampf ausbrad. Er war ver Erfte, der in einem deutſchen 
Landtage fir die Sache der Griechen ein muthiges Wort ſprach. Die 
Bhilhelfenen jubelten ihm zu, und Krug widmete dem „nicht blos hoch- 
und wohlgebornen, fondern auch hoch- und wohlgefinnten“ Freiherrn 
fein Buch über Griechenlands Wiedergeburt. Auch diesmal ver: 
ließen ihn die alten Yieblingsgrilfen nicht. Obwohl er die Kebrfeite 
des griechifchen Kampfes fehr wohl erkannte und warnend auf die von 
Rußland prohende Gefahr binwies, fo träumte er doch wieder oranifche 
Pläne, wollte die wiedergeborenen Hellenen in holländiſchen Seejchulen 
bilden, ven Prinzen Friedrich der Niederlande zum griechifchen Könige 
erheben. Er wünſchte, vie Türfei möge in Kleinftaaten zerfallen, welche 
dem Kinderſegen beutjcher Kleinkönige ein ftandesgemäßes Unterfommen 
bieten würden u. ſ. w. Und doc liegt in dieſem wunderlichen Gebaren 
ein ehrwürdiger Zug, der auch dem Frivolen zu laden verbietet. 
Wohl nur einmal bat die Schlaffheit ver Zeit dem alten Gagern ein 
fo jchlaffes Wort entrungen wie diefes: „Und ift in der europätfchen 
Sitte nicht fo ein Schlenprian, der einjtweilen doch die Sachen fo fo in 
ihrem Esse erhält?" Sonft ift in dieſem langen Leben Alles Frifche, 
Muth, Rüftigkeit, und wenn uns im Mißmuth über Deutſchlands Elend 
Haupt und Hände jinfen, dann mögen wir aus ven Briefen des alten 
Herrn lernen, was es heißt, nicht müde zu werden! 

Gagern's Ausſcheiden war der erfte Schritt auf der Bahn jener 
„Epuration“ des Bundestages, welche endlich damit endete, daß die 
Herrichaft ver Habsburger in Deutfchland auch in ven Berfonen der 
Bunvesgefandten fich wiverfpiegelte und ver f. k. Geſandte einer Schaar 
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fhmiegjamer Diener gegenüberftand. Als nun Defterreih zu Karlsbad 
mit dämoniſchem Geſchick die Nation in ihrem Heiligften und Liebiten, 
in Schrift und Wiffenfchaft, verwundete, da riß auch vem Yangmütbig- 
ften die Geduld. Gagern fehrieb jenen trefflichen Brief an Pleſſen, 
woraus wir fchon das Urtheil über den deutichen Bund mittheilten. 
Er fündete dem alten Freunde, der mit zu Karlsbad gewejen, „offene 
Fehde“ an, er beflagte feine eigene und der Anderen Sorglofigfeit, die 
zu Wien die „ Grundzüge” des Bundes nicht entwidelt hatten. „Hinter 
gehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie ihnen nicht ven Wahn bei, 
daß das, was jetzt vorgeht, Neuerungsſucht, von Seiten der Fürften 
nur Zangmuth und Gnade fei. Sagen Sie ihnen, daß die Beurtheilung 
der deutſchen Staatsformen von jeher ganz frei war.“ Hätte Gagern 
bas große Geheimniß des Jahres 1819 gefannt, hätte er gewußt, was 
die Nation erit im Jahre 18561 durch die Privatarbeit eines wadern 
Profeſſors erfahren hat, daß die Karlsbader Befchlüffe nur durch eine 
Minderheit im Bunde zum Gefete erhoben und die Deutjchen mit einem 
Gaufelfpiele fonder Gleichen belogen wurden: fein Zorn würde noch 
andere Worte gefunden haben und fo fcehnell nicht verflogen fein, wie er 
leiver in der That verraucdte, 

Bald vertraute er wieder den Mächtigen. Stein und Gagern 
follten pas „Cogitat, ergo est Jacobinus“ an ihrem Leibe erfahren, 
fie galten in Frankfurt als Häupter des rheinifchen Liberalismus. Als 
einige Burſchenſchafter die jungen Gagern zu Hornau befucht hatten, 
da prangte ver Name Hans Gagern in ven Acten der Bunves-Unter- 
fuhungscommiffion zu Mainz. Stein ſchlug um fich in gewaltigem 
Zorne „über eine jolche viehiſche Dummheit, eine ſolche teuflifche Bos— 
heit, einen ſolchen nichtswürdigen, aus einem durchaus verfaulten Her- 
zen entjtehenden Leichtfinn.“ Gagern aber lachte ver Thorheit, und von 
dem Urheber alles dieſes Unheild vermochte der alte Kämpe des Föde— 
ralismus big zu feinem Ende ſich nicht ganz zu trennen. Die Befuche 
auf ven Sohannisberge waren ihm ein Bedürfniß. Da gab es wohl 
Stunden, wo er den Fürften durchfchaute und ihn „nur den Augenblid 
berechnen, kurz zu leicht“ fand und ihm nachfagte, er. mache feinen 
Unterſchied zwifchen Bouboir und Cabinet; ja, im Jahre 1823 fchrieb 
er dem Fürften: „wenn Sie vahin geführt würden, einen rüdläufigen 
Gang, was Sie Stabilität nennen, zu wollen, ven Artifel 13 zu ent- 
ftellen, ung zu entnationalifiren, unfer Bundesſyſtem zu entfärben und 
zu zerfegen — dann, verlaffen Sie fi darauf, werben Sie in mir 
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einen entſchiedenen Feind haben, ich werde Haupt der Oppofition fein. “ 
Aber ald nun das Syitem der Entfärbung und Entjtellung und Zer- 
ſetzung wirklich nadt vor Aller Augen lag, da konnte jich die deutſche 
Gutmrüthigfeit immer noch nicht zum Bruche entjchliefen, da meinte er 
bejehwichtigend, „wir And in den Grundſätzen einverjtanden, nur über die 
Anwendungen denken wir verſchieden.“ Er fragte Metternich arglos: 
„Sagen Sie felbit, gab e8 nicht eine Zeit, wo Sie mit dem Bunde zu= 
frievener waren als jest?“ — und erhielt die tieffinnige Antwort: 
„Allerdings. Aber e8 find inzwiſchen Dinge vorgegangen, welche dem 
entgegenwirften.“ Gleich den meilten Zeitgenofjen bewunderte er im 
Stillen vie Fejtigfeit des Metternich'ſchen Syſtems und erfannte nicht, 
dar der Schein ver Eonjequenz das unſterbliche Vorrecht der Beſchränkt⸗ 
heit ift. Und wieder trägt von jolcher Halbheit die größere Schuld 
nicht ver Mann, jondern Deutjchlands Yage. Denn’ wo war, bevor es 
einen preußtichen Landtag gab, bei uns die Stätte für eine Oppofition 
in großem Stile? — 

Näher, natürlicher war pas Verhältniß zu feinem Nachbar Stein, 
dem Gagern, der Erite, ein Denkmal jekte, als er (1833) Stein’s 
Briefe herausgab und das undanfbare, über ven Rhein hinüberblickende 
Bolf an feinen edlen Todten mahnte. Gar ſeltſam ftehen fie neben 
einander, die Briefe Stein’s, ſchroff, rüdfichtslos, ein beftimmtes Ziel 
wie mit einem Keulenjchlage treffend — umd Gagern’s Schreiben, an⸗ 
regend, jprudelnd von Einfällen, moderner , billiger im Urtheil, weil 
ihmen die große Yeidenfchaft des Anderen abgeht. Yeife ſcheint hindurch 
jener Gegenjak des altpreußifchen,, mehr auf die Verwaltung , und des 
füpdeutfchen, mehr auf die Verfaſſungsfragen gerichteten, politischen 
Sinnes, welcher erjt in einem deutſchen Staate bie nothwendige leicht 
erreichbare Ausgleihung finden kann. „Sie finden uns gefchieden durch 
Glauben und Preußenthum,* fchreibt einmal Stein, „das heißt ge= 
ſchieden für Zeit und Ewigfeit.“ Den einen Vorwurf durfte Gagern 
leicht hinnehmen: „a tout prendre halte ich mich für einen beſſern 
Chriſten ald Sie,” jchrieb er dem Orthodoxen, „weil ich zufriedener 
bin.“ Bon Preußen aber begann er allmählich größer zu denken ; auch 
er empfand endlich das Elend ver Kleinitaateret , beneidete ven Freund 
um feinen großen Staat und den weiten Gefichtsfreis, erfannte, daß 
ein Kleinſtaat nur dann erträglich jet, wer er befcheiden dem laisser 
faire huldigte, und bedauerte zu Zeiten, daß ihn das Glück nicht unter 
ben ſchwarzen Adler geführt. Zu einer entſchiedenen Umkehr freilich 
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von ber föderaliſtiſch-kleinſtaatlichen Richtung fonnte ‚ver Alternde jich 
nicht mehr befehren. Als der Zolfverein im Entjtehen war und der 
fouveräne Dünkel der norddeutſchen Mittelftaaten durch unhaltbare 
Sonderbünde umfere wirtbichaftliche Einigung zu hindern verfuchte, va 
dachte auch Gagern, der alte Gegner der Binnenmauthen, an ein „ter- 
tium aliquid * neben dem preußtichen Zollvereine. Wenn Stein fate- 
gorifch jchrieb: „Naſſau muß beitreten“ — der Mann ver Kleinjtanten 
wollte dies „muß“ nimmermehr zugeben. Nach allevem wollte eine 
rückhaltloſe Freumdichaft zwiichen den Beiden nicht gedeihen, am mes 
nigften jet, da in dem gealterten Stein die grofartige Einfeitigfeit 
und Härte des Charafters immer fchärfer hervortrat. Er liebte wohl, 
mit dent beweglichen, geiftreichen Nachbar einige Stunden in anre 
gendem Geſpräche zu verbringen, doch mit unveränderter , grenzenlofer 
Beratung ſah er auf die dimaftifchen Ränke ver fleinftaatlichen 
Diplomatie herab. „Einem preuftichen General,“ warf ihm Gagern vor, 
„haben Sie mich vorgeftellt als einen quidam und leiblichen politifchen 
Schriftſteller, ftatt zu fagen : einen Mann von richtigem Blid und edlem 
Herzen, meinen werthen Freund!” — Als Gagern aus dem Bundestage 
ausſchied, jah er in einer „Alles verzehrenden Hauptſtadt“ eim Unglüd 
für Deutfchland. „Nur fortgeiette Thorheiten, nur die Wahrneb- 
mung, daß Deutichland bei folder Trennung Beute, Zielfcheibe ver 
Feinde oder der Eroberer bleiben müſſe, fünnte meine Sinnesart 
ändern.“ Die Thorheiten häuften und häuften fich; ohne das Schwert 
zu ziehen, ließ fich der Bund, ummwürdiger als das heilige Neid in 
feinen ummürdigften Tagen, vas halbe Yuremburg entreißen — und 
der ewig Vertrauende vertraute noch immer dem „nicht beitehenden “ 
Bunde. 

Jene luxemburgiſche Schmach mußte gerade ihn auf's tiefite er- 
ſchüttern, denn mit der belgiſchen Revolution war das Lieblingswerk 
ſeiner Mannesjahre zu Schanden geworden, und die Männer der Be— 
wegung hatten ſeinen Vermittelungsverſuch von der Hand gewieſen. 
Schier theilnahmlos ſchaute die deutſche Nation dem Abfalle des 
Grenzlandes zu: ſo wenig hatte Gagern's künſtliche Ländertheilung 
Wurzeln geſchlagen in der Seele des Vollkes. Nicht blos perſön— 
liches Intereffe erregte feinen Zorn; er ſah, was heute nur die Wenig- 
ften glauben wollen, daß auch die gegenwärtige Yage eine befinttine 
“fung der ntederländifchen Frage nicht gebracht hat. Für Luxemburgs 
Bertheivigung fteitt er in feinen „Vaterländifchen Briefen.“ Aber nur 
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ein Jahr. nachdem der Bund dad Bımdesland preisgegeben, noch im 
Jahre 1840 träumte Gagern wieder, fo überfchwänglich wie nur je in 
den Honigmonden des Bundestags, von großer Bundespolitif und 
empfahl die Colonifation der Balkan Halbinfel der Bundes-Militär- 
commiſſion zur Berathung. 

Mit einiger Scheu fprach er jelbjt dann und wann von den „ges 
jtählteren Sprößlingen des neunzehnten Jahrhunderts.“ In ver That, 
ein neues Gefchlecht wuchs heran, ein Gejchlecht, dem vie Fleinen 
dynaſtiſchen Sorgen der alten Zeit bald nur wie ein nedifcher Traum 
erihienen. Eine Ahnung diefer anderen Tage mochte ven alten Herrn 
wohl überfommen, wenn er umfchaute in feinem eigenen Haufe. Es 
war ein fchönes Bild deutſchen Lebens, dies alte Haus. Mean hat oft 
gefpottet über die „Familienpolitik“ der Gagern. Gewiß, ein Yorb aus 
alter Whigfamilie bat ein Recht zu fragen, wie man von Familien— 
politik reden könne in einem Haufe, das vom Unitarier big zum Ultra- 
montanen faft alle Schattirungen des Parteilebens darftellte. Aber in 
der Unreife der deutjchen Dinge war es ſchon ein Großes, wenn der 
Alte auch nur die Pflicht für Deutfchland zu wirkten — fein Spartam 
nactus es, hanc exorna — ven Söhnen fort und fort einfchärfte. 
Wachte ein Sinn, wie der des alten Neichsritters, in vielen unferer 
vornehmen Häufer, — e8 jtünde anders um den deutfchen Adel. Dabei 
ein Geift ver Duldung in der confeffionell gefpaltenen Familie, wie er 
nur unter Deutichen möglich iſt. Ob auch die diplomatischen Freunde 
ven Vater bei jeinem mafellofen Namen zur Strenge mahnten, jein 
Heinrich durfte unbehelligt jeine liberalen Wege gehen. Daß den Yieb- 
ling Fritz der Alte nicht ſtörte, verſtand fih ohnehin; denn mehr 
empfangend als gebend jtand der Vater früh ſchon der überlegenen 
Nüchternbeit diefes groß angelegten Kopfes gegenüber. 

Aber auch zu geben wußte er redlich. Sogar für feine Schriften 
dachte er ſich am liebjten jeine Söhne als Leſer. Er fchrieb den Stil 
fanguinijcher, anempfindenver Naturen; feine Rede iſt unrubig, zerhackt, 
wimmelt von Winfen, Citaten, Ausrufungen, fie jticht gar ſeltſam ab 
von jener nappen, jachgemäßen, jchmudlofen Daritellungsweife, welche 
den Schriften feines thatkräftigen Sohnes Friedrich einen unwider— 
jtehlichen Reiz giebt. Mit hohem Selbitgefühle ſchaute er felber auf feine 
Werke: „ich bilde mir fürwahr ein, Richtiges, Gefchichtliches, Zuſam— 
menbängendes, Erhabenes zu Tage zu fördern, auf claffiiches Alter- 
thum und feine Weltweifen und auf der Vorfahren vitterlichen Geift ge— 
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ftügt.“ Wer über die abfichtlih aphoriſtiſche Form feiner Bücher Flagte, 
ben fchalt er furzweg einen gelehrten Pedanten; und boch leidet ver 
fhlichte Xefer am ſchwerſten darunter, muß manche der Schriften als 
ein Buch mit fieben Siegeln binweglegen. Wer aber fchärfer hinein- 
blidt in dies krauſe Durcheinander, findet eine Fülle gelehrten Wiffeng, 
geiftreicher, oft überrafchend feiner Bemerkungen und tro mancher eflef- 
tiih matter Worte überall ehrenhaften Muth, eine herzgewinnende 
Milde Mit dem Werfe „Mein Antheil an der Bolitif” genügte Ga- 
gern einer Pflicht, die er mit Recht der Muße des Staatsmanns zumus- 
tbete, füllte an feinem Theile durch diefe Memoiren eine Lücke, welche 
die deutjche Literatur damals noch zu ihrem Nachtheile von dem Schrift- 
ſchatze der Fremden unterfchiev. Leider hinderten ihn hundert wirkliche, 
und eingebilvete Rüdjichten, die Ereigniſſe, wie er fie kannte, vollitän- 
dig zu enthüllen. Durch jolche Zurückhaltung verdiente er fich allerdings 
das Lob Metternich’s, daß feine Werfe immer „ven Ton ver guten Ge- 
ſellſchaft“ zeigten; dem Hiftorifer aber ift diefe räthjelhafte Weife zu 
erzählen ein rechtes Kreuz. Nur die Gefchichte der rheinbündifchen Zeit 
und des zweiten Pariſer Friedens wagte er etwas rückſichtsloſer zu ſchil— 
bern. Durch ven größten Theil feines Lebens zog fich die Arbeit an ven 
„Rejultaten ver Sittengefchichte." Die erften Bände handeln vom 
Staate: fie betrachten hiftorifch pie Staatsformen, geben jever das Ihre, 
ver Demokratie freilich das Mindefte, venn mit Unrecht werde vie De- 
mofratie darum gepriefen, weil fie Spielraum für alle Talente gewährte: 
„der Staat ift nicht die Mafchine für das Talent und feine Demonftra= 
tion.“ Das Werf mufte allen Parteien miffallen. Wie wenig aber 
das efleftifche Buch darum ein gefinnungslofes fei, das erfennt auch der 
Mikwollende an dem Abfchnitt über den verfaffungsmähigen Gehor- 
fam. Ueber dies gefährliche Thema verkündet ver an ven Höfen-Auf- 
erzogene muthig die von den fremden gelernte Lehre, welche allein eines 
freien Volkes würdig ift. Sehr einſam fteht er alfo neben feinen deut» 
hen Vorgängern; denn nur mit Scham erinnert fich der ‘Deutfche, 
welche Enechtifche Weisheit felbjt unjere großen Denker des achtzehnten 
Jahrhunderts über diefe Grundfrage ftaatlicher Freiheit geprebigt. An 
den legten Bänden über Freundjchaft und Liebe geht der moderne Leſer 
ſchweigend vorüber; wir verftehen fie nicht mehr, dieſe altwäterifche 
Weichheit zerfließender Empfindung. 

Das wiſſenſchaftlich beveutendite, zugleich das allein vollendete 
bon Gagern's größeren Werfen tft die „Kritik des Völkerrechts“ (1840). 
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Hier redet wieder ver Mann der Kleinftanten. Leyden, Züri, Han 
burg find ihm der Herd des Völkerrechts, die Lehre vom Gleichgewicht 
fein Ideal. Schlechtervings fein Unterſchied zwifchen potestas und 
auctoritas großer Staaten über fleine; nur in gänzlich unbeſchränkter 
Soweränität kann der Kleinftaat jeinen Beruf als der rechte Hüter 
frieblicher Eultur erfüllen ; fchlechthin verwerflich alfo ift das Recht ver 
Intervention. Aber man fühlt, der alte Herr hat Seeluft geathmet, 
fein Blid hat in Holland gelernt einen weiten Horizont zu umfaſſen, 
den deutſche Stubengelehrſamkeit jelten ınnfpannt. Gr beipridt Eolo- 
nijatton, Auswanderung, Negerhandel, das Nächſte und das Fernite jo 
anregend, daß es fchwerlich ein Zufall war, wenn furz nach dem Er: 
‚icheinen dieſes Werkes die feit Yangem erftarrte deutſche Völkerrechts⸗ 
wiſſenſchaft wieder erwachte und zu neuen unerwarteten Erfolgen ges 
langte. Das Bud ift reich an fcharfjinnigen Urtheilen über Menjchen 
und Dinge. Auf die europätfche Bedeutung jenes Vertrags vom 3. Ja— 
nuar 1815, ven er jelbit vereinft im Eifer für die unantajtbare ſäch— 
fifche Krone gefördert, hat meines Wiſſens Gagern zuerft aufmerffam 
gemacht: er erfannte, daß ſeitdem die alten Bundesgenofjenfchaften 
des Welttheils ſich verfchoben, die lange verfeindeten Weftmächte in ein 
Berhältnif der entente cordiale traten, das bisher jich auf die Dauer 
nicht wieder gelöft hat. Ueber ven Prätendenten Ludwig Napoleon 
fagte ver alte Diplomat: „er ift offenbar mehr aus der Schule des 
Oheims als des Vaters.“ — Ein geichloffenes juriftifches Syſtem auf- 
zubauen lag feinem Sinne fern; verjtändiges Wohlwollen ift ihm das 
Princip des Völkerrechts. 

Auch den kirchlichen Dingen dachte er zeitlebens eifrig nad. Ob» 
ſchon er gegen Stein feinen Deismus wader vertheidigte, manchmal 
überkam ihn doch „ein fleiner Neid, daß ich fo nicht glauben konnte.“ 
Mit tiefem Bedauern jah er bie arijtofratiiche Berfaffung ver fatholi- 
ſchen Kirche Deutfchlands zerfallen. Schon während ver Freiheitöfriege 
ihlug er vor, mindeftens die Reichserzfanzlerwürde und den deutſchen 
Orden wiederherzuftellen, und vom Bımdestage verlangte er Ordnung 
der kirchlichen VBerhältniffe von Bundes wegen. Aus allen Richtungen 
des Ratholicismus wußte der duldſame Mann das Ehrenwerthe ber: 
auszufinden. In Rom verkehrte er freumdichaftlich mit jeinem Wiener 
Genofjen, dem Cardinal Conjalvi. Er — wohl der erite Neger, bem 
folhe Ehre widerfuhr — hörte mit Erbauung eine Anſprache des 
Papites an die Cardinäle. LUngleih mehr reiten ihn die Ideen 
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Weſſenberg's; auch er dachte die Reformpläne des fünfzehnten Jahr- 
hunderts zu erneuern amd hoffte auf eine veutjche Nationalfirche. Gern 
berief er fi auf jenes Wort des heiligen Bernhard, daß vie den Erd— 
freiß richten, auch durch den Erbfveis gewählt werden follen; er ver- 
langte Mitwirfung aller Nationen bei der Bejekung des Cardinalcolle⸗ 
giums. Noch einen anderen Yieblingstraum der milderen Geifter feiner 
Zeit, ven Traum der Vereinigung aller Confeffionen, hat Gagern mit- 
geträumt. Sehr ernft nahm ber correcte Dann des Reichsrechts die 
Clauſel des Weſtphäliſchen Friedens: donee per Dei gratiam de re- 
ligione ipsa eonvenerit, und weil ibm immer leicht fiel zu glauben 
was er wünſchte, jo fand er auch, die Fatholifche Kirche fei proteftan- 
tiſcher geworden, der Proteitantismus aber „fatholifirt“ und der bi- 
ſchöflichen Gewalt bebürftig. Gr wähnte, ein von. allen Confeffionen 
befchidtes Concilium fünne den Zwiefpalt leicht beilegen. Sudte er 
doch die Größe der chriftlichen Religion in ihrem „elaftifchen Cha— 
rafter.“ War er noch jelber elaftifh genug, um den Mariencultus 
und das Slofterleben zu vertheidigen. So folgte er, wie nach ihm 
Friedrich Wilhelm IV. und Mar II. von Baiern, unſicher taftend dem 
Spuren der Grotius und Yeibnit und ahnte nicht, daß die humane, 
reinweltliche Geiftesfreiheit der mebernen Zeit innerlich bereits zur 
Hälfte verfchmolzen bat, was Gngern äußerlich verföhnen wollte. 
Solchen friedlichen Träumen hing der Einfiebler von Hornau uns ° 
geftört nach, jo lange der milde Kirchenfürjt, Stein’s Freund, Graf 
Spiegel die Kirche des Nheinlanves leitete. Nach vejjen Tode brach 
der Streit ziwifchen Staat und Kirche gewaltfam nus. Abermals wie 
in den Tagen des heiligen Reichs ward Köln eine Hochburg der ultra⸗ 
montanen Partei; die Krone Preußen ſah fih gezwungen, Spiegel’s 
ungleihen Nachfolger, den Erzbiſchof Drofte-Bifchering,, gefangen zu 
fegen. Jetzt exit kam an ven Tag, welche jehwierige Lage die Yänder- 
vertheiler des Wiener Eongreffes dem preußiſchen Staate. bereitet 
batten. Bald nachher begann pie deutſch-katholiſche Bewegung, un⸗ 
Kar, geiftios von Haus. aus, aber ein unvermeidlicher Rückſchlag gegen 
den Uebermuth ver Ultramentanen. Gagern war entjekt, daß wieder: 
um die Zornrufe confeffionellen Haders in Deutſchland widerhallten 
— „fo alte, fo arge Uebel, die wir gänzlich befeitigt glaubten!“ Im 
Münden fpannen Gagern’s alte Genoffen im Kampfe wider Preußen 
bon neuem ihre dunklen Ränke, fie gedachten das Rheinland mit einem 
Wittelsbachifchen Throne zu fegnen. Görres ſchickte feinen grimmigen 


190 Hans von Gagern. 


Athanafius in die Welt wider den preußifchen Staat, den „unges 
ſchlachten, ſtarren Knochenmann,“ der eine Staatsreligion nach dem 
Mufter ver Chinejen zu gründen trachte. Branpdfchriften ver belgiſchen 
Ultramontanen reisten das Rheinland zum Aufruhr, und Bapit Gre— 
gor XVI. ſprach die unvergeßlichen Worte: „Aus dem Wahn, daß 
man in jeden Glauben felig werden fönne, fließt ver Wahnfinn, daß 
jedem Menſchen Gewiffensfreiheit gebühre.* Inmitten diefes wüſten 
Taumels entfejfelter Leidenfchaften hoffte Gagern Verſöhnung zu pres 
digen. Er fchrieb die beiden „Anfprachen an die Nation wegen der 
firhlihen Wirren“ (1838 und 1846). Nicht umfonft war er bei 
Stein in die Schule gegangen: er vertheidigte dag Necht ver Nothwehr 
der preußifchen Krone und mahnte die Rheinländer, jich ihrem Staate 
zu fügen. Aber wie ahnt er doch fo gar nichts von der Schroffheit 
der Gegenfäte, die hier auf einander prallten! Den plumpen Fana— 
tifer, der ſich als Märtyrer gebärbete, fpricht er an: „Sie find Erz. 
bifchof, Deutſcher, Europäer und Menſch!“ — während body Drojte 
weder Europäer noch Menſch und am alferwenigjten ein Deutfcher fein 
wollte. Den Geift ver Verfolgung meint er zu beſchwichtigen, wenn 
re mahnt, jeder Priefter jolle „ein Yichtfreund“ fein! Die Glaubens- 
eifrigen denkt er zu verfühnen, wenn er für jeven Auswuchs des Katho— 
licismus irgend eine gutmüthige Entjchuldigumg findet; den alten 
Deiſten verbroß es nicht, feine frommen Enfelinnen zum heiligen Rod 
nach Trier zu begleiten. Er jieht nicht, daß gegen gewifje Krankheiten 
der katholiſchen Kirche die jchonungslofe Derbheit des trivialen Ratio- 
nalismus durchaus im Rechte tft; er fühlt nicht, daß einer grumbjät- 
lih unduldfamen Macht gegenüber die Toleranz leicht zur Schwäche 
wird. Sehr fein allerdings erkennt er den Hauptgrund des Wieder: 
erwacheng einer jtarfen ultramontanen Bartei, indem er zweifelnd fragt: 
„wäre e8 Folge der Säcularifationen, daß der deutſche Sinn aus den 
Biihöfen wiche?“ — und bennoc empfiehlt er die Gründung einer 
deutſchen Nationalfirche in einem Augenblide, da die Kirchenhäupter 
jeden Gedanken daran mit Abſcheu zurücdwiefen! — Der wohlmeinende 
Bermittler vermochte den Sturm nicht zu befchwören, er erntete Vor—⸗ 
würfe von beiden Seiten. 

Auch ein Feld für praftifch-politifches Wirken fand der vom Bun— 
destage Verwieſene wieder in ber Darmſtädtiſchen Bolfsvertretung. 
Zunächſt in der zweiten Kammer. Doc ſchon nach der zweiten Sigungs- 
periode gelangten die gefinnungstüchtigen Wähler von Pfeddersheim 
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— jo recht im Geifte der verbiffenen Oppofition jener Tage — zu der 
Einfiht: ein Mann, der Orden trug, ja, ſchnöde genug, den Ercellenz- 
titel führte, fünne nimmermehr das freie Volk vertreten. Die Regierung 
bejann jich noch einige Jahre, bis fie Gagern auf den Plak in der eriten 
Kammer rief, der ihm längft gebührte. Raum für fein Talent fand er 
auch hier nicht. Denn es waren die Eleinjtaatlichen Volksvertretungen 
jener zwanziger Jahre, da bie politifchen Beftrebungen in Nord und 
Süd noch nach den verſchiedenſten Zielen gingen, daſſelbe, was fie heute, 
feit ein preußifcher Landtag befteht, wieder geworden find — beſcheidene 
Provinciallandtage. Und als nad ver Julirevolution der franzöfifche 
Liberalismus der Zeit die Kammern bes Südweſtens zu vorübergehender 
unnatürlicher Bedeutung emporhob, blieb ver alte Gagern ber neuen 
Richtung fremd. Er durfte anfangs hoffen, ven Beruf der „vernünfti- 
gen Mediation”, den er dem nieberen Adel zumieg, zu erfüllen. Tagten 
doch in diefem Eleinen Hervenhaufe zahlreiche Standesherren, denen die 
wirtbichaftlichen und hiſtoriſchen Vorausſetzungen eines echten Adels 
feineswegs fehlten. Um jo mehr mangelte in ruhiger Zeit der vornehme 
Opfermuth, und in den Tagen ver Noth fogar der triviale Muth, der 
den Bauer treibt, fein Befitthum zu vertheidigen. In folder Umgebung 
blieb ver Wadere einfam. „Ich bin Tory und Royaltft, ganz jo wie die 
echte oranifche Partei e8 verſteht“ — jo hatte er felbit feine Parteiftel- 
lung bezeichnet; und bald beargwohnten ihn die vornehmen Genofjen 
als einen Jacobiner, da e8 galt, die fociale Reform des flachen Landes 
durchzuführen, und er ven Bevorrechtigten — auch fich felber — jein 
„Pätus, es ſchmerzt nicht” zurief. Man fam bis zu perfönlichen Hänz 
dein, als er dem präfinivenden Grafen Solms-Lich und dem Minifter 
Yinde den treffenden Vorwurf zufchleuderte: „Es kommen uns vorzügs 
lich aus dem Norden allerlei myſtiſche ſophiſtiſche Behauptungen zu, die 
wie die Nebel von den Sonnenstrahlen des natürlichen Verjtandes zer- 
ftreut werben.” Manche Situng hat der Alte gemieden oder vor ber 
Zeit verlafjen, weil die Duälereien im böfifchen Kreife fein Ende nah— 
men. Am wenigften verziehen ihm die Genofjen, daß er die Emanci— 
pation der Juden vertheidigte und die Wuth der Partei wider das rhet- 
nische Recht nicht theilte. Der in den Freiheitsfriegen von dem gerechten 
Haſſe des Volkes nur leicht berührt worben, wie hätte er num mit ein= 
ftimmen jollen in den verbiffenen Haß ver Kafte? Er that das Seine, 
daß ven Rheinheſſen ihr Code erhalten blieb. 
Was aber, feine Wirkſamkeit in ver Kammer zumeift untergrub —: 
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jenem Zweige des Stantslebend, den er am gründlichſten fannte, ver 
auswärtigen Politik, blieb die klägliche Enge eines Heinftaatlichen Par: 
lamentes verſchloſſen. Sp ftand er außerhalb ver Parteien wie ver 
Dinge und begnügte ſich wieder mit Löblicher Gefinmung. „Baterlan, 
ein großes Vaterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anſehen, Zuſam⸗ 
menbang, Kraft, Cultur, Entwidelung“ — dieſen Zielen jollten feine 
Reben gelten. Uno förperlos, traumhaft, wie das Vaterland ver 
Deutſchen war und ift, war auc das vaterländiiche Wirken des Föde— 
raliſten. Er ſprach mit Vorliebe in ver Adreßdebatte, nur felten über 
bejtimmte Gegenftänvde: jo mehrmals gegen die Heimlichteit des Bun— 
bestages und mit jchöner Wärme für die Begnadigung der Opfer ver 
Demagogen-Berfolgung. Welche bedeutende redneriſche Begabung aber 
unter der Ungunft ber beutjchen Zeriplitterung verkümmerte, das erfuhr 
man, wenn einmal eine Nechtsverlegung zur Sprache fam, jo rob und 
frech, daß der Muth des guten Gewiſſens allein genügte, fie ſittlich zu 
vernichten. Das erfuhr wivdermillig der heffifche Adel, als. der alte Herr 
fein lautes Zornwort ſprach wider den großen Verfaffungsbrud in 
Hannover. Solde Augenblide, da die Prefje ihn wieder feierte, gingen 
raſch vorbei. Er blieb doch fremd ver verwandelten Zeit, er jah vie 
Welt „rettungslos bin- und herſchwanken zwiſchen Despotisnus und 
Revolution,“ eiferte alternd wider die „Ioderen Blätter“ und das Trei- 
ben der Demagogen. 

So fand ihn die veutjche Revolution. Der Staatsmann wollte 
fein Vertrauen fajfen zu dem neuen Weſen, dem Vater mochte wohl 
das Herz groß werben, wenn er den Namen feines guten Haufes aus 
jedem Munde preifen hörte. Eine Stunde noch lächelte ihm die Gunſt 
des Bold, die nie gefuchte, als in bemwegter Volksverſammlung zu 
Wiesbaden ein Redner an die Männer der Vergangenheit erinnerte 
und die Maſſe ven Beiten, ven fie kannte, berbeiholte, und die Frei— 
heitsredner den Ariftofraten umringten, ihm die Hände küfſend. Es 
war die flüchtige Wallung einer unklaren Empfindung gemwefen. Die 
Bewegung ging ihren furchtbaren Gang; nur wenige Wochen, und ber 
General Frieprih Gagern fiel als der deutſchen Revolution edelſtes 
Dpfer. Das brach dem Greife ven Yebensmuth. Noch einmal ift er auf 
den Markt getreten mit einer Allocution an das Volf; hier fehweigt das 
politifche Urtheil; uns bleibt nur die uwergleichliche Güte dieſes Herzens 
zu bewundern, das von der milden Lehre der Verſöhnung auch dann nicht 
laffen wollte, als ihm jein Liebſtes entriffen war. Dann fab er den 


Hans von Gagern. 193 


fchnell errungenen Ruhm der Söhne jchneller noch verbleichen, und der 
Lebensjatte mußte noch jein Weib begraben. Am 22. October 1852 
jtarb Hans von Gagern. 

Sehr ernite Gedanfen werden und rege, wenn wir zurüdjchauen\ 
auf dies bewegte Leben. Wie reich ift es an Geiſt und Muth und 
berzlicher Güte, und doch wie trojtlog arın an dauernden Erfolgen, an 
folgerichtigem Wirken! Denn was blieb übrig von den politijchen 
Werfen, denen der Unermüdliche fein emſiges Schaffen weihte? Was 
anvers als — das Gefammtreih Nafjau! Im die vagften Träume 
faben wir ven edlen Patrioten fich verirren, weil er zu geiftreich war 
für die dürftige Routine Eleinftaatlichen Yebend und nie in der Schule 
eines großen Staates lernte, daR auch in der Staatskunſt erit die Be- 
fchränfung den Meifter zeigt. Hören wir fie einzeln, die Eleinjtaat- 
lichen Lieblingsgedanfen, welche ven alten Föderaliften beberrichten, 
fo läßt fich mit einem jeden rechten; denn eine baare Thorheit zu jagen 
war Gagern außer Stande, und die meiften jener Ideen find blos 
Anachronismen, Feineswegs an fich verkehrt. Aber bitterer Unmuth 
übermannt ung, wenn wir fie zuſammen finden, eng bei einander in 
dem Leben eines Mannes, alle vieje ungeheuern Widerſprüche: ven 
Aberglauben an die culturfördernde Macht der Kleinftaaten, während 
Gagern feine eigene Bildung darunter verfünmern ſieht und an ge— 
fährveter Grenzitelle ſelbſt zur Meviatifirung fchreiten muß; dieſe 
Angſt vor einer Alles verfchlingenden Hauptitadt, während ihn felber 
die Sehnfucht verzehrt nach einem Centrum, einer Bühne deutjcher 
Politif; dies begehrliche Hinüberjchweifen der patristifhen Phantafien 
nach den entfremdeten Töchtervölkern unferes Yandes, derweil das 
Baterland eine „Union“, und in Wahrheit nicht einmal diefe, bleiben 
muß; died Plänefchmieden für die frempen Häufer ver Dranier und 
Welfen, während Preußen von ehrlichen Patrioten an jeder Abrundung 
gehindert wird und eben dadurch, zum Erjtaunen der Mißgünſtigen, 
immer tiefer hineinwächit in Yeib und Seele der Nation. Beſchämt 
gejtehen wir bei ſolchem Anblid: Grillen, Launen, recht eigentlich 
Stedenpferde find es, die ung hindern wieder einzutreten in die Reihe 
ver Nationen. Wie die Praris des deutſchen Bundes in dem Zuftande”“ 
embryonifcher Staaten verharrt und bochwichtige Staatszwecke durch 
Sonderbünde erreichen muß, als lebten wir noch in den Tagen des 
Fauftrechtes: jo find auch unfere Meinungen über veutjche Politik 
zuchtlos, kindlich, unreif geblieben. 
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Unftät hat in den legten Jahrzehnten die Meinung der Menſchen 
über ven alten Föderaliſten hin- und bergefchwanft. Wie ein Patriarch 
ward er verehrt, fo lange fein Sohn Heinrid als der Held des natio— 
nalen Gedankens galt. Heute, feit wir die Verbienfte der Söhne 
ruhiger zu würdigen beginnen, ift man ſehr geneigt, ven alten Gagern 
furzab zu den falfchen Götzen einer überwundenen Epoche zu werfen. 
Solche Meinung ift unhiſtoriſch, fie würdigt zu wenig, wie ſehr dem 
Deutichen, vornehmlih dem Nichtpreußen, noch vor zwei Menfchen- 
altern erfchwert war, die Macht der Phraſe von fich zu fchütteln. 
Und doch begrüßen wir dieſe ungerechten Urtheile mit Freuden; fie ſind 
uns ein Zeichen, daß wir allmählich von jener Krankheit genefen, welche 
fich in vem alten Gagern gleichfam verkörpert: von der echt deutſchen 
Sünde vertrauensfeliger Gutmüthigfeit. Im Leben der Einzelnen eine 
liebenswürdige Schwäche, wird fie im öffentlichen Wirken ein jchwereg 
Unrecht, ja, dem veutfchen Bunde gegenüber, die Ärgite Verſchuldung, 
die ein Staatsmann auf fein Haupt laden kann. Neben einem Metter- 
nich ericheint der alte Gagern zu Zeiten würdelos in der Arglofigfeit 
feines Hoffens. Weil wir gehofft und vertraut während eines halben 
Jahrhunderts, eben deshalb ward die deutſche Politik jo gründlich ver- 
dorben, daß an eine Ausführung der „ Grundzüge“ ver Bımdesverfajlung 
nicht mehr zu denken, nur von einem Neubau noch ein Heil zu erwarten 
ist. Wir durchblättern Gagern’s Sittengefchichte und lefen kopfſchüttelnd 
die Widmungsblätter: an Napoleon, an Erzherzog Karl, an Friedrich 
Wilhelm IIL, an Stein! So haltlos ward der milde, vielfeitige Mann 
von den hochgehenden Wogen einer ftüymifchen Zeit hin» und hergewor- 
fen. Yernen wir von Gagern, mit gleicher Reinheit des Sinnes, gleicher 
Unermüdlichfeit, aber mit einer ganz anderen Kraft des Hafjes und der 
Yiebe die vaterländiichen Dinge zu ergreifen, bei gleichem Vertrauen zur 
menschlichen Gattung um vieles müchterner und härter zu werden gegen 
die Berfonen. Denn noch jtreiten wir um die fürchterliche Frage, ob dieſe 
Nation erijtiren folle. In ſolchem Kampfe wird zur ernſten Pflicht jene 
berbe Strenge des Urtheils, welche vermag, was Gagern nie vermochte, 
die fchönen Reden des Particularismus falt und ſtolz zu verachten. 


Karl Augufk von Wangenheim. 


(Leipzig 1863.) 


Noch haben wir Deutfhen fein Recht zur Klage, wenn der Eng: 
kinder mit abiprechender Unwiſſenheit das undurchdringliche Dunkel 
der deutfchen Politif belächelt. Denn wie mögen wir forbern, daß der 
Fremde — gewöhnt an beitimmte Parteigegenfüke und an eime alte, 
dem ganzen Volke heilige Rechtsoropnung — den männlichen Wider- 
willen gegen alles Kleinliche und Unflare überwinde und mit dem Wirr- 
warr der deutſchen Bundesgeſchichte fich vertraut made? "Schon das 
Treiben der Parteien im Innern der deutichen Staaten wird er kaum 
verftehen. Betreten wir vollends das Gebiet, wo alle dieſe Partei 
beftrebungen fich durchfreuzen, das Gebiet der deutſchen Bundespolitik, 
jo enthüllt fid) ein Chaos von Widerſprüchen, deſſen ganzen Widerfinn 
ein Theil der Nation noch immer nicht begriffen hat. Wir fahen und 
ſehen, wie dieſelben Yandtage, welche die fefte Einigung der Nation 
unermüdlich fordern, dennoch ver einzigen nationalen Behörde, bie wir 
beſitzen, unabläffig widerſtreben. Und bfiden wir um einige Jahr: 
zehnte zurüd, fo begegnet uns ein noch erjtaunlicheres Schaufpiel. 
Jener Reformplan, der nach der beutfchen Revolution von allen Ein- 
jichtigen als eine Kinderei oder als ein Dedmantel des Landesverraths 
berivorfen wurde und erjt während der grenzenlofen Verwirrung ber 
jüngften fchleswigsholfteinifchen Bewegung in einigen unklaren Köpfen 
wieder aufgetaucht it — der Triasgedanke, warb in ben zwanziger 
Jahren mit redlichem vaterländiſchen Eifer verthetdigt von jenen Liberalen 
Staatsmännern des Südweſtens, denen wir es danfen, daß die feind- 
feligen Abfichten des Wiener Cabinets nur zur Hälfte in Erfüllung 
gingen. Die Erklärung fo unnatürlicher Erſcheinungen liegt in zwei 
allbefannten Thatſachen. Der Frankfurter Bundestag war, ftatt 
eines Brennpunktes deutſcher Macht, ein Denkmal deutſcher Schanve, 
das gehakte Werkzeug öfterreichiicher Fremmpherrichaft geworden, und. der 
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Staat, welchem die Pflicht oblag, dies Joch zu zerbrechen, Preußen, hat 
während langer Jahre dieſes Amtes nicht mit voller Kraft gewartet. Denn 
feine Frage: von den politifhen Sünden, welche die veutfche Revolu— 
tion heraufbeſchworen, fällt ein großer Theil auf die Schultern von 
Preußen. Iſt dies Geſtändniß beſchämend, fo fpringt uns doch auch 
ein Quell des Troftes und der Hoffnung aus der Einficht, daß dieſes 
Staates Schuld und Verdienst, Thun und Lafjen nothwendig Deutſch— 
lands Geſchicke bejtimmt. Gänzlich unterblieben freilich wären die 
gefährlichen Verfuche, in dem „reinen Deutfchland“ einen Bund der 
Minvdermächtigen zu bilden, gewiß auch dann nicht, wern Preußens 
Staatsmänner jener hochherzigen deutſchen Staatskunſt treu geblieben 
wären, die fie noch auf vem Wiener Congrefje verfochten. Aber nim— 
mermehr konnten redliche Batrioten fih auf die Dauer mit ven ver- 
fchlagenen Ränkeſchmieden des mittelftaatlihen Particularismus ver- 
bünden, ninmermehr — um das unfeligfte Uebel der Zeit vor dem 
Sahre 1848 in Einem Sabe zu bezeichnen — nimmer fonnte der 
deutſche Liberalismus während langer Jahre wider Wiffen und Willen 
eine antinationale Richtung verfolgen, wenn Preußen feinen Beruf 
erfüllte, als der Vorkämpfer Deutſchlands der öfterreichifehen Fremd: 
berrichaft entgegenzutreten. 

Die Stürme der Revolution haben inzwiſchen die Luft gereinigt, 
fie haben die Regierenven im Ganzen unbelehrt gelaffen, aber größere 
Klarheit und Gefunpheit in das Barteileben des Volkes gebract. 
Sichernde Gewähr für die Volfsfreiheit wird heute am entſchiedenſten 
von jenen geforbert, welche das Banner des Einheitsftantes in Händen 
halten. Seit alfo Unitarier und Liberale fich einander genäbert haben, 
fönnen wir unbefangen einen Staatsmann würdigen, der e8 vermodte, 
zugleih ein vorurtbeilsfreier Liberaler und ein Helfer mittelftaatlichen 
Dimaftendünfels, zugleich ein Teivenfchaftlicher veutfcher Patriot und ein 
Todfeind Preußens zu fein. Seben wir ab von Wilhelm v. Hum— 
boldt's flüchtigem Erfcheinen zu Frankfurt, fo bat vor der Revolution 
wohl fein begabterer Staatsmann in der Efchenheimer Gaſſe getagt ala 
der Freiherr von Wangenheim. Das anerfannte Haupt der deutfchen 
DOppofition in jenen verhängnißvollen Tagen am Anfang der zwanziger 
Sabre, welche ven fittlichen Untergang des Bundestages entſchieden, hat 
er ein denkwürdiges Zeugniß abgelegt für die Stärke des gefunden poli- 
tiſchen Triebes in unferem Volke. Denn er wagte das Vermeffene: das 
Bollwerk volksfeindlicher Fürftengewalt, ven Bundestag felber, in eine 
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Pflegeftätte ver nationalen Gedanken zu verwandeln. In Hans v. Ga- 
gern fchilderten wir einen Staatsmann, der mit dem Gedanken eines 
Bundes der Kleinftaaten bilettantifch fpielte. Jetzt ftellen wir ihm einen 
Genoffen gegenüber, ver diefen Plan zu verwirklichen trachtete und — 
noch bei Lebzeiten von feinem Volke vergeffen — für immer bewies, 
daß jeder Verſuch einer deutfchen Reform ohne Preußen nur neue Zwie- 
tracht ſäen kann und nothwendig enden muß in einer Fläglichen Son- 
derbündelei, von ver das Volf fich widermwillig wendet. Was aber in 
jenen Tagen ein beflagenswerther Fehler war, ift ſeitdem nach fchweren 
Erfahrungen ein unverzeihlicher jrevel geworben, und wenn wir 
Wangenheim’s politifche Irrthümer zu verftehen fuchen, fo find wir 
feineswegs gemeint, bie politifchen Sünden ver Beuft und Pforbten da- 
mit zu entjchuldigen oder die fchwere Verfchuldung jener Verblendeten 
abzuleugnen, welche jüngſt in der Krone Baiern den Retter Deutjch- 
lands begrüßten. 

Bon Alters ber hat das alte, doch überaus zahlreiche und darum 
unvermögende Gejchlecht der Wangenheim den Hof und Staatsdienft 
der thüringifchen Kleinfürften als feine erb- und eigenthümliche Ver— 
forgungsitätte betrachtet. So trat auch Karl Augujt v. Wangenheim 
(geb. in Gotha 14. März 1773) in ven Dienft des Haufes Coburg- 
Saalfeld, nachdem aus dem unbändig wilden Knaben ein glänzender 
Savalier geworden war, eine hohe vornehme Geftalt, ſprudelnd von 
Geift und Leben. Unter dem alten Döring in Gotha, der fo viele 
Männer von tüchtiger Elaffifcher Bildung auf feinem Gymnaſium er 
zogen, war er mit dein Gedanfengange des Rationalismus vertraut ges 
worden. Als er darauf in Jena und Erlangen ftubirte, ohne eines bedeu⸗ 
tenden Lehrers Schüler zu werben, ließ ermit unerfättlicher Wißbegierbe 
alle Strömungen deutſchen Geijteslebens auf fich wirken, vornehm⸗ 
lich die Kehren der noch jugendlichen romantifchen Schule, und brachte 
nun in den Dienft des befcheidenen Kleinftaates eine ungebührliche Fülle 
‘von Talent und ungeordnetem Wiffen. Erfreut und verwundert be= 
grüßte man anfangs am Hofe die befremdende Ericheinung des jungen 
Mannes, ver bald in der Hite des Geſprächs, fortgeriffen von feiner 
unftäten Phantafie, fich mit nie verfiegenver Redſeligkeit über alle Höhen 
und Tiefen des Wiffens verbreitete, bald mit rückſichtsloſer burſchikoſer 
Dffenherzigfeit feine heftigen Empfindungen herauspolterte. Aber die 
Landespäter von Coburg-Saalfeld hatten dafür geſorgt, daß dieſe forg- 
Iofe Ehrlichkeit in den verwidelten und verfaulten Zuſtänden ihres 
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Laͤndchens nicht Wurzeht ichlagen fonnte. Seit einem Menfchenalter haufte 
eine fatferliche Debitcommiffion: im Yande, ordnete von Reichs wegen das 
verworrene Schuldenwejen. Der Minifter v. Thümmel, der einſt auf 
feinem hohen: Posten die Muße gefunden hatte, vie „Moculatiou ver 
Liebe“ zu fchreiben, war längft aus dem Staatsdienſte gefchieven , um 
die mittägigen Provinzen Frankreichs zu bereifen. Als dann Die 
Wende des Jahrhunderts einen neuen Herzog brachte, melveten ſich un- 
geftüm neue Gläubiger. In folder Bedrängniß berief man als Grlöfer 
den Minifter v. Kretſchmann, der in preußifchen Dienjten wohl die 
pbilanthropifchen Grundſätze und die durchgreifende Entfchloffenheit, 
nur leider nicht die Ehrlichfeit des altpreußifchen Beamtentbums fich 
angeeignet hatte. Alfe guten Köpfe, Wangenheim voran, wandten. fich 
gläubig dem neuen Sterne zu. Es war eine Luſt, den: großen Faifenr 
reden zu hören vom dem neuen unfehlbaren Steuerfpftene, dem wohl 
georpneten Straßennege und der coburgsfaalfelvifchen Landesbank. As 
nım gar Iean Paul an den Hof von Coburg gezogen ward und dem 
aufgeffärten Döinifter mit ſchwärmeriſcher Verehrung fich anſchloß, da 
verlebte Wangenheim in dem erften Jahren einer glücklichen Ehe, in 
geiftreichem, heiterem Umgange frohe hoffnungsvolle Tage. Unſchwer 
erfennen wir noch in Wangenheim's ſpäteſten Schriften die Nachklänge 
jener: übermüthigen Stunden, die er damald mit dem Altmeiſter des 
fpielenden Wites beim edlen Frankenweine verbrachte. 

Die Täufhung nahm ein Ende, fobald der junge Rath, zum Vice 
prüfidenten dev Yanbesregierung ernannt, ſich ein felbftändiges Urtheil 
bilden fonnte über das neue Regiment und ein gewifjenlofes fiscalifches 
Ausfaungungsipften, ja den frechiten Betrug fennen lernte. Da war 
„die Schlange Iosgeriffen von feinen Herzen.“ Geſtützt auf die Zu: 
ftimmung der Agnaten und aller Rechtlichen im Lande, verfuchte er 
ſchonungslos dem Fürften die Augen zu öffnen. Der Herzog aber fab, 
nach deutfcher Fürſtenweiſe, in Wangenheim’s Enthüllungen einen An- 
griff auf „Unfere eigene höchite Perſon,“ entließ ihm fehinpflich des 
Dienstes. Im jenen Tagen follten die Charaftere des Fleinen Landes 
fich erproben ; auch ver Vater des trefflichen Freiherrn v. Stodmar bat 
damals: mit gelitten unter ven Gewaltftreichen des erbitterten allmäch⸗ 
tigen Miniſters. Doch noch gab es in Deutſchland, in ven Kleinftaaten 
mindefteng, einen Rechtsweg wider fürftlihe Wilffür. Wangenbeim 
wandte ſich klagend an ven NReichshofrath zu Wien und trat überdies 
mit feiner guten Sache auf ven Markt binaus. In zwei umfänglicen 
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Bänden belehrte er, jehr ſcharf und überzeugend, aber auch ſehr wort- 
reih und mit dem ganzen hochtrabenden Pathos der guten alten Zeit, 
das Bublicum über „die Organijation der coburgsfaalfeldifchen Lande“. 
Es waren böſe Tage. Speben war ihm ein Kind gejtorben, ein zweites 
lag auf: vem Tode; da wurde der Bater von. dem ergrinmnten Hofe des 
Landes verwieſen. Auf der altehrwürdigen Bettenburg in Franken 
gewährte ibm. dev Freiherr v. Truchſeß nach alter Ritterweife Schub 
und Herberge, und der Schüler der Romantik erfreute jich an dem biver- 
ben Wefen dieſer vielgefeierten Blume der Kitterfchaft. Inzwiſchen 
hatte ver Reichshofrath fein Urtheil gefunden. Schen war ver Kurfürft 
von Sachſen durch das Reich beauftragt, den coburgifchen Präſidenten 
wieder in jein Amt einzufeten. Da — brach das heilige Reich zufam- 
nen, der ſouveräne Herzog von Coburg Saalfeld hatte feinen Herrn 
mebr über ſich. Wangenheim harrte vergeblich feines Rechtes, und erft 
nach Jahren ward ihm die tramrige Genugtbuung, daß fein Feind 
Kretſchmann als ein feiler Helfer der rheinbündifchen Staatskunft den 
Haß von ganz Thüringen auf jeine Schultern lud. 

Bald darauf wurde Wangenheim von der Herzogin non Hiloburg- 
haufen zu König Friedrih von Würtemberg gefchiet, um einen häus— 
lichen Zwiſt ihrer mit einem würtembevgifchen Prinzen vermählten 
Tochter beizulegen. Dem leicht erregbaren, für alles Starke und Mu— 
thige empfängliden Mann fejjelte dag geiftvolle, willenskräftige Weſen 
des Despoten, des Yebten aus jener langen Reihe kraftſtrotzender Th⸗ 
tannengeftalten, weiche das Haus Würtemberg aufweilt. Boll Sehn- 
ſucht nach einem großen Wirken ließ er ſich bereden, die Yeitung der 
Finanzen des neuen „Reiches“ zu übernehmen, und verfuchte ſchon jetzt 
jene Reform des Rechnungswejens, welche weit jpäter nach feinen Ent- 
würfen durchgeführt wurde, Abermals alfo trat ein Mann voll hoher 
Begabung und reinen Willens mitten unter. die verächtlichen Werkzeuge 
dev Lüfte König Friedrichs und hoffte, wie vor ihm Spittler, unter die 
fem Fürften ein wohlmeinendes Regiment zu begründen Aber am 
wenigjten in diefen Jahren, da der Selbſtherrſcher ich in dem ſtolzen 
Gefühle ver faum errungenen Souveränität aufblähte, vermochte er 
einen unabhängigen Mann zu ertragen. Der jtolze Reichsfreiberr ward 
dem Hofe bald unbequem und endlich mit ver Euratur der Univerſität 
Zübingen abgefunven. Das war fein leichtes Aut, denn joeben erit 
(1811) war das Selbitgefühl ver akademiſchen Corporation durch will- 
kürliche bureaufratifche Eingriffe bitterlich gereizt worden. Der liebens⸗ 
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wiürbige, felber unabläffig mit wifjenfchaftlichen Forfchungen beichäftigte 
Mann verjtand bald ein glüdliches Verhältniß herzuftellen. Noch 
lange nachher wuhte man an der Hochſchule zu erzählen von dem 
gaftfreien Wangenheim’fchen Haufe, von des Eurators lebensluftiger 
und doch nachvenflicher, heftiger und doch milder Weife und von dem 
freundlichen Rathe, ven Yehrer und Studenten jederzeit bei ihm fanden. 
Eine verftändnißvolle Förderung echter Wiſſenſchaft vermochte er frei- 
lih, bei dem groben Materialismus der rheinbündifchen Bolitif, von 
der Regierung nicht zu erlangen. 

Oftmals ſah man ven Nachfolger Spittler’8 unter den Studenten 
zu den Füßen eines Lehrers jiten; mit allen befannten Namen, mit 
Guſtav Schwab, Uhland und vielen Anderen ftand er in lebhaften Ver— 
fehre. Der Vermittlung Wangenheim’s dankte der junge Uhland, daß 
die Cotta'ſche Buchhandlung fich entſchloß, feine Gedichte zu verlegen. 
Bon den Tübinger Gelehrten feifelte den Curator feiner fo mächtig, 
wie ber mwunderliche Ejchenmaher, der damals die Grundfäke der mo— 
difchen Naturphilofophie auf die Staatswiffenihaft anwendet. War 
fie nur lächerlich, diefe Philofophie, wenn fie in der Rechtslehre von der 
„heiligen Dreifaltigfeitsblume Glaube, Liebe und Hoffnung“ geheim- 
nißvolle Worte ſprach, fo wirkte fie gefährlich und verführerifch auf un— 
gefhulte Köpfe, wenn fie ihre tolle Myſtik unter mathematifchen For— 
meln verbarg und in der Staatswilfenfchaft von Sphären und Glei- 
Hungen, Abfeiffen und Orpdinaten fafelte. Auch Wangenheim wider» 
ftand nicht dem Zauber diefer ungefunden VBermifchung von lebloier 
Poeſie und phantaftifcher Proja. Er ſchwur mit dem Feuereifer des 
Dilettanten auf die Worte des Meifters, trug einige Ergebniffe feiner 
gefchäftlichen Erfahrung hinzu und bildete fich fo ein doctrinäres Sy 
ftem der Politik, ein wüftes Durcheinander von Grundfäken der Epoche 
deutich-frangöfifcher Aufklärung, die er in feiner Jugend eingefogen, von 
guten Beobachtungen aus dem Yeben und vornehmlich von „Anfchauuns 
gen“ der Naturphilojophie, die das Erfennen als eine Arbeit proſaiſcher 
Naturen mißachtete. Ihm war fein Zweifel, ein nach foldhen Ideen 
geleiteter Staat müſſe eben fo ficher zu einem gebeihlichen Ende gelangen, 
„wie ein regelvechter Syllogismus.“ Zweimal ſchon hatte er despo— 
tifcher Willfür mannhaft widerftanden und den Beifall aller Guten 
geerntet. In Coburg mußte er die Geiſtesarmuth ver Meiften in feiner 
Umgebung beläcdeln, in Tübingen fühlte er ven Gelehrten gegenüber 
bie Ueberlegenheit des Weltmannes. Was Wunder, daß fein leicht 


Karl Anguft von Wangenheim. 201 


blütiges Selbjtgefühl fich hoffnungsvoll erhob, daß er die Kräfte über- 
fchäßte, welche er weder in der harten Schule ernithafter wiſſenſchaft⸗ 
licher Arbeit, noch in einem großen politifhen Wirkungskreiſe hatte 
meffen können? Er dachte jih Mannes genug, mit feinem zugleich 
fchulgerechten und weltmännifchen politifchen Syiteme bie Yeiden ver 
Zeit zu heilen. 

Bald follte die neue Heimath eines ſolchen Retters bebürfen. Die 
Folgen der alten Unthaten waren fchredlich über König Friedrich herein» 
gebrochen. Keine Hand im Yande hatte fich gerührt, als er einft das 
Wort des ſchwäbiſchen Volkswitzes zur Wahrheit machte, König von 
Schwaben wurde und dann, Napoleon’s Weifung „chassez les bou- 
gres* getreulich befolgend, die alten Stände aus einander trieb. Nur 
zwei Beamte, darunter Wangenheim’s Freund Georgii, hatten damals 
dem Selbftherrfcher ven neuen Eid verweigert. Seitdem aber war durch 
des Rönigs beifpiellofe Willtürherrfchaft die Stimmung des Volfes von 
Grund aus verwandelt. Die vormals herrſchenden Klafjen fehnten fich 
zurück nad dem Genufje ver alten Vorrechte. Dem Bolfe war, unter 
. dem härteren Drude ver Gegenwart, bie Erinnerung an die Yeiden der 
alten Zeit abhanden gefommen. Alle Tüchtigen jahen tief empört bie 
Mikhandlung des Yandes, und während der König auf dem Wiener 
Eongrejje für die unumfchränkte Fürſtenmacht jtritt, entfannen fie ſich 
wieder, daß einft For die Berfaffung des alten Würtemberg der eng- 
liſchen verglichen, und daß das alte gute Recht des Yandes auf freiem 
Bertrage beruhe. Der unverbefjerlibe Dynajtendünfel bewog den Kö— 
nig endlich zu einem verföhnenden Schritte. Er fürdhtete, der Congreß 
oder gar der deutfche Bund möchte ihm die Grundfäge feines öffent- 
lichen Rechts vorjchreiben; er fürdhtete mehr noch, daß Preußen, deſſen 
militärifchen Jacobinern die kleinen Höfe damals bie verwegenften 
Pläne zutrauten, durch die Gewährung von Reichsitänden die Bundes» 
genofjen überflügeln werde. Darum gab er feinem Reiche eine Ver- 
faſſung Napoleonifchen Stiles. Aber in ver Ständeverfammlung brach 
ver lange verhaltene Groll des Volkes furchtbar aus. So lange bie 
ftarfe Hand Napoleon’s den König jchirmte, hatte pas Land gefchwiegen 
zu allem, was bie sacra regia majestas beſchloß. Jetzt war ber Eid- 
fchwur faum verflungen, den König Friedrich auf die neue Verfaffung 
ablegte, und drohend mahnten ihn die Stände an jenen älteren Eid, 
pen er bereinft auf das altwürtembergijche Landesrecht gejchworen hatte. 
Einmüthig wurden die Vorlagen bes Königs verworfen, in einer langen 
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Beſchwerdeſchrift die Klagen des Landes niedergelegt. Feſte Männer 
ſah man weinen, da ſie verleſen ward und es zu Tage kam, daß in 
Einem Oberamte 21,584 Dann zur königlichen Jagdfrohne aufgeboten 
worden. Die Welt erfuhr: es war bitterer Ernſt gewefen, wenn. biefer 
König oftınald Nero und Tarquinius als die Vorbilder ſtarken Fürften- 
thums gepriefen hatte. Nach erbittertem Streite ward.die Berfamm- 
fung vertagt, und ber König ließ feine Reiter um Yubwigsburg ftreifen, 
um das in Maſſen mit feinen Bitten und Singen heranziehende Yand- 
volk zu zerſtreuen. 

Aufmerkſam hatte Wangenheim dieſe Wirren verfolgt. War doch 
bereits auf dem Congreſſe unter ſeiner ſtillen Mitwirkung von feinem 
Freunde, dem weltgewandten und ſchon damals durch feine Hamburger 
und Augsburger Zeitungen mächtigen Cotta, für die Herſtellung eines 
rechtlichen Zuſtandes in Würtemberg gearbeitet worden. Jetzt ſchien 
ihm der Zeitpunkt gekommen, ein wohlgemeintes Wort der Vermittlung 
zu ſprechen; im Sommer 1815 ſchrieb er die Schrift:. „ Die Idee der 
Staatöverfaffung in ihrer Anwendung auf Würtembergs alte Yanbes- 
verfaſſung.“ Laſſen wir uns nicht beirren Durch das elegifche Schluß— 
wort: „Sp gehe denn bin, mein Buch, und wirfe auf das Yeben. Ber: 
magſt du es nicht, jo betrübe dich deswegen nicht. Wärſt bu aud 
nur ein Traum, jo haft du doch ven Träumer beglüdt und verebelt, 
Grüße mir bie theilnehmenden Freunde in den verſchiedenen deutſchen 
Landen herzlich" u. f. w. Solche Reven find zwar überaus bezeichnend 
für den Geift der Zeit, der fich in vilettantifchen Schriftwerfen meift 
am getreueſten abjpieget. Doch dieſe Gefühlsinnigfeit, die von dem 
furz angebundenen Wehen der Gegenwart jo ſeltſam abfticht, vertrug 
fih damals: jehr wohl mit thntkräftigenm. Ehrgeiz. Einen praktiſchen 
Zwed hatte ver Verfaſſer im Auge, als er in dem ſeltſamen Buche ein 
treffendes Urtheil füllte über die altwürtembergifche Verfaſſung, welche 
die Stände zurüdforderten. 

In der That, es war fein Zufall, daß in Deutſchland außer Wür— 
temberg fast allein Mecklenburg um achtzehnten Jahrhundert die alte 
Macht ver Stände fih bewahrt hatte. Denn was Medlenburgs Ber- 
faffung für die Vorrechte des Junkerthums leiftete, das that das alt- 
würtembergifche Yandesrecht für die Sonderrechte einer bürgerlichen 
Oligarchie von Theologen: und Juriften, oder, wie ver Schwabe fagt, 
von Helfern und Schreibern. Wie dort jeder Edelmann fich ſelbft ver- 
trat, fo war bier, in dem Gebiete des ftarriten Yocalpatriotismug, jenes 


Karl Auguft von Wangenbeim. 208 


feinste Kirchthurmintereffe gewahrt durch die überzahlreiche Ständever- 
fammlung. Dieje Landſchaft, feit Yangem vorwiegend vertreten durch 
permanente, fich felber ergänzende Ausſchüſſe, erhob. und verwendete 
die Steuern eben jo jelbftändig, wie der Kirchenratb das große Bermögen 
der allein berrfchenden lutheriſchen Landeskirche. Wie oft hatte der 
ſtändiſche Ausſchuß tiefe Griffe getban in die geheime Truhe ver 
Stände, um feine Klagen gegen ven Yandesheren zu fördern oder auch 
um feine Mitglieder zu bereichern. Es war dafür geforgt, daß in 
diefem Yande des vetterichaftlihen Zufammenbaltens nur die Söhne 
der Familien der „Ehrbarfeit“ die dankbare Laufbahn durch das 
Schreiberamt in die Stände und von da in die Ausjchüffe durch⸗ 
maßen. Immer wieder erfcheinen unter ven Häuptern des altſchwäbi— 
fen Beamtenthums, des „Herrenjtandes“, die Namen Pfaff, Stod- 
maier und Teuffel, ſowie die drei jedem ftrebfamen dentfchen Jünglinge 
mwohlbefannten: Tafel, Schwab und Oſiander. Selbſt der tüchtigite 
Beitandtheil dieſes Landesrechtes, das nach oben ımabhängige Ge- 
meindewefen, war verkümmert und in die Hände oligardifcher Magi- 
ftrate gefallen. In Wabrbeit, was urſprünglich eine Staatsverfaſſung 
gewejen, war allmählich ein Vertragsverhältniß zwiſchen Herzog und 
Landſchaft geworben, ein Vertrag, aufrecht erhalten durch fortwährende 
Klagen beim Reichshofrathe und durch das Einfchreiten der garantiren- 
den Mächte Preußen, Dänemark und Hannover, welche auch jetst wie- 
der von den Männern des guten alten Rechts angerufen wurden. Ueber 
biefen Wuft alter Mifbräuche waren mm acht Jahre ver Fürften- 
allınacht vabingegangen, — eine furze Friſt freilich, aber eine Zeit 
weltverwandelnder Geſchicke. Zu dent protejtantifhen, bürgerlichen 
alten Lande war das größere Neu-Würtemberg mit feinen zahlreichen 
Evelleuten und Katholifen binzugefommen, und 2300 jelbftherrliche 
Refcripte hatten in dieſem Gemtfch von mehr als fiebzig felbjtändigen 
Staaten und Staatsantheilen die alten Rechte gänzlich befeitigt, fie alle 
zu Einem Staute verſchmolzen. 

Es fiel dem geiftvollen Manne nicht ſchwer zu zeigen, wie unver: 
einbar das alte Yandesrecht mit ven modernen Staatsbegriffen jei, und 
wie unmöglich jeine Zurücdführung in dem neuen Staate, deſſen größere 
Hälfte nicht einmal das Recht hatte das alte Recht zurüdzufordern. 
Aber in wie ſeltſamer Ferm ward die Aufgabe von Wangenheim durch— 
geführt! Die landläufige Montesquieu'ſche Yehre von dem Gleich— 
gewicht ver Gewalten wird in ven fpielendeu Formeln der Naturphilo— 
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fophie vorgetragen. Das demofratifche Element zeigt ſich in ver Maſſe 
nur ala Vorſtellungskraft, in den Gemeinden bereits als Einbildungs- 
fraft, während e8 in ven Ständen als Begehrungsvermögen (Betitiong- 
recht) fich entfaltet. Dem gegenüber fteht das arijtofratifche Element 
des Gutsadels (Gefühl), ver Gelehrten Verſtand) und der Geiftlichen 
(Gemüth). Ueber beiden aber thront das autofratifche Element, das 
im Minifterium als Staatsvernunft, in dem Hofſtaat als Staatsphan- 
tafie erfcheint und in dem Regenten, dem Staatswillen, gipfelt. Zu 
dieſer untrüglihen Staatsidee ſoll das alte Landesrecht hinaufgebilvet 
werben. Indeß beitreitet Wangenheim das Recht ver Altwürtemberger 
auf ihre Verfaſſung feineswegs; er gefteht auch, daß dieſelbe, troß des 
Beralteten, fo viel Treffliches enthalte, wie faum ein Stantsrecht der 
Welt, während die vom Könige octroyirte Verfaffung wegen ihrer 
groben Mängel nur als eine Bropofition gelten fünne. 

Was mochte nun den König, der alle Gelehrten als „Schreiber, 
Schulmeijter und Barbierer” verachtete, zu dem Berfaffer dieſes doctri- 
nären Buches binziehen? Fühlte er fich dem Manne verwandt, ver 
eine heilige Gewiſſensſache diefes Volkes mit einigen abjtracten Säten 
zu löfen wagte und alfo von dem innerjten Weſen des ſchwäbiſchen 
Stammes, von der rührenden Yiebe zum Alten und zur Heimath, fo 
wenig veritehen mußte, wie der König jelber? Oper hoffte er in dem 
Berherrlicher des „Staatswillens“ ein Werkzeug feiner Yaune zu finden? 
Oder wollte er durch die Berufung eines Staatsmannes von liberalem 
Rufe eine verföhnliche Abficht beweifen? VBermuthlich wirkten alle dieſe 
Beweggründe zugleich, als ver König dem Schriftiteller, ver ihn damals 
faft allein in ver Preſſe unterftügte, das Werk der Vermittlung mit den 
Ständen übertrug. Höher denn je flogen jegt Wangenheim’s frobe Er: 
wartungen. Nicht nur den Verftand und Muth, auch den guten Willen 
des Könige — diefes Königs! — fah er jet im hellſten Lichte, und nach 
Sahren noch hat er den König Friedrich als einen gehäffig verfannten 
edlen Charakter geſchildert. Der aber fand fich geſchickt und ficher in 
die ungewohnte Rolle des freifinnigen Fürften. Er jchüttelte wohl ven 
Kopf zu der überichwänglichen, phantaftifchen Weife feines Minijters, 
nannte ihn lachenn „mein Student“ ; doch der gefcheinte Diann erfannte, 
die Zeit jet vorüber, da er hochfahrend feinen Ständen alle „ Disceptas 
tionen über Verfafjungsangelegenheiten“ verboten hatte. Er ließ fich 
durch Wangenheim's zuverfichtliche Betheuerung, der Friede mit, den 
Ständen könne gar nicht ausbleiben, zu einem entjchloffenen Bruche mit 
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feiner despotifchen Vergangenheit bewegen, Schon war Würtemberg den 
Blänen Wangenheim’s zu eng; das ganze Deutfchland ſollte ihm zu⸗ 
jubeln, wenn er das erſte deutſche Verfaſſungswerk, eine Verkörperung 
aller gefunden politiſchen Ideen der Zeit, zu Stande gebracht. Und aller- 
dings ſehr verjtänbig waren die 14 Artifel, welche er im Herbit 1815 
ben wieverberufenen Ständen ald Grundlage für ihre Beratbungen 
vorlegte. Sie enthielten jehr beveutende Zugeſtändniſſe: unbedingtes 
Steuerbewilligungsreht, Einkammerſyſtem, Revifion aller in der acht- 
jährigen Wilffürherrfchaft erlaffenen Gefete. Denn in diefem originel- 
len Ropfe lagen die feinften und Flarjten Gedanken dicht neben phantas- 
tifchen Grillen; und vielleicht bepurfte er nur der Schule eines grof- 
artigen Staatslebeng, jo wären, wie bei jo vielen anderen Staats- 
männern, biefe abenteuerlichen Neigungen auf eine unſchuldige Lieb— 
haberei abgelenkt worven, feine politiſche Thätigfeit aber davon frei 
geblieben. Nach jo großen Gewährungen wandte jich ein Theil ver 
deutſchen Preife dem Könige zu, und die unbefangenjten, einfichtigften 
Nicht-Würtemberger, wie Stein und Gagern, verfuchten die Stände 
zum Entgegenfonnnen zu bewegen. Ueber die Stimmung des Yandes 
dagegen hatte Wangenheim fich gröblich getäufcht. Nach feiner doctri- 
nären Weije bielt er jich überzeugt, die Staatsvernunft dürfe fich nie 
auf eine Fraction ftügen, müſſe über allen Parteien ſtehen; die göttliche 
Macht der Wahrheit werde von jelber durchdringen. 

Sp trat er den Ständen mit cavaliermäßiger Zuverficht und bur- 
ichifofer Derbheit entgegen. Wie jollten die trodenen Juriſten dieſer 
Kammer zu einem Minifter ſich jtellen, ver ihnen alſo ihr eigenes Bild 
im Spiegel zeigte: „ein Schreiber ijt ein Subject, das von Himmel 
und Erde nichts weiß als Rechnungen zu machen, die Niemand veriteht, 
als wieder ein Schreiber!“ Sie priefen ihr Landesrecht mit bündigen 
Worten als „ein Werf menjchlicher Vollkommenheit“; und er nannte 
die alte Berfaffung das ausjchliekliche Eigenthum einiger Wenigen, er. 
warf ver Landſchaft vor, jie habe es nur mit fich felber gut gemeint und 
das unmiündige Volk zugleich gegängelt und ausgefogen! Erfaufen wollte 
er jih eine Oppofition, hatte er trogig gemeint, wenn er fie nicht fände. 
Doch eine Oppofition nicht blos, eine gehäffige Feindſchaft vielmehr be- 
gegnete nun ihm, in dem die Stände den VBerächter des alten Brauches 
haßten. Vergeſſen war fein jahrelanges ſegensreiches Wirfen im wür—⸗ 
tembergifhen Dienfte. Er galt nur noch als ein Nachfolger jener be= 
gehrlihen medlenburgiichen Adlichen, der Mandelsloh, Jasmund, Kühe, 
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die der König vordem als willige Diener wider fein Land benugt hatte. 

Der ſchwäbiſche Barticularisnus, damals noch Telbitgefälliger denn 

beute, ſchmähte den fremden Einpringling; man eiferte wider bie ges 

müthlofe Glätte von Wangenheim’s hochdeutſcher Ausſprache. Seine 

Schrift erfchien als ein boshaftes Pasquill, und an ven fabbaliftiichen 

Formeln der Naturphilofophie übte fich der ftumpfe Wit ver harten 

Köpfe, der Zahn und Feuerlein, welche die trefflichen Gedanken des 
Buches nicht zu faſſen vermochten und herablaſſend fragten, ob es auch 
der Mühe werth ſei, ſolche werthlofe Einfälle „des würtembergifchen 

Solon“ zu widerlegen. Hatte er in feinem Buche die Zahl der Würtem- 
berger angegeben, welche 8000 fl. an Vermögen befaßen, fo überhäufte 

ihn der Parteihaß und die philifterhafte Engherzigkeit feiner Gegner 

darob mit Borwürfen: welchen Gebrauch könne ein einrüdendes feind⸗ 

liches Heer von diefer Mittheilung machen! Die verlebten Anſprüche 

aus den alten Tagen des Feudalismus und die gährenden demokratiſchen 
Gedanken ver neuen Zeit verbanden ſich in dieſem erften Verfaffungs- 

fampfe ver modernen deutſchen Gefchichte zu einer höchſt buntfchedigen 

DOppofition. 

Zu den jteifen Juriften der alten Schule, die in den Formeln des 
alten Yandesrechts lebten und webten, gefellte ſich der erbitterte Stmn- 
desegoismus des reihsunmittelbaren Adels, der jet endlich das durch 
die Rheinbundfürften erlittene Unrecht zu rächen gedachte. Allen voran 
jener mit Wangenheim tödlich verfeindete hochadliche Demagog Graf 
Waldeck, der hartnädig verficherte, das hochgräflich Limpurgiiche Haus 
babe die Abdankung des legten römischen Kaifers noch nicht anerkannt. 
Durch den ganzen Südweſten, vielleicht ſelbſt über die deutfche Grenze 
hinaus, reichten die Verbindungen jenes Adelövereing, der unter Wal: 
deck's Führung den modernen, auf den Trümmtern des heiligen Reiches 
entporgeftiegenen Staatsbau zu erfhüttern trachtete. Ungleich ftärfer 
als diefe conferwatisen waren die bemofratifchen Elemente der Oppo: 
jttion, welche den ſtändiſchen Ausſchuß und feine Caſſe als ein noth- 
wendiges Bollwerk gegen fürftlide Willfür aufrecht halten wollten. 
Woher, fürwahr, jollte das Vertrauen fommen zu den guten Worten 
dieſes Könige? Noch in ven Tagen der Yeipziger Schlacht hatte er 
berrifch jeinen Dienern befohlen, „nur diejenige Sache, für welche ihr 
Souverän fih erflärt, für die wahre umd gute zu halten,“ noch bei der 
Eröffnung der Stände froblodend hingewielen auf Napoleon’s Rück— 
fehr von Elba. Dean wuhte im Yande, daß fih Würtemberg in jchams 
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lofer Selbftfucht von den Verhandlungen über die Gründung des deut- 
ihen Bimves zurüdgezogen hatte; doch das Yanb erfuhr nicht, daß 
der König nachträglich vem Bunde noch beitrat. Vielmehr glaubte man 
im Volke bis zu feinem Tode, er bleibe vem deutjchen Gemeinwejen 
fremd, und diefe Feindichaft des Königs gegen Deutichland war ein 
Grund mehr, um die Vertreter des altichwäbifchen Bürgerthums, vie 
Weishaar und Bolley, in ihrem harten Schwabentroge gegen die Krone 
zu beftärfen. Die finpliche Unreife unferer politifchen Bildung während 
jener Eritlingsverfuche des conftitutionellen Lebens trat kläglich zu Tage, 
da mit den Wortführern des oberdeutſchen Junkerthums jener aben- 
teterliche Oberſt Maſſenbach treulich zufantmenging, der mit den 
Semeinpläten des veinofratiichen Natımalismus unverdroſſen um jich 
warf, ven Adel aufforderte „ich bürgerlich taufen zu laſſen“ uns hart- 
nädig verjicherte: „To weit muß es kommen, daß jeder Staatsbürger 
jeinen Beitrag zur Staatshaushaltung ſelbſt berechnen fan.“ Zu all 
diefen Unzufriedenen trat nod eine ftarfe Beantenpartei, welche das 
ſchlechthin Unmögliche evftrebte und jene gejicherte Selbftänpigfeit, die 
der altſtändiſche Staat den Beamten gewährte, auch im conftitutionellen 
Staate bewahren wollte. 

Diefe fo ſeltſam gemiſchte Bartei ward getragen von dem Beifall 
des ganzen Volkes. Ein fchöner, echtmenſchlicher, echtſchwäbiſcher Zug 
in ver That, daß das tiefbeleipigte Gewiflen des Volks, dem launifchen 
Despotisinus gegenüber, der alles Heilige mit Füßen getreten, feinen 
Fuß breit von dem alten. Rechtsboden lafjen wollte. Mit Recht durften 
die Stände fagen: „das. Bolf erhebt jich nicht auf ven Standpunkt der 
Politik, vie Anſichten des Privatlebens trägt ed auch auf das öffentliche 
“eben über. Der Würtemberger ift gewohnt, an feinen Herrn unter 
den Formen der alten VBerfafjung mit Liebe zu denfen. Nimmt man jte 
hinweg, fo iſt bie beſte Stüte des Thrones gejunfen.“ Einem jolchen 
tieferniten Volfögefühle, das durch die glüdlihe Erimnerung an den 
guten Herzog Chriſtoph ſich verſtärkte, mußte man mit der zartejten 
Schonung begegnen. Wie warm und heilig ſprach e8 doch aus ben 
Liedern jenes Uhland, der Damals entichlofien war, die geliebte Heimath 
zu verlaſſen, wenn bas alte Recht verloren ginge; wie ehrenfeſt und 
wahrhaftig ſprach es aus ven Reden jenes Georgii, der jett von feinem 
alten Freunde ſich zornig wandte! Wenn Wangenheim in ben monate: 
langen Hänveln der geheimen Sigungen den rechtlichen Ausführungen 
der Stände immer nur ven Beweis entgegenftellte, daß fein doctrinäres 
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Syſtem weit vortrefflicher jei als das alte Recht, fo erſchien er den 
Erbitterten nothwendig als ein frivoler Sophift und verdiente jich jo 
den Vorwurf des Dichters: 

„Was unfre Bäter fhufen 

zertrümmern ohne Scheu, 

um dann bervorzurufen 

das eigne Luftgebäu — — 

bie alten Namen nennen 

nicht anders ala zum Scherz, 

das heißt, ich darf's bekennen, 

für unfer Bolt fein Herz“ 

Während in den Ständen nur zwei Männer, allerdings die welt- 
erfahrenften von allen, dem Vermittler zur Seite ftanden, begann be- 
reits feine feftefte Stüße zu wanfen, die Gunft des Könige. ALS die 
fanguinifchen Verheißungen des Minifters jich nicht erfüllten, brach das 
böje Wefen des Despoten wieder aus und offenbarte fih im Größten 
wie im Kleinften, in willfürlichen Steueredicten wie in dem Verbote 
jedes Vivatrufes im Lande, ald das Volk vem Grafen Walded ein 
Hoch gebracht hatte. Welchen dankbaren Boden muRten in der arg» 
wöhnifchen Seele dieſes Fürften die Anflagen Schmalz’3 wider bie 
geheimen Bünde finden! Wangenheim eilte, die arge Saat zu zer: 
jtören, bewies dem Könige in einem, bald veröffentlichten, Briefe 
(12. Januar 1816), eine Verfaſſung fei das einzige Mittel gegen vie 
Geheimbünde. Er jchmeichelte vem begehrlihen Sinne des Fürften, 
indem er verficherte, in Preußen und Baiern allerdings gährten ge- 
fährlihe Elemente, das ferngejunde Würtemberg aber ſei gejichert. 
Dies fohrieb er in demfelben Augenblide, da von allen Deutjchen eben 
nur die Würtemberger von fieberifcher politifcher Erregung ergriffen 
waren! Dann fuhr er fort: beftände, wenn in Preußen ein Auf- 
ftand ausbräche, ein deutfcher Staat mit einer freien Verfaffung, ge 
hoben von der Gunſt der öffentlichen Meinung, dann wäre ein Um: 
ſchwung der Dinge möglich, wie ihn die fühnfte Bhantafie faum erfin- 
den Eönnte! Und darauf folgten die ſchonungsloſeſten Urtheile über 
deutjche Regierungen, folgte — ven Rheinbundsfönige in’s Angeficht — 
die treuberzige Bemerkung, der Iacobinismus fei der Vater des Bo— 
napartismus, folgte endlich das offene Ausfprechen des allerdings rich- 
tigen Gedankens, die ftändifche Oppofition fei aus grundverſchiedenen 
Elementen gemischt und werde jchließlich durch gegenjeitiges Miktrauen 
geiprengt werben, 
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So lag denn ver „beliebte Plan des Freiheren von Wangenheim,“ 
durch Theilung zu herrſchen, nadt vor ven Bliden ver argwöhniſchen 
Stände. Und auch der Arglofeite mußte dem Minifter jegt vie gehäffig- 
ſten Bläne zutrauen, als er, in diefen Tagen beillofer Verwirrung, das 
Einzige in Frage ftellte, worüber bisher alle Theile einig gewejen, — 
das Einfammerjyftem. Im September 1816 gab er die, Schrift her- 
aus: „Ueber die Trennung ver VBolkövertretung in zwei Adtheilungen. 2 
Schon in der „Idee der Stantöverfaffung“ fand fich ver Gedanke, man 
müfje „in dem ariftofratifchen Element das Hypomochlion fuchen, in 
welchem vie Yaft ver Demiofratie mit der Kraft der Autofratie in ein 
oscillirendes Gleichgewicht komme.“ Seitdem war ber. veutiche Adel 
rührig geweſen und an ven Höfen die Meinung zur Herrſchaft gelangt, 
nur Durch das Zweikammerſyſtem werde bas conftitutionelle Wejen un- 
gefährlich für die Throne. Ein großer Theil ver Liberalen freilich be- 
günftigte dieſe Yehre in jener Zeit der politifhen Unſchuld aus dem 
entgegengefegten Grunde. Der Kronprinz von Würtemberg wünſchte 
zwei Kammern, damit nicht in Einer Kammer der unruhige Adel — 
ver damals in allen Rheinbundsſtaaten als das gefährlichite Element 
ver Oppofition galt — den friepfamen Bürger und Bauersmann auf- 
ftachele! Dffenbar jedoch war es weniger die ſtaatskluge Rückſicht auf 
die Stimmung der Höfe, als die Vorliebe für feine eigene Doctrin, die 
Schwärmerei für die heilige Dreizahl ver Naturphilojophie, welche 
Wangenheim bewog, zur ungünftigiten Stunde die Thellung der Volks— 
vertretung zu vertheibigen. Er that es nach feiner wunderlichen Weife, 
in allgemeinen philoſophiſchen Süßen, welche dann auf Würtemberg 
angewendet wurden und ihren Abſchluß fanden in ver Lehre: „ver 
Adel foll den Gegenſatz zwifchen Regierung und Volk vermitteln, ver 
Regent aber foll durch feine Minifter ven Gegenfat zwifchen Adel und 
Bolf reguliren.” In dieſem Sabe voll Widerſpruchs war ein Grund- 
irrthum der deutſchen Gonjtitutionellen ausgefprochen, welcher ſeitdem 
— genährt an den wunderbar nachhaltig fortwirkenden Yehren Montes- 
quieu's und an Englands mißverftannenem Beifpiele — auf das 
zäheſte fejtgehalten wurde, obgleich die Erfahrung in allen deutſchen 
ändern ihn alltäglih unbarmberzig widerlegt. Weil die engliſche 
Ariftofratie von Alters her ein mächtiger Schirmer der Volksrechte ge- 
wefen, jo ift der Aberglaube entjtanden: feine geficherte Freiheit ohne 
einen fräftigen Adel. Im Glauben an dies bedingungslofe politifche 
Ideal beflagt man die demokratiſche Geitaltung ver deutſchen Gejell- 
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Ichaft, während wir doch der jehr gleihmäßigen Bertheilung unferes 
Volksvermögens, der aufitrebenden Kräfte unferes Bürgerthums uns 
freuen follten, und überfieht, daß die Gefchichte des deutjchen Adels 
monarchiſch ift, nicht parlamentariih. Wenn Niebuhr kurz zuvor in 
ſeinem Berfafjungsentwurfe für die Niederlande gerathen hatte, in 
jenen Provinzen, wo ber Adel fehle, müſſe man ihn zu fchaffen fuchen, 
jo jtimmte der Gegner des vulgären Liberalismus fait wörtlich überein 
mit dem Sate des würtembergifchen Doctrinärs: „werden Primogeni- 
tur und Fideicommifje eingeführt, jo farm e8 in Würtemberg an einem 
Arel nicht fehlen, wie ihn die Idee einer Staatsverfafjung unbedingt 
zu fordern ſcheint!“ Den Ständen natürlich mangelte jedes Verſtändniß 
für das ariftofratifhe Hypomoclion. Sie argwöhnten in der erften 
Rammer eine Körperfchaft, welche unter dem Scheine der Vermittlung 
„dem Sonnenwagen zum Trabanten dienen folle,“ und verlangten nad 
gut mittelalterliher Weife einen ungetheilten Yanbtag, ver aber im 
Theile gehen jollte, fobald die Sonderrechte einzelner Stände zur 
Sprache fümen! So ftand hier wieder — wie in dem ganzen unfeligen 
Streite — der Minijter als ein Yiberaler mit modernen Ideen einer 
mtittelalterlihen Staatsgefinnung gegenüber, während er leider dem 
großen Haufen als ein Verfechter fürftlicher Willfür erſchien. Denn 
allerdings die Meinung der Maſſe warb von den deutſchen Burjchen 
ausgefprochen, als fie auf der Wartburg Wangenheim’s erſte Schrift 
mit den Worten verbrannten: „ver Menſch fnechtet und frohnt dem 
Zwingherrn Far und offenbar.“ Die argwöhnifhe Menge witterte 
bonapartiftiihe Neigungen, ald Wangenheim im Nheinifhen Mercur 
überzeugend nachwies, ven Diediatifirten in Würtemberg bürfe nunmer- 
mehr gejtattet werben, Staaten im Staate zu bilden. Und die Fechter— 
fünfte, mit denen Hegel, auf des Miniſters Beranlaffung, jet bie 
Sache des Königs vertheidigte, konnten die arge Meinung nur ver- 
itärfen. 

Jedes Hinderniß ſchien plöglih aus Wangenheim’s Wege zu 
ſchwinden, als König Friedrich ftarb (30. October 1816), und den 
neuen König weit über Würtembergs Grenzen hinaus ein Yubelruf 
begrüßte, fo hoffnungsvoll und ungetheilt, wie er ſeitdem, nach ben 
herbften Enttäufchungen, felbit aus dem gutmüthigen Herzen unferes 
Volkes feinem Kleinfürften wieder erflang. Der „Prinz Wilhelm, 
der edle Ritter,“ den die fchwäbifchen Poeten gefeiert, der Freund 
Stein’s, ver Held von Trohes und Montereau, brachte auf den Thron 
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den guten Willen, ven Berfajjungsfampf durch reihe Gewährung zu 
enden. Sein unruhiger Ehrgeiz, genährt Durch die Verfchwägerung mit 
Rußland und die überfchwänglichen Zeichen der Volksgunſt, jchweifte 
bereitö planend über das enge Yand hinaus. Endlich wieder ſah Wür- 
temberg ein rechtichaffenes Regiment. Der byzantinifche Prunf, vie 
freche Umfittlichfeit des alten Hofes verihwand; ein Soldat und nüch— 
terner Mann der Gefchäfte, wandte der König feine ernjte Sorge dem 
Heere und der Pflege des Yandbaues zu. Berftändige Reformen in 
der Verwaltung, Erleichterungen des geplagten Volkes bezeichneten den 
Beginn des neuen Weſens. Wangenheim, erhoben zu dem Pojten 
des Gultusminifters, der feinem Talente am meiften entſprach, begei- 
jterte fich für die freifinnigen Abfichten des Hofes, und ficherlich ift nie 
wieder in Schwaben jo wohlmeinend und eifrig regiert worden wie von 
dem „Reform-Dinifterium“ Wangenheimsfterner. Man entwarf Pläne, 
um das bonapartiftifche Spitem in Gemeinden und Oberämtern durch 
die Selbjtverwaltung zu verdrängen, und der Unermüdliche bejchäftigte 
jich wieder liebevoll mit der Pflege der Tübinger Hochſchule. Es 
reifte der ebenjo glüdlich gedachte als verkehrt ausgeführte Plan, eine 
eigene Facultät der Staatswirthichaft zu gründen; Friedrich Liſt be— 
jtieg ben erjten Yehrjtuhl ver praftiichen Staatswiſſenſchaft. Zugleich 
fnüpfte der vielfeitige Minifter Verbindungen mit Sulpiz Boiſſerée 
an, um die fhönfte Sammlung altdeutiher Gemälpe für Schwaben zu 
gewinnen. Doc e8 war fein Glüd bei viefem Löblichen Thun. Den 
unfeligen, in Wahrheit tragifchen Widerfpruch in Wangenheim’s Stel- 
(ung erfennen wir am jiherften an der Haltung der regfameren Köpfe 
unter der ſchwäbiſchen Jugend. Friedrich Yift und Schlayer, der jpätere 
Minifter, fpotteten des Eigenfinns der „Altrechtler“ und lernten unter 
dem verehrten geijtuollen Minijter die Elemente moberner Staatöver- 
waltung. Uhland dagegen hielt nach wie vor zu dem alten Rechte. Nie- 
mand wird bejtreiten, daß Lift und Schlayer als praftifhe Staatsmän- 
ner den edlen Dichter weitaus überragten. Doc ebenfo gewiß war 
Uhland ein weit getreuerer Vertreter ver ſchwäbiſchen Stammtesart als 
jene Beiden, und aud die einfichtigite Regierung wird niemals unge: 
itraft außerhalb ihres Volfes ſtehen. Der König, den fein Eid an das 
alte Recht band, mußte jegt büßen für den Eidbruch des Vaters. Weder 
er, der den Soldaten nie verleugnen fonnte, noch Wangenheim mit 
jeinem fedfen Uebermuthe fand den rechten Ton, als der Yandtag aber- 
mals berufen und ihm ein neuer Verfajjungsentwurf vorgelegt warb. 
14* 
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Abermals, während die geſammte politifche Einficht Deutſchlands jett 
auf Seiten des Königs ftand, fcheiterte jeder VBermittlungsverfub an 
der Starrheit der Stände. Sie fuhren fort, das mit vem modernen 
Staate durchaus Inverträgliche, eine ſtändiſche Steuercaffe, zu ver- 
langen, und konnten noch immer auf die Zuftimmung der Menge 
zählen. Noch in jpäten Jahren bewahrte Wangenheim andächtiglich 
den alten Käslaib, der ihm damals beireinem Volksauflaufe durch das 
Fenſter flog. 

Jetzt endlich, nach diefer neuen Niederlage des Minifters, wagte 
fih eine neue Partei aus dem Dimkel hervor, die buremufratifce. 
Der Freiherr von Maucler beivog den König, hinter Wangenbein’s 
Rüden ven Ständen ein Ultimatum vorzulegen. Eine fehr freifinnige 
Gewährung freilich, das Yiberalfte, was vor der Revolution ein 
veutfcher Fürſt feinem Volke geboten bat; aber wie mochte man 
hoffen, von diefen Ständen die Annahme binnen acht Tagen zu er- 
langen? Und wie deutlich verrieth doch der barfche Ton ver Föniglichen 
Botſchaft, daß König Wilhelm, ver zu vergeffen niemals lernte, ven 
Ständen ihren Eigenfinm in gefränfter Seele nadhtrug! Die Vorlage 
fiel, und die Abſtimmung des Freiherrn von Varnbüler bezeichnete 
fchlagend den pefjimiftifchen Eigenfinn ver Berfanmlung: „ich ziebe es 
vor, das würtembergiſche Volk unter ver Regierung des jeßigen Königs 
ohne Berfaffung zu fehen, ald vemfelben für fünftige Zeiten das Recht, 
feine von feinen Boreltern ererbte Berfaffung zu reelamiren, zu ver— 
geben.“ 

Nun jchritt ver König jelbftändig vor mit dankenswerthen Re- 
formen. Er trennte die Rechtspflege von der Verwaltung, geftaltete 
das Gemeindewejen unabhängiger, erleichterte die bäuerlichen Yaften 
nach ven Grundſätzen, die Wangenheim längſt vorgezeicdnet. Aber 
die Stellung des Minifters, bereits erjchüttert durch jene Ränke des 
Beamtenthums, follte bald einen lekten Stoß erbalten. Der König, 
in diefen Tagen feiner aufftrebenden Entwürfe eifrig bemüht, Talente 
an fich zu ziehen, berief — wieder binter Wangenheim’s Rüden — 
ven wohlbefannten weiland weſtphäliſchen Minifter Malchus, um eine 
Reorganifation der Finanzen und ded Beamtenthums vorzumehmen. 
Die Vorſchläge des rheinbündifchen Staatsmannes waren, wie ich 
erwarten ließ, im Geifte der romanischen, ebenfo logiſchen als unge- 
ſchichtlichen Eentralifation entworfen. Da widerfprab Wangenbeim’s 
maßvoller Freiſinn. Mit gewohnter Offenbeit geftand er, fein Wider— 
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ſpruch gründe jich weniger auf die Worte als auf die Grundſätze felber. 
Nicht einen neuen Staat habe man zu gründen, wie einft in Weſt— 
phalen, ſondern anzufnüpfen an das Beſtehende. Der König mißachtete 
jet die Stimme feines alten VBertrauten in einer Weife, welde, nah _ 
Wangenheim’s eigenen Worten, „fein menfchlichftes Gefühl verletzen 
mußte.“ Getreu feinem Ausfpruche, daß ein Meinifter das Gute, das 
er gewirkt, dem Könige zufchreiben, alle Vorwürfe auf jeine Schultern 
nehmen und im Falle der Meinungsverfchiedenheit zurüctreten müſſe, 
forderte Wangenheim (November 1817) feinen Abjchied, und gab damit 
als der Erite das von ven Staatsmännern des deutfchen Bundes jelten 
begriffene Beifpiel für das Verhalten conjtitutioneller Minifter. Der 
König hatte ſich inzwiichen von feinen erjten liberalen Anwandlungen 
abgewenvet, er erichraf über jeinen eigenen Freiſinn umd bat in ber 
Stille den öjterreichifchen Hof um Hilfe gegen feine Stände. Da 
näherte jich endlich die Bureaufratie der Oppofition der Bureaufratie 
des Miniſteriums. Kaum zwei Jahre noch, und viefelben Stände, 
die dem aufrichtigen Yiberalen jo ſtörriſch widerſtanden, empfingen — 
inmitten eines ermüdeten Volfes, und in der Angſt vor ven Karls- 
bader Beichlüffen — aus König Wilhelm’s Händen in übereilter Haft 
eine Berfaflung, welche, redigirt von ber gewandten Hand des aufge- 
Härten Abſolutiſten v. Groß, nur die Formen, nicht das Wefen ver 
politiichen Freiheit gewährte. — Das alfo war das traurige Ergebniß 
des erſten deutſchen Berfafjungsfampfes, Das Schreiberregiment, 
darunter Würtemberg feit grauen Zeiten feufzte, lebte wieder auf in 
moderner Geftalt in dem neuwürtembergiſchen Beamtenthume, der — 
wohlgeichulten „Garde“ des Freiheren v. Maucler. Durch die bos- 
bafte Verfolgung, welcher bald nachher Friedrich Liſt zum Opfer fiel, 
jollte die Welt erfahren, daß Schwaben, nachdem Wangenheim’s Re— 
formen gejcheitert, abermals von einer oligarchiſchen Kaſte beberrfcht 
ward. Und leider weit über Würtembergs Grenzen hinaus erjtreckte ſich 
die verberbliche Wirkung des Starrjinng der Stände. Durch lange 
Jahre blieb jener unbeugfame jchwäbifche Landtag ein abmahnendes 
Schreckbild für jeden deutfchen Fürften, dem ver Ruf nach Verfaſſung 
zu Obren drang. Selbſt wohlmeinende Staatsmänner, wie Eihhom, 
zogen baraus bie Xehre, ein Fürft könne wohl eine Verfaſſung verleihen, 
doch niemals dürfe er mit einer Volksvertretung über eine künftige Ver— 
foffung verhandeln. — 

Hatte Wangenheim’s ehrenhaftes, aber durch dectrinäre Grillen 
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und die Ungunft der VBerbältniffe entitelltes Verfahren ihm bisher faft 
nur den zweideutigen Beifall feiner Freunde in ber Prefje eingetragen, 
fo eröffnete ſich ihm jett die Bahn zur ungetbeilten Gunft des Libera— 
lismus. Im Innern feines Yandes mußte der König mit dem rückſichts— 
fofen Liberalen nichts zu beginnen, aber den Großmächten gegenüber 
galt e8, den verwegenſten Freifinn zu zeigen. Wangenbeim ward zum 
Gefandten am Bundestage ernannt, und welchen braucbareren Mann 
fonnte man für die unfertigen, der geſtaltenden Hand noch harrenden 
Zuftände des Bundes wählen, als diefen unrubigen, ewig neue Pläne 
gebärenden Kopf? Ein warmer Bewunderer der Freiheitsfriege, war 
Wangenheim dennoch, gleich den meisten Süddeutſchen jener Zeit, 
nicht in tiefiter Seele getränft von dem Geifte ver großen Bewegung, 
und, wie fein König, bethört von dem Dunſtkreiſe particulariftifcher 
Märchen und Ansprüche, welcher die Höfe der Mittelftanten umnebelt. 
Er betheuerte, gleih dem eifrigiten Aheinbundsmanne, die von Napo— 
leon den Mittelftaaten geſchenkte Souveränität fei nichts anderes ala 
die Beftätigung eines Rechtes, das diefen Höfen feit Jahrhunderten 
zugeſtanden. 

Lediglich ein Gegenſatz der Geſinnung iſt es, der die Mittelſtaaten 
von den Kleinſtaaten abſcheidet, nicht eine weſentliche Verſchiedenheit 
ver Macht. Steht doch die Unfähigkeit, ſich durch eigene Kraft zu er— 
halten — das will fagen, ver Mangel jener Gabe, welche einen Staat 
in Wahrheit zum Staate macht — allen diefen politifhen Mißbildum— 
gen gleich deutlich auf der Stirn gejchrieben. Suchen wir nach einem 
' Haren Sinne für jene gedankenloſe Unterſcheidung von Mittelftaat und 
Kleinftaat, fo finden wir nur die eine Antwort: In den Rleinftaaten tft 
das Gefühl der eigenen Ohnmacht ftärfer als das Widerftreben ver dyna— 
ftiichen Eitelfeit gegen das Eingeſtändniß dieſer Schwäche. In ven 
Mittelftaaten vagegen lebt noch die Erinnerung an jene Zeit, da Wel- 
fen, Wettiner, Wittelsbacher Deutſchlands Geſchicke beftimmten — bie 
die Gefchichte über fie alle hinwegſchritt, weil fie fämmtlich das Wohl 
ihres Hauſes der Pflicht gegen ven deutſchen Staat voranftellten. Selbit 
das Haus Zähringen, deſſen große Tage um ein halbes Jahrtauſend 
zurüdlagen, warf in der napoleonifchen Zeit begebrliche Blicke auf „das 
Erbe feiner Väter”, die Schweiz. An diefen ftolzen Erinnerungen und 
an dem Flitterglanze der neugewwonnenen anmaßlichen Titel nährt ſich 
der gemeinfame Haß gegen ven lachenden Erben ihres vormaligen 
deutichen Einfluffes, gegen Preußen, nährt fich jener verblendete Dün- 
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kel, welcher die handgreifliche Thatſache nicht einfehen will, daß in ver 
ariftofratifchen Geftaltung der neueren Bölfergefellihaft vie Bedeutung 
der Mitteljtaaten, troß ihrer vermehrten Duadratmeilenzahl, erheblich 
gefunfen ift. Und mit folder Selbftüberhebung ift ein Geiſt der Lüge 
in diefe Höfe eingezogen, der kaum noch einen ehrlichen Charakter zu er- 
tragen vermag. Nirgendwo jonft wird ein fo trügerifcher Götzendienſt 
getrieben mit den zweideutigen Größen der Landesgejchichte, ven Kur- 
fürften Morig und Auguft, vem Feldherrn Wrede und dem Staatsmann 
Meünfter; nirgendwo jonjt prahlt man fo ſchamlos mit dem ſchimpf— 
lihen Waffenruhme, der im Kampfe gegen unfer Volk geerntet ward; 
nirgendwo ſonſt fördern die Höfe jo eifrig die Nationalhymnen umd 
Nationalkokarden und das gleißnerifche Gerede von dem angeftanmten 
Fürftenhaufe. 

Zu ſolchen fables convenues ver Höfe traten, vornehmlich in 
ven Staaten des Südweſtens, jehr berechtigte Gründe des Selbftgefühls. 
Die uralte Heimath deutſcher Bildung, waren diefe gefegneten Lande 
mit ihrer dichten, geiftvollen Bevölferung, mit ihrer bürgerlichen, dem 
Feudalismus herzhaft und fiegreich widerjtehenden Gejittung aus den 
Stürmen der Kriege hervorgegangen als confolidirte Staaten, die nicht 
wie Preußen und Hannover einer zweiten Gründung beburften und 
meit weniger als der Norden von den Feldzügen heimgefucht waren. 
Und fie erhielten jegt, nachdem die Staatsmänner des Rheinbundes bie 
mittelalterlichen Formen der Gefellichaft zerbrochen, von ihren Fürften 
(aus den unlauterjten Motiven freilich) conjtitutionelle Berfaflungen, 
während man im Norden vorderhand mit ver Neubildung der Berwal- 
tung vollauf zu jchaffen hatte. So fühlte ſich der Südweſten dem Nor- 
ven gegenüber als das Yand der Aufklärung und Freiheit. Wie ein 
Wunder ward zu Beginn der zwanziger Jahre Max Joſeph von Baiern 
in Dresden angeſtaunt, ver conjtitutionelle König, der in dem Lande 
ver fpanifchen Hofetifette e8 wagte, wie ein Sterblicher die Straßen zu 
Fuß zu durchſtreifen. Wir verftehen faum noch, wie unficher in jenen 
Tagen das nationale Selbftgefühl, wie matt und unklar das Bemwußt- 
fein der Gemeinjamfeit ver Stämme war. „Eher werden Bären und 
Adler mit einander Hochzeit halten, als Süd⸗ und Norbländer fich ver- 
einigen“ — fo fchrieben die Soldſchreiber Montgelas’, ohne ernſthaften 
Widerſpruch in der bairifchen Preffe zu finden. Man weiß, wie zähe 
fich dies Bewußtjein ver lleberlegenheit im Süden durch lange Jahre er- 
bielt, wie einfam Baul Pfizer unter ven Yiberalen ftand, denen es um» 


216 Karl Auguft von Wangenheim. 


möglich erjchien, „die Bewohner des lichten Rheinlandes“ mit dem 
Make der Freiheit abzufinden, das für Pommern paffe, und wie unaue- 
rottbar bis heute in den Köpfen der Franzoſen und Engländer die Vor— 
jtellung ſpukt, Preußens halbbarbarifche Zuftände ftünden der Gefittung 
des „reinen Deutfchlands“ weit nad. Als vollends Preußen auf den 
Eongrefien zu Aachen und Karlsbad ein Helfer der öſterreichiſchen Herr- 
jchaft geworden war, da verfchlangen fich in Süddeutſchland die ehren- 
hafteſten mit ven nichtswürbigften Meinungen: der verjtodte Breußen- 
haß der Rheinbundstage mit der Mißachtung des Liberalismus wider 
die „deutſchen Rufen “, der gerechte Unwille über die Sünden Preußens 
und über die Thrannei der heiligen Allianz mit dem fleinftaatlichen 
Widerſtreben gegen jede ftraffe Bundesgewalt. So grundverfchiedene 
Gefinnungen, genährt durch die im Süden leider noch heute vorherr- 
fchende Unfenntniß der norbdeutichen Zuftände, erzeugten dann den un- 
jeligen Gedanfen eines ſüddeutſchen Sonderbundes. 

Wenn jogar im Norden manche wohlmeinende Patrioten hoff: 
nungsvoll auf Hannover und die Nieverlande blicten als auf ein 
Gegengewicht gegen die „preußifchen Raubthiere”, jo ſchien im Süden 
der Triasgedanfe in ver Luft zu ſchwirren. In wenigen Jahren waren 
die gutmüthigen Hoffnungen verflogen, womit man dereinft ven Bun— 
destag begrüßt. Er hatte jich nicht, wie man gewähnt, zu einem Bar- 
lamente erweitert, vielmehr enthüllte jich in feiner Mitte aller Welt 
zum Spotte die Zwietracht zwifchen ven Großmächten und ven Staaten 
des alten Rheinbundes. Alfo erichien das Zuſammenſchließen der con= 
frituttionellen Staaten als das legte verzweifelte Ausfunftsmittel für 
Jeden, der nicht in träger Entfagung fich mit ber völligen Vereinzelung 
der deutichen Staaten begnügen wollte. Nicht blos das berüchtigte 
Blatt des Bonapartismus, die Münchener Alemannia, bewies jekt die 
Nothwendigfeit, Preußen auf fein natürliches Gebiet, die jlavifchen 
Länder jenjeit ver Elbe, zu bejchränfen. Auch ein Anjelm Feuerbach 
ſah in ven beiden Großmächten „vie natürlichen Gegner, nicht gerade 
Deutſchlands, aber ver Freiheit und Selbftändigfeit der kleinen deut— 
ſchen Staaten“, und träumte von einem deutjchen Fürjtenbunde, der das 
feindliche Preußen in zwei Hälften zerreißen follte! Das warme Brut: 
neft diefer tollen Bläne war der Stuttgarter Hof, Nach der Ueber: 
lteferung feines Haufes ein Feind Defterreichs, fortwährend in Sorge, 
das Haus Habsburg möge Würtemberg zum vierten Male unter jein 
Scepter bringen, hatte fich der König früher mit Begeifterung dem 
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preußifchen Staate zugewenbet; damals jchrieb er fich noch Friedrich 
Wilhelm. Seit er die Königsfrone trug, war die Neigung für Die nor= 
diſchen Waffenbrüver verſchwunden. Begehrlicher dynaſtiſcher Ehrgeiz 
bildete fortan ven Kernpunkt feiner Bolitik; getragen von der liberalen 
öffentlichen Meinung, gedachte er fein Gefchlecht zu herrlicher Macht: 
fülle zu erheben. Denn obwohl fein Haus die glänzenden Erinnerungen 
nicht fannte, welche vie Phantaſie der Wettiner und Wittelsbacher be— 
thörten, jo gaben doch die Grafen von Würtemberg und Ted jenen be- 
rühmteren Geſchlechtern an dynaſtiſchem Stolze nichts nad. Zugleich 
gefiel er jich, vornehmlich im Gefpräche mit dem ercentrifchen Prinzen 
von Oranien, in fühnen liberalen Reben, hörte befriedigt, daß bie 
Staatsmänner der Bierbank ihn als den Raifer ver Deutfchen zu prei- 
fen liebten, und ward in ſolchen Träumen bejtärkt durch den Zuſpruch 
feiner rufjifchen Gemahlin. 

Die Frivolität, die vaterlandslofe Gejinnung diefer dymaſtiſchen 
Ehrſucht ift erſt in neuefter Zeit völlig entlarut worden. Im Jahre 
1820 erſchien das berüchtigte „Manufeript aus Süddeutſchland“, das 
Programm der Triaspoliti. Die Schrift jtellt ein fratzenhaftes Zerr- 
bild des heimatblojen und charafterlojen norddeutſchen Weſens dem 
ferndeutichen, feßhaften füodeutfchen Volke gegenüber. In Summa: — 
Berlin hat die beiten Schneider, Augsburg die beiten Goldſchmiede! 
Der fchlaue ränfefüchtige Handelsmann des Nordens ift im Felde nur 
als Hufar und Freibeuter zu verwenden, ver feite ſüddeutſche Bauer 
bilvet den Kern unferer regulären Truppen. Eine polnische Theilung 
ift unbemerft an Deutjchland vollzogen, neunzehn von neunundzwanzig 
Millionen Deutichen find an die fremden Mächte Defterreich, Preußen, 
Dänemark, Holland verkauft. Seine fchönften Häfen find ein hors 
d’oeuvre am deutjchen Körper geworben, einer Kafte von Kaufleuten 
in die Hände gefallen, die in Englands Solve jteht (beiläufig, ein Sak, 
welcher die damals im Süden herrichende Meinung über die Hanfe- 
ſtädte getreulich wiverfpiegelt). Der Reft — das reine Deutſchland — 
muß geſchützt werden. durch einen engeren Bund, ver auf die Kern— 
ftämme der Alemannen und Baiern fich ſtützt; doch läßt uns die Schrift 
ohne Belehrung über die Frage, wie in viefem engeren Bunde der welt- 
bürgerliche Kaufmann von Hannover und Mecklenburg ſich mit bem 
ſeßhaften Baiern vertragen jolle. Eine Thorheit iſt e8 (und hier offen- 
bart ſich jene diabolifche Mischung von Wahrheit und Yüge, welche die 
ganze Richtung bezeichnet), ein Widerſinn, daß die Bundesacte durch 
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Formeln der Stärfe und Schwäche gleiche Rechte zu fichern meint. 
Die Bahn der deutſchen Staatskunſt ift bereits vorgezeichnet durch das 
Berhalten jener Staaten des Südens, welche „aus Liebe zu Deutſch— 
land Frankreichs Freunde wurden.“ Dann wird Möontgelas ald großer 
Staatömann gefeiert und dem Süden gerathen, das von Gott einge 
ſetzte vemofratifche Princip in Ehren zu halten. — Die ganze Zufunft 
dieſes Landes beruhte darauf, daß Nord und Süd fich zu ſchöner Ergän- 
zung zufammenfanden, ver Süden fich erfüllte mit der nationalen Ge- 
finnung des Nordens, der Norden die bürgerliche Gefittung Oberveutfch- 
lands fich aneignete. Bis zu folder VBerföhnung war noch ein weiter 
Weg. Vorderhand ward die Kluft mächtig erweitert durch jenes geſchickte 
Pamphlet, das in Nieverdeutichland, vornehmlich in den Hanſeſtädten, 
laute Entrüftung erregte, während in Baiern und Schwaben vies 
widrige Gemisch von Bonapartismus, hohlem Radicalismus und dreiſtem 
Particularismus zahlreiche Verehrer fand. ALS Verfaffer der pſeudo— 
nymen Schrift nannte man allgemein Friedrich Ludwig Lindner, einen 
am Stuttgarter Hofe wohlgelittenen norddeutſchen Publiciiten. Diefer 
Mann, ver in jenen Tagen unter den Liberalen als ein Patriot galt, 
konnte jchon während des Feldzugs von 1814 fchreiben: „Der Zweck 
der Ruſſen, Defterreicher, Preußen und Engländer liegt flar am Tage, 
was aber haben vie Deutjchen in dieſem Sriege zu fuchen ?“ Seit ver 
Stiftung der heiligen Allianz hatte fich ihm dieſe Denkweiſe bis zur 
Wuth verhärtet; er füete jegt mit grobem Cyhnismus in ver Prefie 
Zwietracht zwiſchen Süd und Nord, wie denn jederzeit — von Lindner 
bis herab auf Hermann Drges — norddeutſche Ueberläufer dies Ge 
werbe auf das eifrigjte betrieben haben. Der traurige Ruhm ver Ur- 
beberfchaft des Manufcriptes gebührt jedoch nicht ihm allein. Als die 
Großmächte von dem Stuttgarter Hofe Beitrafung des Pamphletiften 
verlangten, da weigerte fich König Wilhelm und geſtand feinem Mini- 
fter Wintingerode im tiefften Vertrauen, daß er jelber vie Gevanfen, 
Lindner nur die Form der Schrift geichaffen babe, daß er ſelbſt ver 
Berfaffer des Manuferiptes fei*). Sp war denn der vaterländifche 
Fürft, ven Wangenheim in begeifterten Briefen als ven Martin Yutber 
unferer politifchen Reformation feierte, zu einem Lobredner des Bater- 
landsverraths geworben ! 


) Graf Heinrich Levin Winkingerode, ein Mürtemberger Staatsmann. Bon 
Wilko Graf Wintingerode. Gotha 1866. ©. 69. 
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Für folhe fonverbündlerifche Pläne fand ver König ein brauch— 
bares Werkzeug in dem neuen Bundestagsgefandten. Wangenheim, 
ver über das Manufeript oft in wegwerfenden Worten ſprach, ahnte 
ſchwerlich, wer der Verfaffer ei, und er theilte nicht völlig die Voraus— 
ſetzungen diefer bruderfeindlichen Staatskunſt. Stammte er doch aus 
jenen mitteldeutfchen Landen, welche, glüdlich genug, die Tendenzlüge 
von dem Gegenfage norddeutſcher und ſüddeutſcher Art gar nicht ver- 
ftehen, weil fie nicht wiffen, zu welchem biefer beiven „Völker“ fie felber 
fich zählen follen. Um fo eifriger war er ven Schlußſätzen der Trias- 
politif zugethan. In unfeliger Weife trafen fie Teiver zufammen mit 
feinen naturpbilofopbifchen Spielereien. Das „Schema“ feiner Idee 
der Staatsverfafjung gedachte er auch auf Deutfchland anzuwenden, 
das autofratifche und vemofratifche Element fo gut wie das ariftofra- 
tifche Hypomochlion. Und auch in das autofratifche Element ver Bun- 
vesgewalt mußte die heilige Dreizahl eingeführt werden. So gänzlich 
zur firen Ioee war ihm diefer brahminifche Aberglaube geworden, daß 
er meinte: follte Defterreich je ausfchetven, fo müßte Batern an Defter- 
reichs, Sachſen aber, als der Führer der Mindermächtigen, an Baierns 
Stelfe aufrüden.. Um die Unabhängigfeit der Kleinſtaaten von ven 
beiden Großmächten zu wahren, jchten ibm felbft das „immerhin be- 
denkliche“ Anrufen ver auswärtigen Garanten der Bundesacte erlaubt! 
Einen praftifchen Inhalt erhielt diefer doctrinäre Quftbau durch jenen 
maßloſen Breußenhaf, ven jede Zeile von Wangenheim’s Schriften 
predigt — am lautejten dann, wenn er verfucht ihn zu leugnen, wenn 
er verfichert, daß feine Gattin eine Freundin der Königin Louiſe ge- 
wefen, drei feiner Brüder in preußtfchen Dienften geftorben feten. 
Suum cuique rapit war ibm die Deviſe des fchwarzen Aolers. 
Immerdar ängſtigten ihn „die erbfaiferlichen Gelüfte einer trabitio- 
nelfen preußifchen Cabinetspolitif“, und felbft die hochfinnige Staats- 
funft Preußens in den Freiheitskriegen erfchredte ihn, weil fie um 
Bolfsgunft gebuhlt und fein Mittel der Einfchüchterung gefeheut habe! 
Was habe Preußen im Grunde anderes getban im Fahre 1813 als den 
Sat durchführen: Öte-toi que je m’y mette!? | 

Drei grobe Irrthümer, ficherlich, bildeten die Grundlage diefer 
mittelftaatlichen Bolitil. Es war ein Wahn, daß Ohnmacht zur Obn- 
macht gefellt jemals eine Macht bilden könnte. Denn erftünde auc 
aus diefem Sonverbunde pas Unmögliche, vie einheitliche Organtfation, 
fo würde ihm doch immerdar jene fittliche Kraft fehlen, welche bie 
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Staatdmänner der Mittelſtaaten nie anerkennen, weil jie dieſelbe wider- 
willig. an Preußen bewundern müſſen — das Bewußtfein des Zufam- 
mengehöreng, der Stolz auf eine große Gefchichte, mit einem: Worte: 
die lebendige Staatögejinnung. Daß von ſolcher Staatsgeſinnung fein 
Haud lebendig fei in den Seelen diefer mitteljtaatlichen Sonderbündler, 
warb bewiejen durch jenen fchamlofen Hinweis auf die Hilfe des Aus- 
landes, der als legte Drohung hinter allen ihren Plänen lauert. Wohl 
flang e8 hart, wenn eine preußiiche Staatsfchrift v. 3. 1822 Wangen- 
heim geradezu verBerbindung mit fremden Mächten befchulpigte. Aber 
lagen nicht die unwürdigen Erfahrungen aus den Tagen Ludwig's XIV. 
und Napoleon’s als ein furchtbar mahnendes Beispiel vor Aller Augen ? 
Hatte nicht fogar der ohnmächtige Hof Ludwig's XVI. die Rleinftaaten 
gewarnt vor dem preußifchen Fürftenbumde, fie ermahnt, einen Sonder⸗ 
bunb unter franzöfiihem Schuße zu ſchließen? Und wer follte an bie 
redliche Vaterlandsliebe ver Männer ver Trias glauben; wenn Schriften 
von dem Schlage des Meanuferipts aus ihren Reihen hervorgingen, und 
jeder ihrer Schritte gegen bie heilige Alltanz in eifrigen Pamphleten 
vertheibigt warb yon dem Bonapartiften Bignon, einem der Stifter bes 
Rheinbundes? — Es war ferner eine Täufchung, die Einigung ver 
Nation zu erwarten von einer Gruppenbildung „ welche. nothwendig die 
centrifugalen Kräfte verjtärkt und bie der Einheit geneigten kleinſten 
Staaten einer particulariftifchen Obergewalt unterwirft. — Endlich über- 
ſchätzte man blindlings die Bedeutung der ſüdweſtdeutſchen Verfaſſungen. 
Denn wie unverzeihlich immer Preußens Unterlaffimgsfünden waren: 
die focialen Zuftände der deutfchen Staaten, welche feine Geſetzgebung 
gänzlich umftürzen kann, find einander fo nahe verwandt, daß niemals 
ein deuticher Staat allein durch feine freie Berfaffung das Uebergewicht 
über-die andern erlangen wird. Auch an dem abfjolutiftiichen Preußen 
fand der Süddeutſche noch des Herrlichen viel zu beneiden: die Macht, 
den Ruhm, eine freie Volkswirthſchaft und eine fetbitändige Bewegung 
der Gemeinden, welche auf dem Boden bes Rheinbundes nicht. gedeihen 
wollten, Und eine ſehr furze Erfahrung offenbarte, daß aud im Süden 
die Volksrechte ungefichert waren ımd in den lieberzeugungen ver Menge 
noch keineswegs tiefe Wurzeln gefehlagen hatten. 

“Alle diefe Berirrungen, die wir rückſchauend leicht erfennen, lafjen 
ſich allenfalls entſchuldigen mit der Unflarheit ver Epoche, aber ein 
unverzeihlicher Fehler tritt hinzu. Auch in dem Triasplane bewährte 
fich die alte Erbfünde der Politifer der Kleinftanten, ihre gänzliche Un— 
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fähigkeit, die Bedeutung der Macht zu begreifen. Mean rechnete dreiſt 
mit Factoren, welche nirgends vorhanden waren. Wlan plante über 
einem Sonderbunde der conftitutionelfen Staaten, und doch wußte 
Wangenheim, daß die fündeutfchen Höfe nur widerwillig den Zwang ber 
neuen Berfaffungen ertrugen, daß Großherzog Ludwig von Baden und 
der Herzog von Naſſau eben jett fich mit dem Gedanken befreundeten, 
ihr Landesgrundgefetz aufzuheben. Auch in ver Bevölkerung der Mit- 
telſtaaten war von einem lebendigen Bedürfniſſe des Zufammenhaftens 
nichts zu -fpüren. In Sachſen, Kurheſſen, Medlenburg, Hannover 
ging das altftändifche Wefen feinen trägen Gang weiter, das dem con: 
ftitutionellen Syfteme des Südweſtens noch ungleich ferner ftand als 
der moderne Abfolutismus in Preußen. Zudem hegte jeder Mittelftant 
noch feine abjonderlichen geheimen Hegemoniegelüfte: Baiern hatte den 
Gedanken einer Oberherrſchaft im Südweſten nicht aufgegeben, Sachſen 
betrachtete fich als den natürlichen Schirmer der thirringifchen Rande. 
So blieb als das einzige gemeinfame Band der Mittelftanten nur ver 
Wivderwille ihrer Souveräne gegen jede Beherrſchung durch die Groß— 
mächte, und Wangenheim’s ehrliche Vaterlandsliebe ſah fich alfo ange- 
wiefen auf die gemeinfte Leidenſchaft des Particnlarismus! Ya fogar 
auf fein heimifches Cabinet konnte er nicht ficher zählen. Zwar die 
zunächit betheiligten Beamten im Minifterium, v. Trott und Hartmann, 
bielten zu ihm, und der Münchener Hof warb von dem fehwäbifchen 
Gefandten von Schutt = Grollenburg in Wangenheim’3 Sinne bear- 
beitet. Der Minifter des Auswärtigen pagegen, Graf Wintingerope, 
war ein zu flarer Kopf, um die phantaftifchen Sonderbundspläne zu 
bilfigen. Vollends der König ſchwankte zwiichen despotifchen Neigungen 
und liberalifirendem Ehrgeiz, zwifchen fühnen Entwürfen und jähem 
Verzagen. Trob alledem haben wir fein Recht, über jene liberale mittel- 
Staatliche Politik kurzweg den Stab zu breden. Sie war feineswegs 
jenes politifche Ideal, welches die Yiberalen ver zwanziger Jahre ver- 
berrlichten, aber auch nicht blog jener Bovenfat des Rheinbundes, wo— 
für Radowitz fie fpäter ausgab. Vergeſſen wir nicht, in welchen mwin- 
digen Phrafen fich die Bundespolitif jener Tage durchgängig bewegte. 
Konnte doch Fürft Hardenberg in einer Verbalnote auf dem Wiener 
Congreſſe einige ſchlechte Berfe aus dem Rheinifchen Mercur als ein 
befolgenswerthes politifches Programmı eitiven : 
„Es borfte auf berfelben Riejeneiche 
Der Doppelabler und ber ſchwarze Aar, 
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Es jei fortan im ganzen beutjchen Reiche 
Ein Wort, Ein Sinn, geführt von jenem Paar —“ 

und Wangenheim pries das als ein Zeichen echter Staatskunft! Auf 
diefem Zummelplage der Phrajen mußte die Erbfünde ver mitteljtaat- 
lichen Bolitif üppig wuchern: das vielgefchäftige dilettantifche Projecte- 
machen. Denn werben in wirklichen Staaten dem Staatsmanne dur 
Interejjen und Ueberlieferungen feite Bahnen vorgeſchrieben, jo bleibt 
in den politifchen Zwitterbildungen, welde vernünftigerweife auf die 
große Politif verzichten jollten, Alles der erfinderifhen Willfür ver 
Diplomaten überlajjen. Und tragen die bedeutenden Staatsmänner 
der Schweiz, Englands, Preußens das Gepräge ihres Staates, jo zeigen 
die mittelftantlihen Diplomaten, von Malchus und Wangenheim bis 
herab auf Beuft und Pfordten, faft durchgängig ein heimathlofes 
Weſen: jie jind diplomatische Yanzfnechte, nicht geleitet von dem Ye 
bensgejege eines beſtimmten Gemeinwejens, ſondern bereit, jedem 
Staate, der dem Ehrgeiz ein Feld bietet, ihre gefchäftige Thätigkeit zu 
widmen. So offenbart auch bie mitteljtaatliche Politif jener Tage ein 
unflares, widerſpruchsvolles Weſen — einen Januskopf. Boshaft war 
fie, ränfevoll, unwürdig, wenn jie in nadter Selbſtſucht das natürliche 
Uebergewicht der Macht, das ven Grofitaaten zufommt, zu brechen 
verjuchte. Aber ein bleibendes Verdienſt bat jie jich erworben, als fie 
die Grundlagen des modernen Staatslebens gegen die Eingriffe des 
Wiener Cabinets vertheidigte. 

Miptrauifch begrüßte man in Frankfurt den liberalen Miniſter, 
und allerdings jehr abweichend non ber gewohnten Art eines Diplo 
matencongreſſes flang der doctrinäre Ton feiner Antrittsrede: „ver 
Einzelne gebt jicher unter, ſobald er blos in fich jein will, allein ebenfo 
wird ein zügellojes Streben nach Allgemeinheit zur Leerheit und zum 
Tode führen; daher wollen die deutfhen Staaten frei und ungehindert 
ihr beſonderes Leben jelbjtändig ausbilden, allein die Bürgfchaft ihres 
eigenthümlichen Yebens nur in dem fräftigen Leben aller finden.“ 
Doch im perfönlihen DVerfehre ließ Wangenhein von doctrinärem 
Weſen nichts jpüren. Dean rühmte ihm nad, daß fein freies, leichtes, 
heiteres Weſen ven Ausländern vorzüglich gefalle. In der Stadt ward 
er rajch befannt, nahm Theil an jever gemeinnügigen Unternehmung, 
an Steins Gefellfhaft für deutſche Gefchichtsfunde wie ar dem Auf 
rufe für das Goethedenkmal. Diefe liebenswürbige Weife, feine Ge 
ſchäftskunde und unermüdliche Thätigkeit erfchlojjen ihm bald ven Weg 
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in bie wichtigften Ausfchüffe. Noch war der Bundestag reich an fein- 
gebildeten aufgeflärten Staatsmännern, und dieſe Oppofitionspartei 
der Gagern, Aretin, Lepel, Harnier war den Gefandten der Grof- 
möchte, den Buol und Goltz, und ihren ergebenen Dienem Leonharbi 
und Marichall überlegen durch ihre Talente und ihre Einigkeit. Schon 
damals trieben die Gefandten von Dejfterreich und Preußen das häß— 
liche Spiel, heimlich ihren Gegnern zu verfichern, man bege jelbit 
bie freifinnigften Abfichten, habe jedoch dem Drängen bes unbequemen 
Eollegen nicht widerftehen fünnen. Nad dem Ausfcheiven Gagem’s, 
„dieſes ritterlihen Mannes,“ übernahm Wangenheim die Führung der 
DOppofition, ebenfo wortreich wie jener, aber minder gutmütbig und mit 
bejtimmteren Zielen. 

Der Streit zwiſchen Baiern und Baden über ven Befik der Pfalz 
war foeben wieder auf das heftigfte entbrannt, bereits ſtand das ba- 
difche Heer unter den Waffen, und unter dem Schuge des deutſchen 
Bundes drohte der Bürgerfrieg auszubrechen zwifchen Deutjchen und 
Deutfchen. Thatlos fah man in Frankfurt allevem zu. Als dann auf 
dem Congreſſe von Aachen die heilige Allianz diefe reinsbeutiche Ange- 
legenheit eigenmächtig vor ihr Forum 309, al® der weiße Czar bie 
Frage entſchied und in Baden mit Jubel als der Retter des Landes be- 
grüßt ward, da regte fich freilich an ven kleinen Höfen das brenmende 
Gefühl einer nationalen Demüthigung. Aber wie mochte König Wil- 
heim feinem ruffifchen Schwager offen widerftehen? Wangenheim be- 
gnügte fich, im Kreife der befreundeten Gefanbten über bie Lebergriffe 
des heiligen Bundes zu murren. Inzwifchen hatte er mit ven Genofjen 
den Plan eines engeren Bundes eifrig befprochen. Er gefiel jich darin, 
in den Verhandlungen wie im gefelligen Leben ven Grafen Gol& und 
Buol feine Ueberlegenheit tactlos und ſchonungslos, oft in der aus— 
gelafjeniten Weife, zu zeigen; man erzählte fich lachend in Frankfurt, 
daß er einft ven preußifchen Gefandten dur einen Toaft auf vie Re— 
publif gefränft habe. Da forderte eine ernfte Note des Wiener Cabi— 
netS vom Stuttgarter Hofe Rechenfchaft über das gefährliche Treiben 
des Gefandten, und Wangenheim enthülite in einem Privatbriefe dem 
Fürften Metternih, arglos wie immer, feine geheimften Gedanken 
(September 1818). „Die Bundesacte iſt nichts, gar nichts, ohne In- 
ftitutionen, welche die Anwendung des Gefetes und feine Vollziehung 
berbürgen. Die Einheit Deutfchlands fucht und findet ihre Garantie 
ausſchließlich in dem gleichgewichtigen und gleichzeitigen Einfluß von 
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Defterreich und Preußen.“ Darum ninumermehr eine Theilung ver 
Herrſchaft in Deutichland nach dem Laufe des Mains — ein Plan, ver 
fchon auf dem Wiener Congreſſe die Kleinſtaaten geängitigt hatte und 
von Wangenheim immerdar als die unfeligfte Wendung ver veutfchen 
Geſchicke betrachtet ward. Um ben Gedanken der Mainlinie für immer 
zu befeitigen, muß ein Bund im Bunde bejtehen, ber die Zerfpaltung 
Deutſchlands ebenjo verhindern ſoll, wie Dejterreich und Preußen eine 
barriere inexpugnable für ven Ehrgeiz Rußlands und Franfreichs 
bilden. Daß diefer Bund jemals dem Ausland in die Arme getrieben 
und „etliche und breißig Staaten in Klein-Detap und Duodez“ über 
einen Eroberungsplan gegen Defterreih und Preußen einig werben 
jollten, ift eine „läppiſche Beſorgniß politiſcher Donquixotes.“ — 

Die hochtrabende Sprache dieſes Briefes bildet einen unbegreiflichen 
Widerſpruch zu ven gleichzeitigen biplomatiichen Schritten des Stutt- 
garter Hofes. Wenige Monate vorher hatte König Wilhelm durch feine 
Gefandten in Wien und Frankfurt ven Wunſch ausgefprochen, daß Der 
Bundestag eine authentifche Interpretation des Art. 13 der Bunbes- 
acte .(über die Landftände) erlaffen und vergeftalt allen übermüthigen 
Forderungen des Volks einen Damm entgegenfeten möge. Fürft 
Metternich, ver bisher der conftitutionellen Bewegung thatlos und ge- 
dankenlos zugeſchaut, warb erſt durch dieſe würtembergiichen Klagen 
zur. Thätigfeit aufgejtachelt. Es iſt nicht anders, die reactionäre Strö- 
mung, welche jett begann und bald auf ven Karlsbaver Eonferenzen 
weit über die von König Wilhelm erftrebten Ziele hinausichlagen follte, 
bat ihre erfte Quelle in den geheimen Umtrieben des liberalen Königs. 

Auch dem teutonifchen Treiben der Burfchenfchaft vermochte Der 
König nicht ohne Zittern zuzufchauen. Bereits im Frühjahr 1818 
klagte er in feinen Briefen an ven rufftfchen Hof, wie Deutſchland einer 
fanatifhen Partei von Ruheſtörern anbeimgefallen fei. Bald follte 
diefe trübe Auffafjung der deutfchen Dinge die herrſchende an ben 
deutjchen Höfen werden. — Karl Sand hatte in Tübingen häufig 
in Wangenheim’s Haufe verkehrt umd jich belehren laffen von ven 
mäßigenden Worten des Curators. Als der Unglückliche jegt auf feiner 
verhängnißvollen Reife nah Mannheim ihn befuchte und verfehlte, da 
trieb eine unbeſtimmte jchredliche Ahnung ven Gejandten, dem Wan- 
derer in den Odenwald nachzureiten. Er traf ihn nicht, und die Er- 
mordung Kotzebue's geſchah. Die Raferei der Angft, welche jet die 
Höfe erfüllte, ward von dem Fürften Metternich ausgebeutet. Oftmals 
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ift gejtritten worden über die Frage, ob die Männer des Wiener Cabi- 
net3, von thörichter Furcht verblendet, wirklich glaubten, die Throne 
jeien gefährdet durch eine fieberiiche Aufregung ver Nation, oder ob fie 
diefen Glauben nur heuchelten, um die deutichen Höfe für ihr Syſtem 
zu gerwinnen. Mir jcheint, Feine der beiden Behauptungen trifft das 
Rechte. Vielmehr war in der That Deiterreihs Herrſchaft in Deutjch- 
land fchwer, wenn auch erit von ferne, bedroht. Wohl offenbarte vie 
öffentliche Meinung no eine fnabenhafte Unreife. Das Burjchenfeft 
auf der Wartburg warb in zahlreichen begeijterten Flugjchriften als 
„die Morgenröthe eines neuen deutſchen Nationallebens“ gefeiert. 
Nach Sand's unfeliger That, die durch nichts merfwürdiger war als 
durch ihre zweckloſe Thorheit, predigten deutſche Yehrer ihren Schülern 
von Harmodios und Arijtogeiton, und das ganze Yand hallte wider von 
den Rufen jehwächlichen unklaren Mitgefühls. Aber aus all diejem 
wirren Treiben, aus all ven machtlofen Ausfällen ver ſüddeutſchen Kam— 
mern wider den Bundestag Iprac doc die eine ernite Thatfache: ver 
Geiſt der Freiheitgfriege war noch immer nicht erjtorben. Ließ man 
die patriotiiche Prejje und die begeifterte Jugend gewähren, fo mußte 
früher oder jpäter dies Volk zum lebendigen Bewußtjein feiner Einheit 
gelangen, ımd dann ward Defterreihs Stellung in Deutſchland unbalt- 
bar. Fürjt Metternich begriff aljo jeine Yage jehr richtig, wenn auch 
feine nervöſe Aengftlichfeit oft allzu Schwarz fehen mochte. Es war ein 
Meiſterſtück öſterreichiſcher diplomatiſcher Kunſt, daß man die Mehrzahl 
der deutſchen Höfe dahin brachte, die deutſchen Dinge mit öſterrei— 
chiſchen Augen anzuſehen und an eine Gefahr zu glauben, welche aller— 
dings die Herrſchaft Oeſterreichs, aber damals noch nicht die deutſchen 
Dynaſtien bedrohte. Schon im Juli 1819 ſtellte Oeſterreich den An— 
trag am Bunde: wenn ein vorgeſchlagenes Grundgeſetz die verfaſſungs— 
mäßig nothwendige Einſtimmigkeit am Bunde nicht gefunden habe, dann 
ſolle die Mehrheit der Bundesglieder berechtigt ſein, den abgelehnten 
Vorſchlag dennoch proviſoriſch auszuführen! Der Antrag, der die libe— 
ralen Staaten mediatiſirt hätte, ward zu nichte durch Wangenheim's 
entſchloſſenes Nein. Damit war erwieſen, daß am Bundestage ein 
Staatsſtreich ſich nicht durchführen ließ, und Fürſt Metternich berief 
die Miniſter der größeren Staaten zu den Beſprechungen von Karls— 
bad. Metternich's Hauptplan, ven Artifel 13 der Bundesacte (das 
Berjprechen der Landſtände) im Geifte Friedrich Gentz's zu erflären 
und die Kammern Süddeutſchlands in Poftulatenlandtage nach öfter: 
9. v. Treitſchke, Auffäge I 15 
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reichiſchem Mufter zu verwandeln, jcheiterte Dort an dem erbitterten 
Widerſtande des Grafen Wingingerode, der ihm das boshafte Wort 
entgegenwarf: „die Regierungen haben im Art. 13 ven Grundſatz der 
Bolfsfouveränität angenommen, jie haben geglaubt diejen Point ver- 
geben zu fönmen; die Partie ift angefangen, jie muß ausgefpielt 
werben.“ Aber auch das wirflih Beſchloſſene — die Knechtung ver 
Preſſe und der Hochſchulen, die Einleitung der Demagogen-Berfol- 
gungen — war ein Angriff auf das Allerheiligite unferes Volksthums, 
zugleich eine Verlegung der Yandes- und Bundesgeſetze. 

König Wilhelm lieg feine Hofzeitung gegen die Karlsbader Be- 
ihlüffe zu Felde ziehen; er reijte flagend zu feinem Schwager nad) 
Warſchau, und bald nachher ermuthigte eine ruſſiſche Note die Heinen 
deutichen Höfe zum Widerftande gegen Dejterreich, fragte eine andere 
bei England vertraulich an, ob nicht ſchon jekt der Zeitpunkt zum Ein- 
jchreiten der großen Mächte in Deutichland gekommen jei. In Wien 
wollte man dem Czaren fo feindfelige Schritte nicht zutrauen: — 
notre homme ä& Stuttgart — ſchreibt ein £. f, Diplomat — n’a pas 
trop & se louer de ses suce&s A Varsovie, Wie anders, wenn ein 
wahrhaft föniglicher Wille zu Stuttgart geboten, wenn in Frankfurt 
aud nur Ein Gejandter von jchlichtem, unerſchrockenem Mannesmuthe 
getagt hätte! Was Würtemberg durch verwerfliche geheime Umtriebe 
tim Auslande verfuchte, das ließ jich erreichen auf dem Wege des Ge- 
ſetzes, wenn aud nur Ein Staat fein von der Bundesacte gewährtes 
Recht gebraudte. Die Beichlüffe der in Karlsbad verfammelten Mi- 
nifter einiger deutſchen Staaten, eine bundesrechtlich gänzlich ungiltige 
Urkunde, wurden am 16. September 1819 dem Bundestage vorgelefen. 
Bier Tage darauf erfolgte die Abjtimmung, während das Gefek eine 
vierzehntägige Frift verlangt. Die Annahme geichab, ohne daß die 
gejeglich nothwendige Berathung vorherging, durch einen Mehrheits— 
beihluß im engeren Rathe, während die Bundesacte Einftimmigfeit 
und Abjtimmung im Plenum vorſchrieb. Da war es heilige Pflicht 
des Mannes, der fich jo gern den getreueften Vertheidiger des Bundes- 
rechts nennen hörte, gegen dieſen vierfachen Rechtsbruch zu protejtiren 
und die öfterreichifchen Ränfe, wie er es bundesgejeglich durfte, an 
jeinem Nein zerjchellen zu laffen. Ein Aufſchub von wenigen Tagen 
mußte gegen Dejterreih entjcheiden, da das unwürdige Werk allein 
durch die Weberrafhung gelang, Mit vollem Rechte ſahen vie 
fleinen Höfe ihre Selbftändigfeit — und wahrlich nicht zu Gunften der 
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nationalen Einheit — bedroht, jeit Fürft Metternich in Karlsbad dem 
Miniſter eines Kleinftaates mit dürren Worten erklärt hatte, bie einzige 
Bedingung der Fortdauer der fleinen Staaten jet allein der Bund! 
Mit einjtimmiger Entrüftung erhob fich die öffentliche Meinung wider 
die Karlsbader Verihwörung. Bignon verglich die neue Mainzer 
Unterfuhungscommiffion mit den berüchtigten Prevotalhöfen ver Bour- 
bonen; bie franzöjiihen Blätter zürnten, man wolle den Deutfchen das 
Schickſal Polens bereiten, fie ausjtoßen aus der Menfchheit; und 
welche Stimmung den Süden Deutichlands beherrichte, davon gab 
bald nachher die Adreſſe einer Offiziersverfammlung in Ulm an König 
Wilhelm ein denfwürbiges Zeugnif. Sie forderte offen ven Krieg 
gegen jene „fremden Regierungen, weldhe das Glück des würtember- 
gifchen Volfes mit Schmähjucht betrachten, ohne ihren eigenen Unter- 
thbanen das Nämliche zu gönnen. — Auch ift das Heer Ew. fünigl. 
Majeſtät keineswegs als eine unzureichende Streitmacht zu betrachten, 
denn das ganze Volk wird begeifterungsvoll unfere Reihen verjtärfen. “ 
Nicht blos nor dem Bürgerkriege, auch vor der fchlicht » gejeglichen 
Pflichterfüllung der einfachen Wahrhaftigkeit jchredte der Stuttgarter 
Hof zurid. Würtemberg wiberfprah zwar mehreren Artifeln ver 
Karlsbader Beihlüffe, aber Wangenheim duldete, daß das öffentliche 
Protofoll der Nation die einjtimmige Annahme der neuen Bundesgeſetze 
vorlog und Würtembergs Widerſpruch in einer geheimen Regiftrande 
verborgen wurde. Nun hatte er fein Recht mehr, zu Hagen, wie er es 
liebte, über das Geheimbalten der Bundesberathungen. — Seit drei 
Zahren harrte die Nation vergeblich auf ein Yebenszeichen ihrer höchſten 
Behörde. est erſchien es, und die erſte wichtige That des Bundes- 
tags war — die propiforifche Aufhebung mehrerer der wichtigiten Be- 
jtimmungen der Bundesacte. Es war ein Hergang, jo einzig, fo 
unbegreiflih, daß die Preſſe fofort die Vermuthung ausſprach, bie 
Einjtimmigfeit des Bundestags fei entweder erzwungen oder eine Lüge. 

Wohl durfte die öfterreichifche Partei jubeln, und Graf Buol den 
Bundestag am Abend jenes unfeligen 20. Septembers zu einem glän- 
zenden Feſte vereinigen. Durch dieſe erjten Unterlaffungsfünden war 
der liberalen Oppofition am Bundestage der Boden unter ven Füßen 
binweggezogen, und das zugleich wibrige und lächerliche Schaufpiel 
der deutſchen Politif in den nächſten Jahren vorgezeichnet. Fürſt 
Metternich umging nun den Bundestag, an dem er die Yangjamleit des 
Geſchäftsganges und mehr noch die Ueberlegenheit der liberalen Ge- 
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fandten fcheute. Um ven Ausbau des Bundesrecht, welcher in Wahr- 
beit eine Durchlöcherung des Rechtes war, zu vollführen, verjammelte 
er die deutſchen Minister zu Wien, und der engberzige Particularismus 
der Mittelitaaten vergönnte ihm mindeſtens einen halben Erfolg. Der 
Wahnbegriff des „monarhifchen Princips“ warb in das Bundesrecht 
eingeführt, und die Gefandten ver Mitteljtaaten nahmen ihn an; denn 
trog aller liberalen Redensarten war diefen Regierungen hochwillkom— 
men, eine Waffe für ven Notbfall gegen ihre Kammern zu befiten. Sie 
meinten genug gethan zu haben, als jie wenigftens ihre eigenen Ber: 
fafiungen durch den Artifel 56 ver Wiener Schlußacte gefichert hatten, 
welcher die Abänderung der beſtehenden Berfaffungen auf nicht ver- 
faffungsmäßigem Wege verbot. Dergejtalt jteht in ver geſammten 
Schlußacte immer ein Artikel von abjolutitifcher Färbung einem 
anderen von conftitutionellem Inhalte gegenüber. Die Mehrzahl ver 
Höfe des Südweſtens konnte die gänzliche Befeitigung ihrer Landes— 
verfaffungen nicht wünſchen; denn eben unter dem Schute dieſer Ver— 
faffungen reifte allmählich jener badiſche, darmſtädtiſche, würtember— 
giſche Particularismus, der den dynaſtiſchen Gelfiften ver Höfe in die 
Hände arbeitete. Nicht die Höfe, wahrlih, grollten, wenn der Be- 
wohner ver conjtitutionellen „Mufterftaaten” im Süden mit felbit- 
gefälligem Stolze auf die preußiſchen Barbaren herabſchaute. Mit 
berzlicher Freude berichtete kurz darauf der badifche Minifter v. Beritett 
nach Wien, das conftitutionelle Wefen im Süden babe feineswegs grö- 
fere Einheit „im Sinme unferer Deutſchthümler“ hervorgerufen, ſon— 
vern „eine jtet3 zunehmende abgefonderte Eigenthümlichkeit, wodurch 
die einzelnen Regierungen offenbar an Stärke gewinnen. * Die beiden 
Feinde, der Abfolutismus von Wien und der conjtitutionelle Barticw 
larismus der Fleinen Höfe, ſchloſſen vorzeitig einen unwahren Frieden, 
gleichwie dereinjt im Augsburger Religionsfrieven die hadernden Gon- 
fejfionen fih vor der Zeit die Hände reichten, bevor ſie ſich innerlic 
verföhnt hatten. Heißſporne des Abjolutismus, wie der Freiberr 
v. Blittersdorf, erklärten darum die Schlußacte für den nachtbeiligiten 
Friedensſchluß, den Defterreich feit Yangem gefchlofjen. Und wie der 
Augsburger Friede den dreißigjährigen Krieg in feinem Schoofe trug, 
fo follte das faule Compromiß von Wien die deutſche Revolution ge 
bären. — Dann ertrug Würtemberg widerwillig, daß die Schlufacte 
dem Bundestage einfach zur Sanction obne jede Debatte vorgelegt 
ward, und Wangenbeim mit feinen liberalen Genojjen fab fi alfe jede 


Karl Auguft von Wangenheim- 229 


Gelegenheit zum Widerſpruch verfperrt. Berüdfichtigen wir auch billig 
die abhängige Stellung eines Gejandten und die Wirkungen brutaler 
Einjhüchterung: der Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, daß er 
jeine Entlafjung nicht gefordert, als das Bundesrecht mit Füßen ge- 
treten ward. Bier Jahre lang arbeitete num die liberale Minderheit zu 
Frankfurt an dem undankbaren Verſuche, die Wirkſamkeit jener Karls- 
bader und Wiener Beichlüffe zu untergraben, welche durch die Nach: 
giebigfeit der Minderheit jelbft zu Bundesgejegen erhoben waren. In 
jolhem Kampfe fonnte der beſte Erfolg nur ein halber Sieg fein, und 
Gens hatte guten Grund, damals triumphirend zu fchreiben, er fei 
„innerlich quasi teuflifch erfreut, daR die jogenannten großen Sachen 
zulegt ein jo Lächerliches Ende nehmen. “ 

Das bewährte ſich bereits bei Wangenheim’s Angriffen wider bie 
Mainzer Eentrals-Unterfuhungscommifjion. Da Würtemberg fich ge- 
weigert, einen Abgeorpneten nad Mainz zu ſchicken, jo war ver libera- 
len Minderheit jede Einjicht in den Gang der Unterfuchungen ver- 
ichloffen. Der Präjident des Bundestages ſtand in geheimen Brief- 
wechjel mit dem Vorſitzenden der Commiſſion, und die lettere verharrte 
in würdigem Stillfchweigen, als Wangenheim mit feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forderte. Nach pritthalbjährigem Harren 
verlangten endlich ſieben der fleinen Höfe fofortige Auflöfung der ver- 
haßten „Ichwarzen Commiſſion“, und Wangenheim wies in einer jehr 
bitten Denkſchrift nah, daß die Behörde völlig nuklos fei, da „noch 
fein irgend beveutendes Individuum verhaftet” worben und jeber 
Bundesstaat felbjt die Mittel zur Unterdrückung vemagogifcher Umtriebe 
beſitze. Nun endlich erichten der verlangte Bericht, die Commiſſion 
bemerfte jedoch, mit boshaftem Hinblick auf die liberalen Regierungen, 
über die noch ſchwebenden Unterjuchungen enthalte fie ſich jeder Mit: 
theilung, weil fie eine vorzeitige Bekanntmachung befürchte! Graf Buol 
gab ven Bericht feiner Getreuen in Mainz unentjiegelt an feine Ge- 
treuen in Frankfurt, d. h. an eine Commiffion des Bundestags, welche 
nur aus Gefandten jener Staaten bejtand, die auch in Mainz vertreten 
waren, Durch jolche offene Feindfchaft ver Mehrheit blieben Würtem— 
berg, Kurheſſen, Mecdlenburg, die emneftinifchen Länder u. a. ohne 
Kenntniß der Mainzer Acten. Erſt in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
Staaten fihere Kunde erlangt von dem ganzen Umfange jener beifpiel- 
lofen Verdächtigung der Nation, von dem Unglimpf wider Fichte und 
die Helden der Freiheitsfriege. Sie wußten nicht, dak die Demagogen- 
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verfolgungen nach dem eigenen Geftändniffe ver Unterfuhungsconmtif- 
fion lediglich hervorgerufen waren durch ein „weniger in bejtimmten 
Thathandlungen als in Berfuhen, Vorbereitungen und Einleitungen 
fih ausfprechendes politisches Treiben.” Sie ahnten nidt, daß Eine 
„offenen Aufruhr predigende Schrift“ von der Commiffton jelber «ala 
„die beinahe einzige in unferen Acten vorgefommene pofitive Handlung“ 
bezeichnet wurde. 

Nachdem der ſchwäbiſche Verfaſſungsſtreit beendet war, bielt es 
König Wilhelm wieder für zweckmäßig, auf die Ausführung der im Ar- 
tifet 13 werheißenen Verfafjungen zu dringen; und bei diefen Berhand- 
lungen trat Wangenheim’s gediegene Tüchtigfeit ftattlich hervor. Man 
Vernte von ihm zu Frankfurt, was gründliche und rechtliche Beurtbei- 
Yung ftaatsrechtlicher Fragen fei. Immer wieder Elagen die Bundes- 
protofolle über die jehr ausführlicen Gutachten Würtembergs — nicht 
ohne Grund: der vechthaberifhe Mann war im Stande, den Streit 
über eine Nebenfrage bis zur Duplik zu treiben, und ſich kurz zu faſſen 
bat er nie gelernt. In einer cause celebre jener Tage, in dem 
Lippe'ſchen Ständeftreite, zeigte Wangenbeim, wie wenig er in Wiürtem- 
berg gemeint gewejen, mit dem alten Rechte ein leichtfertiges Spiel zu 
treiben. Auch in Lippe ftand eine -Tandftändiiche Vertretung des „ſchäd— 
lichen Feudal⸗Ariſtokratismus“ mit ihren ritterlichen und bürgermeifter: 
lichen Virilſtimmen einer Regierung gegenüber, welche fraft ihrer neu— 
gewonnenen Souveränität dem Lande eine „ven Begriffen ver Zeit ent- 
ſprechende“ Vertretung gewähren wollte. Wangenbeim bewies das, 
troß der Auflöfung des Reichs, unzweifelbafte rechtliche Fortbeiteben 
der alten Berfaffung, aber auch die Befugnif der Regierung, das Re— 
präfentationsrecht der Untertbanen auszudehnen, fo lange bie Rechte 
der nur fich ſelbſt, nicht das Land vertretenden alten Stände gewahrt 
blieben. Der Hader ift dann nad altheiligem Bundesbrauche durch 
lange Jahre bingezerrt worden; aber durch das Gutachten Wangen- 
heim's, der fich fogar auf Klüber, ven gefürchteten „gefährlichen Theore— 
tifer,“ berief, ward fein Bruch mit der öſterreichiſchen Partei unheilbar. 

Das wurde vollends unzweifelhaft, da die ſchleswig-holſteiniſche 
Frage zum erjten Male in befcheivener Geftalt an ven Bundestag 
berantrat. Im Yahre 1822 wandten ſich Prälaten und Ritterſchaft 
von Holitein mit ver berühmten, von Dahlmann verfaßten Beſchwerde— 
fohrift an den Bund und baten um Wieverherftellung der alten Yandes- 
verfaffung. In einem forgfältigen Gutachten bewies Wangenbeim pie 
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Pflicht des Bundes, in Holjtein einzufchreiten. Hoffte Dänemark mit 
der Berficherung durczufchlüpfen, der König-Herzog jei Willens, den 
Herzogthümern bereinft eine Berfaffung zu geben, jo wies Wangenbeint 
nad, e8 handle ſich um beſtehendes Recht, und das Verjprechen des 
Königs fei wertblos, wenn der Bund ibm nicht eine feite Frift von we— 
nigen Monaten fee für die VBollführung. Gegen dieſe Kegerei erhob 
fich zomig Defterreih: „Se. Apoftolifhe Majeftät werde niemals dul- 
den, daß den beutjchen Souveränen Fristen gejegt würden zur Ertbei: 
lung von Verfaffungen.“ Das will jagen: Dejterreib war ent: 
ichlofjen zu verhindern, daß die Verheißungen der Bunvesacte jemals 
etwas anderes würden, als eine gleignerifche Phrafe. Als Wangen- 
beim jchon nicht mehr in Frankfurt weilte, ift dann der berüchtigte 
Abweiſungsbeſchluß gefaßt worden — jener ſchmachvolle Präcedenzfall 
für das Verhalten des Bundes in dem hannoverſchen Berfafjungsitreite. 

Der unverſöhnliche Gegenfat der ftaatsrechtlichen Anfchauungen 
Wangenheim's und der öfterreichtfchen Bartei entbüllte jich ganz nadt, 
als der Kurfürft von Heifen die von „feinem Verwalter Jerome“ ver- 
fauften Domänen wieder eingezogen hatte, und die Klagen ver ſcham— 
108 beraubten Käufer den Bundestag zu jahrelangen Verhandlungen 
zwangen. In den eriten halbwegs erträglicen Jahren des Bundestags 
war die Meinung der Höfe dem flaren Rechte ziemlich günſtig. Sebr 
einfam ftand Hannover mit feiner chnifchen Anficht, „man müfje zum 
voraus den Untertbanen die Luſt benebmen, dem eindringenden Feinde 
behilflich zu fein!“ Als der Kurfürft in einem groben Briefe fih das 
auffallende Benehmen des Bundestags verbat, da antwortete Graf 
Buol ernit und würdig, „die Bundesverfammlung jtehe nie und nir- 
gends unter einem Gliede des Bundes." Der Verweis aus Wien ob 
folcher Keckheit ließ nicht auf ſich warten, und nach diefer abjchredenven 
Erfahrung riß unter den Bundesgefandten mehr und mehr die Sitte 
ein, für jede kleinſte Angelegenheit daheim Inftructionen zu erbitten. 
Seitdem wurde die Stimmung der Mehrheit am Bunde gleichgiltig, 
endlich feindſelig gegen die unglüdlichen Domänenfäufer. Mit waderem 
Zorne erhob fih Wangenheim wider jene Verordnung des Kurfürſten, 
welche ven Landesgerichten das Urtbeil über dieſe Rechtsfrage verbot. 
„Die Staatsgewalt,“ meinte er, „berechtigt das regierende Subject 
nur dazu, wozu fie dajjelbe verpflichtet.“ Alfo Berweifung ver 
Kläger an die Gerichte und Verbot an den Kurfürften, den Rechts— 
weg zu ftören. Ueber das Recht der Kläger wiederholte er die von 
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Pfeiffer und Klüber ausgefprochenen Rechtsſätze — entſetzliche Lehren 
für das Ohr von Diplomaten, welche gewohnt waren, ven Thron für 
Alles, den Staat für nichts zu halten. Der Staat fei ewig, bie es 
in Wangenheim's Gutachten, denn fein wefentlichiter Beftandtheil, das 
Bolf, dauere fort und habe das Recht, ich einem anderen Oberhaupt 
zu unterwerfen, wenn die rechtmäßige Dynaſtie am Regimente verhin- 
dert jei. Da ftürzte ſich ver Grimm der Legitimiften auf den Frechen, 
der das monarchiſche Princip „in feiner Grundveſte“ angetajtet. 
Ce pitoyable personnage, jchrieb Metternich einem DVertrauten, 
a mis par ce travail le sceau à sar&probation. Defterreich erklärte, 
Se. Apoitolifhe Majeſtät müffe die Theorien des Wiürtembergers 
„als höchſt bevenflich, ja in mancher Rückſicht als gefährlich betrachten,“ 
die Autorität aber von „derlei Rechtslehrern,“ die der Berichterftatter 
für fih angeführt, förmlich verwerfen. Damit, natürlich, war die Ab- 
weijung der Domänenkäufer entjchieden, und dem Freimuthe Wangen: 
heim's dankt der Deutiche noch heute ein in der Gejchichte ciwilifirter 
Bölfer beifpiellofes Gefeg. Die öfterreichifche Partei wollte ſich für 
die Zukunft die Widerlegung wohlbegründeter Rechtslehren erſparen; 
ver Bundestag beichloß am 11. December 1823 — bald nachdem 
Wangenheim ausgeſchieden war — daß willenjchaftlichen Lehren in 
der Gejeggebung des Bundes feine Autorität zuftehe, ja nicht einmal 
eine Berufung darauf geitattet fe. So wurde die flärende und 
mäßigende Einwirkung der Wiſſenſchaft auf die Gefeggebung verboten 
in einem Lande, das fie, bei dem Ernite feines wifjenfchaftlichen Lebens, 
am leichtejten ertragen fann und, bei ver dürftigen und zweideutigen 
Faſſung der Bundesgejete, dieſes Beiftandes gelehrter Kräfte am drin 
genditen bedarf. Die Abfperrung des Bundestags von dem geiftigen 
geben der Nation war vollendet. 

Raſtlos wie in diefen Fragen arbeitete Wangenheim für alle jene 
Pläne gemeinjamer deutſcher Gejeggebung, welche damals noch am 
Bunde angeregt wurden. Er jchöpfte unermüdlih Waſſer in das Faß 
der Danaiden, ſchrieb Gutachten über einen deutſchen Münzfuß, bewies 
fonnenklar, daß die Sittenlehre des modernen Judenthums fich mit 
unferen Gejegen jehr wohl vertrage, alfo die Emancipation der Juden 
erfolgen müffe. Auch in Fällen, wo das ſelbſtſüchtige Interejje feiner 
Heimath jih mit dem allgemeinen Wohle Deutjchlands nicht vertrug, 
ließ ver Wadere ſich nicht abichreden. Er wirkte eifrig für eine ge 
meinfame Gejetgebung gegen ven Nachdruck, obgleih dies Gewerbe 
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bisher in Würtemberg viele Hände beſchäftigt und als eine wichtige 
Quelle des Bolfswohlftandes gegolten hatte. Ja er erreichte fogar 
eine für den lücherlichen- Gejchäftsgang des neuen polnifchen Reichs— 
tags wichtige Reform. Man befchloß, wenigftens die Vorfrage, ob der 
Bundestag über einen Gegenftand in Berathung treten jolle, fei durch 
Mehrheitsbeſchluß, nicht dur Einjtimmigfeit, zu entſcheiden. Wangen- 
heim's Attache,, der junge Robert Mohl, hat damals an dem redlichen 
Wirken jeines Chefs gelernt, was es bebeute, die träge Maſſe des 
Bundestags durch Fraftvollen Willen immer aufs neue in Fluß zu 
bringen. Die jegensreichite Frucht feines Wirfens läßt ſich nur zwifchen 
den Zeilen der Bundesprotofolle herauslefen: durch den entjchlofjenen 
Widerſpruch der Partei Wangenheim's ward einige Jahre lang ver- 
hindert, daß der Bundestag zu jenem willenlofen Diener des Wiener 
Hofes herabſank, deſſen Fürft Metternich bedurfte. 

Doc wie anders erfcheint Wangenheim’s Gebahren, wenn wir ung 
zu den Streitfragen wenden, bei welchen das Urtheil des muthigen Pa— 
trioten durch Preußenhaß und Triag-Doctrin getrübt ward! Sehr 
Fleinlich freilih war Preußens Haltung in allen jenen Fragen des 
Staatsbürgerrechts, die Wangenheim mit rührigem Freifinn behandelte, 
und was nad) dieſem bald ungerechten bald ſchwankenden Verfahren 
noch zu verderben war, das verdarb des Grafen Gol& Unfähigkeit und 
jtarrer Stolz. Aber nur ver Haß und die Verblendung konnten gegen 
Preußen Partei ergreifen in jenem Handel, welcder in ben zwanziger 
Jahren von allen Rheinbundsmännern ausgebeutet und noch weit 
jpäter als ein Beweis angeführt ward für Preußens unerfättliche Hab- 
gier. Wir meinen den preußiſch-anhaltiſchen Zolfftreit — dies erſte 
unheimliche Symptom der Krankheit unferes PBarteilebens, der anti- 
nationalen Richtung des deutſchen Liberalismus. 

Auf dem Wiener Congreſſe hatte Preußen. den großen, feit der 
Epoche nationalen Auffhwungs zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht 
wieder aufgetauchten Plan eines deutſchen Reichszollwefens angeregt. 
Er jcheiterte an dem Particularismus der Mittelftaaten. So blieben 
die deutſchen Staaten getrennt durch zablreihe Mauthlinien; die 
Deutjchen fonnten, jo jpottete man in der Fremde, nur durch Gitter 
mit einander verfehren. Dagegen jtanden unfere Fabriken, feit die 
Eontinentalfperre gefallen, faſt fchußlos gegen das Ausland, vornehm⸗ 
lich gegen die engliihen Waaren, welche jett den deutfchen Markt 
überſchwemmten und den beutfchen Gewerbfleiß an den Rand des Ber- 
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derbens brachten. Zu dem Jammer ver Binnenmautben und der ge 
bäffigen, auch die Sittlichfeit des Volkes verderbenden Retorfionen trat 
hinzu: die Abfperrung des britifchen Getreivemarftes durch die Korn- 
geſetze, das Steigen des Arbeitslohnes — eine nothwendige Folge ver 
Hungerjahre — endlich der Abfluß der edlen Metalle zu den großen 
finanziellen Unternehmungen ver britifchen Regierung. Aus ſolchem 
Elend wucherten die feltfamjten Meinungen empor: bei ven Einen die 
Berwerfung aller Zölle als eines abfoluten Uebels, bei ven Anderen 
die Theorie des rohen Merkantilfpftertis, welche Deutjchlands Verar- 
mung bon dem vielen für die Colonialwaaren gezahlten Gelve herlei— 
tete, bei allen Parteien endlich ein Leidenfchaftliches Verlangen nad 
Befferung des Beſtehenden. Die Unfähigkeit des Bundestags, in der 
Zollfrage etwas zu fördern, lag am Tage, feit er, vornehmlich durch 
Defterreih8 und Baierns Schuld, nicht einmal in dem Hungerjahre 
1817 eine Aufhebung der brudermörberifchen Ausfuhrverbote be- 
wirken fonnte. Er gelangte erft im Jahre 1818, nachdem die Hun- 
gersnoth vorüber war, zu dem Ausſpruche, eine Vereinbarung über 
diefe Fragen müfje ver Zufunft vorbehalten bleiben. Indeſſen begann 
unter den Kaufleuten und Fabrifanten eine nachhaltige Bewegung. 
Schon im Jahre 1816 ward auf der Leipziger Meſſe ver Gedanke einer 
deutichen Zolleinigung ausgefprohen Zwei Jahre darauf wandten 
fich die Inbuftriellen des Rheinlandes mit einer Bitte gleichen Sinnes 
an den Staatsfanzler, und um biefelbe Zeit forderte Nebenius in feiner 
Schrift über Englands Staatswirthichaft ein deutſches Mauthſyſtem. 
Die Bewegung wuchs, feit im Jahre 1819 der deutſche Handelsverein 
unter der Führung Friedrich Liſt's zuſammentrat. Wangenheim ward 
durch dieſen feinen jugendlichen Schüler in jene Bejtrebungen einge: 
weiht und ftand ihnen jo nahe, daß er oft, mit Unrecht, als der Ur— 
heber des Handelsvereing angefehen wurde. Die Eingabe des Vereins 
an den Bundestag warb von dem Berichterftatter, dem verbienten Pu— 
bliciften v. Martens, mit ſchnöden Worten zurüdgewiefen, obgleich 
die thüringifhen Staaten in richtiger VBorausficht mahnten, die Hei- 
fung der materiellen Noth fei das ficherfte Mittel, vie Ruhe in Deutſch⸗ 
land zu erhalten. Die franffurter Staatsmänner jahen in den handels— 
politifchen Beftrebungen eines Vereines großer Kaufleute nur das vor— 
laute Beſſerwiſſen unberufener Privatleute. Ste meinten, felbjt unter 
dem heiligen Reiche habe man höchſtens an eine Ermäßigung ver 
Binnenzölle gedacht; jest, nachdem vie deutſchen Staaten ſouverän 
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geworben, fei auch dies nur ein frommer Wunſch. Ungefchredt, als 
ein Demagog im beften Sinne, wie Deutſchland feinen zweiten wieder 
ſah, bearbeitete Lift die öffentlihe Meinung durch feine Zeitfchrift, das 
„Organ des deutihen Handels- und Gewerbftandes.“ Er fab das 
Ziel — die Befeitigung der Binnenmauthen — flar vor Augen; ver 
Weg dahin blieb ihm, wie dem gefammten Piberalismus, dunkel. Man 
fteifte fich auf ven Artifel 19 ver Bundesacte und verlangte einheitliche 
Dronung des Handels dur den Bund, dem zu ſolchem Werke ſowohl 
Macht als Muth mangelte. 

Inzwiichen hatte Preußen das Ei des Columbus zum Steben ge- 
bradt. Alle europätfhen Mächte buldigten noch dem Schutzoll- 
fofteme; daher war vorderhand der erite Schritt zur volfswirthichaft- 
lichen Erftarfung für Deutfchland — der Schuß gegen das Ausland. 
Preußen that diefen notbwendigen Schritt, es erließ jenes meifterbafte, 
von einem Husfiffon als unübertrefflih gepriefene, Zollgefeg vom 
Fahre 1818 — die liberalfte Zollgefeßgebung jener Zeit, die allzu 
früb verlaffene Grundlage des heutigen Zollvereind. Auf diefer Bahn 
fchritt Preußen rühmlich vorwärts und erwirfte bald eine Milderung 
der britifchen Navigations-Acte. Die alten Einfuhrverbote Preußens 
fielen hinweg, vie meisten Zollfäge waren erheblich gemindert, jedoch 
die erniedrigten Zölle wurden fortan wirklich erhoben, eine ftrenge 
Grenzbewachung fümpfte wider den alten tief eingewurzelten Schmuggel- 
handel. Was fehten einfacher als der Gedanke, dies Zollſyſtem, unter 
deſſen Schirm die Hälfte Deutſchlands wirthichaftlih neu aufblübte, 
durch Verträge zwifchen Staat und Staat von Grenze zu Grenze über 
alfe Kleinjtaaten auszufpannen? Diefer Plan, der im preußifchen Ca— 
binet von Anfang an gebegt ward, blieb vorderhand unausführbar, 
Angefihts der unbegreiflicen Verblendung der Kabinette wie ver 
öffentlichen Meinung. Preußen durfte an Differenzialzölle zu Gunften 
der deutjchen Bundesgenoffen nicht venfen, wenn es nicht feine Volfe- 
wirtbfchaft der Feindfeligfeit des Auslandes preisgeben wollte. Der 
Staat mußte ſich alſo durch Zolllinien gleihmäßig gegen die deutfchen 
Nachbarn wie gegen das Ausland deden. Er that damit nur auf vers 
ftändige Weife, was. die anderen deutfhen Staaten planlos und jpitem- 
[08 tbaten, aber bei dem weiten Umfange und den zerrifjenen Grenzen 
des Staats mußte das preußifche Zollſyſtem mehr als die übrigen 
Binnenmautben zahlreiche Intereffen der Nachbarn verlegen. Mit 
einftimmiger Entrüftung erbob fib die Nation außerhalb Preußens 
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wider dies angeblich bundesfeindliche, ja bundesgeſetzwidrige Verfahren. 
F. Lift war mit den Anhängern Metternich’8 darüber einig, daß der 
norddeutſche Großftaat unjern Handel und Wandel zu Grunde richte. 
Kurheſſen begann ein gehäffiges Retorſionsſyſtem, das Preußen lange 
in unverzeihlicher Gutmüthigfeit ertrug. Vor allem ward als ein 
Berbrechen getavelt, daß Preußen jett feine eigenen Geſetze ehrlich 
ausführte. Aus Sachen ertönten die bitterften Klagen; war doch fein 
Gewerbfleiß bisher wejentlid durch den Schmuggel nad Preußen ge- 
diehen. Aus dem Kreife jener wäfjerigen, gedanfen- und gefinnungs- 
loſen politifchen BVielfchreiber, welche damals, ein getreues Spiegelbild 
des altſächſiſchen Staatslebens, in Leipzig ihr Lager aufgefchlagen — 
aus dem Kreife ver Krug und Pölitz erflang der Ruf: wäre das preu- 
ßiſche Zollgeſetz ſelbſt eine Wohlthat für die Nachbarlande, welcher 
Staat hat denn das Recht, feinen Nachbarn Wohlthaten aufzubrängen ? 
Die gefammte liberale Preſſe, erbittert über die preußifchen Dema- 
gogenverfolgungen, wüthete blind auch gegen das beſte Werf, das die 
deutſche Staatsfunft jener Tage gefchaffen, und fchalt auf Preußens 
engberzige Sfolirung, wie jie fpäter, als Preußen aus dieſer Einfamfeit 
binausfchritt, auf feine Hegemonie-Gelüjte ſchmähete. Auf ven Wiener 
Minifter-Eonferenzen vom Jahre 1820 entlud fich jählings diefer Groll 
aller Parteien gegen Preußen. F. Lift erfchien nebft einigen Abgeord⸗ 
neten des Handelsvereins, um bie Zolleinigung Deutfchlands umd bie 
Beſeitigung des preußifchen Gefetes zu erbitten. Nicht minder unter 
den Miniftern war nur Eine Stimme, daß die Ausführung des Arti— 
fels 19 der Bundesacte Lediglich durch Preußens Eigenfinn gehindert 
werde. Ein Günftling Metternich’, der naffauifche Miniſter v. Mar: 
ſchall, hatte ſogar die Stirn zu verlangen, daß das preußifche Geſetz 
von Bundes wegen aufgehoben werde. Fürit Metternich ſah mit ſtillem 
Wohlgefallen diefen Krieg der Kleinen wider Preußen; denn natürlich, 
das Prohibitivfpiten des Kaiſerſtaats ließ der Tadel der patriotifchen 
Kleinen unangetajtet, da Niemand dejjen Bejeitigung zu hoffen wagte. 
Bergeblich erklärte Graf Bernftorff, daß bei ver loſen Verfaffung des 
Bundes nur Verhandlungen von Staat zu Staat ein praftifches Er- 
gebniß verſprächen. Auch die Vorfchläge einer genialen Arbeit von 
Nebentus, die von dem badifchen Mlinifter überreicht warb und bie 
Zolleinigung auf der Grumdlage einer dem preußifchen Gefege jehr 
nahe fommenden Regel empfahl, blieben unbeaditet. Graf Bernftorff 
mußte inmitten dieſer leivenfchaftlichen Angriffe auf alle weitergehenven 
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Pläne verzichten und ſich mit der Vertheivigung des preußiſchen Ge: 
jeges begnügen. Man einigte ſich endlich, in der Schlußacte dem 
Bundestage abermals die Obforge für Deutfchlands Handel einzu- 
ſchärfen, zu deutſch: Alles auf die griechifchen Kalenden zu verfchieben. 
Dffener trat Preußen mit feinen Abfichten heraus auf der Elbiciff- 
fahrtsconferenz zu Dresden, wo fein Bevollmächtigter erflärte, minde- 
jtens die norddeutſchen Staaten hätten vie Sicherung ihres Daſeins 
und gemeinnügige Anftalten allein von Preußen zu erwarten, jeien alſo 
fittlich verpflichtet, fich dem Zollwejen des großen Nachbarſtaats anzu> 
ihließen. Die öfterreihifche Partei erfannte mit Schreden die natio- 
nale Richtung der preußifchen Hanvelspolitif. Eine merkwürdige unges 
drudte Note Marihall’s vom 6. Septbr. 1520, die den befreundeten 
Regierungen mitgetheilt ward, denuncirte das Berliner Cabinet dem 
‚ Wiener Hofe: „die Umfturzpartei“ herriche in Preußen und verfolge 
mit ihrer Zollpolitif daſſelbe Ziel der deutſchen Einheit, das den teuto- 
nifhen Iacobinern der Burfchenjchaft vorſchwebel 

Die Liberalen ahnten nichts von alledem. Sie fuhren fort, ihre 
Hoffnungen auf den Bund zu fegen und den Widerjtand der norbdeut- 
ſchen Kleinſtaaten gegen das preußifche Zollgefeß zu unterftügen. Sicher— 
lich ward diefen preußifchen Enclaven das Uebergewicht des Nachbars 
jehr läſtig. Nur der Herzog von Anhglt- Köthen begrüßte in dem 
preußifchgn Geſetze die willkommene Gelegenheit, feinem Anhalt eine 
eigenthümliche Handelspolitif zu fehaffen. Der fromme Herr ſtand in 
regem Verkehr mit dem alten ultramentanen Ränkeſchmied Adam 
Müller, der als öfterreichiicher Conſul in Leipzig weilte und bald, zur 
Belohnung feiner Umtriebe, als öfterreichifcher Gefchäftsträger bei ven 
anbaltifchen Höfen beglaubigt wurde. In diefer gläubigen Eonvertiten- 
Geſellſchaft entjtand der Blan, in Köthen dem preußifchen Schmuggel 
ein Aſyl zu grimden. So frech ward nun unter lanbespäterlichem 
Schutze das ſchlechte Handwerk betrieben, daß die Verzehrung von 
Baumwollwaaren in Köthen und Preußen fich verhielt wie 165 : 1000, 
während die Benölferung beider Staaten ſich wie 9 : 1000 ftellte. Als 
ipäter Köthen in vie preußifche Zolllinie aufgenommen ward, hob fich 
vie Zolleinnahme in den Provinzen Brandenburg und Sachſen jofort 
um nahezu 25 Procent! Preußen mußte biefem höhniſchen Unfug 
jteuern und belegte nun alle Waaren, welche, angeblich nach Köthen be- 
ftimmt, in Preußen eingingen, mit der preußifchen Verbrauchsiteuer, 
unter dem Vorbehalt der Rückvergütung für den Fall, daß das Ver- 
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bleiben dieſer Waaren in Köthen wirklich nachgewiefen würde. Dieſe 
Maßregel Preußens war hart, ohne Frage, ja jie widerfprach fogar den 
Beitimmungen der Wiener Congreß-Acte, wonach bis zur endgiltigen 
Regelung ver Elbſchifffahrt der status quo auf der Elbe aufrecht blei- 
ben jollte. Aber durfte die durchdachte jegensreiche Gefetgebung eines 
Großſtaates durch die räuberifchen Ränke eines enclavirten Zwergfürjten 
zu Schanden werden? Oder follte Preußen die Ordnung feines Zoll- 
weſens ausfegen bis zu dem gar nicht abzufehenvden Zeitpunfte, ba bie 
Elbuferſtaaten ſich endlich einigen würden? — Der Herzog hatte ſchon 
auf den Wiener Eonferenzen leidenjchaftliche Befchwerben gegen Preußen 
erhoben, ja gebroht, den Beiftand der ausländbifchen Garanten ber 
Bundesacte anzurufen. Jetzt wandte er fich nach Frankfurt mit Grüm- 
den, bie einer folhen Sache würdig waren. Er verfuchte nachträglich 
gegen die Theilung Sachfens zu protejtiren, welche Anhalt zur preußi- 
ihen Enclave herabgewürbigt, er bejchuldigte Preußen, daß es bie 
„Mediatifirung des uralten Haufes Anhalt“ beabfichtige. Die Vermitt- 
lungsvorſchläge des Nachbarftants wies er von der Hand und verlangte 
entweder einen Austaufch feines Landes gegen ein nicht von Preußen 
umfchloffenes Territorium oder die Zurückverlegung ver preußiichen Zoll- 
linie fo weit, daß Anhalt in ven „factifchen Beſitz der Souveränität“ 
trete Ohne diefen gebe es, für Anhalt feine Bundes- und Schluß- 
acten. Das alles in einer pöbelhaften Sprache und vermifcht mit hoch— 
trabenden Reden von der anhaltifhen Handelspolitif, welche A jedem 
anderen Bolfe der Welt die Antwort gefunden hätten nicht in parla= 
mentarifchen Worten, fondern in dem allein zutreffenden „quod licet 
Jovi, non licet bovi.“ 

In diefem erbärmlihen Handel, der jelbit ven alten Preußen- 
feind Gagern auf die Seite des Berliner Cabinets trieb, ftellte ich 
Wangenheim an die Spike der Gegner Preußens. Ein unverbejfer- 
liher Doetrinär, wollte er Macht und Ohnmacht mit gleihem Maße 
meſſen. Die Beläftigung, welche ven Kleinjtant traf durch feine eigene 
Schuld und durch die Nothwendigfeit der geographifchen Lage, ſchien 
ihm ein ruchlofer Eingriff in die Souveränität der deutſchen Staaten. 
Wiederum ſchaute er im Hintergrunde den drohenden Blan der Main- 
linie, der allerdings in jenen Tagen viele Stantsmänner Preußens be— 
ichäftigte, und — was fichtlich feinen Entſchluß zumeift beftimmte — 
er ſah durch Preußens Verfahren feinen eigenen Lieblingsplan eines 
Sonder-Zollvereins für das „reine Deutſchland“ gefährbet. Nur zu 
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jehr ward ihm der Kampf erleichtert durch das Ungeihid des Grafen 
Goltz, der Preußens gute Sache mit den fchlechteiten Mitteln verthei— 
digte und zuerit am Bundestage die jophiftifche Unterſcheidung von 
Rechtsfragen und Interefjenfragen aufbrachte, welche letzteren nicht zur 
Competenz des Bundes gehören follten. Die geſammte liberale Preſſe 
jtand auf Wangenheim’s Seite. Und abermals verfocht Bignon die 
Sache der Kleinjtaaterei, denn „notre nation devine ce qu’elle ne 
sait pas‘; jo errieth er denn, daß der preußiſche Tarif, den die Schuß- 
zöllner als ein Zeichen der Schwäche gegen das Ausland angriffen, ein 
unerbört hoher jei. Das Selbjtgefühl deutſcher Kleinfürften fühlte fich 
befriedigt, wenn der Franzoje harmlos fragte: warum follte e8 unmög- 
lich fein, die Hohenzollern durch das Haus Anhalt zu unterbrüden ? 
Ohne die Eitelkeit Friedrich's I. wäre ja Preußen noch heute eine Macht 
zweiten Ranges! — Yange währte der mit höchſter Bitterfeit geführte 
Zank, den wir heute belächeln würden, eröffneten uns nicht die Ränke 
der Nachfolger Wangenheim’s die troftlofe Ausficht auf ähnlichen Hader 
in der Zukunft. Emblich geſchah, was feitvem für alle wichtigen Fragen 
zur Regel ward: die Sache wurde bem Bundestage aus der Hand ges 
fpielt. Dejterreih, das Preußens Hilfe in den europätfchen Hänbeln 
nicht entbehren fonnte, übernahm die VBermittelung und bewog Anhalt, 
in die preußifche Zolllinie einzutreten. Dieſer Zollvertrag mit feiner 
überzärtlihen Schonung der Souveränität des uralten Haufes Anhalt 
offenbarte unwiderſprechlich, wie nichtig die Furcht vor Preußens Er- 
oberungsluft gewejen. Die Freiheit ver Elbichifffahrt, vie Wangen- 
heim geführpet meinte, ward in Wahrheit durch den Streit nicht be— 
rührt. Auf den gleichzeitigen Elbichifffahrts - Conferenzen zu Drespen 
bewährte das verflagte Preußen den beiten, das Flagende Anhalt den 
ichlechteften Willen zur Erleichterung des Stromverfehrs. Immerhin 
blieb ver Hader für Wangenheim und feine Genofjen ein lange an» 
baltenves, überaus wirkſames Mittel, die unbelehrte öffentliche Mei— 
nung aufjuregen wider bie freiheitsfeindlichen und eroberungsluftigen 
Großmächte. 

Noch häßlicheren Zwiſt erregten die Verhandlungen über das Bun- 
desheerweſen. Spät und bitter rächte ſich die Langſamkeit ver Verhand⸗ 
lungen des Wiener Congreſſes über die Bundesverfaſſung. Als der 
Feldzug von 1815 begonnen ward, beſtand der deutſche Bund noch 
nicht. Darum war auch zu dem zweiten Pariſer Frieden der inzwiſchen 
gegründete Bund nicht zugezogen worden, und eigenmächtig hatten die 
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vier verbündeten Großmächte Deutfchlands fünftige Bundesfeſtungen 
beftimmt. Ein jchwerer Fehler, jest ein willfommener Anlaß für 
Wangenheim, um mit Ojftentation zu erklären, ver Bund habe ein 
Recht, dieſe Feitungen als ein aufgedrungenes Geſchenk abzumweifen! 
Ein häßlicher Zanf begann über die Emennung der Kommandanten 
der Feftungen, und Wangenheim beharrte in dieſer reinen Machtfrage 
nad) feiner doctrinären Weife hartnädig auf ver „vollfommenen Gleic- 
beit aller Bundesstaaten.“ Gemahnte es ihn nicht, daß er felber die 
Mitteljtaaten in der Zeit des Rheinbundes oftmals gröblicd dem Froſche 
verglich, der fich zur Größe des Ochfen aufblafen will? Während nun 
das jelbftfüchtige Preußen die franzöfifchen Entſchädigungsgelder und 
eine hohe Summe aus feinen eigenen Mitteln nichtswürdigermeife zur 
Erfüllung feiner Bundespflicht, zur Befeftigung des Niederrheing ver- 
wendete, wucherte das Haus Rothſchild jahrelang mit den bei ibm 
unverzinglich nievergelegten 20 Millionen France, die für Die Befejti- 
gung des Oberrheins beftimmt waren! Die größte Schuld an diejem 
ſchmutzigen Verfahren fällt unzweifelhaft auf die Schultern des Königs 
von Würtemberg und der liberalen Batrioten im Süden. Sie for: 
derten wörtliche Ausführung der Parifer Verträge, deren Berbindlich- 
feit fiir den deutſchen Bund fie doch, wie wir vorhin fahen, in Einem 
Athem in Abrede ftellten! Taub für den von Preußen unwiverleglich 
geführten Beweis, daß Ulm als großer Waffenplag für Oberbeutfchlanv 
ungleich wichtiger fei, verlangte Würtemberg die Befeftigung von Ra— 
ftatt. König Wilhelm ſah in Ulm nur eine „Vormauer für Defterreih“ 
und bat abermals den rufftihen Schwager um Schuß. War ven preußi- 
ſchen Offizieren in der Milttärcommiffion des Bundes zu verargen, 
wenn jie Wangenhein als den Genoffen Frankreichs haften? Nochmals 
ſchrieb Bignon, der Unaufhaltſame, für die Kleinftaaterei, und liebe— 
volle Fürforge für Deutſchlands Macht war es doc fehwerlich, was ven 
Bonapartiften bewog, gegen die Befeftigung von Ulm zu proteftiren. 
Endlich gab Würtenberg nad und verlangte die gleichzeitige Befeftigung 
beider Pläte, aber jett widerfprachen Defterreih und mehrere Klein- 
ftaaten. So zogen ſich die Dinge bin, bis im Jahre 1841 König Fried» 
ib Wilhelm IV. ven General Radowitz nah Wien und an die für- 
deutichen Höfe ſchickte, um die Befeftigung beider Plätze durdzufegen. 
Auch dann gewährte Würtemberg erſt feine Zuftimmung, nachdem vie 
uralte Angſt vor Defterreich befchwichtigt und das Verſprechen gegeben 
war, Defterreich werde feine Garnifon in Ulm halten. Um folder Nich— 
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tigfeiten willen blieb Oberveutjchland — wefentlich durch Wangenheim’s 
Mitſchuld — während eines Menfchenalters ohne genügenden militäri- 
ſchen Schuß. 

Den geheimen Sinn viefes ränkfefüchtigen Widerſtandes erfermen 
wir erſt aus den Verhandlungen über die Eintheilung des Bundes- 
beered. Es war bitterer Emjt mit dem „Bunde im Bunde“, dem 
„Deere im Heere“ für das „reine Deutſchland“. Die Gründung einer 
einheitlichen und furdhtbaren Friegerifhen Macht blieb freilich undenk— 
bar, jo lange zwei Großmächte im Bunde weilten. Beſcheidener als 
der kleinſte Kleinftaat hatte der Bundestag von Anbeginn feine mili: 
tärifche Aufgabe aufgefaht: „es gelte nicht, eine gebietenve Stellung im 
Stantenfyiteme einzımehmen, fonvern eine vertheidigende mit Würde 
zu behaupten.“ Und Baiern fette gleich zu Anfang durch, daß die 
Sorge für Landwehr und Landſturm den einzelnen Staaten vorbehalten 
blieb. Mochte Breußen vie Steuerkraft feines Volfes zum Schute der 
Kleinftanten anftrengen: Batern zog vor, eine Yandwehr auf dem Ba- 
pier, die allbefannten „Frohnleichnamsfoldaten“, zu halten. Welches 
Gewebe unjauberer Ränfe ließ fich vollends erwarten, feit Kaiſer Franz 
in den Bundeskriegsſachen fich leiten ließ durch den vormals fächfifchen 
General Yangenau, der berufen war durch feine geheimen Umtriebe für 
die Herftellung Friedrich Auguſt's von Sachſen! Immerhin konnte ein 
Blid auf die Landkarte lehren, daß mindeftens Norddeutſchland fich, 
man darf jagen mit Naturnotbivenbigkeit, vem Oberbefehl Preußens 
fügen mußte. Dahin waren urfprünglich Preußens Abfichten gegangen. 
Sie mußten fallen vor dem einſtimmigen Widerſpruch der Mitteljtaaten. 
Dieje waren darin einig, jeden preußiichen Vorſchlag grundfätlich zu 
veriwerfen, und gedachten, die Armeen des „reinen Deutſchlands“ in 
zwei, höchſtens drei Corps zu fchaaren, welche zuſammen ein jelbitän- 
diges Heer bilden jolten. Den Mitteljtaaten ward der Triumph, daß 
nicht blos die Truppenzahl möglichit niedrig angefett wurde, fondern 
auch Dejterreih und Preußen nur je drei Armeecorps zum Bundes- 
beere ftellten. Das veutfche Bundesheer ward abfichtlich geſchwächt, 
nicht um den nationalen Charakter des Heeres rein zu erhalten — 
denn ausdrüdlich war beftimmt, daß auch die deutjchen Brüder aus 
Benedig und der Bufowina zu den Bundestruppen zählen fünnten — 
fondern lediglich, vamit das „reine Deutſchland“ durch das Heranziehen 
größerer Kräfte von ven Großmächten nicht erbrüdt würde! Darauf ein 
unfäglich Fleinlicher Streit über die gemifchten Armeecorpe. Bon Kur— 
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bejjen behauptete Wangenheim beharrlich, daß es zu Süddeutſchland 
gehöre, und König Wilhelm ergrimmte perfönlich, als Preußen auf den 
Vorſchlag, dieſem befjifh-würtembergifchen Corps Mannheim zum 
Sammelplat anzumeifen, die boshafte und treffende Bemerkung machte: 
„hat doch Niemand erlebt, daß, wenn ein Krieg mit Frankreich gedroht 
bat, die Schwaben nach der Pfalz marſchirt find, und Solches wird 
ihnen immer bevenklich vorfommen, fo lange nicht mathematifch erwie- 
fen, daß der Schweizerboven neutral bleiben wird. “ 

In diefer Frage mußte Wangenheim endlich nachgeben. Dagegen 
ift die Lächerliche Machtlofigfeit des Bundesoberfeloheren wejentlich fein 
und der Seinigen Werk, Iſt e8 dem gefetliebenden Deutfchen heute 
nicht gejtattet, eine parlamentarische Regierung zu fordern, fo darf er 
fich dafür einer anderen parlamentarifchen Einrichtung rühmen, die fein 
Bolf der Welt beſitzt — eines parlamentarifchen Hauptquartier, in 
welchem die Interefjen der Armeecorps, ja fogar der Divifionen durch 
Benollmächtigte vertreten find. Dieſe parlamentarifhe Segnung iſt 
ein Geſchenk der liberalen Meitteljtanten. — Darauf folgte bitterer 
Hader über die Erleichterung der Militärlaften der kleinſten Staaten. 
Oldenburg Hagte, für die Grogmächte fei die Aufftellung eines Heeres 
„eine Selbſtbefriedigung,“ für die Kleinen aber „eine blos paſſive 
Pflicht.“ Nun ward gejtritten, ob „die zwei Pionier und Ponton- 
niers, jowie die drei reitenden Artilleriften St. Yandgräflichen Durch- 
laucht von Heſſen⸗Homburg“ durch eine größere Anzahl von Infantes 
riſten erfett werden follten, und Wangenheim ahnte nicht, welch’ ein 
beigendes Epigramm auf feine gefammte Thätigfeit in der Militärfrage 
er nieberfchrieb, als er fagte: „kann das Bedürfniß, jolhe Trümmer 
zu etwas größeren Trümmern zu geftalten, ein wejentliches genannt 
werden?" Durch König Friedrich Wilhelm IV. kam jpäter einige Be- 
wegung in das Bundesfriegswefen, wenn anders wir von Bewegung 
reden dürfen in einem faulen Sumpfe. Aber auch dann noch blieb das 
einzige Verdienft der von den Mitteljtaaten gejchaffenen Bundeskriegs— 
verfafjung dieſes: Jedermann weiß, fie werbe, jobald ein Krieg aus— 
bricht, fofort über den Haufen ftürzen. 

Während in Frankfurt für das „Heer im Heere“ gewirkt ward, 
baute man außerhalb des Bundestages an dem Zollvereine für Das 
„reine Deutichland”. Nachdem auf den Wiener Konferenzen dad ges 
hoffte Bundeszollwejen gefcheitert war, hatte noch zu Wien die Mehr— 
zahl der Kleinſtaaten ſich über die Stiftung eines Sonderzolivereins 
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vorläufig verftändigt. Diejelben Staaten, welche Preußens neues Zoll 
gefeg als ein Verbrechen wider das Bundesrecht verbammten, waren 
jegt am Werfe, jich felber ein gleiches Gefet zu geben! Man ſprach 
fogar ernftlich von Fräftigen Retorfionen gegen ven Bundesgenofjen im 
Norden. Im September 1820 verjammelte man ſich zu dem Darm: 
jtädter Hanbeldtage. Der Freund von Lift und Nebenius, ver Patriot 
und der „reindeutſche“ Doetrinär zugleich ward bier auf’s freubigjte 
erregt; Wangenheim wurde die Seele dieſes Congreſſes, und wenn 
er erkrankte, find die Verhandelnden zu dem Unermüdlichen nad) Franf- 
furt hinübergefommen. Mit großem Talent wußte er ſich in bieje 
jhwierigen Fragen einzuarbeiten. Die Barteiftellung ver Verhandeln⸗ 
ven ergab jich von felbjt aus der Lage ihrer Volkswirthſchaft. Die 
banveltreibenvden Rheinuferſtaaten, vortrefflih vertreten durch Ne— 
benius, wünjchten vie höchftmögliche Annäherung an die Handelsfrei- 
heit; denn Nebenius verlor das große Ziel eines allgemeinen deutſchen 
Zollvereins feinen Augenblik aus den Augen, er erfannte, daß hohe 
Schutzzölle im Süden den fpäteren Anfchluß an ven Norden erichweren 
müßten. Wangenheim’s alter Bundestagsgenofje Aretin dagegen be- 
ſtand auf hohen Schußzöllen für den bairiſchen Gewerbfleiß und — 
auf einem idealen Stinnmenverhältnig, damit Baiern fein politifches 
Uebergewicht in dem „reinen Deutfchland“ bewahre! Würtemberg 
itand politiſch und wirthichaftlich in der Mitte, wenn auch näher an 
Baiern. Sein Gefandter, unterjtüßt von den rührigen Agenten des 
Liſt'ſchen Hanbelsvereins, Miller von Immenſtadt und Schnell, fpielte 
inmitten diefes heftigen Streites der. Interefjen mit Eifer die Rolle des 
Verſöhners. | 

Gleichwie Lift bei feinen volfswirthichaftlichen Arbeiten ein hohes 
politifches Ziel im Auge hatte und in einem deutſchen Zollbunde den 
Keim einer Konftitution für Deutfchland ſah, Jo dachte Wangenheim, 
aus der handelspolitifhen Einigung der Kleinftaaten werde ver er- 
jehnte Bund im Bunde. erſtehen. Solder Hoffnung froh wollte der 
Yeichtblütige ven in Wahrheit ſehr fohlechten Fortgang des Werkes nicht 
erkennen. Bereits hatten die thüringifchen Staaten ſich zurüdgezogen 
und Sonverberathungen in Arnjtadt eröffnet. Baiern warf in. den 
Wirrwarr der Meinungen einen neuen Streitpunft hinein, den naiven 
Vorſchlag, Preußen zum Beitritt. aufzuforden, Als Preußen ver: 
dientermaßen feine Antwort gab, jehwelgten die Diplomaten der Klein— 
ſtaaten in patriotifcher Entrüftung. Darmſtadt mahnte zur Eile und 
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drohte andernfalls abzufallen, da fein Landtag rafche Ordnung des 
Zollwejens verlange. Trotzdem meinte Wangenheim im Sommer 1823 
jich am Ziele und war höchlich überrafcht, als Darmftabt feine Drohung 
wahr machte und ſich zurüdzog. Unter heftigen Klagen und Gegen- 
Hagen löfte ver Congreß fih auf, und der ganze Grimm feines Yei- 
ters ergoß ſich — auf Preußen, das durch feine Ränfe Darmitadts 
Berrath verjchuldet habe. Wo aber fein Preußenhaß mitfpielt, da iſt 
dem Worte des leidenfchaftlichen Mannes nicht zu trauen. Verſicherte 
er doch heilig, die Mainzer Commiffion habe Geheimbünde entdeckt, 
welche Deutfhland für Preußen erobern wollten, und vie jegt ver- 
öffentlichten Acten erweiſen dies als eine Unmwahrheit. So jteht auch 
jener Behauptung Wangenheim’s das entjchiedene Nein eines andern 
Betheiligten, Nebenius, entgegen. Doch ebenfo wenig können wir unbe- 
dingt ung verlaffen auf die unſchuldige Erflärung des überborfichtigen 
badifhen Staatsmanns: „allein durch unabweisbare Rüdjichten auf 
feine Bolkswirtbfchaft wurde Darmftadt zum Abfall gedrängt; als 
Grenzland gegen den Norden und als Aderbauland konnte diejer 
Staat ji von dem Sonderbunde feine Vortheile verfprechen.” Sicher- 
lich haben auch folche Gedanken ven Entfchluß des Darmftänter Hofes 
mitbejtimmt. Aber nod liegen die Acten über den geheimmißvollen 
Hergang nicht vollftändig vor. Schon jett läßt jich mit höchfter Wahr- 
ſcheinlichkeit ſagen, daß allervings auswärtige Einflüffe, vornehmlich 
von Wien ber, bei dem Abfalle Darmftadts mitwirkten. Die unglaub- 
liche Trägheit und Unwifjenheit in allen volfswirthichaftlichen Fragen, 
welche den Hof des Kaiſers Franz auszeichnete, ließ dort den Gedanken, 
daß Defterreich jemals in einen deutfchen Zollverein treten fünne, gar 
nicht auffommen. Gentz verwarf ven Plan eines Bundesgrenzzolles ala 
ein reines Hirngefpinnft; ihm war, als wolle man den Mond in eine 
Sonne verwandeln. Fürſt Metternich hielt jene lächerlichen Provincial- 
zölfe, welche die Kronländer bes Kaiſerſtaats von einander abfperrten, 
für eine mufterhafte Einrichtung, empfahl fie no in fpäteren Jahren 
dem preußifchen Gefandten als ein Vorbild für Preußen. Daher ſah 
Defterreih den gegen Preußen gerichteten Darmftäbter Sonderbund 
anfangs mit günftigen Augen an. Aber bald regte jich in Wien bie 
Furcht, der gebaßte Würtemberger werde in Darmitadt den politis 
ihen Bund der Minvermächtigen gründen. In unzähligen Briefen 
mußte der getrene Berftett in Karlsruhe dem Fürjten Metternich be- 
Ihwichtigend verfichern, von politifhen Plänen ſei feine Rede. Es ift 
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mehr als wahrfcheinlich, daß diefe politifchen Bejorgniffe, vie auch von 
einzelnen preußifchen Stantsmännern getheilt wurden, in Metternich's 
ängftlicher Seele zulett überwogen und das Wiener Cabinet zu einem 
brobenden Schritte in Darmſtadt beftimmten. — Fünf Jahre nur, und 
was man in Berlin erwartet, gefchab: die Kleinftaaten wandten ſich 
einer nach dem andern nach Berlin, um dem bunvesfeindlichen preußi- 
ihen Zollſyſteme beizutreten. In weifer Zurüdhaltung verichmähte 
das preußifche Cabinet die Genoffen einzuladen, was den fouveränen 
Dünkel nur erbittert hätte. Man wartete, bis die wirthichaftliche Noth— 
wendigfeit bie befehrten Feinde in das preußifche Lager trieb und der— 
geitalt die alten Pläne des preufifchen Beamtenthums und jener Nebe- 
nius’fchen Denkichrift unter dem Wehgefchrei ver unbelehrten Liberalen 
ins Leben traten. ALS die neue Größe des Zollvereins eritanden war 
und ber preußifche Staat, troß ver furzfichtigen Abmahnungen feines 
Handelsftandes, die größte nationale That vollbracht hatte, welche die 
Gefchichte des deutfchen Bundes aufweiit: da blieb von ven Bundes— 
tagsverhandlungen über das Mauthwefen und von den Darmftäbter 
Conferenzen nichts übrig als eine denkwürdige Lehre. Sie lautet: die 
widerſtrebenden wirthichaftlichen Intereffen ver Bundesſtaaten Laffen ſich 
allein verföhnen in einem Bunde ver ſämmtlichen Fleinen Staaten unter 
Preußens Führung; denn am Bundestage feheitert jede Einigung an 
Oeſterreichs fremdartigem Staatsbau, ein Gruppenfpftem aber forbert 
die gleichen Opfer wie ein Bund unter Preußens Führung, ohne einen 
einzigen feiner VBortheile zu gewähren. Es gereicht Wangenheim und 
jeinem Könige zu hoher Ehre, daß beide indiefer Frage um Deutfchlands 
willen ihre Abneigung gegen Preußen envlich überwanben. Während 
die ſchwäbiſchen Liberalen vor den Fallſtricken des preufifchen Abfolu- 
tismus warnten und Rotted das Fernbleiben des Südweſtens vom Zoll: 
bereine für eine Lebensfrage des conftitutionellen Deutfchlands erflärte, 
unterftüste Wangenheim zu Beginn ver dreißiger Jahre eifrig die Be- 
itrebungen König Wilhelm’s für ven Anſchluß Wirtembergs an ven 
preufifchen Zollverein. Freies volfswirthfchaftliches Urtheil hat ver 
alternde Staatsmann freilich nie erlangt. Der Freund Liſt's blieb 
eifriger Schutzzöllner und ſchmähte zur Zeit der deutſchen Revolution 
tapfer auf Preußens „felbitfüchtige” Freihandelspolitik. 

Noch während diefer Zollverhandlungen nahm Wangenheim Theil 
an dem Neubau der Fatholifchen Kirche im Südweſten, in ver ausge: 
Iprochenen Abficht, daß die gegen Rom vereinigten Süpftaaten dereinſt 
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ven politifchen Kern „des reinen Deutſchlands“ bilven follten. Leider 
war die hochwichtige Sache bereits auf dem Wiener Eongrefje verborben, 
two des wadern Heinrich Weſſenberg Bemühungen für eine felbftän- 
dige deutſche Nationalkirche gemwichtigen Widerſtand fanden ‚an dem 
Barticufarismus Baierns, das „ſich felbft genug“ war, und zugleich 
an den ultramentanen „Oratoren“ bes deutjchen Clerus. Preußens 
Vorſchlag, der Fatholifchen Kirche Deutfchlands von Bundes wegen 
eine gemeinfame Verfaſſung zu vwerbürgen, ward erft durch Deiter: 
reich abgeichwächt, dann durch Baierns Ränke befeitigt. Daß Defter- 
reich nunmehr an gemeinfamen Berhanblungen mit Rom nicht theil— 
nabın, verftand fich ohmebin. Auch Batern erklärte um die Wende 
ver Jahre 1815 und 1816 feinen Entſchluß, als katholiſche Macht 
jelbjtändig bei ver Curie vorzugehen, und man weiß, welch’ Mägliches 
Ende diefe Selbftänvdigfeit nahm in dem Goncordate vom Jahre 1817. 
Ueberdies hatte der Fürft-Primas Dalberg voreilig auf feine weltliche 
Macht verzichtet, und wer mochte Preußen verargen, wenn es den 
Primat diefes napoleontfchen Satrapen nicht wiederherftellen wollte? 
Alfo war nicht mehr zu denken an die volle Ausführung des Weflen- 
bergifchen Planes einer deutſchen Kirche unter einem Primas und einer 
Nationalipnode. Die paritätifchen Staaten, over (wie Rom, der alten 
Tradition getreu, zu fagen liebte) die akathelifchen Fürſten Deutſch— 
lands jtanden jegt allein. Daß auch fie nicht zufammengingen, das 
warb bewirkt. zun Theil durch die Schuld der oberrheinifchen Staaten, 
zum Theil durch Preußens ablehnende Haltung, am meiften aber durch 
die plötlihe Umwandlung der Kirche ſelbſt und der kirchlichen Mei- 
nungen. Denn wunderbar hatte das. Gefchid den vöntifchen Stuhl 
aus tieffter Entwürbigung zu den verwegenften Anfprüchen emporge- 
hoben. Bor wenigen Jahren erjt war Napoleon’s jtolzes Wort 
erflungen, die Vermiſchung des Wohles und Wehes ver Kirche mit den 
Intereffen eines Staates vom dritten Range — „viefer Skandal“ — 
fei zu Ende. Im Gefühle ver Ohnmacht berief fich der Papit gegen 
die Tyrannei der Rheinbundsfürften auf ven, von ihm felber feierlich 
verworfenen, weitpbälifchen Frieden; unb von der deutſchen Kirche, 
deren Bisthümer bis auf vier verwaiſt waren, fagte Graf Spiegel: 
„die Glaubenstehren abgerechnet, fei alles andere baranfgegangen.“ 
Nach jolher Noth folgte plötzlich die triumphirende Rückkehr des Bapites 
in die heilige Stadt; ver heilige Vater las die Mefje an dem Altar 
St. Ignatius’ von Yoyola, und im Süden Frankreichs ward zu Ehren 
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der alleinjeligmadenden Kirche ein blutiger Glaubensfrieg gegen bie 
Proteftanten geführt. Die romantifhe Schule beherrichte die Höfe, 
und ven Fürſten des heiligen Bundes durfte der fromme Fürft Hohen- 
lohe jagen: nicht mehr durch Waffen würden die Ideen der Revolution 
befiegt, die Erziehung gelte ed zu wandeln, die Jugend zurüdzuführen 
in ven Schooß der Kirche! 

Selbſt vie ſchweren Verlufte ver Revolutiongzeit erwiefen fich jetzt 
als ein Sieg für die Curie. Eine bewunderungswärdige Kraft des 
Duldens ımb des Harrens hatte Rom in ben napoleonifchen Tagen 
der Beprängniß bewährt. Der Heiligenfchein des Martyrihums war 
gewonnen, ein Fleiner Theil des Clerus durch das Unglüd vielleicht 
wirflich veredelt. Und vor allem, der deutſche Elerus war heimath- 
[08 geworden und durch die Säcularifation der geiftlihen Staaten der 
römischen Partei in die Arme getrieben. Der heilige Stuhl wußte 
diefe Niederlage ebenfo gefchidt auszubeuten, wie er fpäter bie vor— 
mals als „vie feinfte Verfolgung ver chriftlihen Kirche“ verworfene 
"Freiheit aller Eulte für fich zu benugen verftand. Wohl ertönte noch 
zur Zeit des Wiener Congreſſes aus den Reihen des deutſchen Elerus 
häufig das Verlangen nad einer deutjchen Liturgie, und unter ven 
Laien erhoben ſich viele fir die Abjchaffung des Eölibats, fiir eine 
Nationalkirche oder für ein Syſtem der Staatsallmacht, dem der Geift- 
liche nur als ein „höcft ehrwürdiger Staatsdiener“ erjchien. Aber 
das Gejtim Roms war im Auffteigen, und zum Niedergange neigte 
fi die den Römlingen verhaftefte Schule der van Espen und Hont- 
beim, die um „das goldene Kalb der Nationalität tanzte.” Seht 
verlaffen, in Wahrheit, fah fich Weifenberg jest in der deutſchen Kirche; 
faft allein die Liebe feiner Diöcefe zu der apoftolifchen Reinheit feiner 
Perfönlichkeit hielt ihn aufrecht. Die jcharfen Denker unter ven Laien 
freuten fich zwar feiner Milde, wenn er in ven Proteftanten nur die 
„Kirche Linker Seite“ ſah, und feiner Kühnheit, wenn er das Bapit- 
thum ein Gemifh von geſetzlichem Judenthum und felbjtgefchaffenem 
Heidenthum nannte. Jedoch jie mußten feine Inconfequenz belächeln, 
wenn er troßdem „die maßloſe Subjectivität” der ehrlichen Prote- 
ftanten verwarf, und fie verharrten alfo in ver alten Gleichgiltigfeit 
gegen alle firchliben Dinge. Die Maſſe des Volkes natürlich, wo 
fie noch Sinn zeigte für die Kirche, war in der Hand der römifchen 
Eiferer. Und unter dem Clerus — wo waren fie noch, jene ftolzen 
altadlichen reichsimmittelbaren Brälaten, welche vereinit zu Dsnabrüd 
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den von Rom verdammten Frieden unterzeichnet, zu Ems die Unab— 
hängigfeit der Erzbifchöfe verfochten hatten ? 

Seine einzigen mächtigen Bundesgenofjen mußte Weffenberg, bei 
der Kälte der öffentlichen Meinung, auf der Seite ver Regierungen 
fuchen. Und die oberrheinifchen Staatsinänner allerdings huldigten der 
Lehre des Epiſkopalſyſtems. Wangenheim ftand in diefer Frage, wo 
die Grillen der Naturphilofophie ihn nicht beirrten, feft auf dem Boden 
der Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, welcher doch die mütter- 
liche Erde feiner Bildung blieb. Ohne tiefere Kenntniß diefer Berhält- 
niffe, ließ er fich leiten durch den Rottenburger Domdelan Jaumann 
und einen vormaligen Domherrn, Schmit-Grollenburg, zwei eifrige 
Joſephiner, welche die Kirche nur im Zuftande tieffter Demüthigung 
gefannt hatten und den neuen Auffhwung der Macht Roms nicht be 
griffen. Einen ſchweren Mangel an hiſtoriſchem Sinne verriethen dieſe 
Männer der jofephinifchen Aufklärung, wenn fie die im funfzehnten und 
zu Beginn des jechzehnten Jahrhunderts von ber deutichen Nation 
wider Rom erhobenen Gravamina jett noch durchzuſetzen hofften, nad} 
dem längjt die Reformation vollzogen und die Abjonderung der Na- 
tionen eine Wahrheit geworden war. Und noch bedenklicher verfannten 
jie die wirkliche Yage, wenn ſie in jedem Bifchof jet noch einen Ver— 
bündeten des Staats gegen Rom zu finden hofften und der Bewegung, 
welche Weffenberg’s Diöceſe erfüllte, eine große hiftorifche Bedeutung 
zufchrieben. Von dem jtolzen unbeugjamen Willen ver Curie hatten 
jie feine Ahnung. Wangenheim betrieb mit Feuereifer die Ernennung 
Wefjenberg’s zum Biſchof von Rottenburg und zweifelte nicht, Rom 
werbe zuftimmen. Der naffauiihe Bevollmächtigte, ein Fatholifcher 
Geiſtlicher Koch, verheirathete jih während der Berathungen mit einer 
Proteitantin. Beftürzt entfernte man den unbequemen Dann, aber 
man fragte fich nicht, ob der römische Stuhl ein Werk annehmen durfte, 
wobei ein abtrünniger Priefter die Hand im Spiele gehabt. 

Preußen, das bereits die Zukunft feiner fatholifchen Kirche in Nie- 
buhr's Hände gelegt, ging andere Wege. Alle glänzenden Vorzüge und 
alle Fehler Niebuhr’s zugleich fträubten jich wider jede Gemeinfchaft 
mit den Staatsmännern des Oberrheins. Mit überlegener Sicherheit 
erkannte er, wie ſchwache Stügen das Epiffopalfyften in dem deutſchen 
Glerus fand. Im der That, der kühne Gedanke einer Nationalkirche 
ließ ſich allein verwirklichen entweder durch eine kraftvolle nationale 
Staatögewalt, Die dem zerfplitterten Deutfchland fehlte, oder durch eine 
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tiefgehende religiöfe Aufregung der veutfchen Katholiken, welche damals 
offenbar nicht vorhanden war. ine folche Bewegung aber, wenn fie 
je begänne, würde, bei ver tief innerlichen Richtung unferes Bolfes, fich 
nimmermehr begnügen mit einer Reform der Kirchenverfaffung allein. 
Au ftand Niebuhr, in feinem Haffe gegen die Revolution, ven Ultra- 
montanen doch näher als der jofephinifchen Aufklärung. Dazu Fam 
jein perfönlicher Widerwille, ja feine ungerechte Härte gegen die Führer 
der nationalfirchlichen Partei, endlich die Geringſchätzung des Preußen 
gegenüber „einer ziemlich Iangen Reihe von Yandesherrichaften, welche 
nicht den achten Theil der veutfchen Katholiken umfaffen.“ Dieſe Be- 
weggrünbe wirkten zufammen, und Preußen antwortete verneinend auf 
den Borfchlag gemeinfamer Verhandlungen mit Rom. 

Sp blieben die Bruchitüde des „reinen Deutſchlands“ allein. 
Während Wefjenberg feinen fühnen Gang nah Rom machte, um fich zu 
rechtfertigen vor dem Papſte, und die Streitichriften dieſes „deutjchen 
Kirchenftreites“ in alle Sprachen ver Welt überfekt wurden, eröffnete 
Wangenheim zu Frankfurt am 24. März 1818 die Konferenzen der 
oberrheinifchen Staaten. Er durfte nachhaltiger Unterftügung verfichert 
fein, denn unter ven Abgeorbneten fand er nur Gefinnungsgenofjen, fo 
die alten Freunde vom Bundestage, Yepel und Harnier. Unter allge 
meiner Zuftimmung erklärte er das Epiſkopalſyſtem für Das einzig heil- 
fame, verlangte Yandesbisthümer, deren Grenzen jeder Staat ſelbſt 
beftimme, und berief fich in allen zweifelhaften Fällen auf das jofephi- 
nische Kirchenrecht. Nach diefen Grundſätzen warb ein organifches 
Geſetz entworfen, das von dem heiligen Stuhle binnen einer bejtimmten 
Frift ohne Abänderung anzunehmen fei. Wie mochte man glauben, von 
Rom durch ein fo rücjichtslofes Verfahren irgend etwas zu erlangen ? 
Und welche wunderliche Ueberfhäkung der Macht der Mittelftaaten, 
wenn Wangenhein jet Preußen wm „die Leitung und Förderung” der 
Unterhandlung mit Rom bat, nachdem ihre leitenden Grundſätze ohne 
Preußens Mitwirkung feitgeftellt waren! Natürlich verfprach Preußen 
blos das Unternehmen zu fördern. Trotzdem hegte Wangenheim rofige 
Hoffnungen, ſah in feinen Vorſchlägen vie Magna Charta ver deutſchen 
fatholifchen Kirche und dachte die Angelegenheit zur Bundesſache zu 
machen, damit Baiern fich wieder befreie von feinem unjeligen Eoncor- 
date — während boch jeder halbwegs Kundige wußte, wie ſehr bie 
mächtigfte Partei am Münchener Hofe von diefer Demüthigung des 
Staates vor dem heiligen Stuhle befriedigt war. Was Niebuhr ſcharf— 
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blidend vorausgefagt, geſchah. Die Gefandten ver oberrheinifchen 
Staaten traten in Rom fo fchroff und mißtrauifch auf, daß Cardinal 
Conſalvi fragte, ob man den Papft für einen Türken halte, und — 
mußten endlich unverrichteter Sache wieder abreifen. Und nochmals 
erfüllte fich eine Weiffagung Niebuhr’s. Die Erwartung der ober- 
theinifchen Staatsmänner, die beutfche Geiftlichfeit wiirde mit den 
Staaten vereint gegen Roms Willen die neue Kirchenverfaffung ein- 
führen, erwies ſich als verkehrt, und doch fehlte ven Deutfchen die na- 
poleonifhe Härte, um mit einem „votre consceience est une sotte“ 
ven Glerus zu zwingen. Sie mußten ven gröbften Uebermuth der Eurie 
ertragen, mußten anhören, wie Rom an proteftantifche Fürften jchrieb: 
„die Feinde der Religion, um ihre gottlofen Abfichten zu erreichen, 
haben angefangen, ven Primat des römischen Biſchofs von allen Seiten 
zu bekämpfen.“ Endlich begnügten fich die Staaten mit jenem beſchei— 
denen Ziele, worauf Niebuhr von vorn herein feine Abficht befchränft 
hatte. Man verzichtete auf einen Vertrag mit Rom über die Grenzen 
der Staats- und der Kirchengewalt und erivartete nur noch eine päpft- 
liche Gircumferiptionsbulle, welche den Umfang der Landesbisthümer 
ber neugegründeten oberrheinifchen Kirchenprovinz beftimmen follte. 
Aber diefe Bulle felbft jollte zu einer neuen Niederlage für die Mittel: 
ftaaten werben. Sie hatten nicht bemerkt, daß eine verhängnißvolle 
Neuerung durch die Bulle eingeführt war. Nicht die fatholifchen Ein- 
wohner der Diöcefen, fondern das gefammte Gebiet der Bisthitmer, 
alfo auch die darin wohnenden Proteftanten, waren der bifchöflichen 
Gewalt unterworfen. Mit anderen Worten: fünf neue Miffionsbis- 
thümer waren unbemerkt in Deutfchland gegründet, mit all’ jenen 
gefährlichen Rechten, welche ven Miffionaren gegen die Afatholiten — 
Ketzer und Heiden — zuftehen! Hierauf verfuchten die Staaten, felbjtän- 
dig die Rechte ter ftaatlihen Kirchenhoheit in einer Kirchenpragmatif 
nieverzulegen. Sie war in vein bureaufratifchem Geifte gehalten, va 
Wangenheim und feine Gefährten irgend eine Neigung für die fatho- 
liſche Kirche nicht fannten, ja (ein wunderlicher Anachronismus!) ihre 
paritätifchen Staaten als den Keim eines neuen Corpus evangelico- 
rum anfahen. Ueber dieſe Kirchenpragmatif währte der Hader mit 
Rom weit über Wangenheim’s Wirkfamfeit hinaus. Er tft nie zu 
einem von beiden Theilen anerkannten Austrage gelangt. Der von 
Wangenheim mit fo großer Hoffnung ‚begrüßte „deutjche Kirchenſtreit“ 
endete mit ver Vertreibung Weffenberg’s aus feinem Bisthume. Der 
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unverwüftliche Weltfinn der modernen Menſchen hatte nicht vermocht, 
fih auf vie Dauer für ven wohlmeinenden Kirchenfürjten zu erwärmen. 

Auf Wangenheim, als ven Vorſitzenden in den Eonferenzen der 
oberrheinifchen Staaten, fiel jedes Yob und jeder Tadel, obgleich er zu— 
meift nur den Fingerzeigen feiner jofephinifchen Genoffen folgte. Sehr 
arge Fehler offenbar hatte er in jeinem kecken Selbftvertrauen auf bie- 
fem ihm fremben Gebiete begangen. Dennod war namentlich Preußen 
nicht berechtigt, ver Mittelftaaten zu fpotten: Preußens Stellung zu 
Rom war jehr günftig, und Niebuhr kannte das Terrain: er wußte, daß 
Berhandlungen mit der Curie entweder ſehr ſchnell oder gar nicht zum 
Ziele fommen. Trotzdem vermochte Preußen nicht, das Unverjöhnliche 
zu verföhnen, die unveräußerlichen Rechte des modernen Staates mit 
den nie zu mäßigenden Anfprüchen Roms in Einklang zu bringen. Auch 
die bureaufratifche Ueberhebung der Mittelftanten gegen bie Kirche ſollen 
wir nicht allgu hart beurtheilen, dieſe Nothwehr ver Schwachen gegen 
eine Weltmacht, welche noch immer das Wort nicht vergefjen hat: 
„Deutſchland, Deutjchland ift ver Feind!” In ver That blieb der Zu— 
ftand ber oberrheinifchen Kirchenprovinz erträglich, bis durch den Kölner 
Bifhofsftreit die Macht des Ultramontanismus aufs neue gewaltig 
anwuchs. Ein ehrenhafter, einträchtiger Sinn war umverfennbar unter 
den Tagenden lebendig. Das bewies namentlich ein wichtiges Zuge- 
ſtändniß, welches Wangenheim der veutfchen Fürfteneiferfucht entrang. 
Darmftabt gab das uralte Mainzer Erzbisthum auf, Würtemberg jtellte 
feinen königlichen Landesbiſchof unter den großherzoglichen Erzbiſchof 
in Freiburg und hörte ruhig den Spott ver Metternich’fchen Partei über 
ſolche ideologische Stantsfunft. So war in dieſem einen Falle ver Ber- 
ſuch einer Gruppenbildung nicht gänzlich gefcheitert. 

Dies Zujammenhalten ‘gerade warb von dem Fürften Metternich 
gefürchtet. Die weitverzweigte Thätigkeit der verbünveten deutſchen 
Mittelſtaaten tritt in bie rechte Beleuchtung erft, wenn wir fie verftehen 
als ein Glied in der großen Kette der europäiſchen Oppofition wider 
die Weltherrichaft ver heiligen Allianz. Noch während ver Wiener Mi- 
nijterconferenzen war jener von Thomas Moore jubelnd begrüßte 
„Somenjtrahl aus Süden“ erjchienen, der „ven Eispalaft des heiligen 
Bundes“ zerichmelzen follte. Und mit dem Dichter fchlugen alle edlen 
Herzen freudig jener großen Bewegung entgegen, die jet von Portugal 
bis Griechenland alle Länder des Südens durchrafte. In Deutfchland 
mußte das romantiihe Halbdunkel des Teutonenthums der helfen Ein: 
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jicht weichen, vak der Kampf ver Bölfer der Gegenwart um freie Staats» 
formen ein gemeinfamer ift, und bis heute verfünden vie aus diefen 
romanifchen Revolutionen herübergenommenen Schlagworte des Par: 
teilebeng — der Name des „Liberalismus“, der „ Schmerzensfchrei“ 
u. a. — wie ſtark und nachhaltig die heilfame, aufrüttelnde Wirkung 
biefer Stürme auf Deutfchlands müde öffentliche Meinung geweſen. 
Unter dem fchredenden Eindrud diejer großen Kunde vertagte Fürft 
Metternich vorläufig in Wien feine kühnſten Pläne zur Knechtung 
Deutſchlands und wandte feine gefammelte Kraft ven europäifchen Fra— 
gen zu. Die Reunion von Troppau verfaßte das Manifeft des heiligen 
Bundes wider die „tyrannifche Macht ver Rebellion und des Lafters“, 
und Fürjt Metternich entwicelte feinen Plan, ven heiligen Bund zu 
einer ähnlichen permanenten öfterreichifchen Bolizeibehörbe für Europa 
fortzubilden, wie ver Bundestag für Deutichland war. Die Mittelftan- 
ten erfannten das Verberbliche viefer zur Bolizei herabgefunfenen Po— 
litif, fie fühlten, daß eine ſolche Knechtung ber Völker zugleich eine 
Mediatifirung der Fürften fei. Doch leider war Wangenheim’s uner- 
fchrodener Liberalismus ohne zuverläffige Bundesgenofien. An dem 
von Parteien zerriffenen Stuttgarter Hofe ftritten fich fortwährend um 
die Oberhand der bureaufratifche Hochmuth gegen den Landtag und das 
dynaſtiſche Selbftgefühl, das den Großmächten fich nicht beugen wollte. 
Im bairifchen Minifterium ſaß Wangenheim’s Liberaler Freund Lerchen- 
feld neben jenem Rechberg, ven Wangenheim alfo vortrefflich ſchilderte: 
„er vergißt die Angft vor den Großmächten, wern ihm Metternich das 
Schredbild der Revolution im Spiegel zeigt.“ Sogar die badiſchen 
Staatsmänner Berftett und Blittersporff dachten damals auf Augenblide 
an einen Bund zur Sicherung der Kleinftaaten, zuletzt überwog in Karls— 
ruhe doch der Haß gegen die Stuttgarter Ideologen. An foldher Un— 
einigfeit und an der natürlichen Zagheit der Ohnmacht brachen ſich Wür- 
tembergs Berfuche, einen Gegencongreß der Kleinen in Würzburg zu 
verſammeln. Inunterbrochen indeß erflangen vie Beſchwerden des „ge= 
wifjen deutſchen Staates“ (wie die mißhandelten Zeitungen fich aus- 
drücken mußten) gegen die Willfür der großen Mächte, und ein gewal- 
tiger Freund erftand ihm: — England proteftirte. In überfhwänglichen 
Worten dankte Würtemberg dem Gabinet von St. James. König 
Wilhelm fprach offen vor dem preußifchen Gefandten, ein Jeder müffe 
Herr in feinem Haufe fein. Wangenheim rief ungejchent, jeßt beginne 
ber Kampf des conjtitutionellen Syſtems gegen den Abjolutismus. 
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Englands Proteft blieb ebenjo unbenchtet, wie die Verwahrung 
des Papftes und Toscanas gegen den Durchmarfch der öfterreichifchen 
Truppen. Die Defterreicher übernahmen ven Schergendienft für Fer— 
dinand von Neapel — „ihre Ketten ſelbſt beſudelnd,“ wie der engliſche 
Dichter in heiligem Zorne rief. Auf der zweiten Reunion des heiligen 
Bundes zu Laibach ward ernitlich der Plan befprochen, ven rebelliſchen 
Prinzen Karl Albert von Savohen feines Thronfolgerechts zu berauben. 
Doch fogar diefer Angriff auf das Staatsrecht der Mitteljtaaten ver- 
mochte nicht, die Zagenden zu feſtem Widerſtande gegen die ungeheure 
Uebermacdht zu verbinden. Ein Laibacher Manifeſt verfimdete der 
Welt die frohe Botjchaft, daß Gott die Gewiffen der. Rebellen mit 
Schreden geſchlagen, und behauptete ven Beruf der großen Mächte, 
Europa vor Anarchie zu ſchützen. Die Verkündigung ward dem Bun- 
destage mitgetheilt, und mit verhaltenem Ingrimm ftimmten Wangen- 
heim und feine Freunde dem Antrage des dfterreichifchen Gefandten zu, 
der deutlich wie fein anderer die Lage der Dinge aufvedte. Deutjch- 
land lag adorirend zu den Füßen des Wiener Hofes und ftammelte die 
Reden byzantinifcher Eunuchen. Der Gefandte beantragte: „Ihren 
8. 8. Majeftäten die Verfiherung unferes ehrfurchtsvollſten Dankes 
für diefe Mittheilung mit der ehrerbietigften Berficherung angenehm zu 
machen, dag wir einhelligft in ihren Inhalten das fchönfte Denkmal 
tief verehren, welches diefe erhabenften Souveräne Ihrer Gerechtigkeits— 
und Oronungsliebe zum bleibenden Troſte aller rechtlich Gefinnten 
jegen konnten.“ Befriedigt von diefem „Siege des Rechts über das 
leidenfchaftliche Treiben der Friedensſtörer“ ernannte Kaiſer Franz 
feinen Miniſter zum Stantsfanzler. 

Indeſſen ward die Page der Oppofition von Tag zu Tag unficherer. 
In München überwog mehr und mehr der Einfluß Rechberg’s, und 
als der batrifche Bundestagsgefandte, Wangenheim’s Freund Aretin, 
itarb, ward er durch einen dem Wiener Hofe angenehmen Mann erſetzt. 
Kaum wagte noch Einer den pofitiven Plan des „ Bundes im Bunde“ 
zu verfechten; ein Glück, wenn es nur gelang, die Angriffe Defter- 
reichs abzuwehren. In ſolcher verzweifelten Stimmung ließ Lindner 
abermals eine pſeudonhme Denkfchrift erfcheinen: „Ueber die Lage 
Europa's“ (Anfang 1822) — ein Pamphlet, fchlau berechnet auf die 
perfönlichjten Neigungen des Königs von Würtemberg. Nicht von der 
Repräfentativverfaffung kommt ung das Heil, „unter veren Schuße die 
Revekünftler nach Brot gehen.“ An das Naturgefeg vielmehr müſſen 
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wir uns halten, „das ven höheren Genius zum Negenerator ver Ge— 
jelffchaft beruft.“ Der „veutiche Bonaparte“ wird „ven Genius Der 
Bundespolitif* verjtehen, durch eine einzige männliche Erklärung amı 
Bundestage die öffentliche Meinung für fich gewinnen und, getragen 
von der Begeifterung der Nation, das Stabilitäts- und das Repräſen— 
tativſyſtem zugleich ftürzen! — Dem Wiener Hofe jchien das Madwerf 
jo wichtig, daß Gent daſſelbe in einer meifterhaften Denkſchrift mit 
überlegenem Hohne widerlegen mußte, und dies Memoire mit einer 
öfterreichifchen Circulardepeſche an alle Höfe gejendet wurde. Der 
deutſche Bonaparte aber — ließ, um jeine harmloſe Unſchuld zu be— 
weifen, die Gensifche Denkſchrift in feiner Stuttgarter Hofzeitung 
abpruden! Bis zu diefer äußerſten Rathlofigkeit alfo waren die Männer 
ver Triaspolitif herabgefommen, daß fie durch große Worte heroiſche 
Entſchlüſſe in einem Manne, ver fein Held war, zu entzünden dachten, 
wie man bafjelbe im Jahre 1863 mit König Max II. von Baiern ver- 
juchte! Solche Täuſchung über die Begabung eines Mannes läßt 
fich wielleicht verzeihen; verwerflic aber und bezeichnend für die 
Politiker der Kleinftaaten war ver erſtaunlich raſche Wechjel der Mei— 
nung. Freilih, wer mit Factoren rechnet, die nicht erijtiren, dem 
fällt leicht, feine Ueberzeugung auszuziehen wie ein vernutztes Kleid. 
Auh Wangenheim fand es jett gerathen, beichwichtigende Worte 
zu reden. . Er jchrieb in das wichtigite Organ des deutſchen Yiberalis- 
mus, in Murhard's politiiche Annalen, einen gefchraubten Aufjat 
zum Lobe der heiligen Allianz. Reiche Bewunderung zollt er bier 
dem Gzaren, deſſen Beiſtand noch immer die geheime Hoffnung des 
Stuttgarter Hofes war. ine auf chriſtlichen Grundgedanken ruhende 
Allianz könne nimmermehr dem Bolfsrechte gefährlich werben; nicht 
Mißtrauen gegen ihre Stifter halte England von ihr fern, ſondern der 
Materialisnus jener englifchen Handelspolitik, welche „ven. Wohlftand 
nach harten Thalern berechne!“ 

Die unentſchloſſene Schwäche der Mittelftanten gegenüber dem ge 
waltſamen Vorfchreiten des Syſtems der Intervention rächte fich ſchwer, 
als die Gefahr nunmehr dem veutfchen Bunde näher rüdte. Die pritte 
Reunion der Allianz trat zuſammen, und wer in. der Stidluft diejer 
unfeligen Tage fich noch ein freies. Herz bewahrt, ſah mit Efel auf die 
üppigen Fete von Verona. Byron mahnte ven weißen Gzaren, heim- 
zufehren und die Baſchkiren zu wafchen und zu fcheren, ftatt zu tanzen 
auf den rauchenden Trümmern des Völkerglücks. Man wußte an ven 
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fleinen Höfen, daß Metternich bier feine Pläne gegen die ſüddeutſchen 
Staaten zu verwirklichen dachte. Den König Wilhelm nannte eine 
geheime öfterreichifche Denkfchrift „einen in der That und Abficht ent= 
ſchiedenen Feind des beutfchen Bundes.“ — Die unerwartete Wen- 
dung der europäifchen Händel fehrte freilich die Spike des Eongreffes 
gegen Spanien. Indeß enthüllte jich in den Berathungen über Spa- 
nien und Italien deutlich, was die Mitteljtanten am meiften erjchreden 
mußte: der wohlbuchdachte Zufammenhang eines ganz Europa um- 
fafjenden Syitems der Yegitimität. Für Italien ward eine Gentrals 
unterfuchungscommiffion wie die Mainzer vorgefchlagen. Faſt mit 
den Worten der Wiener Schlußacte jagte man von dem Könige von 
Spanien: 88 ſei ein Verbrechen, wenn ein Fürſt freiwillige Opfer von 
jeiner Autorität bringe; nur theilweis übertragen, nicht veräußern laffe 
fih die monarhifche Gewalt. Die von Verona erlajfene Eircular- 
note der Oſtmächte verlangte in dem Tone des Dictators „die treue 
und beharrlihe Mitwirkung ſämmtlicher Regierungen,“ fagte den Mit- 
telftaaten, mit unverfennbarem Hinweis auf Würtemberg, „daß fie ſich 
einer ernftlichen Verantwortung ausfeßen, wenn fie Ratbfchlägen Ge- 
hör geben, die ihnen früher oder jpäter die Möglichkeit rauben würden, 
ihre Unterthanen gegen das Verderben zu jchüßen, welches fie felbft 
ihnen bereitet hätten!“ 

Zurüdgelehrt aus Verona berief Metternich im Winter 1822 auf 
1823 ven Grafen Bernjtorff und andere Getreue nad Wien und legte 
ihnen eine Denkjchrift vor, — die Kriegserflärung des Wiener Hofes 
gegen Wangenheim’s Partei. Die füddeutfchen Regierungen, hieß es 
darin, haben die vemofratifchen Elemente jo um fich greifen laſſen, daß 
binnen Kurzem felbjt das Schattenbild einer monarchifchen Regierungs⸗ 
form in ihren Händen zerfließen wird. Daß fie ohne äußeren Impuls 
fich wieder emporheben, ift nicht wahrſcheinlich. Alſo — Einwirkung 
duch ven Bund! Dazu aber find nöthig eine „vereinfachte” Geſchäfts— 
ordnung und — andere Gefandte an der Bundesverfammlung. „Ges 
juchte und kunſtreiche Darftellungen individueller Anfichten, Debatten, 
wobei nur Eigenliebe und Perfönlichkeit ihre Befriedigung finden, Ab- 
ichweifungen in abjtracte Theorien, populäre Vorträge, Tribinen=Be- 
redſamkeit, das alles muß aus dem Bundestage verbannt fein. Daß 
die Idee einer Dppofition in ver Bundesverfammlung nur auffommen 
fonnte, beweijt hinlänglich, wie weit fie von ihrem urfprünglichen Be— 
rufe ſchon abgewichen fein mußte.“ Daher ferner geheime Protokolle, 
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damit fürderhin nicht mehr „einzelne Gefandte“ um die Gunft des 
Publicums buhlen, und damit die „unnüten Spöttereien über die un- 
vermeidliche Geringfügigfeit“ der Bundesverhandlungen ein Ende neh— 
men! Der alfo gereinigte Bundestag foll dann auf Anrufen der Ein- 
zelftaaten die deutfchen Verfaffungen fo auslegen, „wie e8 das höchite 
der Stantsgefete vorfchreibt." Namentlich foll die verfaffungsmäßige 
Deffentlichfeit der Ständeverhandlungen von Bundes wegen dahin aus- 
gelegt werden, daß bie Heimlichkeit die Regel bilde; denn gegenwärtig 
werden „die noch an Zucht und Ordnung gewöhnten Unterthanen 
anderer deutjchen Staaten“ durch pas Bekanntwerden „der empörend- 
jten Marimen“ tagtäglich aufgeregt. — Defterreichs Abficht, die Ber- 
faffungsrechte der Deutfchen auf das Maß der öfterreichifchen Frei— 
beit herabzudrücken, ließ fich nicht preifter ausfprechen. Den Muth zu 
dieſem Fefen Herausfagen gewann Metternich, weil er inzwifchen lehr— 
reihe Erfahrungen gefammelt hatte über die VBerfaffungstreue ver klei— 
nen Fürften. Schon vor dem Veroneſer Eongreß (September 1822) 
war Blittersporff heimlich nach Wien gereift, um zu eröffnen, daß fein 
Herr fi dem f. f. Syſteme anzımähern wünfche. Ein Gefpräd Met— 
ternich’8 mit Berftett in Innsbrud vollendete diefe Annäherung. Aehn 
liche Wine famen vom bairifhen Hofe. König Mar Joſeph grollte 
feinen meifterlofen Kammern und boffte von den Großmächten des 
changements favorables aux souverains. Ein Beſuch des Fürften 
Metternich in München belehrte ihn, daß hier noch nicht Alles werloren 
war. — Den Schluß jener f. k. Denkfchrift bildeten Vorfchläge gegen 
„die Licenz der Preſſe.“ Hier hatte Gent feinem alten Grimme wider 
die liberalen Zeitungen die Zügel ſchießen laſſen. Geendet werden muß 
„das halsbrechende Spiel,“ das manche Regierungen durch ihre jtraf- 
bare Nachficht gegen die Preſſe treiben. Darum Verlängerung der 
Karlsbader Beichlüffe auf umbeftimmte Zeit und pirectes Einfchreiten 
des Bundestags gegen drei Stuttgarter Blätter, die Nedarzeitung, den 
deutſchen Beobachter und die von Wangenheim begimjtigten Murhard— 
ſchen Annalen. — Aber von dieſem Aeußerften ver Lüge wendete fi 
Graf Bernftorff angewidert ab. Er begann in maßvollen Formen einen 
ernten und erfolgreichen Widerftand. Er verwarf jene beliebte „Aus- 
legung“ der fübdeutfchen Verfaſſungen gänzlich, weil man, „was un— 
bedingten Rechtens ift, mit demjenigen, was auf zweifelhaften oder 
Ihwachbegründeten Befugniffen beruht“, nicht verwechfeln dürfe. Er 
tadelte die „leidenſchaftliche Farbe“ jener Gentziſchen Denffchrift über 
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bie Preffe und bewirkte ihre Milverung.*) Der Vorſchlag einer neuen 
Geſchäftsordnung wurde, nach Bernftorffis Rath, nicht als ein Antrag 
dem Bundestage vorgelegt, fondern lediglich der Imftruction für ven 
neuernannten öfterreichifhen Bımdestagsgejandten eingefügt. Metter- 
nich's Liebling Münd-Bellinghaufen follte die Oppofition in Frankfurt 
zu Baaren treiben, die Graf Buol nicht zu bändigen vermochte. Der 
Epuration des Bundestags ſtimmte der preußifche Minifter zu; Wan- 
genheim's Anmwefenheit erfchten, nach Allen was gejchehen, als eine 
Beleidigung gegen Preußen. Und ſchon drängte Metternich, ver wadere 
Klüber miüffe den preußiſchen Staatsdienft verlaffen; ſein veutjches 
Bundesrecht fei das „revolutionärfte Buch, das ſeit Langem erjchie- 
nen,“ fei die Duelle ver Wangenheim'ſchen Theorien. 

In Verona batte die immerdar ſchwankende Freundbfchaft ver 
großen Müchte einen fchweren Stoß erhalten. Noch mehr war fie ge- 
(odert worden durd die griechiſche Revolution, fo daß englifche Blätter 
von dem Gongreffe von Verona troden fagten, das werbe vie letzte 
Aufammenfunft ver fünf großen Mächte gewefen fein. Angefichts dieſer 
drohenden europäifchen Verwidlungen mußte Deftetreich mit Sicher: 
beit auf Deutfchlands unbedingte Abhängigkeit rechnen können; ift doc 
unfer Volk dem Haufe Habsburg nie etwas anderes gewejen, als ein 
gleichgiltiges Mittel für feine enropätfchen Pläne. Wie die Revolution 
in Neapel und Piemont, fo follte auch die befcheidene deutſche Reform- 
partei vernichtet werden. 

Mit Spannung war Wangenheim dieſen Ereigniffen gefolgt, und 
längft ſchon jah er feinen Sturz voraus. War nicht bereits vor ven 
Karlsbader Beflüffen ver weit barmlofere Gagern befeitigt worden ? 
und batte nicht König Wilhelm wiederholt feinen Bundestagsgejandten 
gegen die gröbften Angriffe Defterreihs in Schug nehmen müfjen? — 
Zuerſt in Börne’s Briefen aus Paris ift eine geheime Denkjchrift vom 
Jahre 1822 veröffentlicht worden, welche dem öfterreichtifchen General 
Langenau zugefchrieben warb und feitdem als ein ruchlojes Beiſpiel 
Öfterreichifcher Tücke in vielen deutſchen Geſchichtswerken geprangt bat. 
Sogar Guſtav Kombft, ver fo viele Geheimmiffe des Bundestags mit 
unwillkommener Hand entjchleiert hat, wagte über ihren Verfaſſer nur 
Vermuthungen. Wir wiffen jegt aus Wangenheim’s legten Schriften, 
was fchon damals dem fcharfen Blicke Blittersporffs nicht entging: diefe 
Rad den Berichten Bernſtorffs an König Friedrich Wilhelm (Wien, 21. Ja— 
nuar und 10, Februar 1823). Hdoſchr. 
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Urkunde ftammt aus ber Feder des würtembergifchen Gefandten, und 
daß er ſolche Mittel nicht verjchmähte, beweift die Erbitterung ber 
Streitenden. Er legte darin dem öfterreichifehen General den Plan in 
ven Mund, zuerjt Baiern für Defterreih zu gewinnen und bann zur 
„Epuration“ des Bundestags zu jchreiten; denn währe die Oppojition 
in Frankfurt noch länger, fo würden „die Völklein endlich an die Mög- 
lichfeit glauben, daß jie ein Volf werden fönnten.“ „Alles ift gewonnen, 
wenn um feines Benehmens gegen die großen Mächte willen nur Einer 
rappellirt wird.“ Dann werben die anderen Bundestagsgejandten, „um 
fich in ihren einträglicden und zugleich ruhigen Poften zu befejtigen, 
felbft dazu mitwirken, ihre Höfe den öfterreichifchen, aljo auch den 
preußifchen An» und Abfichten aus treuer Anhänglichfeit an das alte 
Raiferhaus entgegenzuführen.“ Das boshafte Schriftftüd ift ein glän- 
zendes Probſtück von Wangenheim’s burjchifofem Uebermuth. Eine Note 
ähnlichen Inhalts war wirklich von Langenau nad Wien geſchickt wor- 
ben; befreundete Gejandte hatten warnend ihrem ſchwäbiſchen Genojjen 
davon Runde gegeben, und er antwortete mit rückſichtsloſer Verhöhnung. 

Was aber that Würtembergs Regierung? Der König erfucte 
feinen von Verona zurüdfehrenden Schwager um eine perfönliche Unter» 
redung und erlangte diefe Gunft trog Metternich's Gegenbemühungen. 
Doc ihm gelang nicht, den nunmehr wieder gänzlich für die Sache ver 
Legitimität gewonnenen Czaren auf feine Seite zu ziehen. Wingingerode 
jchrieb jet nach vergeblichen Gegenvorftellungen auf des Königs aus- 
brüdlichen Befehl die berufene Eircularnote vom 2. Januar 1823 zur 
Wahrung der Rechte ver Mindermächtigen. Er nannte die Großmächte 
furzweg „Erben des Einflujfes, ven Napoleon fich in Europa ange- 
maßt,“ und fuhr fort: „Verträge abgefchloffen, Congreſſe zufammen- 
berufen im Interejfe der europäifchen Bölferfamilie, ohne daß es den 
Staaten des zweiten Ranges geftattet ift, ihre bejonveren Interejjen 
zu wahren; die Formen felbft, unter welchen man fie zu ven Verträgen 
zuläßt und ihnen die Beſchlüſſe der überwiegenden Mächte zu erfennen 
giebt — diefe verſchiedenen Neuerungen in der Diplomatif rechtfertigen 
wenigitens einen ausprüdlichen Vorbehalt zu Gunjten der Rechte, die 
jedem unabhängigen Staate unveräußerlich zuftehen.“ Ein nur allzu- 
gerechter Proteft gegen die Anmaßung der Pentarchie. Aber die unaus- 
rottbare Begriffsverwirrung der Mittelftaaten kehrte wieder, wenn ber 
Minifter dann den deutſchen Bund eine Macht erjten Ranges nannte, 
deſſen Ganzes doch nimmermehr den Theilen nachjtehen dürfe — wäh 
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rend der Bund unzweifelhaft zu den Mächten zweiten Ranges zählt 
und die zwei Großmächte thatjächlich nicht feine, Theile find. Als dann 
das Veronejer Manifeft dem Bundestage vorgelegt warb, und ber 
ruffifche Gefandte es mit den beveutungsvollen Worten begleitete: „die 
Nationen find nur fo lange ruhig, als jie glüdflich find, und niemals 
bat jih das Glüd in der Bewegung gefunden“ — da meinte fogar bie 
zahme Augsburger Allgemeine Zeitung: „eine genaue Berathung ift 
nöthig, damit man fieht, die deutfchen Bunbesftaaten feien ſouveräne 
Staaten.“ Die öfterreichifche Partei beantragte die übliche „dankbare 
Uebereinftimmung mit den Anfihten und Maßregeln“ der Großmächte. 
Wangenheim dagegen wollte ſich boshaft mit einer Anerkennung ber 
reinen Abfichten begnügen, venn noch fehle die nähere Kenntniß ber 
Verhandlungen von Verona, und — der Bund müfje Rüdjicht nehmen 
auf feine Stellung zu allen auswärtigen Mächten. Bon Allen ver- 
laſſen, enthielt er fich der Abſtimmung. 

Dann übernahm Münd-Bellinghaufen den Vorſitz, und er ver: 
itand, bald durch gewinnende öſterreichiſche Gemüthlichfeit, bald durch 
grobe Einſchüchterungen, die Herrihaft im Bunde zu behaupten. Die 
Gedanken jener Wiener Dentfchrift begannen fich zu verwirklichen, zus 
nächft die Pläne wider ven europätfchen Skandal ver würtembergifchen 
Preſſe, wie Geng in feiner Denkſchrift fagte. Vor allen hatte ver Stutt- 
garter „Deutfche Beobachter” den Zorn ber hohen Verſammlung erregt 
durch einen Auffaß über die Diplomaten. „Ungeachtet e8 ſcheinen Fönnte, 
als ſpräche der Bundestag hier in eigener Sache,“ erklärte der Aus— 
ihuß des Bundestags den Angriff auf „diefe angefehene Klafje von 
Beamten für unverträglich mit dem monarchifchen Princip und mit der 
Sicherheit ver Bundesſtaaten.“ Das Blatt ward unterbrüdt, Würtems 
berg mit der Vollziehung diefes Beſchluſſes beauftragt. Vergeblich ver- 
langte Wangenheim Frift zur Einholung von Inftructionen. Der Geift, 
nicht der Buchſtabe der Bundesgefete fei entfcheidend, meinte Münch; 
nur eine fofortige Unterbrüdung werde die gewünfchte moralifche Wir- 
fung äußern. Nach einigen Wochen mußte Wangenheim über die voll- 
jogene Unterdrüdung berichten, und Münch fprach darauf die Hoffnung 
aus, „diefe Strafe werde die Zeitungsjchreiber geregelter, vie Cenſoren 
borfichtiger machen.“ "Hier, am. Ende feines Wirkens in Frankfurt, bes 
rührte Wangenheim, Förperlich leidend und tief nievergefhlagen, noch 
einmal jene Karlsbader Beichlüffe, deren übereilte Annahme fein gan- 
zes Schaffen. verborben hatte. Er beflagte, daß der Yundestag bie 
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Karlsbader Protokolle — die nothwendige Erläuterungsquelle für die 
Karlsbader Beihlüffe — gar nicht fenne, und fand ed „wenigſtens 
zweifelhaft,“ ob der Zuftand des deutſchen Volkes, das „nie von der 
Bahn der Treue und des Gehorfams gemwichen,“ pie Fortdauer biefer 
Beihlüffe fordere. Das war das lebte Auffladern der Oppofition 
am Bunde. Schon hatte Fürft Metternich begonnen, vie Weiffagung 
der Langenau’fchen Note zu erfüllen, und ven Verrath in das Lager 
ver Mittelftanten geworfen. Jene ſcharfe Antwort Wintingerode’s 
auf das Manifeſt von Verona war dur die Vermittlung des Bundes- 
tagsgefandten in franzöfifehen Blättern veröffentlicht worden. Die 
Oſtmächte verlangten entfchieven Genugthuung, die Gefandten von 
Defterreich, Breußen und Rufland verließen Stuttgart. Graf Wintin- 
gerode erfannte jet, daß es geboten jet einzulenfen; den Großmädten 
Tängft verhaßt, lud er jett auch ven Haß der Liberalen auf ſich. So 
wurde endlich erreicht, was der ruffifhe Gejandte Anftett noch furz 
zuvor umfonft bei König Wilhelm in perfönlichem Zwiegeſpräch durch- 
zufeßen verfucht hatte: Wangenheim warb abberufen (Juli 1823), und 
man nahm fein Gutachten über die wetphälifchen Domänenfäufe (jene 
gefährliche Theorie vom „ewigen Staate”) zum Vorwand. Umfonft bat 
ver Gefandte, man möge ihm diefe Beichimpfung erfparen und ibn 
felber um feinen Abfchied bitten laffen. Er hatte diefe Bitte nicht ge- 
ftellt da es noch Zeit war; jebt lieh man ihn fallen. Im feiner ritter- 
lichen Ergebenheit gegen ven König erflärte er in ven Zeitungen jenen 
Vorwand feiner Abberufung für die wirkliche Urſache, und man begreift, 
welchen Zorn umter ven Staatsmännern ded Bundestags dies undiplo— 
matifche öffentliche Auftreten, dieſe „Appellation an die fogenannte 
öffentliche Meinung“ hervorrufen mußte. So geheim wußte die öfter- 
reichifche Bartei den Hergang zu halten, daß felbft ein Naheſtehender 
wie Stein von der Wahrheit nichts ahnte und dem Entlafjenen feinen 
willfürlichen Austritt in berben Worten vorwarf. Es war die höchſte 
Zeit, daß der König die Abberufung feines Geſandten genehmigte. Ver— 
zögerte er fie noch Länger, fo war man in Wien entfchloffen, eine ver 
zahlreichen Tactlofigfeiten Wangenheims, welche die geheime Polizei 
getreulich einberichtet, zu benuten und den verhaßten Mann dur eine 
öffentliche Beſchämung zu ſtürzen. Il sera tue & la didte, fchrieb Fürft 
Metternich einem Freunde. 

Was verfehlug e8, daß der König noch im felben Jahre, ven Groß— 
mächten zum Troß, in einer gebarnifchten Thronreve das Vertrauen 
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feines geliebten Volkes die ſicherſte Stüge feines Thrones nannte? Faſt 
‚gleichzeitig erfolgte die Abberufung der getreuejten Genoſſen Wangen- 
heim's, ver beiden hefjiihen Gefandten Lepel und Harnier. Auch 
Wingingerode ward entlaffen und rächte fich durch einen anonymen Zei- 
tungsartifel, ver aus eigener Erfahrung das Verdammungsurtheil über 
die unflare, frivole und — vor allem — ohnmächtige Oppofition ber 
Mittelftaaten in den Worten zufammenfaßte: „Abichaffung des Miini- 
fteriums des Auswärtigen; dann giebt e8 feine Eircularnoten, vie für 
nichts und wieber nichts jo viel Lärm machen, die Regierung compros 
mittiren und den Staat gefährden.“ Wangenheim’s Nachfolger, ver 
Freiherr von Trott, hatte feine Yuft daran, die beiden Herrfcher bes 
Bundestags, den gewandten Münch und ven plumpen Preußen Nagler, 
gelegentlich durch boshaften Widerſpruch zu kränken; eine nationale 
DOppojitionspartei zu leiten fam bem vormaligen Präfecten König Je— 
rome's nit in den Sinn. Im Sommer 1824 309 dann Metternich 
bei einem Befuche in Tegernfee den baierifchen Hof gänzlich zu fich hin— 
über, die Verlängerung der Karlsbader Ausnahmegefege und die Ge- 
heimhaltung der Bunbesprotofolle ward am Bunde befchloifen. Unan— 
gefochten beftand fortan jenes Syſtem allmächtiger und allgegenwärtiger 
polizeiliher Aufficht, welches einen jcharf beobachtenden norpamerifani> 
ichen Staatsmann, Everett, in dieſen Jahren zu der trodenen Bemer- 
fung veranlaßte: in ven milderen Despotien Hinterafiens iſt bie per- 
fönliche Freiheit der Einwohner ohne Zweifel minder beſchränkt als in 
Deutjchland. Die öſterreichiſchen Staatsmänner fanden „den jittlichen 
Zuſtand der gefährlichen Mittelklaſſen wejentlich gebeſſert,“ und bie 
Lehre von dem liberalen „Bunde im Bunde“ fchien vernichtet. Da 
Murhard's Annalen diefe Theorien jet noch predigten, konnte Geng in 
fein Tagebuch die verachtenden Worte ſchreiben: „kann vergefjen wer- 
den, ba feine Gefahr ift, daß fie die deutfchen Höfe gewinnen fünnte. 
Und da fein ängjtliches Gemüth alfo von einer fchweren Sorge entlaftet 
war, fo fpottete er felbit der Angft ver lekten Jahre und ſchrieb als 
„haruspex ad haruspicem“ an Adam Müller über die polizeilichen 
Mafregeln gegen die Demagogen: „betrachten Sie dergleichen mehr als 
unfchuldige Gemüthserheiterung für den beutfchen tiers-etat!“ 

Den Alpprud der öfterreichifchen Tyrannei hinwegzunehmen, blieb 
reineren und mächtigeren Händen vorbehalten, als ven beutfchen Mit- 
telftaaten. Immitten des ſalbungsvollen Geredes der freiheitsmörderi- 
jhen Romantik zeichnete Georg Canning die erhabenen Grundzüge ein 
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facher, echter Staatsfunft, die nicht zu glänzen fucht durch Einmifchung 
in armjelige häusliche Händel anderer Ränder, fondern den Quell ihrer. 
Stärfe zu Haufe findet in ver Eintracht zwifchen Volk und Regierung, 
zwifchen Parlament und Krone. Und in denfelben Jahren, ba die Re- 
volution in Spanien und Italien gebändigt, ver deutſche Volksgeiſt 
aufs neue gefnebelt fchten, erftand in den Freiftaaten Südamerika's 
eine jugendliche, unanfechtbare demokratiſche Macht, legte vie Befreiung 
Griechenlands die Art an die Wurzel des heiligen Bundes, und Can- 
ning rief fein triumpbirenves „novus saeclorum naseitur ordo.* 

Es war ein unmögliches Unterfangen und zugleich ein jammervoller 
Beweis für die Unnatur ver Bundespolitif gewefen, daß ein geiftreicher 
Mann verfuchen konnte, in einem Diplomatencongreffe eine Oppoſitions— 
partei zu bilden, welche fich lediglich ſtützte auf die perfönliche Gefinnung 
abhängiger Gefandten. Der Entlaffene zog nach Drespen, lebte dort in 
regem gefelligem Verkehr mit geiftreichen Menfchen, erzog feine Kinder 
jelbft und verſenkte fich wieder in wiffenfchaftlihe Arbeiten und in die 
Spielereien der Naturphilofophie: eine Somnambule trieb zu Zeiten 
thr Wefen in feinem Haufe. Dur lange Jahre hat er an einem un- 
förmlichen Werke über Republif und Monarchie gearbeitet, das nie er: 
fehtenen ift. Nachher ſiedelte er nach Coburg über, und an fo manchem 
Nachmittag jah man dort ven ftattlichen alten Herrn hinüberwandern 
nach dem Tieblichen Landfite Friedrich Rückert's. Bei dem Freunde fan 
er, was fein Herz begehrte: edlen Freimuth, warme Vaterlandsltebe, 
geiftoolle Deutung jener Fabelwelt des Morgenlandes, die feinen phan- 
 taftifchen Hang immerdar reizte, endlich frohe Erinnerungen an die Zeit 
des ſchwäbiſchen Verfaſſungskampfes, welche die Beiden als treue Ge: 
nofjen mitfammen durchlebt hatten. 

Da erfreute ihn nach Jahren plößlich ein Zeichen der Theilnahme 
aus der alten Heimath. Ein fehmäbifcher Wahlkreis wünſchte ihn zum 
Abgeoroneten zu wählen für den Landtag vom Jahre 1833. König 
Wilhelm, ver alten Freundfchaft eingedenk, beftätigte ihm auf feine 
Bitte das Staatsbürgerrecht, deſſen Befik dem „Ausländer“ nicht ficher 
war, und da überdies die Stadt Ehingen ihm ihr Ehrenbürgerrecht 
verlieh, fo ſchien alfes in Ordnung. Aber der offenherzige Mann Iegte 
feinen Wählern fein politifhes Programm vor und verwarf darin 
allerdings, als ein Mann der rechten Mitte, wie er mit Stolz ſich 
nannte, die Rotted-Welder’fhe Schule mit ihren „ilberfpannten, aus 
bloßen Berftandesbegriffen abgeleiteten Forderimgen“; noch weit ent- 
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ſchiedener jedoch trat er dem „von einer verblenveten Ariftofratie ge- 
feiteten Abſolutismus“ entgegen. Als den Urheber ver herrſchenden 
Aufregung bezeichnete er ven Bundestag, der „pie Eivilifation rüd- 
wärts treibe.“ Mit vollem Rechte, denn in den jüngften Jahren war 
der Bundestag noch tiefer gefunfen. Abermals fam über Deutfchland 
eine Zeit wie jene der Karlsbader Beſchlüſſe. Das Wiener Eabinet 
begann ſich von dem Schreden zu erholen, dem es nad) der Julirevo⸗ 
Iution verfallen war; bie polnifhe Erhebung neigte fi zum Ende, 
und bald erflang durch den Welttheil das höhnifche: V’ordre règne 
a Varsovie. Jetzt fand man in Wien den Muth, fich gegen die Nach: 
wirfungen ber Juliwoche zu erheben. Sachſen und Kurchefien wurden 
von Wien aus vermahnt, ihre neu gegründeten Yandtage in ftrenger 
Zucht zu halten; in Baden ſchritt der Bundestag ein und vernichtete 
das neue Preßgeſetz; die verhaßte Freiburger Hochfchule mußte Durch 
die Abſetzung Rotteck's und Welder’s ihres Glanzes entkleivet werben. 
Allen conftitutionellen Staaten zugleich galt dann der berüchtigte Bım- 
vesbefchluß vom 28. Juli 1832, welcher bie veutfchen Landtage einer 
fortwährenden Aufficht durch ven Bund unterwarf, ihr Steuerbe- 
willigungsrecht wie ihre Redefreiheit befchränfte. Ringsum in Europa 
fand ver Ruf der Entrüftung, ven die mißhandelte Nation erhob, lauten 
Wiverhall. Im Parlamente fragte Henry Lytton Bulwer, „ob je eine 
ſolche Verlegung ver beiligften Berfprechungen erhört worden?“ Und 
dies „in dem Geburtslande der Freiheit, in dem Lande Luthers, wo 
die Freiheit des Gedankens immer das Lofungswort gewejen ift, das 
das Volk zum Siege führtel* — Offenbar konnten conftitutionelle 
Minifter jenen Bundesbeſchluß nicht ohne klare Pflichtverletzung an- 
nehmen. Seit die Oppofition im Bundestage zerfprengt war, befolgten 
fümmtlihe conftitutionelle Mittelftanten jenes bequeme jefuitifche 
Schaukelſhſtem, welches bald am Bunde eine Stütze gegen die Stände, 
bald am Landtage einen Anhalt gegen ven Bund fuchte. Gerade jet 
zitterte König Wilhelm’s Negierung vor dem Augenblide, wo fie ver 
erbitterten Volksvertretung Rede ftehen jollte wegen ver jüngften Bun- 
beöbefchlüffe. Mit jener Anfprache alfo jchlug fih Wangenheim zur 
Oppofition, und von Stund’ an erklärte fich die Regierung gegen feine 
Wahl. Noch einmal follte er den Unfegen des alten Berfaffungs- 
fampfes.erfahren. Wir entfinmen uns, wie diefer Streit endlich durch 
die übereilte Annahme eines königlichen Entwurfs beenpigt wurde. Im 
der fo leichtfertig gefchaffenen Berfaffung fanden fich zwei Paragraphen 
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mit wiberfprechenvden Beftimmungen über die Frage, ob der Gewählte 
im Königreiche wohnen müſſe. rundes genug für die Regierung, um 
Wangenheim’s Wahl als ungiltig anzufechten, und fie gewann enblich 
dafür eine fchwache Mehrheit in ver Kammer, Die heftigen Debatten 
waren ein Triumph für Wangenheim, fie offenbarten, daß biefer 
herrliche Stamm den Werth des gehaßten „Fremden“ jett zu jchägen 
wußte. Nicht blos die Minister — darunter Wangenheim’s welt- 
flügerer Schüler Schlayer — betheuerten ſcheinheilig ihr Bedauern 
über die Ungiltigfeit der Wahl. Alle Parteien metteiferten in dem 
Lobe des waderen Mannes, und fein alter Gegner Uhland ſprach: 
„Giebt e8 nicht auch ein geiftiges Heimathsrecht, das nicht ganz von 
der Scholle abhängt? Iſt es nicht auch ein Wohnen im Lande, wenn 
man im Angedenfen feiner Bewohner lebt und durch ihr Vertrauen zur 
Repräfentation berufen wurde ?“ 

Noch während diefer Hampel ſchwebte, legte ser jein po⸗ 
litiſches Glaubensbefenntnig nieder in der umfänglichen Schrift: „Die 
Wahl des Freiheren von Wangenheim.“ Hier jchilpert er fein Leben 
mit Worten, welche lebhaft an fein eigenes Wort gemahnen: „vie 
Naivität ift die Zwillingsfchwefter des Talents.“ Damm wagt er ſich 
an die erjte Prineipienfrage, welche damals die gefammte Preſſe be- 
ſchäftigte, an bie Frage, ob jener ven Landesverfaſſungen widerſprechende 
Bundesbeſchluß vom 28. Juli rechtögiltig fei. Die tiefe Verlogenheit 
unjeres Rechtszuftandes offenbarte fich fchredlich in jenen Tagen. Die 
Regierungen von Würtemberg und anderen Mitteljtaaten verfündeten 
jenen Bundesbeihluß mit dem Beiſatze, damit fei feine Verlegung der 
Landesverfaſſung beabfichtigt; darauf erklärte der Bundestag feiner- 
feits, mit jenem Beiſatze jei feine Verlegung des Bundesbeichluffes be- 
abfichtigt! So drehten fich die Regierungen im Kreife — umd gleich 
ihnen die Publiciſten. Wangenheim bewies zwar ſchlagend pas Recht 
der Kammern, die Minifter wegen der den Bunbestagsgejanbten er 
theilten Inftructionen zur Verantwortung zu ziehen, und bamit „vie 
Möglichkeit einer gefetlichen Einwirkung der Landtage auf den Bundes- 
tag.“ Aber wenn er dann kurzweg behauptete, jeder Bundesbeichluß 
jet unverbindlich, ber einer Landesverfaſſung widerjpreche, fo war dies 
flärlich eine petitio prineipii. Feſte rechtliche Grundfäge über vie 
Grenzen der Bundesgewalt hat weder er gefunden, noch Reyſcher, Paul 
Pfizer, H. 8. Hofmann oder irgend ein anderer der Vielen, welche mit 
ihm gegen bie jüngjten Bundesbejchlüffe zu Felde zogen. Und in Wahr- 
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beit, diefe Rechtsfäge find unfinpbar, denn die Bundesgeſetze bilden ein 
geiſtloſes Gemiſch bunvesftaatlicher und ſtaatenbündiſcher Rechtslehren 
umd fteben mit jich jelber wie mit den vorher und nachher erjchienenen 
Landesverfaflungen in einem fchlechterdings unverjöhnlichen Wider- 
fpruche. — Angehängt war dem Werke ein Verſuch über die Unmög— 
fichfeit moderner Freiſtaaten, wozu Altmeijter Eſchenmayer vie Einleis 
tung gefchrieben, In der alten doctrinären Weije ward hier die mo— 
narchiſche Gewalt als der indifferentiirende Bunkt inmitten der focialen 
Gegenjäge bezeichnet und den Freiftaaten die wunderliche Fabel nach— 
gejagt, daß in ihnen die Staatsmänner feinen befonvderen Stand bilden 
könnten. 

Wangenheim erlebte noch den nächſten Wendepunkt der deutſchen 
Geſchicke, den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm's IV. und das 
ſchüchterne Einlenken Preußens in den Weg der Reformen. Die 
deutſche Revolution brach an, und der hochbejahrte, ſchon des Athems 
faft beraubte Mann bewahrte noch das alte Selbſtgefühl, „fühlte ſich 
berufen“ — ſo lauten ſeine Worte! — „den Weg zu zeigen, wie aus 
den Wirrniſſen der Gegenwart herauszukommen ſei.“ Es lohnt der 
Mühe nicht, die. beiden weitſchweifigen Schriften näher zu betrachten, 
welche dieſen Weg weiſen ſollten: „Oeſterreich, Preußen und das reine 
Deutſchland“ und „Das Dreikönigsbündniß und die Politik des Herrn 
v. Radowitz.“ Ein Jammer fürmahr, wie in dem Elend der Klein- 
jtanterei ımfere Staatsmänner zuchtlos und ohne die Schule einer 
großen Erfahrung dahinleben, und darum ihre Grillen ſich endlich zu 
firen Ideen verhürten. AZufammengebrohen war der Bundestag, 
ſchmachvoller als je ein Staatsbau, und nad diejem Gottesgerichte der 
Geſchichte wagte der alte Herr noch die Vortrefflichfeit der Bundesge— 
jege zu behaupten — wenn nur ein liberaler Geift fie ausbaue! Daß 
er jelber und feine liberalen Freunde nicht an den Ränfen des öſter— 
reichifchen Hofes, fondern an der unverbefferlichen Erbärmlichfeit ver 
Bundesgeſetze ſelbſt jeheiterten und nothiwendig jcheitern mußten — 
dieſe einfache Wahrheit hat er nie begreifen wollen. Der Führer der 
DOppofition am. Bunde war jegt ein Legitimift des Bundesrechts ge- 
worden. Der Ausbau biefer vortrefflihen Bundesgefege foll gefchehen 
durch ein Parlament. Für diefes wird ein unfehlbares, alle Intereſſen 
verfühnendes Wahlgefek entworfen — das befannte Lieblingsthema 
aller Doetrinäre. Ueber dem Parlamente fteht die erecutive Gewalt, 
bie Trias, denn „das Leben felbft ift ja nicht zu begreifen wenn nicht 
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ald Product zweier umendlih und abjolut entgegengefekter Factoren, 
welche zu der Lebenseinheit die gleiche Beziehung haben und darum in 
ihr zufammengehen.* Defterreich übernimmt daher die Minifterien ver 
Suftiz und des Innern, Preußen den Krieg und das Auswärtige, 
Baiern an der Spike des reinen Deutjchlands die Finanzen und das 
Arhiv- und Regiftraturwefen! Die Frankfurter Reichsverfaffung iſt 
ſchlechthin verwerflich, weil fie „das preußifche und das rein⸗deutſche 
Bolf beide um ihre Individualität betrügt.“ Und wilver noch als in 
feiner Jugend erhob fich der leivenfchaftliche Greis zu Wuthausbrüchen 
gegen Preußen, die alles überbieten, was die anerfannten Meijter in 
diefem Gewerbe, die Görres, Klopp, Orges, je geleifte. Daß das 
reine Deutfchland, gefondert von Breußen, nothwendig den Fremden 
unter die Füße geräth, hatte Wangenheim weber aus ben ruffifchen 
Berhandlungen König Wilhelm’3 gelernt, noch aus den jüngſten Thaten 
des bairifchen Cabinets, das während ver Nevolution bei dem eng- 
liſchen Hofe feierlich proteftirte gegen jede Schmälerung der Souwerä- 
nität. Doch die Zeit war über ihn hinweggefchritten; nur die Hifte- 
rifer der Deutfchen Zeitung entfannen fich noch der früheren Verdienſte 
ihres Gegners und ehrten fich und ihn durch achtungsvolle Erwähnung 
feiner Schrift. Selbft die Augsburger Zeitung fehrte ihm den Rüden, 
fie fühlte, vaß die Triaslehre mindeftens eines moderneren Flitterpubes 
bedurfte. Der in alten Tagen trotz mander Seltfamfeit unzweifel- 
haft zu den beften deutſchen Publiciften zählte, ſah, gleich feinem Ge- 
nofjen Lindner, feine legten Werke völlig unbeachtet; fie waren lediglich 
dem Hiftorifer wichtig durch zahlreiche Mittheilungen aus der geheimen 
Gefchichte des deutſchen Bundes. Auch im perfönlichen Verfehre blieb 
Wangenheim der Alte, fieberifch lebendig, liebenswitrdig, von ſchranken⸗ 
lofer Offenheit; fein Gefpräch ein erjtaunliches Durcheinander tollen 
Unfinns und getftreicher Gedanken. Am 19. Juli 1850 ift Wangen 
heim geftorben. Wer die Summe dieſes Lebens zieht, wird jene herbe 
Klage nicht unterdrücken können, welche leider jeves Blatt der deutſchen 
Bundesgeſchichte ung entlodt: Föftliche Kräfte fruchtlos vergeudet ! 
Derweil ich dieſe Zeilen ſchrieb, Hang mir immerbar die Weife 
des alten Sängers durch den Sinn: „Leut’ und Land, die meine 
Kinderjahre fah’n, find mir jo fremde jekt, als wär’ es Lug und Wahn.“ 
Wir haben das veutfche Parlament und die Anfänge minveftens einer 
deutſchen Staatsfunft gefhaut: die Fleinlihen Windungen der alten 
Bundespolitif verftehen wir nicht mehr. Seit jener erfte Verſuch deut- 
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cher Staatsfunft der Gewalt des Haufes Habsburg unterlag, hat fich 
die Bedeutung der Macht fo tief in unfer politifches Denken einge- 
graben, daß wir nur mit Yächeln eines Staatsmannes gedenken können, 
der große politifche Ziele erftrebte, ohne über irgend eine Macht zu ge- 
bieten. Und doch ziemt es am wenigften ung, die wir ehrlich zu Preußen 
halten, mit Mißachtung auf Wangenheim zu bliden. Er vermaß fich, 
eine Lebensaufgabe unferes Volkes zu löſen, welcher Preußen fich 
ſchwach verfagte. Mit ver Ohnmacht der Diittelftanten begann er jenen 
Kampf des deutjchen Liberalismus wider Defterreichs Herrfchaft, welchen 
allein Breußen führen fann und führen foll und noch immer nicht be- 
gonnen bat. Die dauernde Wiederkehr ſolchen Irrthums tft unmög- 
lich, feit die Angft vor den verbündeten nationalen und liberalen Ideen 
die Heinen Höfe der Reactton und dem Haufe Habsburg in die Arme 
getrieben hat. Defterreihd Stellung zu dem deutſchen Liberalismus 
tft durch die Natur der Dinge vorgezeichnet. So lange der Neubau des 
veutfhen Staates nicht vollendet ift, wird Wien für Deutfchland immer 
ver Herd der Reaction bleiben, mag dort ein Metternich oder ein 
Schmerling herrſchen. Breußen aber wird dann erft gefunden, wenn 
e8 begriffen hat, daß jene Verfchmelzung des nationalen und des libe- 
ralen Gedankens die föftlichfte Frucht unferer jüngften Entwidlung und 
durch menjchliche Macht nicht wieder aufzuldfen ift. > 


Ludwig Uhland. 


(Leipzig 1868.) 


Pit es vortheilhaft, ven Genius bewirthen, — wie neidenswerth 
iſt Dann das Haus, das eines edlen Sängers Lied preifend gegrüßt hat! 
Noch leben Manche, denen Ludwig Uhland's Muſe ein herzliches Wort 
in ihr Heimmefen gefendet, aber fein Haus in Deutfchland hat fie jo 
reich befchenft wie das königliche Haus von Würtemberg. Als die ſchwe⸗ 
ren Hungerjahre faum vorübergegangen, lag eine tiefe und gerechte 
Trauer auf dem ſchwäbiſchen Stamme um den Tod der Königin Katha- 
rine. Ihr Volk hatte von ihr das gute Wort gehört: „helfen ift ver 
hohe Beruf ver Frau in der menſchlichen Geſellſchaft“, und hatte fie von 
Hütte zu Hütte ziehen ſehen in der harten Zeit, Arbeit bringenb ven 
feiernden Händen. Vor folher menſchlichen Größe beugte ſich die Mufe 
des bürgerlichen Sängers, die ſich rühmte: „fie hat nicht Antheil an 
des Hofes Feten." Faſt zaghaft, unwillig, auch nur den Schein ver 
Schmeichelei auf fich zu nehmen, trat fie unter die Trauernden und legte 
auf den Sarg ber Königin den „Kranz von Aehren“ mit einem ver 
fchönften Gedichte deutfcher Sprache: BETEN N 

Und bat fie nicht die Lebenden erhoben, 

Die Tobten, die nicht hören, barf fie loben. 
Ein Menfchenalter ging darüber hin, und im November 1862 eilten 
von nah und fern Xeibtragenbe zu der Bahre des Sängers. Wer aber 
im Lande Wirtemberg feine Empfindung nach dem Winfe des Hofes zu 
ftimmen wußte, hütete fich forglich, dem Todten, der nicht hörte, ein 
letztes Zeichen menſchlichen Mitgefühls zu erweifen. 

Gern begönne ich diefe Schilderung mit einem minder bitteren 
Worte — wäre nur dieſe häßliche Thatfache eine vereinzelte Erfchei- 
nung! Doc leider, wenn wir der zahlreichen nationalen Erinnerungs- 
fejte ver jüngften Jahre gedenken: wie gehäffig bob fich da die Gleich 
giltigfeit, das fchlecht verhehlte Mißtrauen der Höfe ab von der warmen 
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Theilnahme ver Menge! Der politifche Barteifampf wirft bereits ver- 
mwirrend und verfälfchend auf jene Gefühle, die unfer Volk als einen ge- 
meinfamen Schatz begen folfte, er läßt ven Einen als fremde, unbeim- 
liche Geftalten jene Männer erfcheinen, zu denen die große Mehrheit 
des Volfes mit herzlicher Liebe emporblicdt. Nicht felten zwar haben 
folche Feſte der Erinnerung den Ränfen der Parteien, der eitlen Selbft- 
befpiegelung als willkommener Vorwand gedient, und fehr verleend 
tritt bei ſolchem Anlaß dem ernften Beobachter eine traurige Schwäche 
unferer Gefittung entgegen: wir modernen Menſchen find allzu bereit, 
auf gegebenen Anſtoß gleich einer Heerbe alle das Gleiche zu thun, das 
Gleiche zu empfinden. Dennoch ift die Gefinnung, welche heute eine 
Rede, eine Schrift über Uhland nach der andern herbortreibt, in ihrem 
Grunde echt und tüchtig. Denn eben weil die Höfe mit anderen Augen 
als das Bürgerthum auf unfere Gefchichte blicken, eben darum follen 
wir Iaut bezeugen: nicht wir haben e8 vergeffen, wie rein und ſchön der 
Dichter von unferem Haufe, von deutſchem Land und Volk, gefumgen 
und wie wader er für ung gefochten hat. 

Wie viel heiterer und menfchlicher war doch die Sitte des deutſchen 
Haufes in den Tagen der Kindheit unferes Dichters, ald vordem, da 
Schiller fih aufbäumte wider die Unfreiheit des ſchwäbiſchen Wefens! 
Ein Stillleben freilich war es, fchlicht und ſchmucklos, das in der Enge 
des ehrenfeften wohlhäbigen Bürgerhaufes zu Tübingen ſich abfpann: 
doch feinen gefumden Trieb des Kindes verfümmerte die verſtändige 
Zucht, und dieſem Knaben am wenigften wäre e8 ein Segen gewefen, 
hätte er anfämpfen müffen gegen erbrüdenden Zwang. “Denn wohl die 
erſte Empfindung, die jedem fich aufprängt beim Rückſchauen auf dies 
ſchöne Dafein, ift das Erftaunen, wie leivenfchaftslos dieſer reizbaren 
empfänglichen Künftlerfeele das Leben verlief. Selbft jene tiefe männ- 
liche Liebe, die Uhland's ganzes Herz erfüllte, ver er fo oft im Liede 
Worte geliehen, vie Liebe zu feiner Kunft, wie gehalten und rubig tritt 
fie zu Tage! Jahre lang konnte er harren, fehnterzlos harren, bis der 
Gott ihn rief, und feine Dichterfraft, die man erftorben wähnte, ung 
mit neuen edlen Gaben befchenkte. Noch ift ed nicht unnütz, dieſe That- 
fache Taut zu betonen. Denn wenigftens den Nachwehen jener Zeit ber 
falſchen Gentefucht, die auch einen Uhland unter die profaifchen Men- 
ſchen verwies, begegnen wir noch heute. Immer wieder hören wir die 
Unterfheidung von poetifhen Naturen und poetifchen Talenten, und 
allzu oft vergißt man die trivinle Wahrheit, daß ſchon ver Name einer 
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poetifchen Natur die Schöpferifche Kraft bezeichnet. Wir Deutfchen vor- 
nehmlich find es uns ſchuldig, ſolche Vorurtheile einer fohwächlichen 
Epoche entfchloffen abzufchütteln. Wir müßten ja, wären fie begründet, 
bag Ungeheuerliche thun und uns felber unferen polnifchen Nachbarn, 
die Engländer den Iren als profaifche Naturen unterorpnen! Die Er- 

„heinung freilich ift auch unter deutſchen und englifchen Künftlern jel- 
ten, daß zu großer Kraft und Wärme der Phantafie ein gehaltenes 
Gleichmaß der Stimmung, nüchterner Ernft und trodene Schroffheit 
des Auftretens jich gefellen. Diefe Verbindung des Wiverftrebenvden in 
Uhland's Bilde hat oftmals auch jene befremdet, welche befcheiden ver- 
ftehen, daß in den feinjten Naturen bie Charafterzüge ſich am ſeltſam— 
ften mifchen. 

Und doch verdankt der ſchwäbiſche Dichter feinem nüchternen alt- 
bürgerlichen Sinne einen guten Theil feines Ruhmes. Keine glüd- 
lichere Mitgift fonnte der Sänger fich wünfchen in jenen verworrenen 
Tagen der Romantif, die Uhland's Bildung beftimmten. Nach volfs- 
thümlichen Stoffen verlangte die junge Dichterfchule ; fie empfand, daß 
das Ideal der Hlaffifchen Dichtung unferem Volke ein fremdes ſei, und 
das Bild der Göttin mit den Rofenwangen heute nur das Herz weniger 
Hochgebilveter ergreifen fünne. Sehr lebhaft fühlte auch Uhland den 
Gegenſatz der antiken und der germanifchen Gefittung. Ein Auf 
fag aus feiner Jugend „Ueber das Romantische“ fagt darüber: „Die 
Griechen, in einem ſchönen genußreichen Erpftriche wohnen, von Natur 
heiter, umbrängt von einem glänzenden, thatenwollen Leben, mehr 
äußerlich als innerlich lebend, überall nach Begrenzung und Befriebi- 
gung trachtend, fannten und nährten nicht jene dämmernde Sehnfucht 
nach dem Unendlichen. Der Sohn des Nordens, den feine minder 
glänzenden Umgebungen nicht fo ganz hinreißen mochten, ftieg in ſich 
hinab. Wenn er tiefer in fein Inneres fchaute als der Grieche, jo ſah 
er eben barum nicht fo far. Er verehrte feine Götter in unfcheinbaren 
Steinen, in wilden Eichenhainen: aber um dieſe Steine bewegte ſich 
ver Kreis des Unfichtbaren, durch diefe Eichen wehte der Odem des 
Himmliſchen.“ — Glüdlihe Tage, da eine hochbegeifterte Dichter 
jugend auszog nad dem Wunderlande ber germanifchen Borwelt und 
aus den lange verjchütteten Schachten der mittelalterlichen Gefittung 
ungeahnte Schäge zu Tage fürdertel Während heute Politik, Volks: 
wirthſchaft, Wiffenfchaft im Vordergrunde unferes nationalen Wirken 
jtehen, gab damals die Dichtung dem gefammten geiftigen Leben Anjtoß 
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und Richtung. Das vielgerühmte Weltbürgerthum der Deutſchen ward 
damals erſt zur Wahrheit, ſeit uns das Verſtändniß aufging für das 
Gewmüthsleben unſerer eigenen Vorzeit, feit der hiſtoriſche Sinn unter 
ven Deutfchen reifte. Wir lernten ven Bolkögeift in feinem Werben be— 
laufchen, ven Glauben, die Kunſt, die Sitte verfchollener Tage in ihrer 
Nothwendigfeit verjtehen. Die religiöfe Innigkeit ver Romantik machte 
mit einem Sclage dem felbftgefälligen Nationalismus ein Ende, ber 
jo lange über „die Nacht des Mittelalters" vornehm gelächelt hatte, 
Die Hellenen der modernen Welt erbauten fich wieder an bem über- 
ihwänglichen Reichthume des Gemüths, der in den Bildwerken des 
Mittelalters fo rührend hervorbricht aus der Gebundenheit unfertiger 
Formen. Das Auge der Menſchen erſchloß fich wieder für die feierliche 
Großheit der gothifchen Kunſt, die vordem nur von einer ftillen Ge- 
meinde hellblickender Verehrer verjtanden ward. Lange hatte fich ver 
politifche Ipenlismus der Deutfchen — wo er beftand — an den Bil- 
dern der Keformationszeit und des großen Friedrich begeiftert; nur 
dann und wann war ein Lieb von Arminius erflungen; jekt umfaßte 
bie Sehnſucht der Patrioten mit leidenfchaftliher Bewunderung bie 
Heldengeitalten der Stauferfaifer. Wir mwurben wieder Herren im 
eigenen Haufe und begriffen eben darum jegt erjt die innige Verwandte 
fhaft der Bölkerfamilie des Abendlandes Kine neue Welt voll ge- 
müthlicher Innigfeit und Sehnfucht, voll phantajtifchen Zaubers und 
malerifcher Schönheit ging den Romantifern auf: „das Dunfelflare,“ 
gefteht Uhland, „ift mir überall die beveutenpfte Färbung, im menfch- 
lichen Auge, im Gemälde, in der Poefie, wie bei Novalis.“ Auch das 
landfchaftliche Auge des Volkes ward ein anderes. Sp lange Menſchen 
leben, wird der Streit nicht enden, ob die heitere Pracht eines ionifchen _ 
Tempels herrlicher fei als das ahnungsvolle Dunkel eines gothifchen 
Domes, der zürnende Achilleus erhabener als die lancräche Chriemhild. 
Nur in Einem, in dem Verſtändniß ber Seele der Landſchaft, war die 
Romantif der klaſſiſchen Kunſt eben jo gewiß überlegen, als ein 
ſchwellender buftiger Kranz deutſcher Waldblumen taufenpmal jehöner 
ift denn jene jtraff gewundenen Yorbeerguirlanden, welche die Bild- 
werke ver Alten ſchmücken. Herzlicher, jinniger denn je ward num 
von den Dichtern befungen der feierliche Exrnft ver Walveinfamfeit, da 
bie Geifter des Waldes über den fchweigenden Blättern weben, und 
der wollüftige Zauber jener Sommernächte, da der beraufchende Duft 
der Yindenblüthen dem Träumenden den Sinn verwirrt und das 
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Mondlicht auf den bemooften Schalen klarer Brunnen fpielt, und die 
erhabene Pracht des Hochgebirges, wo weltbauende Mächte in den ge- 
waltigen Formen jäh abjtürzender Felfen ſich offenbaren. Niemals, 
fiherlih, auch nicht in den profaifchen erften Jahrzehnten des acht: 
zehnten Jahrhumderts, waren unter ven Germanen gänzlich ausgeftorben 
jene träumerifchen Gemüther, die vor ſolchen Scenen urjprünglicher 
Naturſchönheit von ven Schauern des Weltgeheimniſſes fich durchzittern 
ließen; aber jet erft warb weithin im Volke die freude lebendig an 
diefen „romantiſchen“ Reizen der Natur. Kaum ein Städtchen heute 
in Deutfchland, das nicht irgendwo einen lauſchigen Plat dem Freunde 
ber Natur mwohlumfriedigt zu ftillem Genuffe böte; die romantifche 
Dichtung bat an diefer weiten Verbreitung des Naturſimes im Volke 
ein reiches Verdienſt. 

Vergebliche Mühe, in wenigen Worten die vieffeitigen Anre⸗ 
gungen zu ſchildern, die von dieſer geiſtvollen Dichterſchule ausgingen. 
Sie begnügte ſich nicht, unſerem Volke für feine Vorzeit, feine wunver- 
reihe Sagenwelt und die Schönheit feines Landes den Sinn zu er- 
öffnen; bald ſchweifte fie hinweg zu den Schäßen der Kunft aller Zeiten 
und aller Völker. Das Volfsthümliche in der Gefittung aller Nationen 

| begann fie zu verjtehen und zu übertragen. Ihr danken wir eine uner- 
meßliche Erweiterung unſeres Geſichtskreiſes. Unſere harte männliche 
Sprache erwies fih zum Staunen der Welt zugleich als die empfäng— 
lichſte, ſchmiegſamſte, fpiegelte getreulih vie Schönheit jeder fremden 
Dichtung wider, fie nahm in ihrem Tempel gaftlich die Götter aller 
 Bölfer auf. Doch nach fo weiten Entdedungsfahrten war die roman: 
| tiſche Schule unverfeheng zur gelehrten, dem Volke entfremdeten Dic- 
tung geworden in einem anderen, ärgeren Sinne, als vie Flaffifche 
Poefie es je gewejen. Den weiblichen Naturen ver Tief und Schlegel 
war es eine Freude, fich zu verjenfen in die Träume einer untergegan- 
genen Welt, und bald erfchien ihnen nur das Fremdartige poetifch, und 
aus der Luft an ben glücklich bewältigten fünftlichen Formen der roma- 
niſchen und orientalifhen Dichter erwuchs umferer Dichtung, was ver 
| Sprade und dem Gemüthe der Germanen am meiften zuwider tft: das 
virtuoſe Spielen mit der Form. Mehr feine, empfängliche Kunſtkenner 
als ſchöpferiſche Künſtler, wandten fich die Häupter ver Schule hinweg 
von der ſprödeſten und geiftigften Gattung der Poefte, vent Drama, das 
vor allem einen reihen Inhalt verlangt. Als hätte nie ein Leffing gelebt, 
wurden die Grenzen von Poefie und Proſa wiederum verwiſcht, und die 
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Ueberfülle der aus der Dichtung aller Völker aufgeſammelten poetiſchen 
Bilder hinübergetragen in die neue Wiſſenſchaft, die nicht mehr nach 
Beweiſen, nur nach „Anſchauungen“ ſuchte, und in die neue Religion, 
die nicht mehr das Gemüth erbauen, nur den Schönheitsſinn erfreuen 
wollte. 

Bor ſolchen Verirrungen der Verfeinerung und Ueberbildung iſt 
Uhland bewahrt worden durch ſeine köſtliche ſchlichte Einfalt. Er war 
aufgewachſen in einer Umgebung, wie ſie dem Reifen des Künſtler— 
ſinnes nicht günſtiger fein konnte, in einem ſchönen, reichen, ſagen— 
berühmten Lande, wo doch nirgends eine übermächtige Pracht der Nas 
tim den freien Sinn des Menfchen erprüdt. Er ift immervar ein 
Schwabe geblieben und bat der Finplichen Yiebe zu feiner Heimath oft- 
mals Worte geliehen, am rührenpften wohl in jenen Verjen, vie ein 
Thal jeiner Heimath aljo anreden: 

’ Und ſink' ich dann ermattet nieder, 

So Öffne leife deinen Grund 

Und nimm mich auf und jchlieh' ihn wieder 

Und grüne fröblih und gejund. 
Wer je ſüdwärts geſchaut hat von Hohentübingen, wo der Blick die 
ganze Kette der Alp vom Hobenzollern bis zum Hohenſtaufen be> 
berricht, dem wir dies edle Yanpichaftsbild aus Uhland's jchönften 
Liedern immer wieder entgegentreten. Weil feine Dichtung alſo natür: 
(ih emporwuchs aus dent mütterliben Boden des ſchwäbiſchen Yandes 
und Volkes, jo bewahrte fie jich jene derbe Naturwahrbeit, die ven 
meiſten Kunſtwerken ver Romantik jehr ‚fern Liegt: auch wo fie zarte, 
janfte Stimmungen ausfpricht, wird fie nur felten verfchwonmen. Bor 
langen Jahren ſchon ging unter den Schwaben die Rede: jedes Wort, 
das der Uhland geſprochen, ift ung gerecht gewefen. Die Stamm— 
genoffen erhoben den Dichter auf den Schild, über die Schultern ges 
wöhnlicher Menfchen empor; wer ihn verkleinert, fränft den geſammten 
Stamm. Eben vieje volfsthümliche Tüchtigkeit giebt feinem Weſen eine 
barmonijche Ruhe, eine geſchloſſene Feitigkeit, die nur wenigen Sän— 
gern der Romantik eignet. Nicht Leicht konnten die Dichter einer 
Schule, die fo ganz in ver Sehnfucht nach Längit entſchwundenen Tagen 
lebte, jene olympiſche Rube, jene felige Heiterkeit der Seele erwerben, 
weiche dem Klafjifer Goethe das Recht gab, Tadlern und Yobreonern 
lächelnd zu jagen: „ich babe mich nicht ſelbſt gemacht.“ Wahrhaft 
barmonifche Charaktere find unter den Heroen der Romantik faſt 
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allein die Männer der Wifjenfchaft, jo Sapigny, die Grimms, und der 
liebenswürdigſte ver Menſchen, Sulpiz Boifferee; unter ven Dichtern 
der Romantif jtehen neben Uhland nur jehr wenige, deren Seele nicht 
getrübt ward durch einen unklaren, unfreien, friedlofen Zug. Auch er 
ihaute mit der inbrünftigen Sehnfucht ver Menfchen des Mittelalters 
zu dem Weberirbifchen empor; jo recht den Herzichlag des Dichters 
hören wir in dem frommen Gedichte „Die verlorene Kirche“: 
Ich jah hinaus in eine Welt 
Bon heil'gen Frauen, Gottesftreitern. 

Aber juchte Frievrih Schlegel in jener Vorzeit den phantaftifchen 
Reiz des Alten und Fremden, einer unfreien Gefittung, fo liebte 
Uhland das Mittelalter, weil er in ihm die ungebändigte Kraft eines 
urfprünglichen, farbenreichen Volkslebens und, vor allem, die Herrlich 
feit des vaterländifchen Wefens bewunderte. So wurde jener dur 
feine äjthetifche Neigung dem freien Xeben der Gegenmwart- entfrempet 
und, obwohl er am lautejten den Ruf nach volfsthümlicher Dichtung 
erhoben, in eine undeutfche, katholiſche Richtung getrieben. Uhland 
aber ward der vornehmjte Dichter jener jüngeren Fräftigeren Richtung 
der Romantik, welche der urfprünglichen Abficht der Meifter getreuer 
blieb als diefe felber, und in unferer Vorzeit nur das noch heute Yeben- 
dige, die deutjche Weife, bewwunderte. Darum fchöpfte er, gleich den 
Brüdern Grimm, aus der liebevollen Erforfhung des deutfchen Alter 
thums Muth und Kraft zum Kampfe der veutfchen Gegenwart; darum 
verwarf er jeden Verfuch, die Formen mittelalterlicher Gefittung in 
unferen Tagen wieder zu erweden, umd ſprach herbe Worte wider die 
„erzwungene Begeijterung”, als e8 wieder lebendig ward um den alten 
Krahn in Köln und der ſchönſte aller Dome aus Schutt und Trümmern 
zu neuer Pracht emporjtieg. — Nicht unfere Haffifchen Dichter, deren 
Werfe ihn nur theilweife tiefer berührten: die Dichtungen des Mittel 
alters, die Volkslieder vornehmlich find feine Lehrer geweſen, und mit 
diefen Worten ift auch fein Platz in der Gefchichte unferer Dichtung 
bezeichnet. Es ift wahr, ſchon Goethe’s Iyrifche Muſe hatte viele ihrer 
herrlichiten Klänge dem deutfchen Volfsliede abgelauſcht. Aber für 
Goethe's geniale Vielfeitigkeit war diefe Anregung nur Eine unter 
vielen anderen, ja im Alter ftellte er jich zornig dem romantifchen Nac- 
wuchs als einen „Blaftifer” gegenüber; Uhland dagegen bat das 
Eigenfte feiner Kraft an ven Gedichten des Mittelalters gebildet. Sie 
wirkten auf ven Mann kaum minder mächtig als auf den Knaben an 
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jenem Tage, da er zuerſt das Nibelungenlied vortragen hörte und, ſo 
ſagt man, in tiefer Bewegung aus dem Zimmer eilte. An dem Liede 
von Walther und Hildegunde fand er als Student zuerſt eine Poeſie, 
die ſein innerſtes Weſen ergriff. „Das hat in mich eingeſchlagen“, 
bekennt er. „Was die klaſſiſchen Dichtwerke trotz meines eifrigen Le— 
ſens mir nicht geben fonnten, weil ſie mir zu klar, zu fertig daſtunden, 
was ich an der neueren Poeſie mit all ihrem rhetorifchen Schmude 
vermißte, das fand ich hier: frifche Bilder und Gejtalten mit einem 
tiefen Hintergrunde, der die Phantafie befchäftigte und anſprach!“ 

So ward ihm das hohe Glüd, inmitten einer überbildeten, nad) 
ben fremdejten und fernften Reizen jagenden Kunſt, einen feſten Kreis 
edler Stoffe zu beherrichen, welche darum unfehlbar wirfen mußten, 
weil ein ganzes Volk jie duch Jahrhunderte gehegt und gebilvet hatte. 
Und noch fchärfer fogar ſchied er fich ab von ven älteren Romantifern 
durch feine Weife, die Form der Kunſt zu handhaben. Sein feines 
Ohr empfand, daß eine Sprache voll Härten des mufifalifchen Wohl- 
flangs der romanifchen Rede nur bis zu einem gewijfen Grade fühig 
jei. Auch er hat Sonette und Glofjen gedichtet und die Aſſonanz jtatt 
des Reimes gewagt; aber ungleih maßvoller als die Tief und 
Schlegel brauchte er diefe fremden Formen, und nach uralter veutfcher 
Reife war ihm in der Kunſt der Inhalt das Beſtimmende. Wäre ihm 
in feinem „Sängerftreite” mit Rücert ftatt der guten Sache: „Falſch— 
heit fränfet mehr denn Tod“, die fehlechte Meinung: „eh'r falſch als 
todt”, zur Vertheidigung zugetheilt worden: er hätte ficherlich nicht 
jene funftoollen, feinen Wendungen gefunden, wodurch fein Gegner jich 
zu decken wußte; ein Scherz vielmehr hätte ihm aus der Noth helfen 
müſſen. Schon im Jahre 1812 lobte er jich die „urfprünglich deutſche 
Art,“ die Innigfeit der Empfindung, im Gegenfag zu der formen- und 
bilderreihen Dichtung des Südens. Der alte Spruch: „schlicht Wort 
und gut Gemüth iſt das echte deutſche Yied“, war ihm fortan ber 
Wahlfpruch feier Kunft. Die einfacheren Formen aber, die er dem 
Genius unferer Sprache gemäß fand, hat er mit vollendeter Kunſt be- 
herrſcht, während Tief mitten in der gefuchten Formfünftelei oftmals 
ſogar die Eorrectheit vermijjen läßt. Und gelang es der älteren Ro— 
mantif, weil nur ein äſthetiſches Wohlgefallen jie zu dem deutſchen 
Alterthume führte, jehr felten die naive Weife des Mittelalters zu 
treffen, jo wußte Uhland, weil er mit ganzer Seele in jene Vorzeit jich 
verjenkte, feine Mären fo glücdlich in treuberzig alterthümlichem Tone 
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vorzutragen, daß wir heute kaum noch begreifen, wie ſolche Stoffe je— 
mals anders dargeftellt werden fonnten. Sein natürliches, willen» 
ſchaftlich geſchultes Sprachtalent hat unſerer modernen Dichtung eine 
Fülle ſchöner alterthümlicher Wendungen und Wörter neu geſchenkt, 
davon die junge Welt kaum weiß, daß ſie uns einſt verloren waren. 
Seinem ſtrengen Formenſinne war ein Greuel jenes phantaſtiſche Ver: 
zerren der Natur, jenes Spielen mit „duftenden Farben“ und „tönen- 
ven Blumen“, das die Romantif liebte. Feite, jtarfe Umriſſe gab er, 
wo es noth that, feinen Geitalten, alfo daß wir aus manchen feiner 
Gedichte ven tüchtigen Zeichner erfennen, ver in der Ausübung der bil- 
denden Runft fein Formgefühl jhulte. Mit Recht hat man ihn darum 
einen Klaſſiker unter ven Romantifern geheißen. Diefer ernfte Künſt— 
' lerfinn offenbarte ſich vornehmlich in Uhland's weiter Selbſtbeſchrän— 
fung, einer antifen Tugend, die ung Modernen nicht leicht füllt. Ein 
Künftler von Grund aus ımd ein denfender Künſtler, wie jeve Zeile 
feiner Gedichte zeigt, bat er vielleicht weniger ald irgend einer unferer 
nambaften Dichter die Neigung zur Kritif und Literarifchen Fehde ver: 
fpürt. Auf das Können, das ganze und rechte Können ging er aus; 
er am wenigften wollte das Schlagwort ver romantifchen Dilettanten 
gelten laſſen, daß man ein Dichter jein fönne, ohne je einen Vers ge- 
fchrieben zu haben. „Größeren Gedichts Entfaltungen“ hatte er einft 
in jugendlicher Zuwerficht feinen Yejern verſprochen; doch als ihn die 
erjten Verſuche belehrten, daß ihm die bramatifche Kraft verfagt fei, 
zog er ſich zurüd auf die Lyrik und das [prifce Epos. Er begnügte 
fih, auf diefem engen Gebiete Muftergiltiges zu leiſten, derweil vie 
Chorführer ver Romantik nach allen höchſten Kränzen der Kunſt zus 
gleich die Hand ausitredten, ja in Plänen ganz neuer Kunſtformen fich 
verloren und, im Grenzenlofen fehweifend, nur wenig in ſich Vollendetes 
ſchufen. 
> * Den letten Grund aber dieſes tiefgreifenden Unterſchieds zwiſchen 
Uhland und der Schlegel-Tieck'ſchen Richtung verſtehen wir erit, wenn 
wir erfennen: in Uhland lebte ein tief jittlicher, tbatfräftiger Ernft, der 
die thatlofe, ironiſche Weltanſchauung ver Romantik jchlechthin ver: 
warf. Solchem jittliben Pathos hatte einſt Schiffer die Yiebe des 
Bolfes verdankt, obwohl er ſehr jelten volfsthümliche Stoffe bejang. 
Denn mit umfehlbarer Sicherheit empfindet das Volt — unter den 
Germanen mindeftendg — ob ein Künſtler mit jeinen Bildern blos 
geijtreich ſpielt oder ob er fein Herzblut ausftrönen läßt in jeine 
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Gedichte, und noch hat niemand pur ein feines Spiel fich des Volkes 
Herz erobert. In der Form allerdings hat Schiller’ hochpathetiſche 
Weife nicht das Mindefte gemein mit dem naiven einfachen Welen ver 
Uhland'ſchen Dichtung, das ver Weife Bürger’s und Goethe's weit 
näber ftebt. Schillers Geift aber, fein jittlicher Ernft, feine fühne 
Richtung auf die Gegenwart und ihr öffentliches Yeben, ward in 
Uhland und den Sängern ver Freiheitsfriege aufs neue lebendig. 
Darum ward Uhland duch feine romantischen Neigungen nicht gehin- 
dert, in der Wiffenfchaft ein nüchterner metbodifcher Forjcher, im Yeben 
ein Verfechter des modernen Staatsgedanfens zu fein. Mit jicherem 
Tafte mußte er Leben und Dichtung auseinanderzuhalten, und jeder 
myſtiſchen Liebhaberei der romantischen Genoſſen ftellte er feinen der— 
ben proteftantifchen Unglauben gegenüber. Wenn Juftinus Kerner von 
dem „Geifte ver Mitternacht“ erzählte, dann lachte Uhland, dann war 
er ſelber „ver Zechgefell, ver feinem glaubt.“ Und wurde er ja einmal 
durch eine Erzählung von geheimnißvollen Naturwundern zum Yiede 
begeijtert, wie ſchön wußte er dann feinen Stoff aus dem trüben dum— 
pfen Traumleben in eine freiere durchgeiftigte Yuft zu erheben! Als 
ihm berichtet ward von dem Mädchen, das im Mohnfelde fchlief und, 
erwacht, mitten im lauten Yeben weiter träumte, fo ward ihm dies ein 
Anlaf, das Schlafwandeln des Dichters zu ſchildern, dem dag Yeben 
zum Bilde, das Wirfliche zum Traume wird: 
D Mohn der Dichtung, wehe 
Um’s Haupt mir immerdar! 

In unferen nüchternen Tagen vermag auch ein flacher Kopf vie 
Schwächen der Romantik leicht zu durchſchauen, und oft vergefjen wir, 
wie tief wir in ihrer Schuld ftehen. Jene geiftig hoch erregten Tage 
durften fih, nach Immermann’s wahrem Geſtändniß, einer Dichtigfeit 
des Dafeins rühmen, die unferem fchnell Tebenden, unruhig nach außen 
wirfenden Gefchlechte verloren ift. Noch war die Welt von Schönheit 
trunfen, noch galt ein edles Gedicht als ein Ereigniß, das taufend 
Herzen froh bewegte, und auch die Häupter der romantifchen Schule 
umftrahlt noch etwas von dem Glanze der glüdfeligen Zeit von Wei— 
mar, „wo ber befränzte Liebling der Kamönen der innern Welt ge- 
weihte Gluth ergoß.“ Aber eine Dichterfchule kann durch eine Fülle 
neuer Gebdanfen und Anſchauungen, die jie in das Volk warf, die 
Nation zum bleibenden Danfe verpflichten und dennoch an echten 
Kunftwerfen ſehr arm fein. Stellte nun Einer die Frage: welche 
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Kunftwerfe der romantischen Epoche jind nicht blos hiſtoriſch wichtig 
durch die Anregung, die fie unferem Volksgeiſte gaben, jondern in fich 
vollendet und unfterblih ? — fo würde ein ganz fhonungslofes Urtbeil 
doch nur die Antwort finden: einige meiſterhafte Uebertragungen und 
Nahbildungen fremdländifcher Dichtung und — die lyriſchen Gepichte 
Uhland's und einiger ihm verwandter Sänger. 

As Chamiſſo in Paris im Jahre 1810 den vreiundzwanzigiäb- 
rigen Uhland fennen lernte, fehrieb er mit feiner liebenswürdigen Laune 
einem Freunde: „es giebt vortreffliche Gedichte, die jever jchreibt und 
feiner lieſt; doch bier ift einer, der macht Gedichte, die feiner fchreibt 
und jeder lieft.“ Und langfam, aber einmüthiger von Jahr zu Jahr, 
begann vie Nation in das Yob einzuftimmen, als fünf Jahre fpäter bie 
„Gedichte * erfchienen waren. Den Weg zum Herzen feines Volfes hat 
der Dichter zuerft gefunden durch jene Lieder, welche der Weife des 
alten Volksliedes jo treu, fo naiv nachgebilvdet waren, wie es vordem 
nur Goethe verftanden. Er hat zuerjt in weiteren Kreiſen das Ver— 
ſtändniß wieder erweckt für dieſe volfsthümlichen Klänge, und wenn 
Eichendorff und Wilhelm Müller felbftändig, unabhängig von Uhland 
ihr Inrifches Talent bildeten, fo danken fie doch ihm, daß das Volf 
ihren Liedern froh bewegt lauſchte. Schien e8 doch, als wäre die un: 
felige Kluft wieder überbrüdt, die heute die Gebilveten und die Unge- 
bildeten unferes Volkes ſcheidet, als tönte der Gefang, von namenloſen 
fahrenden Schülern erfunden, unmittelbar aus ber Seele des Volkes 
beraus. Unwillkürlich fragte der Hörer, ob nicht am Schluffe des 
Sanges ein Vers binweggefallen fei, das alte treuberzige: 

Der uns dies neue Lieblein fang, 

Gar ſchön hat er gefungen ; 

Er trinkt viel lieber den fuhlen Wein 

Als Waffer aus dem Brunnen. 
Der Gejang ift heute, wie zur Zeit der italienifchen Renaiffande pie 
Redekunſt, die gefelligfte ver Künfte. Das arme Volk lieft wenig, am 
wenigjten Gedichte; faft allein durch den Gefang wird ihm das Thor 
geöffnet zu der Schakfammer deutſcher Poeſie. An Kunftwerth ftehen 
Uhland's erzählende Gedichte feinen Liedern ohne Zweifel gleich; aber 
die Bedeutung des Mannes für die Gefittung unferes Volkes berubt 
vornehmlich auf den Liedern. Sie haben dem Sänger den ſchönſten 
Nachruhm gebracht, ver dem lyriſchen Dichter beſchieden tft. Sie leben 
in ihrer leichten fangbaren Form im Munde von Taufenden, die feinen 
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Namen nie gehört, fie Elingen wider, wo immer Deutfche fröhlich in 
die Weite ziehen oder zum beiteren Gelage fich fchaaren. Es war eine 
Stunde feliger Genugthuung, als er einmal auf ver Wanderung durch 
die Hardt in den Kloftertrümmtern von Limburg unerfannt raftete und 
feine eignen Lieder, von jugendlichen Stimmen gefungen, durch das 
Gewölbe jchallten. Alle vie hoffnungsvollen Anfänge freier, volks— 
tbümlicher Gefelligfeit, welche heute das Nahen einer menfchlicheren 
Gefittung verkünden, alle die fröhlichen Fahrten und Fefte unferer 
Sänger und Turner und Schüten danken einen guten Theil ihres poe- 
tifchen Reizes dem jchwäbifchen Sänger; fein Wunder, daß er felber 
jih an ſolcher Volksfreude nicht jatt fehen konnte. Faſt däucht ung 
ein Märchen, daß es einjt eine Zeit gegeben, wo am Beiwachtfeuer 
deutfcher Soldaten das Lied noch nicht erflang: „ich hatt’ einen Kame- 
raden,“ daß einſt deutſche Handwerksburſchen über ven Rhein gezogen 
find, die noch nicht fangen von den „drei Burjchen. “ 

Doch fehen wir näher zu, jo finden wir auch in dem einfachiten 
diejer Lieder einen entſcheidenden Zug — eine funftwolle Steigerung, 
einen jchlagenden Abſchluß — der das Gedicht alsbald auf die Höhe 
der Kunftpoefie erhebt und mit jo großer Innigfeit und Friſche ven 
durchgebilveten Verſtand des Künſtlers gepaart zeigt. Demſelben 
Lehrer, dem beutjchen Volksliede, hat Uhland auch die Kunjt ver ge— 
müthlich bewegten Erzählung abgefehen. Er vermag es, einen kleinen 
anefootenhaften Zug mit fo viel ſchalkhafter Anmuth zu einer Ballade 
zu erweitern, wie vor ihm wieber nur Goethe. Sein Eigenftes und 
Schönſtes ſchuf er in ver erzählenven Dichtung dann, wenn er fich ein 
Herz fahte und die trogige, redenhafte Kraft ver deutſchen Helvenzeit 
derb und mit Laune barftellte, wie in ben Rolandsliedern, wohl feinen 
beiten Balladen. Und wie das Volkslied nicht in die Grenzen eines 
Landes gebannt bleibt, jondern der Sang von Liebes Luft und Leid, 
von Heldenzom und Heldentod durch alfe Völker wandert und in der 
Fremde ſich umbildet, fo bat auch Uhland fein veutjches Wefen nicht 
verleugnet, wenn er fremdländiſche Sagenftoffe befang. Sein Ge- 
fichtsfreis umfaßte das gefammte Alterthum der chriftlich-germanifchen 
Bölker; nur fehr felten hat ihn ein Bild ver antiken Gefittung zum 
Liede begeiftert, und gänzlich fern lag feinem deutſchen Gemüthe vie 
Sagenwelt des Orientes, wie jehr fie auch ven Meeifter der Form 
verloden mochte. Sehr tief hatte er jich eingelebt in den Geift der ſüd⸗ 
Ländifchen Sänger des Mittelalters: durch das liebliche Gepicht „Ritter 
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Paris” weht ein Hauch fchalfhafter Grazie, darum ihn jeder Trouba- 
bour beneiden könnte. Faſt jceheint es, wenn Uhland die Mären ver 
lieverfrendigen Provence nachdichtet, als finge hier wirklich ein alter 
Süpfranzofe, als erfülle fih die wehmüthige Verheifung des modernen 
provengalifchen Dichters: o moun pais, bello Prouvengo, toun dous 
parla pou pas mouri. Und boch ift dies nur ein Schein: aus Uh— 
land’s ſüdländiſchen Gedichten fo gut wie aus feinen angelſächſiſchen 
und nordfranzöfiichen Balladen meht uns heimathliche Yuft entgegen, 
er behandelt diefe fremden Stoffe mit ver gemüthlichen Inmigfeit und 
in der tief bewegten Weife der Germanen, nicht mit der feierlichen 
Grandezza und dem rhetorifchen Pathos ſüdlicher Romanzen. 

Nicht immer freilich ift ihm dies gelungen. Dft nahm er aus 
den romanifchen Stoffen auch legenvenhafte Wumvergefchichten mit her- 
über, die ben modernen Hörer falt lafjen, oder häflich phantaftifche 
Züge: — fo jteht in dem fchönen Cyclus „Sängerliebe“ fremd und 
verlegend die Romanze von dem Gajtellan von Couci, vejjen Herz 
von feiner Geliebten veripeift wird. Manchmal — was uns nod 
mehr abſtößt — fchleichen jich mit ven fremden Bildern auch frembe 
Empfindungen in feine Seele. Bor dem Bilde des „Wallers“ oder 
ber trauernden Nonne, die entfagt und betet „bis ihre Augenliver im 
Tode fielen zu,“ iteht der gefunde Sinn der modernen Deutichen be- 
frembet jtill: was gilt fie ung, dieſe zugleich Fchwächliche und über- 
ſchwängliche Empfindung der Borzeit der Romanen? a fogar unter 
ven Balladen, die auf deutſchem Boden fpielen, finden fich neben vielen 
urſprünglichen Schitverungen beutfcher Kraft und deutſcher Laune doch 
auch einige fentimentafe Gedichte von fehnfüchtigen Mäncen und 
trauernden Königen, die ung fein fejtes Bild hinterlafjen. Desglei- 
chen, wenn mir an feinen Yiedern das innige Natirgefühl und die tief 
bewegte Stimmung bewundern, fo jeheinen ung doc) einzelne inhaltg- 
los, wir wünfchten, der Dichter hätte nicht. blos .jein bewegtes Herz, 
fondern fein reiches Herz gezeigt. Solche Mängel mochte Goethe im 
Auge haben, wenn er in Augenbliden übler Laune jehr hart und bitter 
von der Uhland'ſchen Dichtung ſprach. Doch all’ dieſen Schwächen 
bat ver Dichter jelber die bejte Vertheidigung gefchrieben : 


Scheint euch dennoch Manches Heinlich, 
Nehmt's als Zeichen jener Zeit, 

Die fo drückeud und jo peinlich 

Alles Leben eingeſchneit. 
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Uns freilich, unſerem derben hiſtoriſchen Realismus, fällt es 
leicht zu erkennen, wann Uhland die harten barocken Züge unſerer Vor— 
zeit verwiſcht hat. Wir lächeln, wenn uns in Erzählungen aus dem 
Mittelalter, dieſer treufofeften aller Zeiten, von deutfcher Treue über: 
ihwänglich geredet wird, und feit die fortſchreitende Cultur das Daar 
unſerex Mädchen gebräunt bat, fällt ung bie ausſchließliche Begeiſte— 
rung für blondes Haar und blaue Augen jo fchwer, wie die übermäßige 
Freude an den Rojen umb Gelbveigelein. Aber frage jich Jeder, ob 
auch das Unfterbliche in Uhland's Gedichten gefchaffen werben konnte 
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ſchwärmte, der weniger umbefangen ſich begeifterte für „Jugend, Früh— 
ling, Feftpofal, Mäpchen in ver holden Blüthe *? In unferen raubheren 
Tagen geht auch der Jugend diefe naive Schwärmerei fehr rafch ver- 
foren, doc darum mangelt auch unjeren neuen Lyrifern die Jugend— 
frifche, die herzbewegende Innigfeit des alten Sängers. Und wie ver- 
ſchwindend gering ift doch die Zahl jener Gedichte, welche auch Uhland 
angefränfelt zeigen von der unklaren Gefühlsfeligkeit feiner Zeit! Nur 
Heinrich Heine’3 Gehäffigfeit fonnte aus dem Yiede: „Ade, vu Schäfer 
mein“ den Grundton der Uhland’schen Dichtung heraushören. Neben 
dies eine Lied — beiläufig eines feiner allerfrüheiten Jugendgedichte 
— stellen ſich hundert andere voll mannbafter Kraft und unverwüſt⸗ 
ficher Yebensluft. 


Gern verſtummt die Kritif vor diefen Gedichten; über ihnen liegt 


per Zauber einer völlig abgefchlofjenen Bildung. Sie find das getreme 
Spiegelbild der evelften Empfindungen einer reichen Zeit, die wir mit 
allen ihren VBerirrungen aus unjerer Gefchichte nicht miffen fünnen, nicht 
ftreichen wollen: die alte Burſchenſchaft vornehmlich Lebt nur noch in 
pen Liedern Uhland’s und feiner Genoffen. Iſt auch jene Gefittung in 
unſerem Volke längjt einer anderen, härteren gewichen: tobt ift jie dar— 
um nit. Im allen neueren Völkern jehen wir eine ſeltfame Erjchei- 
nung, welche dem modernen Menjchen gar fehr erſchwert, fich auf 
feine eigenen Füße zu jtellen. Gedanken und Anjchauungen, bie das 
Volk längjt überwunden, fehren in dem Leben des Einzelnen wieder als 
Momente feiner perfönlihen Entwidlung. Längſt vorüber find unſerer 
Nation die Tage der Romantif umb des jungbeutfchen Weltfchmerzes ; 
aber noch heute kommt fein geiftreicher Deutfcher zu feinen Jahren, der 
nicht einmal, wehmüthig wie ein Uhland'ſcher Burſch, dem ſcheidenden 
Freunde das Geleite gegeben und fpäter mit Byronifchen Uebermuthe 
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fih aufgelehnt Hätte wieder die Umnatur ver „alternden Welt.“ Dem 
Manne ziemt, die Gedanken feiner Jugend zu überwinden, nicht, 
wie man beute liebt, fie zu fchelten; denn ihnen dankt er, daR er ein 
Mann geworden. Wir wären die Deutichen nicht mehr, die wir find, 
wenn je an der lauten Tafelrunde unſerer Burſchen die ftürmifche Weiſe 
nicht mehr erflänge: „wir find nicht mehr beim eriten Glas.“ Und 
mir graut, wenn ich mir worftelle, es könnte je die Zeit fonımen, va 
der deutfche Jüngling zu verjtändig wäre, um in der beiten Sehnſucht 
berzlicher Yiebe zu fingen: 
—X Welt, geh' nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 
Eh' ich mag bei der Liebſten ſein! 

Was die klugen Leute die unbeſtimmte nebelhafte Weiſe von Uh— 
land's Lyrik nennen, iſt oftmals nichts anderes als das Weſen aller 
lyriſchen Dichtung ſelber: jene hocherregte Stimmung, die den Leſer 
geheimnißvoll ergreift und ibm einen Ausblid gewährt in das Unend— 
lihe. Oper wäre es nöthig, auch nur ein Wort zu verlieren gegen 
jene Barbarei, die Uhland darum getadelt bat, daß feine Lieder jich 
der Muſik jo willig fügen? In vem Gedichte „Traum,“ das man au 
oft allzu mweichlih geſcholten bat, liegt doch nichts anderes als ver 
überaus glücliche Auspruf einer Stimmung, die unferem Volke von 
Anbeginn im Blute liegt. Die Klage um die VBergänglichkeit irdiſcher 
Zuft wird von unferer gefammten Dichtung, dem Volksliede insbejon- 
dere, in taufend Formen wiederholt und iſt jelten rührender ausge: 
proben worden als in diefer Viſion von der Abfahrt der „Wonnen 
und Freuden“: 

Sie fuhren mit frifhen Winden, 

Fern, ferne jab ich ſchwinden 

Der Erbe Luft und Heil. 
Und wieder, wie föftlic heben ſich ab von diefen weichen Tönen ver 
Sehnſucht die Klänge nedifcher Yebensluft! Nicht nur die Weife des 
verben Spottes weiß der Dichter anzufchlagen, auch vas harmloſe, jo- 
zufagen gegenftandslofe Spielen der Yaune hat er ven „Yügenlievern“ 
unferes Vollkes abgelaufcht, und aus manchem feiner Gejänge klingt 
uns die alte luftige Weife entgegen: „ich will anheben und will nicht 
fügen: ich ſah drei gebratene Tauben fliegen.“ — 

„Niemand taugt ohne Freude!“ Wie follte Ubland nicht zu dem 
guten Worte fich befennen! Kein Geringerer bat e8 ja geſprochen als 
Walther von der Bogelweide, den er als jeinen liebften Yebrer verehrte. 
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Daß Uhland mit anderem, modernerem Sinn als die Tied und Schlegel 
auf das geliebte Mittelalter zurüdjah, das erfennen wir am leichteften 
an diefer Vorliebe fir Walther, ven vielleicht freieften Geift des veut- 
hen Mittelalterd, der mit feiner hellen bewußten Empfindung uns 
Neueren näher ſteht als irgend einer feiner Zeitgenofjen. Und man— 
nichfach, offenbar, war die Verwandtſchaft ver Beiden. Ein Meifter 
der Form in der Dichtkunſt, aber „mehr geftaltenn als bilderreich,“ 
bat Walther gleich feinem jpäteren Schüler feine Herrfchaft über die 
Form nie mißbraucht zu leerem Spiele mit dem Wohllaut der Sprache. 
Die Form ward ihm gefchaffen durch den Inhalt, feine prächtigen, 
volltönenden Weifen verfparte er, bis es galt Könige zu preifen oder 
die auserwäbhlten fehönften der Frauen. Uhland, der fo warm und 
traulich die behagliche Enge des häuslichen Lebens befang, fpottete doch 
bitterlich des Dichters, der in einer Welt des Kampfes nur „fein groß, 
zerriffen Herz“ zu betrachten wußte. Auch hierin war ihm der alte 
Sänger ein Lehrer gewefen: — der politifche Dichter, der „in feinem 
befonvderen Leben das öffentliche fpiegelte” und aus voller Kehle feines 
Landes Ruhm fang: „deutibe Mann find wohlerzogen, gleich ven 
Engeln find die Weib gethan.“ Sehr ungleich freilich waren den Bei- 
ven die Gaben des Glücks zugetheilt, und wir freuen ung ver freieren 
Gefittung der Gegenwart, wenn wir den ftolzen, ſeßhaften, mit feinem 
Könige kämpfenden Bürger unferer Tage mit dem fahrenven Ritter 
vergleichen, der Herberg und Gaben heiſchend von Burg zu Burg zieht 
und, als ihm endlich eines Fürften Gnade eine Heine Hofftatt gefchentt, 
iubelnd in die Weite ruft: „ich hab’ ein Lehen, all’ vie Welt, ich hab’ 
ein Lehen.“ Auch darin waren die Beiden verfchieden geartet, daß 
Walther's höchſte Kraft in dem Spruche, dem Sinngedichte, fich be- 
währt. Dem modernen Dichter dagegen ift zwar auch manches 
glücliche Sinngedicht gelungen, fo jenes liebliche „Verfpätete Hochzeits- 
lied,“ das wirflih aus der Noth eine Tugend zu machen weiß und bie 
Säumniß des Sängers alfo entſchuldigt: 

Des ſchönſten Glückes Schimmer 

Umfchmwebt euch eben dann, 

Wenn man euch jetzt und immer 

Ein Brautlied fingen kann; 
dob niemand wird in Uhland's Sinngedichten, denen oftmals bie 
rechte lakoniſche Kraft fehlt, das Eigenfte feines Talentes fuchen. 
Es war ein Lieverfrüähling furz und reich. Ein edles Bild ver 





284 Ludwig Uhland. 


Jugend war Uhland’s Dichtung geweien, und als mit ven Jahren dieſe 
jugendlichen Gefühle ihm feltener das Herz ſchwellten, hörte er auf zu 
fingen. Nach feinem dreißigſten Jahre find nur wenige feiner Gedichte 
entjtanden. Darunter allerdings einige feiner ſchönſten Romanzen, und 
auch die rührenden Naturlaute zarter inniger Empfindung entflojien 
noch dann und wann dem Munde des gereiften Mannes, jo damals, 
da ihm in einen Sommer beide Eltern ftarben und er beim Anblid 
eines fallenden Blattes die wie im Winde verwehende Klage fehrieb: 

D mie vergänglich ift ein Laub, 

Des Frühlings Kind, des Herbftes Raub! 

Dod hat dies Yaub, das nieberbebt, 

Mir fo viel Piebes überlebt. 


Es ift müßig ihn darum zu preifen, daß feine Formgewandtheit ihn 
nicht verführt hat zu Schöpfungen , die das Gepräge ver Nothwendig— 
feit nicht mehr getragen hätten. Wir müſſen fagen, er fonnte nicht 
anders als jchweigen, wenn der Gott ihn nicht rief. Schon der junge 
Mann gejteht: „zu jeder äfthetifchen, wenn auch nicht productiven, Ar- 
beit ift eine Stimmung erforderlich, welche die launiſche Stunde nad 
Willkür giebt oder verfagt.“ Einmal erregt pflegte feine vichterifche 
Kraft lange anzubalten, es war, als ob ein Lieb das andere wedte. 
Sein Wefen läßt ſich nur mit dem franzöfifchen entier bezeichnen. 
Jeder Gedanke, jede Beichäftigung nahm ihn ganz und auf die Dauer 
dahin, jelbit vie politifchen Arbeiten raubten ibm, einmal begonnen, 
die Luft zu anderem Thun. Doch wenn feine Dichtung allmählich ver: 
ftummte, um fo lauter erhob ver Chor feiner Nachfolger die Stimme, 
und da ein literar=hiftorifches Zeitalter jeden Künftler fäuberlich in 
einer Schublade unterbringen muß, fo mußte auch er, der dem Um: 
weſen ber literarifchen Kameradjchaft immer gram war, als das Haupt 
der „ſchwäbiſchen Dichterfchule* gelten und — mande Sünden feiner 
Nachfahren entgelten. Wohl waren diefe Sänger alle getränft von 
bem warmen Naturgefühle ihrer Heimath, und mit gerechtem Stolze 
fonnte Yuftinus Kerner rufen: 
Wo ber Winzer, wo ber Schnitter fingt ein Lieb durch Berg und Flur, 
Da ift Schwabens Dichterjchule, und ihr Meifter heift Natur. 

Wie fie einft mit geſundem fehwäbifchen Sinne gegenüber ver Phan— 
tafterei ver Schlegel’ichen Richtung ihre protejtantifche Nüchternheit bes 
wahrt, jo haben fie jpäter die reinen Formen der Iprifchen Dichtung 
gerettet, da der Feuilletonftil des jungen Deutfchlands alle Runftformen 
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zu verwifchen drohte; fie haben deutſches Weſen und züchtige Sitte ge: 
treu behauptet, während der weltbürgerlice Radicalismus umd die 
franzöfifhen Emancipationslehren über uns hereinbrachen. Aber mit 
der unermüdlichen Fertigkeit der Meeifterfänger wurde jett der fo leicht 
nachzuahmende, fo ſchwer zu erreichende Balladenftil Uhland's nachge- 
bildet. Die poetifche Stimmung, jenes „Duntelflare*, geht manchen 
gereimten Gefchichtserzählungen der Schüler verloren. Die geringe 
Empfänglichfeit für die Schönheit der Antike war Uhland’s natürlicher 
plaftifcher Kraft ungefährlich gewejen, bei ven Nachfolgern beftraft ie 
fih durch die unklare verſchwommene Zeichnung. Schon dem Meiſter 
war das hinreißende Pathos großer Yeidenfchaft verfagt, ihn fehlte der 
‘ Trieb, das Geheimniß der Weltenleitung in ſchweren Seelenfämpfen zu 
ergründen; bei vielen der Späteren erfcheinen diefe Schwächen geradezu 
als platte Gemüthlichfeit und Gedanfenarmuth, wofür Friſche und Na— 
türlichfeit der Daritellung feinen Erjat gewähren. Wie überhaupt bie 
Kunst mit Halbwahrbeiten virtuog zu fpielen den boshaften Satiren 
Heinrich Heine's ihren gefährlichen Reiz verleiht, fo ift auch eine halbe 
Wahrheit ficherlich enthalten in jener Schmähfchrift, welche ven Spott 
des Uebermüthigen über die Geiftesarımuth der ſchwäbiſchen Schule er: 
goß. Als endlih in Schwaben jeder Fels, wo ein Ritter den andern 
erſchlug, feinen Sänger gefunden batte, und die Düffelvorfer Maler 
unjere Gallerien immer wieder mit jehnfüchtigen blonden Mädchen und 
trauernden legten Rittern ihres Stammes bevölferten, da entftand — 
weſentlich gefördert durch: die Ueberproduetion der ſchwäbiſchen Schule 
— in unferen tüchtigjten Männern ver weit verbreitete, beflagenswerthe 
Widerwille gegen alle lyriſche Dichtung. Bei folhem Sinne ver 
Männer tft Uhland heute allerdings vornehmlich ein Liebling unferer 
Jugend, während Beranger, der oft mit ihm Verglichene, auch dem 
älteren Gefchlechte unter feinen Yandsleuten noch jest aus der Seele 
redet. Aber, ein leichtfinniges Parifer Kind, huldigt diefer gleich willig : 
den edlen wie den unwürdigen Leidenschaften feines Volkes: des deutſchen 
Dichters lauterer Sinn hat nur der reinen Begeifterung der Jugend 
Worte geliehen. — 

„Augen wie ein Kind hat ver Alte“ hören wir oft die Jüngeren 
erjtaunt jagen, wenn fie die verwitterten Züge eines Soldaten der Frei- 
heitsfriege erbliden. In der That, eine jeltene Frifehe und jugenpliche 
Reinheit dev Empfindung, die jo nicht wievergefehrt ift, bildet den ent» 
ſcheidenden Charakterzug jenes Gejchlechtes, und fie ift auch ver ſchönſte 
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Reiz von Uhland's Dramen. Fremd zugleich und liebenswürdig klingt 
unferem furz angebundenen Wefen der zärtliche Erguß der Freundfchaft 
Ernſt's von Schwaben an der Leiche feines Werner’s: 

Die Lüfte wehen noch, die Sonne fcheint, 

Die Ströme rauschen und der Werner ftirbt! — 
oder die edle Refignation Friedrich's von Defterreich, ver fich freut: 

Daß ich noch Kronen von mir ftoßen, noch 

Den Kerker fann erwählen ftatt des Throns. 
An ähnlichen Zügen hoher Iyrifcher Schönheit find die beiden Dramen 
reih. Sogar die Landſchaft fpielt mit, nach der Weife der Iyrifchen 
Dichtung; fie jpiegelt wider oder hebt durch den Eontraft die Leiben- 
ihaften der bramatifchen Helden. Nicht minder fommt des Dichters 
epifches Talent zur Entfaltung in den zahlreich eingeftreuten Erzählun: 
gen — Fleinen Romanzen, bie überall eine große Anmuth und Sicher- 
heit der Zeichnung verrathen; ja die gefammte Weltanſchauung des 
Dichters iſt epifch; feinen Kaiſer ſchildert er nad) homerifcher Weiſe 
und mit ven Worten bes mittelalterlichen Erzählers: 

Unb feine Schulter ragt’ ob allem Bolt. 

Das eigentlich dramatiſche Talent dagegen hat jich Uhland in edler 
Beſcheidenheit ſelbſt abgefprochen. Nimmermehr wird es blinden Be 
wunderern gelingen, diefem Befenntniffe des Dichters fein Gewicht zu 
nehmen. Uhland deshalb zu den erften Dramatifern ver Deutjchen 
zählen, weil feine Dramen „nationale“ Stoffe behandeln, das heißt 
proſaiſch am Stoffe Fleben und dag Wefen aller Runft verfennen. Wie 
im Wettftreit der Rede der ärmere Geift, der die Hörer durch repne- 
rifhen Schwung bezaubert, unfehlbar und mit vollem Rechte ven helle- 
ven Kopf befiegt, welchem die hinreißende Gewalt der Rede fehlt: 
ebenfo und mit gleichen Rechte triumphirt auf den Brettern ber büb- 
nenfundige dramatiſche Handwerker über den echten Dichter, der bie 
Kunft ver bramatifchen Aufregung nicht verfteht. So recht das Gegen- 
theil jenes durchgreifenven, revolutionären Eifers, der den bramatifchen 
Helden macht, ift die zähe Kraft des treuen Beharrens, welche das Pa- 
thos ber Helden Uhland's bildet. Und wieder fo recht das Gegentheil 
jener ganz bejtimmten enblichen Zwede, welche der pramatijche Held 
verfolgen fol, ift jene gegenftandslofe fittliche Begeifterung, die einen 
guten Plan verwirft, weil nichts darin zu finden fei, „nichts, was be- 
geiftern könnt’ ein edles Herz." Nur felten zeigt Uhland's Dialog das 
dramatifche Platzen der Geifter auf einander: mit vorgefaßten Ent- 
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ſchlüſſen treten zumeift feine Menfchen auf die Bühne, erzählen, jprechen 
ihre Empfindungen aus und die Scene fchließt oft ohne jedes brama- 
tifche Ergebniß. Auch widerjtrebt e8 dem warmen Herzen bed Dichters, 
das Böfe mit dem unbefangenen Behagen des Dramatifers zu ſchildern. 
Die politifchen Pläne, die er feinen Helden in die Seele legt, erfcheinen 
als Beiwerf, nicht als ein Pathos, das den ganzen Menſchen erfüllt. 
Auf der Bühne tritt den modernen Hörern bas fremdartige Wefen der 
Eulturformen und der Empfindungen des Mittelalters ſehr auffällig 
entgegen, um jo auffälliger, da der Dichter manche Scenen — ben fir: 
chenbann, den Ritterſchlag — fichtlih nur deshalb mit Vorliebe behan- 
velt hat, weil der romantische Reiz des fremden Coſtüms ihn lodte, nicht 
weil jie dramatiſch nothivendig waren. 

Dergeitalt find diefe Dramen rafch von der Bühne verſchwunden. 
Dem Yejer wird ihre Igrifhe Schönheit immer theuer bleiben, und 
eben darum wird er mit reinerer freude vor dem älteren ber beiden 
Werke verweilen. Willig vergißt er den verfehlten Bau des „Ernjt von 
Schwaben“, deſſen Handlung mit dem Höhepunkte beginnt, denn gar 
zu liebenswürdig tritt uns aus dem Bilde der beiden treuen Freunde 
das warme reine Herz des Dichters entgegen. Das Schaufpiel , Lud— 
wig der Baier“ ift, obwohl es Schritt für Schritt den Berichten der 
alten Chroniſten folgt, doch weit funftgerechter gebaut als das Erjt- 
(ingsprama, und ohne Zweifel hat feiner der fpäteren Bearbeiter diefer 
undramatifchen Fabel ven ſchwäbiſchen Dichter erreicht. Aber der ſpröde 
Stoff gewährte bier Uhland's lyriſchem Talente weniger Spielraum. 
Am reichſten entfaltet jich diefe Begabung in dem Fragmente „Kon- 
radin“. Keine andere Fabel unferer Gefchichte kam allen Idealen dieſes 
Dichters umd diefer Zeit fo willig entgegen. Noch ein anderes ſchönes 
Bruchſtück hat er uns hinterlaffen, pas fleine Epos „Fortunat“. Es ift 
lehrreich, zu beobachten, wie auch ein fo fchlichter, aller Paradoxie abge- 
neigter Dichtergeift durch den Reiz des Kontraftes zum Gefange be- 
geiftert werden kann. Diefe übermüthigen, muthwilligen Verſe entjtan- 
den dem erniten, jtrengen Dianne in Tagen ſchwerer Sorge um Haus 
und Staat. Aber ſeltſam, wie er, der in feinen kleinen Gedichten ung 
durch die geprungene Kürze der Darjtellung in Erjtaunen fett, bei 
größeren Entwürfen in’s Weite zu gehen liebte. Schon der zweite Ge- 
fang des Fortunat ift eine Abjchweifung nad Arioftifcher Weife, und 
eben deshalb mag auch die Vollendung des anmuthigen Gedichts unter: 
blieben fein. 
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Der Dibtung Uhland's jchaut Keiner auf den Grund der nicht 
Kunde hat von jeinem wiljenfchaftlichen Wirken. Er jelber ſagte ſcharf: 
„wer fih nicht mit meinen Studien befaßt hat, kann auch nicht über 
mich fehreiben.“ Die lebensvolle poetifhe Schilderumg ımjerer Vor— 
welt erwuchs ihm aus gründlicher gelehrter Kenntniß. Wohl durfte er 
von jeinen alten Büchern. rühmen: „Dur ihre Zeilen wändet ein 
grüner Pfad fich weit.“ Danf den Romantifern: nicht mehr eine er: 
müdende Maſſe gleichgiltiger Namen brachten die Gelehrten heim aus 
der Erforſchung unferer Vorzeit. Die Seele unjeres Volkes in ver 
Borwelt erichloß fich ven Nachlebenvden, und Uhland hat ein Großes 
mitgejchafft an dieſem Werke deutjcher Wiſſenſchaft. Ein gutes Wort 
aus feinen legten Jahren bezeichnet fchlagend, wie er Sinn und Ziel 
jeineg wiſſenſchaftlichen Schaffens verftand. „Eine Arbeit viefer ſtillen 
Art, jehreibt er einem Freunde, jett jich freilich vem Vorwurf. aus, daß 
jie in der jegigen Lage des Vaterlandes nicht an ver Zeit jei. Ich be 
trachte jie aber nicht Icviglich als eine Auswanderung in die Bergan- 
genheit; eber als ein rechtes Einwandern im die tiefere Natur des 
deutſchen Volkslebens, an deſſen Gefundheit man irre werden muß, 
wenn man einzig Die Erjcheimumgen des Tages vor Augen hat, und 
deſſen edlern, reinern Geift gejchichtlich Darzuftellen um fo weniger un: 
nüß ſein mag, je trüber und verworrener die Gegenwart fich anläft.“ 
Der Gedanke einer Gefchichte der deutfchen Dichtung im Zeitalter ver 
Staufer, einer ſchwäbiſchen Sagenkunde bejchäftigte ihn lange, und 
wenn von diefen weitausfehenden Plänen nur Einiges — dies Wenige 
allerdings meifterhbaft — ausgeführt ward, jo erratben wir leicht veu 
Grund: für den Lyriker liegt der Reiz des Schaffens im Anlegen und Er- 
finden. Streng methodisch wie nur fein Freund Immanuel Beffer betrieb 
er diefe germaniftiichen Studien, aber auch ven Dichter erfenmen wir wie: 
ver in dem Verfaſſer des Schönen Buches „Walther von der Vogelweide“, 
woraus oben einige bezeichnende Urtheile mitgetheilt wurden. Seine 
einfach edle Proſa ift nicht weniger fünftlerifch als ver Wohllaut feiner 
Bere. Wie dem Künftler ziemt, fuchte er bier aus der Perſon des 
Dichters die Dichtung zu erklären und brachte alfo in vie Yiteratur: 
gefchichte des deutſchen Wlittelalters einen neuen nothwendigen Ger 
ſichtspunkt. Nur die geſchichtliche Bedeutung und ven äftbetifchen 
Werth der Gedichte unferer Vorzeit hatte man bisher gewürdigt, noch 
nicht fie betrachtet ald Offenbarungen reicher vichteriicher Perfönlid- 
keiten. 
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Nicht minder den Dichter erfennen wir, wenn er in der für vie 
germanifche Mythologie Epoche machenden Abhandlung über den My— 
thus vom Thor nicht nur den allegorifchen Sinn der alten Natur: 
mythen enträtbfelt, ſondern auch den Heidengott uns menſchlich nahe 
führt und in dem Bändiger aller tobenden Elemente und den demo» 
fratifhen Gott zeigt, ven gewaltigen Arbeitsmann, den geliebten 
Freund des Volkes, den ver Bauer nedend am rotben Barte zupft. 
Froh und heimisch fühlt ich der rüftige Mann unter dem ftarfen Volfe, 
das „im Donnerhalle die Nähe feines Freundes erfennt.“ Uno fröb- 
lich 309 er auf weite Wanderfahrten, um aus Fels und See, aus 
den Geifte des Ortes felber die Geftalten unferer Sagen greifbar und 
lebendig hervoriteigen zu fehen. An der Hand der Natur führten dann 
feine Beiträge zur ſchwäbiſchen Sagenkunde den Leſer in die frempe 
Welt halbverihollener Ueberlieferungen ein. Wir fteigen mit ihm auf 
die Trümmer des alten Schloſſes Bodman am Bodenfee, wir hören 
den Schall entfernter Glocken leife über den raufchennen See ber 
fingen und wir verjtehen, wie einft bier in farolingifcher Zeit den 
chlafenden Hirten Pipin das wonnevolle Geläute zum fernen Rlofter 
lockte. Wir ſehen den Nebel über den Wajfern jich ballen, ver ven 
Schiffer beirrt und die Neben mit faltem Reife ſchädigt, und wir bes 
greifen, wie die Launen des Nebelmännleins feltfam bineinfpielen in 
das Gefchie des alten Gefchlechtes der Bopman. Uhland's erftes ge 
lehrtes Werk war eine Abhandlung über das altframöfiiche Epos ge: 
wefen, und das feine Verſtändniß der Volkspichtung, das die Kenner in 
diefem Aufjage erfreut, bewährte jih auch in den jahrelangen For— 
ſchungen für fein letztes größeres gelehrtes Werk über das deutſche 
Volkslied. Der Tod hat den bedachtſamen Arbeiter in dieſem Unter: 
nehmen unterbrochen. Bollendet ift nur ver Vorläufer der verheißenen 
Abhandlung, die Föftliche Sammlung deutſcher Volkslieder, die in 
jedem guten deutjchen Haufe eine Stätte finden jollte, denn fie tft, was 
der Sammler wollte, „weder eine moralifche, noch eine äfthetifche 
Mufterfammlung, fondern ein Beitrag zur Gefchichte des deutſchen 
Volkslebens.“ Wie „des Knaben Wunderhorn“, dem Uhland's Jugend 
fo Großes verdanfte, verrätb auch diefe Sammlung, daß ſchönheits— 
fundige Dichterhände die Auswahl geleitet; aber an der VBergleichung 
beider Werfe ermeſſen wir zugleich den ungeheuren Fortichritt der 
germaniftifchen Wifjenfchaft von dilettantifcher Unfertigkeit zu Fritifcher 
Strenge. Schwerlich ift es ein Zufall, daß der Sammler den be- 
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deutenden wirkffamen Platz am Schluffe feines Buches den Liedern 
des ftreitbaren Proteſtantismus angewiefen hat. Des Kranzes letzte 
Blätter find: „Eine feite Burg ift unfer Gott“ und jenes herrliche 
Lied eines ſächſiſchen Mädchens aus den Tagen des ſchmalkaldiſchen 
Krieges: 
Stets joll mein Angeficht fauer ſehn, 
Bis die Spanier untergehn — 

der Fräftige Ausdruck einer großen politifchen Leidenſchaft, die ſeitdem 
die Seele der mitteldeutfchen Stämme leider nie wieder jo gewaltig er- 
ſchüttert hat. ö 

In mannichfachen Formen (fohon Vielen ift dies aufgefallen) fehrt 
in Uhland's Gedichten ein Idealbild wieder — der ftreitbare Sänger: 
mag der Dichter den Normannen fingend und die ſchweren Schwerter 
fchleudernd vor dem Eroberer reiten lajfen, mag er Aefchylos umd 
Dante preifen, weil jie für Freiheit und Vaterland gefungen und ges 
ftritten, oder Körner's Schatten heraufbefchwören zu zorniger Mah— 
nung an bie Ueberlebenven. In friedlichen, aber nicht minder ernjtem 
und aufregendem Kampfe hat er felber fich zu diefen Sängern und 
Helden gejellt. Die Zeit ift hoffentlich nahe, da wir Deutfchen auf- 
hören werden, etwas Auffülliges zu fehen in diefer Verkettung bürger- 
lichen und fünftlerifchen Nuhmes. Wie wir neuerdings in Italien der 
ruhmvollen Erjcheinung begegnen, daß unter den namhaften Denkern 
und Künftlern kaum einer fich findet, der nicht fein Herzblut hingäbe 
für das freie und einige Italien: fo beginnt unter den Deutfchen eine 
ähnliche Wandlung ſich zu vollziehen. Das Herz der Nation kehrt ſich 
ab von jenen Künſtlern, die neben dem großen politifchen Kampfe ver 
Gegenwart Falt zur Seite jtehen. Seltener, fehüchterner immer tönt 
das vordem in diefen Kreifen oft gehörte Wort, dem Künftler zieme 
nicht jich zu kümmern um die Abftractionen ver politifchen Debatte, 
„weil er fich Fein Bild davon machen könne.“ Der politifche Kampf 
ber deutfchen Gegenwart ift nicht ein Streit um diefe oder jene Staate- 
einrichtung, wie eine Doctrin, ein Klafjenintereffe fie fordert. Es gilt, 
der Nation das Unterpfand jedes ſchönen Erfolges, das ftolze Selbit- 
gefühl zu retten. Was irgend franft in unferem Volfsleben, in Kımit 
und Wirthichaft, Glauben und Wiſſen, nicht eher wird es völlig ges 
junden, als bis die Deutjchen ihren Staat gegründet. Das Geflecht 
von Dichtern aber, dem die Kleijt, Arndt, Uhland angehören, war das 
erite in Deutfchland, welches diefe unmittelbare fittliche Bedeutung der 
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Staatsfragen begriff und ſolche Erkenntniß in Thaten bewährte. Als 
König Ludwig von Baiern um das Jahr 1841, in der unheilvollſten 
Zeit feiner Regierung, mit dem Plane umging, einen deutſchen Dichter— 
verein zu gründen, und den fchwäbifchen Dichter zum Beitritt auffor- 
dern ließ, da erflärte Uhland dem Miniſter v. Schenk in einem tapferen 
Briefe, was er denfe über die Pflicht des Dichters gegen das Vaterland. 
„Bei Deutfchlands politifcher Zerfplitterung”, heißt es da, „kann auch) 
der bejtgemeinte Vorſchlag zur idealen Einigung eher verlegen als er- 
muthigen; immer nur der Stein ftatt des Brotes! — Wenn die deutfche 
Dichtkunſt wahrhaft national erſtarken ſoll, fo können ihre Vertreter 
nicht auf ein hiftorifches oder idylliſches Deutfchland befchränft fein; 
jede Frage der Gegenwart, wenn fie das Herz bewegt, muß einer wir: 
digen Behandlung offen ſtehen.“ 

Sehr laut, faft überfchwänglich ift neuerdings Uhland's politisches 
Wirken gepriefen worden. Der Kaltjinn gegen die Kunft, diefe Krank— 
heit der Gegenwart, offenbarte fich auch darin, daß in vielen Nefro- 
logen der Dichter wie ein patriotifcher Yandtagsabgeoroneter erfcien, 
ver nebenbei auch Verſe geſchrieben. Wohl tft es nicht leicht, dieſen 
berichloffenen Charakter zu durchichauen, der felten in Gefprächen oder 
Briefen die Beweggründe feines Handelns angab. Nur diefe Behaup- 
tung dürfen wir zuwerfichtlich aufrecht halten: Uhland's dichterifches und 
gelehrtes Schaffen war nicht blos fruchtbarer als feine politifche Wirk- 
famfeit, es wurzelte auch ungleich tiefer in feinem Gemüthe. Uhland 
war weit weniger als Kleift oder Arndt eine politifche Natur; das Un- 
glüd des Vaterlandes erfüllte den ruhigen Mann nicht mit jener heißen 
Leidenſchaft, die jeden andern Gedanken übertäubt; gleich den ausſchließ— 
ich äfthetifhen Geiftern des älteren Dichtergefchlechts war ihm noch 
möglich, während ver frampfhaften Aufregung des Freiheitsfrieges ſich 
die jelige Ruhe fünjtlerifchen Wirfens zu bewahren. Nicht in die Wiege 
gebunden war ihm die Luft am Streite, wie einem Leſſing; ihn erfüllte 
nur das unabmweisliche Verlangen, rein und unfträflich vor feinen 
Augen dazuftehen. Wie konnte er alfo zurückſtehen, wenn um die höch— 
ſten fittlichen Güter unferes Volfes geftritten ward? Zudem hatte er 
feinen natürlichen Rechtsfinn gefchult in den juriftifchen Studien, die er 
one Freude, aber mit Ernſt und Nachdruck trieb, und war früh mit 
ven Ideen des modernen Liberalismus vertraut geworden. Seine 
ſchmucklos bürgerliche Art, „dickrindig und ſchier klotzig,“ wie Chamiffo 
fie einmal übermüthig nannte, diefe feufche Wahrhaftigkeit fah mit 
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bitterem &fel auf die Yeichtfertigkeit ver Höfe, auf das vornehme Spie— 
len mit dem Ernite des Lebens. So ward er, der feine gelehrte Arbeit 
und den beiten Theil feiner Dichterfraft unferer Vorzeit widmete, im 
Leben ein Streiter für die modernen Volksrechte. Beſtechend, aber ver- 
fehrt ift Heinrich Heine's Verſuch, aus diefem fcheinbaren Wipderfpruce 
‚von Leben und Dichtung das frühe Verſtummen von Uhland's Gejang 
zu erklären. Wir wijfen Längft, daß nicht „das katholiſch-feudaliſtiſche“, 
ſondern das volksthümliche Element der mittelalterlichen Gefittung feine 
dichterifche Neigung vorwiegend anzog; aljo baben feine poetifchen Ar: 
beiten feinen vaterländifchen Sinn vielmehr gefräftigt. Nur einzelne 
fleine Schwächen feiner Boefie laſſen ſich allerdings auf dies zwiegetbeilte 
Streben zurüdführen. Wenn dann und wann ein Ritter, ein Mönch 
feiner Balladen ung mit allzu blaffen farben gemalt ſcheint, fo er— 
innern wir ung: ein durchaus moderner Menſch hat dies Bild geſchaffen, 
der bereits mit hellem Bewußtfein auf das Mittelalter als auf eine ver— 
funfene Welt zurüdichaut. 

Es ift nicht ganz richtig, wenn Uhland kurzweg den Dichtern ver 
Freiheitskriege zugezäblt wird. Der Heldenzorn jenes Kampfes tönt ung 
mit voller Gewalt nur aus den Liedern der Arndt, Körner, Schenken: 
dorf entgegen, die mitteninne ftanden in dem Schlachtgetümmel. Dent 
Schwaben war dies ſchöne Loos verfagt; darum hören wir aus den Lie 

„dern Uhland's in diefer Zeit nur die Stimme des erregten Beobachters, 
nicht des Kämpfers. Beſonders ſchön bat er die Angft ver Guten ge- 
fchildert, da die legte Entſcheidung fich verzögerte, bis ihm endlich fein 
heißer Wunfch erfüllt ward: 

Das edle Recht, zu fingen 

Des beutichen Volkes Sieg. 
Demuthsvoll jtand er zur Seite und fragte fein Land: 

Nah ſolchen Opfern beilig großen 

Was gälten dieſe Lieder dir! 
Erjt nad dem Frieden, als Süddeutſchland der Brennpunkt unjerer 
ſtaatlichen Kämpfe war, begannen die großen Tage feiner politiſchen 
Dichtung, welche nun, da der Norden ermattet ſchwieg, den Geift jener 
nordifchen jtreitbaren Sänger getreulich bewahrte. 

Der würtembergifche Berfafjungsftreit bra aus. Schon als Arbei- 
ter im Yuftizminifterium hatte der junge Jurift erfahren, was die Will- 
fürberrfchaft des geiftwolliten und ruchlofeiten ver Napoleonifchen Satra- 
pen bedeute. Jetzt, ein unabhängiger Rechtsanwalt in Stuttgart, ward 
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er der beredte Mund des empörten Rechtsgefühls feines Stammes. Er 
forderte das alte Recht zurüd, verwarf jowohl die neue vom König 
Friedrich eigenmächtig geichaffene Verfaffung als die wohlmeinende 
Bermittlung des Nachfolgers König Wilhelm und feines alten Gönners, 
des Minifters Wangenheim, fchrieb unermüdlich Adreſſen, Flugichriften 
und die „Vaterländifchen Gerichte”. Zu ihnen möchte ich alle Verächter 
der politifhen Dichtung führen, damit fie erfennen: ein echter Dichter 
tft, derweil er fingt, immer im Rechte. Auch wer das ftarre Feithalten 
der Altwürtemberger an dem alten Rechte politifch verwirft, muß er- 
griffen werden von dem jo männlichftogen und fo chriftlich-vemüthigen 


Gebete: 
Zu unfrem König, deinem Knecht, 
Kann nicht des Volkes Stimme fommen, 


Und wenn irgendwo, fo ift hier Uhland der deutſchen Dichterweiie treu 
geblieben und hat die Form feiner Lieder fich Ichaffen laſſen durch ven 
Inhalt. Dichter und Staatsmann hatten ſchier die Rollen ausgetaufcht: 
der phantaftifchen, preift erperimentirenden Staatsfunft Wangenheim’s 
jtand der Sänger mit der nüchternen bedachtfamen Mahnung gegenüber, 
das Altbewährte treu zu hüten, Wirken follten die Lieder, haften im 
Gedächtniſſe des Volkes. Darum die einfachjte Form für den einfachen 
Inhalt, unermüdliche Wiederholung, ſchmuckloſe, Allen verjtändliche, 
dann und warn fajt proſaiſche Worte: 

Schelten euch die Ueberweiien, 

Die um eig'ne Sonnen freien, 

Haltet fefter nur am Echten, 

Alterprobten, Einfah:Recten ! 

Die verfchiedenften Beweggründe zugleich trieben den Dichter in 
die buntfchedigen Reihen der Oppofition: die gemüthliche Anhänglich- 
feit an das altheimifche Recht fo gut wie der noch ungefchulte Liberalis- 
mus, ber die alte Berfafjung pries, weil fie die Macht des Monarchen 
befchränfte, doch nicht begriff, daß fie den modernen Staat aufhob. 
Meächtiger als al’ dies wirfte in ihm der edle fittliche Zorn, ver freie 
Männerftolz, ver auch der wohlmeinenden Macht nicht geftatten wollte, 
das Recht zu beugen. In ſolchem fittlichen Zorne liegt die Idee, die 
Berechtigung diefer Oppofition. Ihm dankte der Dichter auch feine 
poetifche Ueberlegenheit, als er jetzt einen neuen heftigeren, politifchen 
Sängerftreit mit Nüdert durchfechten mußte. So hatte einft fein Lehrer 
Walther für ven Staufer Philipp fampfluftige Lieder gefungen, derweil 
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Wolfram von Eſchenbach für den Welfenfaifer Otto in die Schranfen 
trat. Diesmal ſprach Uhland zum Herzen der Hörer, während der Geg- 
ner, indem er Wangenheim’s Reformpläne vertheidigte, nur an den 
Verſtand des Volkes fich wenden konnte. Und nicht an der Scholle haf- 
tete der Blid des Sängers, er fah in dem Ringen feiner Heimath nur 
eine Schlacht des langen Krieges, der das weite Vaterland erfüllen ſöllte, 
und veriwundete pie Elenven, die nach geheimen Binden fpürten, mitten 
in's Herz mit den Berfen: - 

Ich kenne, was das Leben euch verbittert, 

Die arge Peft, die weit vererbte Sünbe: 

Die Sehnſucht, daß ein Deutfchland ſich begründe, 

Geſetzlich frei, volkskräftig, ungerfplittert. 
Dftmals in diefen Händeln traf feine noch unfertige politifche Bildung 
mit ſicherem Takte das Rechte; fo, wenn er wider ven Plan einer wür— 
tembergifchen Adelsfammer das gute durch fehwere Erfahrungen beftä- 
tigte Wort ſprach: „das heißt ven Todeskeim in die Verfaſſung legen. “ 
Auch an den Fehlern der Oppofition hatte er feinen Theil, an jener 
eigenfinnigen Hartnädigfeit, welche die gute Stunde, die freiejte Ber- 
faffung in Deutfchland zu gründen, verſcherzte. In fpäteren Jahren 
bat er felbjt eingejehen, wie jehr ihm die Freiheit des Urtheils fehlte, 
als er die wohldurchdachten Entwürfe ver Regierung furzab als Mach- 
werfe verdammte. Doc von allen Irrtbümern viefes Mannes gilt fein 


eigenes Wort: 
Wohl uns, wenn das getäufchte Herz 
Nicht mübe wirb, von neuem zu erglüb'n: 
Das Echte doch ijt eben dieſe Gluth. 


Ia wohl, das Feuer einer reinen Begeifterung flammt in diefen wür- 
tembergifchen Liedern; darum werben fie auch dann noch in unferem 
Bolfe leben, wenn das Königreih Würtemberg längst aufgehört haben 
wird zu beſtehen. Die Lieder zogen als Flugblätter durch das Land. 
Einzelne nichtſchwäbiſche Zeitungen wagten fie in ihren Spalten auf- 
zunehmen. So bracdte ein norddeutſches Blatt das an den waderen 
Stuttgarter Bürgermeijter Klüpfel gerichtete Gedicht „die Schlacht ver 
Völker war gefchlagen“ unter der für den Geift der Preffe jener Tage 
bezeichnenven Ueberſchrift: „an ven Repräfentanten einer angejehenen 
Stadt bei einer befannten Ständeverfanmmlung, gefungen bei einem 
feitlihen Mahle, das dem würdigen Manne am 18. October 1815 
bon feinen Committenten gegeben wurde.“ Dieſe Gedichte gründeten 
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dem Sänger zuerſt einen geehrten Namen in der Literatur, und das 
ſchwäbiſche Volk ſah mit begreiflichem Stolze auf den Mann, der alſo 
mit Ehren die Stammesart vertrat. Alsbald nachdem er das geſetz— 
liche Alter erreicht, 1817, ward er in die Kammer gewählt, und mit 
Unwillen mußte er jetzt den Umſchlag der Volksmeinung wahrnehmen. 
Dem zähen Eigenſinne folgte übereilte Nachgiebigkeit, nur das Eine 
ward erreicht: 
Daß bei dem biedren Volk in Schwaben 
Das Recht beſteht und der Vertrag. 

Nicht durch königlichen Befehl, durch Vertrag zwiſchen Land und Krone 
kam die neue Verfaſſung zu Stande, doch fehlte viel, daß ihr Buch— 
ſtabe zur Wahrheit ward. Bald befeſtigte ſich unter König Wilhelm 
die gefährlichſte Form des ſcheinconſtitutionellen Regiments, welche 
Deutſchland vor der Revolution geſehen hat: ein aufgeklärter Despo— 
tismus, den Großmächten gegenüber liberal, nach innen thätig für das 
materielle Wohl, eiferſüchtig gegen jede ſelbſtändige Haltung des Land— 
tags, von gewandten klugen Männern geleitet, eifrig beſtrebt, alle Ta— 
lente des Landes in den Dienſt der Miniſter zu ziehen. Ohne Freude 
hielt Uhland unter den Landſtänden aus. „Nur als Frelwilliger,“ ſagt 
er ſelbſt, „als Bürger, als einer aus dem Volke trat ich mit an.“ Per— 
fönliche Würde, Pflichttreue und die Gewalt feiner Fever verfchafften 
ihm troßdem eine Stelfe unter ven Führern der Oppofition. Während 
des Kampfes um die VBerfaffung hatte er Staatsämter, die man ihm 
anbot, ausgejchlagen. Jetzt mußte er für feine Feitigfeit büßen; erftim 
Jahre 1829 berief ihn die Regierung zu der Stelle, die ihm gebührte 
und feinen liebften Wünfchen entiprach, auf den Lehrſtuhl ver deutfchen 
Literatur in Tübingen. 

Dort iſt fortan fein Wohnfit geblieben, und es war ein echt- 
deutſcher Zug, daß er an einem Stillfeben fich genügen laffen fonnte, 
welches einen Franzofen von feiner Bedeutung zur Verzweiflung ges 
bradt hätte. Nahe an der Nedarbrüde ftand fein freundliches Haus 
mitten im Nebgarten am Abbange des Dijterberges, deſſen ſchön— 
geſchwungene Formen der aus Italien heimfehrenvde Tübinger Philolog 
mit dem Veſuv zu vergleichen liebt. Dort ſah er Jahr für Jahr jene 
venfwürdigen Ereigniffe an fich vorübergehen, welche die Ruhe dieſes 
afademifhen Flachjenfingen unterbreden. Immer wieder zogen der 
Pauperpräfeet und die Armenfchüler in ihren hohen Hüten fingend 
durch die winfeligen rinnfalreiben Gafjen, das Vieh ward in den 
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Nedar zur Schwemme getrieben, die Stadtzinfeniften bliefen ihren 
Choral vom Thurme, und — das Wichtigfte, von allem — die beru- 
fenen Flößer, die Jockele's, führten das Holz des Schwarzwalves thal- 
wärts und mwechielten mit den alten Erbfeinden, den Studenten, home— 
riſche Schimpfreven. E8 liegt ein eigener ftiller Reiz über diefer Flein- 
jtäbtifchen Welt, wo an jedem Haufe ein uralter verber Burfchenwit 
oder eine gute Erinnerung an einen tüchtigen Mann haftet. Im Ber: 
fehre mit vortrefflihen Männern fühlte Uhland jich bald wieder hei— 
mifch in der Vaterſtadt, und durch feine furze afademifche Wirkſamkeit 
erweckte erinden Schwaben zuerjt den Sinn für die germaniftifche Wiffen- 
ſchaft. Noch ein Anderes rühmen feine Yandsleute ihm nach: der an— 
gejehene Profeſſor vernichtete durch perfönliche Würde und gediegene 
Gelehriamfeit jene fleinlichen Vorurtheile gegen ven Beruf des Dich 
ters, die jeit Schubart's und Hölderlin’8 Tagen von dem fchwäbifchen 
Bürger gebegt wurden. 

Nach wenigen Jahren rief ihn eine abermalige Wahl in die Kam— 
mer von feinen gelehrten Wirken ab. In den zwanziger Jahren hatte 
fih die Oppofition in Würtemberg vorwiegend auf örtliche Zwede be= 
ihrinft. Ein fleißiger Arbeiter in ven Commiffionen, ein farger, un: 
gewandter Redner, aber wenn er ſprach, fchlagend, gebanfenreich, ent- 
ihieden, war damals Uhland für den von der Regierung mißhandelten 
Friedrich Liſt in die Schranken getreten, hatte gewirkt für die Neuorb- 
nung der Rechtspflege, namentlih die Unabhängigkeit des Nichter- 
jtandes, und für die Minderung ver Militärlaft. Höhere Ziele ftedte 
jich die Oppoſition nach der Yulirevolution. Noch immer freilich blieb 
unter den beutichen Yiberalen die alte mweltbürgerliche Neigung leben- 
dig; dieſe Gefinnung hatte Uhland vordem zum Eintritt in die Phil 
hellenenvereine bewogen, ihr verdanfen wir auch eines feiner beiten 
Gedichte, die Ballade „die Bidaſſoabrücke“ zum Breife des Tüchtig- 
jten der Spanier, Dina. Jedoch unter den Beſſeren wenigftens 
„prägte jich jegt — nach Uhland's Worten — ein deutfcher Liberalis— 
mus aus, dev die freifinnige Idee mit.der VBaterlandes-Ehre zu verbin: 
ben trachtete.“ Als Süpdeutfchland fürchten mußte, durch die abjoluti- 
ſtiſche Tendenzpolitik Defterreihs in einen Krieg gegen das liberale 
Frankreich hineingerifjen zu werden, und bie nicht minder verblendete 
Parteiwuth vieler Liberalen freudig den Augenblid erfehnte, ver ven 
Südweſten zum Verrath an Deutfchland, unter die „liberale“ Tricolore 
ver fremden führen würde — in dieſen angitvollen Tagen wanpte ſich 
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das Auge der Beſſeren über die ſchwarzrothen Grenzpfähle hinaus den 
deutſchen Bruderſtämmen zu. Man empfand bitter den Mangel einer 
Bolfsvertretung in Defterreih und Preußen und „die Unnatur der 
deutſchen Zuftände, daß die ſchwächeren Schultern die Träger ber grö- 
ßeren Bolfsrechte fein jollen.“ Aber unverzagt mahnte Uhland bie 
Freunde, „unfere ebrenvolle Bürde, das zufünftige Eigenthum des ge— 
fammten Deutjchlands, einer helleren Zukunft entgegenzutragen. “ 

Mit dem jtolgen Bewuhtfein eines ernften nationalen Berufs be- 
trat die Oppoiition den Ständefaal. Der Landtag des Jahres 1833 
ward einer der wichtigiten in Deutfchland vor der deutſchen Revolution. 
Nicht nur eine große Zahl von Talenten füllte das Haus: bier ward 
auch zum erften Male grundfäklich eine Yebensfrage ver Bolitif des 
deutſchen Bundes erörtert. Die fittliche ebenso fehr als die politifche 
Pflicht gebot, daß einem großen politifchen Lügenſyſteme ein Ende ge- 
macht werde, daß die conititutionellen Regierungen nicht mehr durch 
Bundesbeſchlüſſe im Geifte des Abjolutismus ſich ihres Verfaffungs- 
eives entheben liefen. Darum jtellte Paul Pfizer feine berühmte 
Motion, daß der Verfaſſung wiverfprechende Bundesbeſchlüſſe in 
Würtemberg feine Geltung haben follten. Umſonſt zeigten befreunvete 
Xandsleute in der Ferne, wie Wurm, die Unausführbarfeit des An- 
trage. Es war und ift ein Widerjinn, daß ein Bund conftitutioneller 
Staaten von einer abfolutiftifchen Körperfchaft geleitet wird; der Uns 
wille barob ward unter den Yiberalen jo übermächtig, daß fie, die Ver— 
fechter des Einheitsgedankens, ven Theil grundfäglich über das Ganze 
jtellten — ein benfwürdiges Symptom ber Verwirrung und Berbils 
dung deutfcher Bolitik.*) Das Verlangen der Minifter, die Kammer 
jolle die Motion mit verdientem Unwillen zurüdweifen, ward mit einer 
ſcharfen Adreffe aus Uhland's Feder beantwortet. Hierauf erfolgte die 
Auflöfung und eine Reihe von Ereigniffen, welche in jener Zeit ber 
politiihen Unfchuld ungeheures Auffehen erregten, während die Ge- 
genwart bereits an einen weit roheren Mißbrauch ver Regierungs:- 
gewalt gewöhnt ift. Schon von dem aufgelöften „vergeblichen Landtage“ 
hatten die Minister ihre Gegner durch gejuchte Gefetesauslegungen 
auszufchließen getrachtet; Uhland war damals für die Giltigfeit der 
Wahl feines alten Gegners Wangenheim aufgetreten in einer Rede, 
bie feinem Herzen Ehre macht. Jetzt wurden diefe alten Kimfte der 
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Regierung weiter ausgebildet. Uhland, abermals gewählt, erhielt ven 
Urlaub nicht und legte raſch entfchloffen feine Profejfur nieder. 

Bon neuem entipann jich der Streit wider die verfaffungswidrigen 
Bundesbeſchlüſſe. In dieſen Debatten verkündete Uhland in ſchwung— 
voller Rede den nationalen Beruf der ſüddeutſchen Oppoſition und 
ſprach das kühne Wort: „dieſe Rechte und Freiheiten werden einſt 
von einer deutſchen Nationalvertretung zur vollen und ſegensreichen 
Entfaltung gebracht werden.“ Was er ſchon während des alten Ver— 
fafſungsſtreites dunkel geahnt, ſah er jetzt klar vor Augen: daß alle 
Sünden der Einzelſtaaten ihre Wurzel haben in dem Mangel einer 
volksthümlichen einheitlichen Verfaſſung Deutſchland.. Darum deckte 
er bei der Berathung des Militärbudgets ſchonungslos das große Uebel 
auf, das alle Militärvebatten in ven Kleinftaaten noch heute werbittert 
und vergiftet. Er fragte: „hat jich die Einigung im Bunde felbft ſchon 
als eine in der Nation begründete erwiefen? Kann bei ſolchem Stande 
der Dinge Würtemberg wiſſen, unter welcher größeren Fahne und zu 
welchen Zwecken feine Truppen zunächit ausziehen werden?" Nicht 
zufrieden mit der umfrucdtbaren abwehrenden Haltung dem Bunde 
gegenüber, ſprach er jett ein altes wohlberechtigtes Verlangen ver 
Liberalen aus: er forderte, daß die Minifter wegen ver Inftructionen 
an die Bundestagsgefandten ven Kammern Rede fteben follten. 

Heftiger von Jahr zu Jahr wurde die Erbitterung. Im ihrem 
allerdings wohlbegründeten Mißtrauen gegen die Miniſter ftimmte die 
Dppofition einmal fogar für die Verwerfung des gefanımten Budgets, 
ja, befangen in. Heinftädtifchen volfswirthichaftlichen Begriffen und 
voll Widerwillens gegen Preußen , erflärte fich Uhland fogar gegen ven 
Beitritt Würtembergs zum deutichen Zollvereine. Auch er litt an jener 
Verblendung, womit die meiften Yiberalen des Südweſtens in jenen 
Tagen behaftet waren: ſtolz auf jein ſchwäbiſches „conftitutionelles 
Leben," das doch in Wahrheit die Willfür der Krone nicht wefentlich 
beſchränkte, handelte er unmwillfürlich als Particularift. Aus Liebe zu 
Deutfchland ward er mitjchuldig an der unfeligften politifchen Sünde 
des alten Liberalismus: er widerftrebte dem großartigiten und wirt 
famften Verſuche einer praftifchen Einigung des Vaterlandes, der jeit 
Sahrhunderten gewagt worden! Dies Verfahren ift um jo befremb- 
licher, da Uhland felbft bald nachher die Unfruchtbarfeit der Eleinen 
Landtage für das große Vaterland ſcharf erfannte: „wir ſtehen an der 
Grenze einer lebendigen Wirkfamfeit auf diefem Wege,“ ſchrieb er 
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1840, „ver Bündel iſt nicht zu Stande gefommen, das Beil bat fein 
Heft und die Stäbe liegen zerknickt umber.“ Endlich, im Jahre 1839, 
beging die Oppofition einen fetten verhängnißvollen Fehler. Wie oft- 
mals in reichen, warmen Gemüthern, liegt auch in dem tüchtigen Cha— 
rafter der Schwaben ein Zug von unberechenbarem Eigenfinn, von 
peſſimiſtiſchem Trotz. Häufig in ihrer Gefchichte, und immer zum 
Unbeile des Yandes, war er zu Tage gefommen; jo während des Ber- 
faffungsftreites, fo jet wieder in anderer Weife, als die Uhland, 
Schott, Pfizer, Römer, vereinfamt unter dem gleichgiltigen Volke, 
auf die Wiederwahl verzichteten. Dergeftalt war der Landtag feiner 
beiten Kräfte beraubt, und dem ſchwäbiſchen Staatsleben, das in fei- 
nem abgefchlofjenen Sonderdaſein dringender ald die meiften anderen 
Staaten ver fortwährenden Mahnung an die nationalen Pflichten be- 
darf — ihm fehlten fortan gerade jene liberalen Talente, welche freie- 
ren Blicks über die Landesgrenze hinausfchauten. 

Das zurüdgezogene Leben, das der Dichter nun in Tübingen be 
gann, fiel gerade in die Tage, da von feiner Heimath jene fühne theo- 
Iogifhe Bewegung ausging, welche durd das Auftreten von David 
Strauß veranlaft war. Abermals bewährte ſich der alte Roman— 
tifer als ein moderner Menſch. Den vorurtheilsfreien Forſcher er- 
fhredte e8 nicht, daR die Grundſätze der wiffenfchaftlichen Kritik, vie 
ihm ſelber das Verſtändniß ver heidniſchen Götterlehre erfchloffen 
batten, jett auf die chriftliche Mythologie angewendet wurden. “Der 
theologifhe Streit lag feinem Sinne fern, doch vertheidigte er die Ver- 
feßerten und ihr Recht der freien Forſchung. Einen anderen modernen 
Gedanken dagegen, ver gleichfalls in feiner Umgebung gehegt ward, 
bat er nie verftanden. Jenen zufunftreichen politifchen Blan, der einft 
als unbeftimmte ferne Hoffnung vor Fichte's Seele gefchwebt und dann 
in Friedrich Gagern’s lichtem Haupte fich zu greifbarer Geftalt verbich- 
tet hatte — den Plan des deutſchen Bundesſtaates unter Preußens 
Führung verkündete Paul Pfizer, faft noch ein Jüngling, zuerjt als 
ein politifches Programm dem Bolfe und eroberte fih damit einen 
Ehrenplat in der Gefchichte ver deutjchen nationalen Bewegung. Dem 
Dichter, der den alten Ruhm der Hohenzollern oftmals freudig befun- 
gen hatte und den Wiverwillen der Schwaben gegen Nordveutfchland 
nicht theilte, blieb diefer Gedanke immer ein Gräuel. Sein Herz war 
erfüllt von der gemüthlichen Vorliebe feines Stammes für die öſter— 
reichiſchen Nachbarn; ibm blieb unvergefjen, wie oft er einft im Kna— 
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benjpiele Partei genommen hatte für die Raiferlichen und in das nahe 
Rottenburg hinübergewandert war, um das wildfremde Kriegsvolf der 
Magyaren und Kroaten zu ſchauen. Wie einjt in dem mwirtembergi- 
ſchen Berfaffungsitreite, jo wirkten auch jegt zwei grundverfchiedene 
politifche Beweggründe in feiner Seele nah einem Ziele zufammen. 
Die Freude an der althiftorifchen Herrlichkeit des Wahlkaiſerthums und 
das Befenntniß der Volksſouveränität — romantifche und bemofrati- 
ſche Neigungen zugleich führten ihn zu dem Ideale des Wahlreiche. 
Auch eine föftliche, dem deutichen Staatsmanne leider fehr nothwen- 
dige Tugend brachte Uhland in die Kämpfe der Revolution hinüber — 
das wachſame Miftrauen gegen den guten Willen der Höfe. Er hatte 
unter König Friedrich das frevelhafte Mißachten jedes Rechtes, unter 
feinem Nachfolger — was feinem ihlichten Sinne noch tieferen Efel 
erregen mußte — das unmwahre Kofettiren mit dem Yiberalismus ge- 
jehen, und nur jo jchmerzliche Erfahrungen fonnten feinem warmen 
wohlwollenden Herzen diefen harten Zug einprägen. 

Die Revolution brah aus, und dem greifen Dichter vor allen 
galt der Jubel des aus langer Gleichgiltigfeit erwachenden ſchwäbiſchen 
Stammes. Der beifpiellofen Mifregierung folgte eine beifptellofe 
Demüthigung: ver Bundestag gejtand, daß ihm das Vertrauen des 
Volkes fehle, und umgab fi mit „Männern des Vertrauens.“ Auch 
Uhland ward unter die Siebzehner gefendet, doch das Vertrauen feines 
Königs folgte ihm nicht nach Frankfurt; ihm ward feine Antwort, als 
er ſich die perſönliche Anficht des Fürften über die Aufgabe ver Ver: 
trauensmänner erbat. Als nun in dem Ausſchuſſe Dahlmann mit dem 
Programme des Bundesſtaates hervortrat, da fchrafen anfangs — ic 
folge hier der mimplichen Erzählung eines der Siebzehn — die Mei- 
jten zurüd vor der Bermwegenheit des Gedanfens, und Uhland ftimmte 
eifrig gegen das preußifche Erbfaiferthum, „als e8 noch in den Windeln 
lag.“ Dieſe großveutfche Gefinnumg trennte ihn auch im Parlamente 
von Dahlmann, Grimm, Arndt und vielen Anderen, die ihm durch 
Bildung und Begabung nahe ftanden. Er hielt jich zu der Yinfen, 
und wie jehr auc die vemagogiichen Ausichweifungen feinen maßvollen 
Künftlerfinn anwiderten: die demokratiſche Richtung fonnte fich einiger 
Tugenden rühmen, die Uhland's Herz an die Partei feſſeln mußten, 
obwohl fie in der Demokratie der Paulsfirche ſich oftmals verzerrt und 
entjtellt offenbarten. Ihn erfreute vie menjchliche Theilnahme ver 
befferen Demokratie für die Armen und Yeidenden und ver willige 


Ludwig Uhland. 301 


Opfermuth, welcher jie vor ven Mittelparteien auszeichnete. Freilich, 
ver jchlichte vemofratifche VBürgerftolz des ehrwürbigen Diannes hatte 
im Grunde jehr wenig gemein mit jenen gellenden Yobpreifungen bes 
Conventes, welche von ven Bänken feiner Barteigenofjen erlangen. 
Ich glaube nicht als ein Parteimann zu reden, wenn ich ſage, Uhland's 
Berbalten in der Paulskirche hinterlaſſe ven Einprud, als fei er dort 
nicht an feiner Stelle gewejen. Er ftand als ein „Wilder“ zwijchen 
den Parteien und blieb doch in einer moralifhen Verbindung mit der 
Linken; ſchon dieſe ſeltſame Mitteljtellung läßt ibn wie einen Halb- 
fremden in der Verfammlung ericbeinen. 

Bon allen Plänen ver Mittelparteien forverte der Gedanke des 
preußiſchen Kaifertbums Ubland’s beftigiten Widerſpruch beraus. 
Diefer Wipderftand bewog ihn zu den beiden einzigen größeren Reven, 
welche von dem Schweigfamen in der Paulskirche gehalten wurden und 
nach meinem Ermejjen das Allerbefte find, was je für die „groß— 
deutſche“ Richtung geiprocen worden. Nicht in Verſtandesgründen, 
fondern in gemüthlichen Spmpatbien liegt die Stärfe diefer Partei, 
und wie mächtig wußte Ubland diefe Saite in der Bruft feiner Hörer 
anzufchlagen, als er am 26. October 1848 tiefbewegt in ſchwungvollen 
Worten das Parlament ermabnte zu forgen, „daß vie blanfe, unvers 
ftümmelte, hochwüchſige Germania aus der Grube fteige!* Noch 
kräftiger wirkte feine Rede vom 22. Januar 1849. Die Kapuziner— 
ſpäße Beda Weber’s waren kaum verflungen, da bob Ubland die Der 
batte wieder auf die Höhe ihres Gegenitandes. Die alte Herrlichkeit 
des deutſchen Wahlkaiſerthums führte er gegen die preußiſche Partei 
in’s Feld: „es waren in langer Reihe Männer von Fleiſch und Bein, 
fernhafte Geftalten mit leuchtenden Augen, thatkräftig im Guten und 
Schlimmen.* Als dann die berühmten Worte folgten, bei jeder Rede 
eined Defterreichers in der Paulsfirche fei ihm zu Muthe geweſen, „als 
ob ih eine Stimme von den Tproler Bergen vernähme oder das adria- 
tiſche Meer raufchen hörte,“ da freilich war der nüchterne Verftand 
ſchnell bei der Hand, über die „Phraſe“ felbitgefällig zu lächeln. Wer 
aber ven Worten in die Tiefe fab, erfannte ihren ernjten Sinn. Aller: 
dings war es ein fchredlicher Widerſpruch, in Wahrheit eine Unmög— 
lichkeit, Die in unferer Gejchichte nicht wiederfehren darf, daß ein Par— 
lament, worin Oeſterreichs Abgeordnete ftimmberectigt tagten, über 
die Trennung Deutichlands von Defterreich berathen fonnte. Ein ſchö— 
nes Seherwort des Dichters befchloß die Rede, das allbefannte: „es 
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wird kein Haupt über Deutſchland leuchten, das nicht mit einem reich— 
lichen Tropfen demokratiſchen Oeles geſalbt iſt.“ Damit hatte er der 
deutſchen Bewegung ſein „in dieſem Zeichen wirſt du ſiegen“ zugerufen, 
und uns, den Gegnern, vornehmlich geziemt es, das gute Wort in 
treuem Herzen zu tragen. Die Welt iſt heute liberal, und nur im 
Bunde mit dieſer unhemmbaren liberalen Bewegung des Jahrhunderts 
wird es ung gelingen, die Einheit Deutjchlands zu gründen. Das be- 
währte ſich damals jchredlich, als das Herricherhaus ver Hohenzollern 
den rüdhaltlofen Bund mit dem Yiberalismus verjchmähte und dem 
Rufe der Nation fich Schwach verfagte. Furchtlos und treu, ein echter 
Schwabe, bielt Uhland auch jest noch aus bei feiner Partei, 
So wie ein Faͤhndrich wund und blutig 
Die Fahne rettet im Gefecht, 

und ſogar die Worte dieſes Vaterländiſchen Gedichts aus — Jugend 
kehrten wieder in dem Manifeſte vom 25. Mai, das er im Namen des 
Rumpfparlaments an die Nation richtete: „Wir gedenken, wenn auch 
in kleiner Zahl und großer Mühſal, die Vollmacht, die wir von dem 
Volke empfangen, die zerfetzte Fahne, treu gewahrt in die Hände des 
Reichstags niederzulegen, ber am 15. Auguſt zuſammentreten ſoll.“ 
Freilich, unklar, romantiſch vorſchwommen wie der Wortlaut war auch 
der Gedankengehalt dieſes Aufrufes. Dem Idealiſten galt es nur, die 
Idee des Parlamentes zu retten: er folgte der Linken nach Stuttgart, 
„darum daß nicht das letzte Band der deutſchen Volkseinheit reiße.“ 
Unhaltbarer immer ward die Stellung des maßvollen Mannes unter 
der wüſten Leidenſchaft des Rumpfparlaments. Schon wurde der 
Klang ſeiner Rede von dem zornigen Lärm des Pöbels übertäubt, als 
er vor der Einſetzung der Reichsregentſchaft, vor dem Bürgerkriege 
warnte und den Verblendeten zurief: „Würtemberg iſt nicht beſchaffen 
wie jetzt dieſe Verſammlung; es ſtellt nicht wie dieſe nur Eine der 
Parteiungen dar, in welche das deutſche Volk zerklüftet ift.“ Nur 
jehr wenige Gefinnungsgenofjen zählte er no in der Verſammlung. 
Der Austritt aber aus einer unterliegenden Partei war feinem Stolze, 
feiner Treue unmöglih. So ift er geblieben bis zu dem jammervollen 
Ende des deutfchen Parlaments, dem Straßenfampfe in Stuttgart. 

Seine Briefe aus dieſen Jahren verfünden männlichen Schmerz 
über den Zuſammenbruch der Hoffnungen des Vaterlandes. Weniger 
tief mag er, der mit all feinem Sinnen in der ſchwäbiſchen Heimath 
wurzelte, das Eine empfunden haben, was den meiften heimkehrenden 
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Reichstagsmännern nach den großen Kämpfen des Parlaments über: 
wältigend, demüthigend auf die Seele fiel: die bettelhafte Armfelig- 
feit der Rleinftanterei. Seine demofratifche Gefinnung blieb in alter 
Schroffheit aufrecht: fogar den Orden pour le me£rite wollte er nicht 
annehmen, den einzigen noch unentweihten in Deutfchland, den felbit 
der ftrenge Republifaner Arago getragen hatte. Die letten Jahre find 
ihm in der Stille wiffenjchaftlicher Arbeit vergangen. Daß er aber 
noch lebte in dem Herzen feines Volfes, davon haben ihm alljährlich 
taujend Zeichen der Theilnahme von fern und nah Kunde gebradt. 
Sie wurden dem fchlichten Manne oft läftig, dem Schwab einft fagte: 
„du liebeit nicht das laute Yieben.“ 

An dem Grabe des Dichters hat das gefammte Volk empfunden, 
was einjt fein Walther dem ſüßen Yiebermunde Reinmar's von Hage- 
nau in die Gruft nachrief: 

Deine Seele möge wohl num fahren, 
Deine Zunge babe Dant, 
Und wie jein Lieb nur mit unferer Sprache jelber fterben wird, fo wird 
auch fortleben in unferem Volke das Bild des Mannes Uhland, ver, 
menschlich irrend, doch in hohen Ehren, manchen wuchtigen Stein hin- 
zugetragen hat zu dem Neubau des deutjchen Staates. Auch im Tode — 
er felber bat e8 uns verfündet — wollte er nicht laſſen von feinem Bolfe : 
Wohl werd’ ich's nicht erleben, 
Dod an der Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 

Uns aber, die ihn betrauern, bleibt die ſchöne Pflicht, mit ſtreit— 
barem Worte und feiter That zu forgen, daß die Sehnjucht des Dich- 
ters ſich erfülle, daß er die Stätte bereitet finde, wenn er fommt — 
als Schatten zu durchſchweben fein freies Vaterland. 
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Helten hat Leffing ein fo fühnes geiſtvolles Wort gefprochen wie 
jenen berühmten Sat, der Hiftorifer fünne im Grunde nur die Ge 
Ichichte jeiner Zeit erzählen. Und doch wird diefer Ausfpruch wor der 
Beichränktheit des menschlichen Sinnes immer wieder zu Schanven 
werden. Wer eine kaum erſt abgeichloffene Vergangenheit jchilpert, 
jteht entweder felber noch mitten in ihren Kämpfen, dann ermangelt 
fein Blid der Freiheit. Oder er hat ihre Ideale innerlich überwun- 
den; dann ift er zumeift noch weniger unparteiifch, dann wird er ihre 
Berirrungen mit jener ſchonungsloſen Schärfe richten, welche das Be 
wußtfein eigener Schuld hervorruft. Diefe ziwiefache Befangenheit be 
obachten wir noch immer an den landläufigen Urtbeilen über den glän- 
zendjten Vertreter der jüngjten Literaturepoche, Yord Byron. Seine 
Landsleute (bi auf eine Feine Schaar blinder Verehrer) gebärden ſich, 
wenn fie von ihm reden, unmillfürlich als leidenſchaftliche Vertheidiger 
ihrer vaterländifchen Sitte, die Byron rückſichtslos befriegte, und wir 
denken nicht daran, fie deshalb zu tavdeln. Gewiß, käme je die Zeit, du 
man in England ſich harmlos an ver Schönheit des Don Juan erfreute 
oder dem größten aller Beherrſcher des Landes, dem Protector, das 
gebührende Denkmal errichtete: jo würden die Briten an unbefangen 
menschlicher Bildung gewonnen und einige jener nationalen Vorurtheile 
abgejtreift haben, die den Fremden verlegen. Aber vermuthlich würden 
mit ſolchen Borurtheilen auch: mehrere der Tugenden verloren geben, 
denen England feine Größe danft, vornehmlich jene großartige Einſei— 
tigfeit, die umbeirrt und ficher geradeaus zum Ziele ſchreitet und die 
Willfür des Einzelnen durch die Macht feiter alterprobter Ueberlieferun: 
gen in Staat und Sitte bändigt. Diefen häuslichen Händeln der Frem— 
ben können wir Deutfchen freilich gleihmüthig zuſchauen, doch ein rubi- 
ges Urtheil über Byron füllt auch uns fehr fehwer. Seine Dichtung bat 
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ungleich tiefer auf ung gemirft als auf feine Heimatb, feine blendende 
Erſcheinung ift eine lange Zeit das heile Traumbild unferer Jugend 
gewefen, und nicht gar fern find die Tage, da alle Kreiſe unjerer guten 
Gefellihaft in der Vergötterung des Dichters wetteiferten und Will- 
fomm’s fogenanntes „Yeben Yord Byron's“ taufend jungen Deutjchen 
ven Sinn betbörte. Seitdem bat fich die Welt von Grund aus ver- 
wandelt, ımd die lieblojen Urtheile über Byron, die heute in Aller 
Munde find, erinnern oft lebhaft an ven Grimm des Barbaren, ver 
fein machtlofes Götenbild mißhandelt. Wie fol ein Mann leiden 
fchaftslos über ven Dichter des Weltfchmerzes reden, wenn er fih tm 
Stillen jagen muß, auch er jelber babe einst in vem Byroniſchen tragi- 
ihen Blide, ver höhniſch gefräufelten Lippe und vem loſe gefhlungenen 
Halstuch die jiheren Kennzeichen des Genius gefuht? Die Schwär- 
merei der Deutjchen für Byron fiel in Tage, da unfer Volk ein ruhiges, 
jtätiges Selbitgefühl faum befak und das fremde beftaunte, weil es 
fremd war. Heute, jeit die Nation beginnt feit auf eigenen Füßen zu 
jtehen, jind wir fehr geneigt, die Ideale jener Zeit allzu ſcharf zu ver: 
dammen. 

Lord Byron's Verhangniß lag in feiner trotzigen Abſonderung von 
den Sitten feines Volkes, und-das Urtheil über ibn hängt fchließlich 
von der Frage ab, ob diefe Gefittung in Wahrheit verbildet genug war, 
um den verwegenen Widerftand eines Einzelnen zu rechtfertigen. Bon 
allen Aufgaben des Hiftorifers ift das Entſcheiden über vie Reinheit 
der jittlihen Begriffe anderer Völker die allerfchiwierigfte und undank— 
barfte. Seltener als andere Nationen wird das deutſche Volf dur die 
Erregung des Augenblids zu fo ſchnöder, verlogener Ungerechtigteit 
fortgerifien, wie fie oftmals von den Engländern gegen und geübt war. 
Doch leider zeigen die in Deutfchland landläufigen Urtheile über ven 
fittlihen Werth fremder Nationen nur allzu häufig jene ſonderbare Mi- 
hung von Demuth und Dünkel, welche dem Charakter politifeh macht: 
Lofer Völker eigenthümlih ift. Jeder Narr unter uns meint fich be: 
rechtigt, geläufig und zuverfichtlih den Franzofen das Gemüth, ven 
Stalienern die Wahrhaftigkeit kurzweg abzufprecben: — bis plößlich 
eine große Bewegung, wie die jüngfte italienifche Revolution, ung be: 
ſchämend belehrt, daß ein Volk einen von dem unſeren grundverſchie— 
denen Sittencoder befißen und dennoch einer hoben fittlichen Bildung 
fich erfreuen fan. Keine Nation der Welt, deren Charafter nicht häß— 
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gemejjen, zu fchonungslofer Verdammung führen müßten. Wie venfen 
wir jelber zu bejtehen, wollte ein Fremder fein Urtheil über die deutfche 
Sittlichfeit auf die leider unzweifelhafte Thatfache gründen, daß ein 
frivoles Spielen mit dem politifchen Eide, ein feiges Verleugnen der 
eigenen Ueberzeugung in Deutjchland ven Ehrenmann nod) keineswegs 
nothwendig des guten Rufes beraubt? Das find traurige Folgen einer 
Zeit öffentlicher Kämpfe und noch unvollendeter politifcher Bildung, 
wird man einwenden. Sehr wahr; aber gleiche und bejjere Entjchul- 
digungen hat der Engländer zur Hand, wenn wir von englifcher 
Heuchelei und Pruderie reden, der Italiener, wenn wir das Schlagwort 
von wälfcher Arglift ausfpielen. Bedeutende Menfchen laffen wir be- 
jcheiden gewähren, wenn fie ihr Recht bewiefen haben, ihren eigenen 
Weg zu gehen, und nur Rinder fragen: wer ift der Größere? Ueber 
die großen Eulturvölfer aber, deren Dafein ſchon das Recht des Da- 
feins ift, fiten wir zu Gericht, mefjen ihnen Lob und Tadel zu, ftatt 
ihren Charakter als ein Gegebenes binzunehmen und in feiner Noth- 
wenbigfeit zu verjtehen. Solches Verſtändniß wird gemeinhin finden, 
dak die fogenannten Nationaltugenden und Nationalfehler nur ver: 
ichiedene Seiten eines und deſſelben Charafterzuges find. Wir find 
alfo weit davon entfernt, einzuftimmen in ben üblichen felbftgefälligen 
Tadel der englifchen „Heuchelei“, wenn wir einfach ausfprechen, mas 
uns Deutiche an dem englifhen Wejen am meijten befvempet: daß 
nämlich die religiöfen und die fittlihen Begriffe in England fich nicht 
gleichmäßig entwidelt haben. Wir finden dort eine nahezu jüdijche 
Starrheit des Feithaltend an der bogmatijchen Lieberlieferung und 
daneben eine volfsthümliche, längſt in ver fühnen praftifchen Eigen- 
ſucht ver Nation großartig verförperte Sittenlehre, die zwar jeit Bacon 
und Locke bis zu den fchottifchen Philofophen ihren wifjenjchaftlichen 
Ausdruck mannichfach geändert, aber im Grunde jederzeit alle morali- 
jben Dinge an dem Maßſtabe des Nutzens gemeffen hat. Es läßt 
fich fein fchärferer Gegenfat denken zu der beutfchen Weife, zu uns, 
bie wir in allen moralifchen Fragen bewußt oder unbewußt der jtrengen 
Kantiſchen Pflichtenlehre folgen und auf dem Gebiete des Glaubens 
einer jchranfenlofen Selbjtändigfeit, ver German infidelity, uns 
rühmen. Doch glüdlicherweife leben die Völker nah einem höheren 
Geſetze, als nach dem des Nichtwiderfpruchse. Trotz ihrer materia- 
liſtiſchen Sittenlehre ift die Sittlichfeit der englifchen Nation lange ſehr 
rein geblieben, weil ein gefunder praftifcher Sinn, ein unbeugfames 
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Rechtsgefühl und, vor allem, die ımvergleichlihe Schule der politifchen 
Freiheit und politifchen Pflichterfüllung fie vor den letzten Ergeb: 
niffen ihrer Moralbegriffe bewahrte. Den Schlüffel zu diefen Wider: 
iprüchen gewährt die eigenthümliche Entſtehungsweiſe ver Reformation 
in England. Das Buritanerthum hatte in gewaltiger. Geiftesarbeit 
den durch die politifche Gewalt dem Volke aufgedrungenen Protejtan- 
tismus in ein geiftiges Eigenthum der Nation verwandelt ; aber nim- 
mermehr fonnte diefe ftrenge weltverachtende Richtung die ganze Seele 
eines lebensfrohen und lebensjtarfen Volfes ausfüllen. Der Wiver- 
ftand des altenglifchen Weltjinnes-gegen die puritanifche Härte geht in 
ben mannichfachiten Gejtalten durch die englifche Literatur, von Shafe- 
fpeare an bis zu ven Tagen, da Smollet und Fielding lachenden Mun— 
des ihren ernten Kampf führten wider Richardfon’s zimperliche Ehr- 
barkeit. Diefer Dualismus hat in England 'darin vorläufig eine ober— 
flächliche Ausgleichung gefunden, daß die Mehrheit der Nation im 
praftifchen Wirfen einer ganz weltlichen Nütslichfeitsmoral huldigt 
und, weil fie bie Unficherheit dieſes Leitjterns im Stillen empfindet, 
um fo zäher fefthält an dem Buchitaben ver Dogmatik und an ges 
wiſſen conventionellen Sittenbegriffen. Nicht ohne ſchwere Schuld, 
natürlich, fonnte Byron ſich abfondern von diefer Gefittung feines 
Rolfes; doch wollen wir feine „Zerriffenheit” begreifen, jo müſſen wir 
vorerst den Dualismus in der Moral feiner Nation veritehen. 

Sehen wir zunächit, in welcher Lage Byron feine heimifche 
Literatur vorfand. Nichts fchiefer, als Macaulay’s Behauptung, 
Byron habe rathlos umhergeſchwankt zwifchen zwei feindlichen Dichter: 
ichulen und jei endlich wider fein äfthetifches Gewiffen durch fein 
franfhaftes Bedürfniß nach dem Beifall der Zeitgenoffen in die neuere 
jener beiden Schulen getrieben worden. Wir erbliden vielmehr in 
Byron die außerordentliche Erſcheinung eines Dichters, der an drei 
auf einander folgenden Richtungen der Literatur wefentlichen Antbeil 
nimmt und dennoch ein ganz jelbftändiger Künſtler bleibt. Seine 
äſthetiſche Theorie hatte jih an dem „correcten” Pope gebilvet, 
jeine Phantajie war erfüllt von den Idealen jener Dichtung, die 
man bie englifche Romantik nennen mag, und er felber fchuf end— 
lih eine neue Richtung, die über beide Vorgänger weit hinaus- 
ging; er brad die Bahn der neueften Epoche der europäifchen Yite- 
ratur, indem er das Element der fchranfenlos übermüthigen Sub: 
jectisität in die Poefie einführte. Die Ericheinung eines folchen 
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Dichters muß eine unharmoniſche fein, doch ijt es lohnend, ihr Werden 
zu verjtehen. 

Gleich all feinen Altersgenofjen war ihm in der Schule die Dich- 
tung Bope’s als das Höchite der englifchen Kunſt gefchildert worden, 
und wie er in jpäteren jtirmifchen Tagen jede Fleinfte Erinnerung an 
die glücliche Schulzeit zu Harrow mit wehntüthiger Liebe bewahrte, jo 
find auch feine äfthetifchen Meinungen ven Eindrüden feiner Jugend 
niemals völlig entwachten. In der That, nur jehr Weniges unter den 
englifchen Gedichten des achtzehnten Jahrhunderts war Byron's Ge 
nius verwandt, fonnte ihm zum Herzen reden. Die wahrhaft Teben- 
digen Werfe diefer Zeit Tagen auf jenem Grenzgebiete ver Poefie, das 
die Briten noch heute felten oder nie in den Begriff der poetry ein- 
fchließen, auf dem Felde des Sittenromand. Das liebevolle Beob— 
achten des täglichen Lebens bis in das kleinſte Detail binein, das 
peinlich genaue, naturwahre Darftellen der Charaktere aus ver All— 
tagswelt war die mit Recht bewunderte Eigenthümlichkeit ver englifchen 
Literatur geworden feit Defoe's Robinfen, jeit Addiſon's Spectator 
und den geiftoollen Novelliften der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
und dieſe bejcheidenen Werfe gaben ein getreueres Bild von dem Ge: 
müthe ihres Volkes, waren reicher an echter Poeſie als die anmaßlichen 
Verſuche, das gefpreizte Heldenthum der Franzofen in correcten Berfen 
nach England einzuführen. Aber Byron’s durchaus lyriſch erregter 
Sim jah über die Profa des Romans vornehm hinweg, und je ficherer 
er jih im Stillen gejtehen mußte, ihm fei die Gabe der überzeugenden 
Charafterzeichnung nur fürglich zugemejfen, deſto eifriger ſchwor er auf 
Pope. Zu diefem „Fürften der Keime und großen Dichter des Ver— 
jtandes“ zog ihn hin der Wohllaut des Verjes, der reihe Witz, die ſei— 
nem eigenen Weſen verwandte Freude an der malerifchen Bejchreibung 
und der ihm gleichfalls verwandte fatirifche Genius, der feine Gejtal- 
ten nicht ſowohl darstellt als betrachtet. Und war ihm jelber die dra— 
matiſche Kraft verfagt, jo tröftete er fich, auch Pope habe geringfchätig 
geredet von dem werthlojen Beifall ver Zuſchauer. So blieb er dabei, 
die Poeſie der Gegenwart verhalte fih zu Pope wie die pbantaftifce 
Pracht einer Mofchee zu dem Adel der Linien eines doriſchen Tempels. 
Der Bergleich iſt nicht ganz verfehrt — wenn wir nur unter dieſem 
doriichen Tempel ung nicht das Heiligthum des olympiichen Zeus den 
fen, ſondern eines jener klaſſiſchen Baumerfe, welde als Vignetten vor 
den Gedichten des Herm Biedermeier zu prangen pflegen, Wahrlich, 
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wer bliebe ernjthaft, wenn er Byron ſich leibhaftig vorftellt neben jei- 
nen Ideale, wie der moderne „Genius mit dem Kainszeihen“ eintritt 
in die fünftliche Grotte des Gartens von Twickenham, aus der Doſe 
des Fleinen Mannes mit der großen Perrüde eine Prife nimmt und 
dann dem eintönigen Geplätjcher feiner correcten Verſe laufht? Wer 
ftaunte nicht über dieje theoretische Vorliebe Byron’s, wenn er eines 
ver feurigen Gedichte des Jüngers mit einem Werke des Meifters ver— 
gleicht, etwa mit jenem Briefe der Heloife an Abälard, wo ein Stoff, 
glühend von gewaltiger Leidenſchaft, untergeht in einer Sündfluth ges 
zierter Yangeweile? Bon ven Heroen ber älteren englifchen Literatur 
beſaß Byron nur oberflächliche Kenntnig. Milton’s puritanifche Strenge 
jtieß ihn ab, und fein ungeheurer Ehrgeiz bäumte fich auf wider Shafe- 
ſpeare's erbrüdende Größe. Da nun vollends alle feine Feinde unter 
den romantischen Zeitgenoffen die faum erft von neuem erjtandene Herr: 
lichkeit der Shakeſpeare'ſchen Dichtung priefen, jo trieb ihn auch ver 
Widerfpruchsgeift, vie Ueberlegenheit Shafejpeare’s, vor der Welt zum 
mindeften, zu leugnen und an feinem Pope feitzubalten. 

Doch zu feinem Heile war Byron am wenigften der Dann, jein 
dichterifches Schaffen unter die Yeitung einer äfthetiihen Theorie zu 
jtellen. Er war nicht jener denfenden Künftler einer, an benen wir, 
wie an Milton und den großen deutfchen Dichtern, die wunderbare 
Berbindung von urfprünglicher, ewig junger Begeifterung und flarer 
Einficht in die Kunftgefeke beftaunen. Kaum je bat ein Dichter fo 
feicht, fo unbewuft gefchaffen; ein Kind ver Stunde, warf er feine feu- 
rigen Berfe hin und ſtand dann, in feiner Jugend mindeſtens, urtheils- 
[08 vor dem Gefchaffenen. Von feiner eriten großen Reife brachte er 
heim eine Umfchreibung ver ars poetica des Horaz, worauf er alle 
feine Bope’fche Gelehrfamfeit verfehwendet, und — „eine große Menge 
Stanzen in Spenfer’s Versmaß, die fich auf die durchpilgerten Länder 
beziehen.“ Won den Hints from Horace weiß heute niemand mehr 
zu reden. Jene große Menge Stanzen aber, gefchrieben an Bord, zu 
Pferd, mitten in Berg und Wald, wie die Gunst des Augenblids fie 
fchenfte, waren — die erjten Gefänge des Childe Harold. Als er dies 
Werk widerftrebend in ven Drud gegeben hatte und die entzüdten Leſer 
ihn alsbald zu den erften Dichtern der Nation zählten, da zeigte fich, 
daß ein echter Dichter wohl mit feinen Theorien, doch nie mit feiner 
Phantafie in Anachronismen leben, daß ein wahres Dichtergemüth nie 
etwas anderes wiberfpiegeln kann als die Ideen feiner Zeit. Die Zeit 
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aber, deren Ideale Byron unbewußt dargeftellt, war durchaus erfüllt 
von den Gedanken der Romantif. Die deutſche Dichtung, die felber 
der Größe Shakeſpeare's und der Yaune Sterne's fo, vieles dankte, 
batte ven Yehrern die alte Schuld reichlich heimgezahlt; die Ideen un- 
jerer Klaſſiker und unferer Romantifer wirkten zu gleicher Zeit auf die 
englifche Yiteratur. 

Durd) Goethe vornehmlich lernten die englifchen Lyriker wieder, 
die Natur treu und herzlich zu verstehen, und wie Goethe jelbit vem 
deutſchen Volksliede einige feiner ſchönſten Lieder nachgebilvet hatte, jo 
erichloffen jest Macpberfon’s Offian und zahlreihe Sammlungen ver 
irifhen Sagen und der unvergleichlichen altenglifhen Balladen ven 
Briten die poetifhen Schäte ihrer heimiſchen Vorzeit. In Burns er- 
ftand ein Dichter, der ven Adel und die Feinheit bochgebildeter Kunſt 
mit der naiven Empfindung eines Naturvolfes zu vermählen wußte. 
Die Dichter der „Seeſchule“ gefielen fich noch in Schilderungen, fait 
fo breit und ausführlich, wie Pope fie geliebt hatte. Aber aus dieſen 
neuen Gedichten ſprach nicht mehr der jtubengelehrte Dichter des 
18. Jahrhunderts, der die Natur nur aus den fauberen Tarusbeden 
feines Gartens fannte, fondern der moderne rüftige Wandersmann, 
der ſich tummelte in der freien Luft. Und nicht mehr in wohl- 
georbneter Aufzählung ward die Herrlichkeit der Erde gefchilvert, 
fondern hinter den poetifchen Bildern ſtand das tiefbewegte Gemüth 
des Dichters, ein warmer, nahezu pantheiftifcher Naturcultus. Mit 
diefem neu erwachten Verſtändniß der Natur war auf's engfte ver- 
fettet der romantifhe Sinn der Zeit, der aus den Trümmern ber 
alten Burgen die Herrlichkeit des Mittelalters zu neuem Leben empor= 
rief. Walter Scott dichtete das erjte moderne romantifche Epos, Das, 
arm an pipchologifchem Intereffe, dennoch eine berechtigte Form ver 
Dichtung war; denn die bewegte Schilderung der romantischen Pracht 
der Hochlande und ihres wilden urfprünglichen Volkslebens entſprach 
der Sehnſucht der Zeit nach der Natur und einfach = menfchlichen 
Dafein. Nun begann das Wallfahrten nach ven romantischen Stätten 
des Yandes, umd der englifche Tourift betrachtete mit pbantaftifcher 
Theilnahme das Feld von Killiecranfie, wo einft feine eigenen Lands— 
leute von den Unholden mit dem Tartan umd den nadten Waden 
geihlagen wurden. Bon allen diefen Empfindungen der Epoche trägt 
‚der Ehilde Harold die Spuren. In der lofen Form des romanti- 
ſchen Epos erſchien bier wieder, nur feuriger und verftändlicher, die 
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Naturſchwärmerei der Seeſchule und jene Luſt an prächtiger Beſchrei— 
bung, die ſeitdem eine vorherrſchende Neigung des Dichters blieb; 
„deseription is my forte“ pflegte er zu ſagen. Jene wildſchönen 
Schilderungen des Treiben ber griechifchen Bergvölker, waren jie nicht 
durchweht von derfelben romantijchen Empfindung, die in Walter 
Scott's „Jungfrau vom See“ athmete? Man hat mit Recht darauf 
bingewiefen, daß ver Childe Harold gleichfam der Wegweifer ward für 
die große Tour der modernen Yuftreifenden. Die Stätten Europa’s, 
die Byron's Lied befang, find jeitvem das Ziel unzähliger Wallfahrer 
geblieben; jo fiber bat der Dichter die Neigungen feiner Zeit mit- 
empfunden. 

Und doch, war es wirklich nur die Furcht vor dem überlegenen 
Beichreibungstalente des jungen Dichters, die Walter Scott bewog, 
nach dem Erjcheinen des Childe Harold nicht mehr in gebumdener Rede 
zu Schreiben? War wirklich nur die üble Yaune, und nicht vielmehr das 
geheime Bewußtſein einer tiefen grundfäßlichen Feindichaft, die Mutter 
jener erbarmungslojen Satire „Englifhe Barden und ſchottiſche Kri— 
tifer“, die Byron gleich am Beginn feiner Yaufbahn ven englifchen 
Romantifern entgegenwarf? Gleich ven deutichen fuchten auch die eng- 
liichen Romantifer ihre Ideale in der Vergangenheit, und es ift fein 
Zufall, daß Walter Scott im Leben ein unverbejjerlicher Tory blieb. 
Diefer Flucht aus der Gegenwart, diefen „ſtubenhockenden Minſtrels“ 
trat Byron als Revolutionär entgegen, mit dem feden Uebermuthe 
eines modernen Menfchen. Indem er feine Berfon mit unerhörter An- 
maßung in jeinen Gedichten vorbrängte, gab er zuerjt einer echt moder—⸗ 
nen Stimmung poetifchen Ausdruck, die längft jehon in dem jüngeren 
Geſchlechte verbreitet war. Wohl hatte bereits einmal ein moderner 
Dichter in all jeinen Werfen fein eigenes Ich enthüllt und die Welt 
durch eine Reihe von Werfen entzücdt, pie er jelber Bekenntniſſe nannte. 
Doch Goethe's Genius war fo unermeßlich reich, jo harmonisch, jo jehr 
ein Bild der Welt, daß die meiften feiner Leſer ven verwegen fubjectiven 
Charakter feiner Dichtung gar nicht ahnten: jie meinten die Welt zu 
ſchauen, derweil fie die große Seele des Dichters fahen. In Byron 
aber eritand ein Dichter, ebenfo einfeitig, wie jener mannichfaltig, 
ebenjo keck und bajtig, wie jener maßvoll und befonnen gewejen, und 
ftellte fein Ich mit Haß und Hohn der Welt gegenüber. So begrün- 
bete Byron's Beiſpiel in allen modernen Spracen die Poefie des 
Weltſchmerzes. 
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. Die Welt iſt heute trunfen von Nüchternheit. Im folchen über- 
verjtändigen Tagen erſcheint es ſehr wohlfeil, die triviale Wahrheit zu 
predigen, daß der Weltichmerz eine Krankheit war. Sicherlich, die er- 
babene Einfalt ver Alten hätte jich mit Abſcheu von folcher Auflehnung 
des Individuums gegen die Gefete der Welt hinweggewendet, und Nie 
buhr's römischer Sinn war in feinem guten Rechte, wenn er in dem 
Charakter des Childe Harold lediglich die furchtbare Eigenfucht ſehen 
wollte. Aber find nicht unfere moderne Erziehung, alle unfere liebſten 
Gewohnheiten und Anihauungen ganz dazu angethan, dieſe Krankheit 
nothiwendig zu erzeugen? Nicht mehr wie die Alten wachlen wir auf 
in dem naiven Glauben, daß wir nur die Glieder unferes Staates 
find, umd nicht mehr wie den Menfchen des "Mittelalters fteht uns bie 
Kirche als eine unantajtbare Schranke der Willfür gegenüber. Es iſt 
der Ruhm der modernen Bildung, daß unfere Jugend zuerft das unend— 
liche Recht der Perfon begreifen, ven Menfchen als ven Mittelpunkt ver 
Welt verftehen lernt. Wenn wir, alfo erzogen, ung dennoch demüthig 
in die Orbnung der Natur und Gefchichte einfügen, fo ift diefe Unter: 
ordnung nicht mehr naiv, nein, erarbeitet, durch Bildung verniittelt. 
Schaue Jedermann jelber, wie er ſich fittliche Reinheit bewahrt in- 
mitten der Aufregung der modernen Welt: naturgemäß ift eine Ord— 
nung ver Gefellfchaft nicht, welche dem einen Gefchlechte alles, dem an— 
dern nichts verzeiht. Sehe Jever, daß er wahrhaftig bleibe und doch 
geduldet werde in einer Welt, die fich in taufend conventionellen Fügen 
bewegt: natürlich ift e8 nicht, daß Millionen Lippen einen Glauben 
befennen, bavon das Herz nichts weiß. Wohl ift es Pflicht, in dem 
harten Kampfe um die Eriftenz Spannfraft des Geiftes, Freude des 
Herzens zu bewahren: doch natürlich ift es nicht, daß jener Kampf um 
das Yeben, womit in Zeiten, da die Menfchen fich weniger hart im 
Raume ftießen, das Leben begann, heute für viele ver Beten den In— 
halt des Lebens bildet. Wohl muß es dem Gebildeten möglich fein, 
fich das herzliche Verſtändniß für die Empfindung ber niederen Stände 
zu bewahren, ohne doch hinabzufinfen in ihre banaufifche Roheit: aber 
natürlich ift e8 nicht, daß Taufende unferer Volksgenoſſen mit blödem 
Lachen an dem vorübergehen, was uns das Schönfte und Ehrwürdigſte 
icheint. Im einer Welt, die von folchen und taufend anderen Wider: 
ſprüchen erfüllt ift, gelangen nur fifhblutige Naturen, nur geborene Phi- 
fifter fampflos und ſchmerzlos zu gefaßter Entjagung. Die Poefie des 
Weltfchmerzes war Gott Lob nicht ein vollftändiges Bild der modernen 
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Gefittung, aber fie jpiegelte getreulich wieder eine Seite unferer Eultur, 
die wir nicht gänzlich ftreichen fönnen, ohne das moderne Wejen felbit 
zu zerftören. Die Jugend jener Tage wußte wohl, warum fie dem 
Manfred zujubelte: echt modernes Blut floß in den Adern des Unfeli- 
gen, der im Tode noch ven Abt wie ben Teufel von fich weiſt und unter- 
geht als „ein Selbitzerftörer“. in mahlofer Ehrgeiz war in dem 
jüngeren Dichtergefchlechte lebendig; ber greife Goethe ſchaute feinen 
Nachfolgern in Herz und Nieren, wenn er meinte: jie kommen mir vor 
„wie Ritter, die, um ihre Vorgänger zu überbieten, ben Danf außer: 
halb ver Schranfen fuchen.“ Und wirklich ein Neues ward von dieſem 
anmaßlihen jungen Geſchlechte gefchaffen, als Byron den Uebermuth, 
ber es verzehrte, keck und höhniſch ausſprach. Ja, wir müfjen behaup- 
ten, daß ber Boefie des Weltfchmerzes ein unfterblicher Gehalt inne- 
wohnt, der nicht blos als das Krankheitsipmptom einer aufgeregten 
Epoche etwas bebeutet. Neben ven unbejtimmten Klagen einer fieberi- 
chen Unruhe, die „ſich felbit entfliehen will,“ ertönt in Byrons Ge- 
dichten auch der wahrhaftige Ton des tieffinnigen Schmerzes über bie 
Nichtigkeit irdifcher Herrlichleit — eines ewigen Schmerzes, ber an ben 
großen Dichtern aller Zeiten, felbit. an der erhabenen Ruhe des 
Sophokles, genagt hat. Wir wenigjtens jähen nicht ungern, wenn bie 
jo zahmen, fo frommen, jo mit Gott und aller Welt verföhnten Werfe 
der neueften englijchen Literatur etwas mehr angekränkelt wären von 
„dem Mehlthau des Lebens, dem Gedanken“, der auf Byrons Gedich- 
ten ruht. 

Der fichere Inftinft der öffentlichen Meinung hat von jeher in 
Byron’ Helden Harold, Konrad, Yara nur das Bild des Dichters 
jelber gejehen. Nie war das Schaffen eines Dichters fo ganz fubjectiv, 
nie war ein Künftler jo unfähig, eine fremde Weltanfchauung zu ver— 
jtehen: fogar die harmloſe Gemüthlichfeit der niederländifchen Klein- 
malerei erſchien ihm verwerflich und verächtlich, weil fie feinem heroi- 
ichen Ideale widerfprad. So fehrt in all feinen früheren Gedichten 
das Bild des Dichters felber wieder, der geheimnißvolle Mann, geziert 
„mit einer Jugend und mit taufend Sünden,” der Abgott der Weiber, 
der Feind der Welt, pie ihn mißhandelt und verbannt, während er fie 
großherzig immer aufs neue überrajcht und befhämt. Auf den erſten 
Blick ähnelt diefer Byronifche Held gar jehr jenen evelmüthigen ſenti— 
mentalen Schurken, die in fchlechten Romanen von Alters her ihr Wefen 
treiben. Doc eigenthümlich ift ihm ver ſelbſtbewußte Troß, den er der 
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Welt entgegenftellt, eigenthüntlich vor allem jene berufene Zerrifjenbeit, 
die mit dem eigenen Gefühle jpielt. Und eben dies Schwelgen in zwei 
widerfprechenden Empfindungen, diefe Luft, „zugleich durchnäßt und 
verbrannt“ zu fein, jih dem Schmerze hinzugeben und feiner zu fpot- 
ten — war es nicht ein Zug, fo recht den geheimjten Neigungen ver 
modernen Menſchen abgelaufht? Es geht ein ruheloſes Weſen, ein 
Jagen nach ewig neuer nervöſer Aufregung durch die moderne Welt und 
offenbart ſich überall bis hinab in unfere unſcheinbarſten Gewohnbei- 
ten — wie denn die Verzehrung der Narkotika in feiner Zeit der Ge 
ſchichte jo ftarf gewefen ift wie heute. Ueberaus reizbar und empfäng- 
(ich, ift das Gemüth des modernen Menfchen taufend Eindrüden gedff- 
net, die ein rauheres Zeitalter nicht verſtehen konnte, aber diefe majjen- 
haften Eindrüde drängen und jagen fich, binterlaffen nur getheilte, 
flüchtige Empfindungen, und ein alter Grieche würde aus jedem Gefpräce 
unferer Zeitgenoffen ein haftiges Abfpringen des Gefühles heraushören, 
das der einfachen Sicherheit der Alten unbegreiflih war. So ijt die 
Zerriffenheit der Byronifchen Empfindung allerdings ein Zug aus dem 
modernen Gemüthsleben. Nur foll die Dichtung ein Höheres fein als 
ein getreues Bild der Wirklichkeit. Dies jähe Umfchlagen ver Trauer, 
der Begeifterung in bitteren Spott ift in einzelnen Fällen von erſchüt— 
ternder Wirkung, doch wenn e8 den Grundton der Dichtung bildet, je 
führt e8 geradezu zur Selbftvernichtung der Poeſie, denn das Wejen 
alfer Dichtung hat Goethe ſchon im Götz von Berlichingen in einem 
wunderſchönen Worte bezeichnet: „was macht den Dichter? ein war: 
mes, ganz von Einer Empfindung volles Herz.“ 

Man erfennt leicht die nahe Verwandtſchaft diefer Richtung mit der 
Weltanfhauung der deutfchen Romantifer. War doch Byron’s Perſon 
felber ein fleifchgewordener Traum der Romantik. Die reinfte Form 
des Lebens fand Friedrich Schlegel auf den Höhen der Gefellfchaft, bei 
jenem Adel, ver, aller Pflichten entbunden, in dem Müßiggange jein 
fchönftes Vorrecht ſieht. Die höchſte Thätigkeit des Menſchen, die 
Bolfendung der Menfchheit erkannte Schlegel — und mit ihm, wie 
taufend Geſtändniſſe bemweifen, die große Mehrheit der äfthetifch gebil- 
deten Zeitgenoffen — in dem Schaffen des Dichters. Hier num erſtand 
ein vornehmer Mann, ver ein Dichter war und zugleich in allen Ge- 
nüffen adlicher Herrlichkeit ſchwelgte, der „fein Herz in Leidenſchaft, 
fein Hirn in Reimen“ aufrieb. Im der That, der vollendete Menſch, 
den die Romantif erfehnt, war erfchienen, aber mächtig ſchritt ev über 
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die Romantik hinaus; er wandte jich mit vevolutionärem Zorne gegen 
die Gebrechen ver Welt und verfündete zufunftsfreudig eine ſchönere 
Zeit, „da die Welt frei jein wird. “ 

Den Zeitgenofjen hat Byron durch phantaftifche Beleuchtung und 
den fofetten Schleier des Geheimmiffes die innere Schwäche feiner ſen— 
timentalen Helden verborgen, und wer mochte in einem romantifchen 
Epos nad ſcharfer, eindringender Charakterzeichnung fuchen? Uns 
Nachlebenven ift ed nicht mehr möglich, für die düſteren verſchwomme— 
nen Geftalten des Yara, des Corfaren eine reine Theilnahme zu empfin- 
den. Das wahrhaft unfterbliche unter Byron’s Werfen, bas die Ge 
genwart und alle fpäteren Gefchlechter zur Bewunderung hinreißen 
wird, ift vielmehr jenes „ſchwärzeſte Denkmal menfchlicher Verworfen- 
beit,“ das die englifchen Literaturgefhichten faum zu nennen wagen, das 
fogar von der whiggiftiichen Edinburgh Review jchlehthin verdammt 
ward, jenes ruchlofe Werf, pas nad Byron’s Wahrjagung fchwerer 
durch die Thüre eines englifchen Familienzimmers geht, als ein Kameel 
durch ein Nadelöhr: — der Don Juan. Wir werden nie genug be- 
wundern fünnen, wie ver Dichter, körperlich erſchöpft und tief verſtimmt 
durch das Anfämpfen gegen die öffentliche Stimme feines Landes, ji 
am Abend feines Lebens zu jener Kunftform erhob, die allein feine Be- 
gabung rein und verflärt offenbaren konnte, zu dem freien Spiele des 
Humors. Hat uns fein Menſchenhaß verlegt, fo lange er unklar und 
unfrei in den intereffanten Berbrechergeftalten feiner erſten Werke jich 
verförperte: bier, in der übermüthigen Yaune des fomifchen Epos, 
fommt alle Bitterfeit, die das Herz des Dichters drückt, frei und in der 
rechten Weife an den Tag, bier durfte er mit gutem Grunde fagen: 
„wollen die Leute die Moral meines Gevichtes nicht fehen, fo tft e8 ihre, 
nicht meine Schuld.“ In Deutfchland wenigfteng werden die Männer 
alle darin übereinftimmen, daß Byron’s dichterifche Kraft in feinen letz— 
ten Jahren ihr Schönftes gefhaffen hat, nicht, wie felbit Macaulay 
meint, einem traurigen VBerfalle entgegenging. Auf jeder Seite des 
Don Juan ſtoßen grämlicher Kritik ſittliche und äfthetifhe Sünden 
auf; und doch bleibt das Ganze ein Werk von harmonifcher Schönheit, 
jo recht eine nothwendige Schöpfung, die man nicht verwerfen fann, 
ohne dem Dichter felber das Recht des Dafeins abzufprechen. Byron 
fannte feine Stärfe. Ein rechter Künſtler liebt fein Handwerkszeug! 
rief er übermüthig, fpottete ver „Profaiiten,“ die fich mit vem blank- 
verse behelfen, und fchrieb jein Gedicht in Stangen. Der Wohllaut 
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diefer melodiſchen Verſe erhöht mächtig die leidenſchaftliche Gluth, den 
Farbenreichthum und die finnliche Frifche ver Erzählung, aber auch ihre 
verführerifche Wirkung auf unreife Gemüther. In diefe kunſtvolle 
Form bannt der Dichter, ein despotifcher Beherrſcher ver Sprache, 
einen überreichen phantaftifchen Inhalt. Wunderliche Wortverfchrän- 
fungen, griechifche, lateinifche Eitate, Anfpielungen aller Art müſſen 
ſich in die Stanze fügen, bis die abfichtliche Ueberlabenheit des Stils 
wieder durch Schilderungen von antiter Einfachheit unterbrochen wird, 
wie die allbefannte: the mountains look on Marathon, and Mara- 
thon looks on the sea. Nicht alle Töne, die ein Menfchenherz be- 
wegen, weiß Byron anzuſchlagen; das jtilfe Glüd des leidenſchaftsloſen 
Gemüths hat er nie begriffen. Doch foweit er Das Menichenleben ver- 
itand, bat er c8 im Don Yuan in all’ feinen Höhen und Tiefen darge- 
jtelft: bald jchildert er in chnifcher Nadtheit ven Kannibalismus des 
Verhungernden, bald mit der Luft des Fauns Bilder trivialer Sinnlicd- 
feit, bald reißt er ung empor zur Höhe großer Yeidenfchaft, zur Betrach- 
tung ber ewigen Räthiel ver Welt. — Oft padt uns die Ungeduld, 
wenn das wuchernde Schlinggewächs der Betrachtungen und fatirifchen 
Ausfälle jeden Weg zum Ziele der Fabel zu verjperren droht, und vie 
Pracht der Schilderungen vermag nicht immer uns zu tröften über ihre 
Breite. Doch am Ende vergefjen wir alle äfthetifchen Bedenken über 
der glänzenden Perfönlichfeit des Dichters, die hier, im fomifchen Epos, 
ein gutes Recht hat fich vorlaut vorzubrängen. Ueberall redet ein ideen- 
reicher, hochgebildeter und — vor allem — ein freier Geift, der weitab 
vom breitgetretenen Pfade der guten Gefellihaft ven Weg fich jelber 
jucht. Schon die ımvergleichlich leichte, zwangloſe Weife ver Erzäh— 
lung ift ein, lauter Proteft gegen alle Innatur und Ziererei. Auf Frauen 
wirft dies Gedicht fchredfhaft durch feine unbarmberzige Wahrheit noch 
mehr als durch feinen Uebermuth. Der Dichter tft hier wirklich „ein 
Columbus auf dem Meere der Moral,“ er entvedt und jchilvert ge> 
heimnißvolle Tiefen der Menfchenfeele, zu denen jich die Dichtung ſei— 
nes Landes bisher nicht hinabgewagt hatte. 

Was aber war e8, das Byron an der mobernen Gefellichaft 
befämpfte, indem er ihr ftolz fein perfönliches Belieben entgegen» 
hielt? Es war zunächſt jene Thrannei der öffentlichen Meinung , die 
im Don Juan fo fehneidend gefchilvert wird: 


in the times of old 
men made the manners, manners now make men. 
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Ja wohl, Byron's ariftofratiiches Weſen hätte fich Leichter hei- 
miſch gefühlt in ver alten Zeit, da die ungeheure Mehrheit des Volkes 
unter hartem Drude lag, doch auf den Höhen der Gefellichaft ver fou- 
peränen Willlür der Perfon, der alljeitigen Entfaltung ihrer Yaunen 
und Kräfte feine Schranfe gefett war. Wo waren fie doc bin, jene 
fraftjtrogenden, übermütbigen, lebensfrohen Männer aus dem Whig- 
adel des achtzehnten Jahrhunderts, die nach durchſchwelgtem Tage mit 
weingeröthetem Geficht im Parlamente ihre großen Reden fprachen ? 
Die unbändigen Kräfte, die großen Talente der Ariftofratie jtarben 
aus, die öffentliche Meinung fiel allmählich unter die Herrichaft jenes 
Meittelftandes, der, nad unten duldſamer als der alte Adel, zu ven 
glänzenden Erjcheinungen auf ber Höhe der Geſellſchaft fich ungleich 
mißtrauifcher, eiferfüchtiger ftellt. Die ungeheure ftille Tyrannei dieſer 
conventionellen, auf ven Schein bedachten Sitte hatte Byron an fei- 
nem Leibe erfahren, ald er — ein Pair von England, alſo in der un- 
abhängigiten, der ftolzeften Stellung , die einem modernen Menfchen 
befchieven fein kann — ſich thatſächlich aus jeiner Heimath verbannt 
ſah, ohne daß man eine irgend haltbare Anklage wider ihn vorbrachte, 
ja ohne daß man ihn hörte. Denn fo gewiß Byron jedes Sinnes ent- 
behrte für die Treue und Reinheit des englifchen häuslichen Lebens, 
ebenfo gewiß hat er während feiner unglüdlichen Ehe durchaus Fein 
ungewöhnliches Unrecht begangen, bat er nichts verſchuldet, was den 
lächerlich ungerechten Ausbruch der öffentlichen Entrüftung rechtfertigen 
fonnte. Byron felber jehildert die Thatjachen treffend alfo: fashion, 
die Tyrannin der Geſellſchaft, hatte ihn eine Weile gehätichelt und 
dann, des Spieles müde, das Spielzeug fallen laſſen. Zornig wandte 
er ſich jet gegen feine Heimath, erbarmungslog riß er den Schleier 
rejpectabler Sitte herab, der die Frivolität der Hauptſtadt, die pecca- 
dillos von Piccavdiliy umhüllt. Doch in diefem Kampfe gegen die 
vornehme Geſellſchaft war er felber nicht innerlich frei. Mochte er 
noch jo laut, nad dem Vorbilde Rouffeau’s, das Leben des Urwaldes 
preifen und die erhabene Einſamkeit ver Natur, der er jeine jchönften 
Dichterträume dankte: die glänzenden Lafter der großen Welt fonnte 
er doch nicht entbehren. Nur eine, vie häßlichſte, Sünde feiner Hei- 
math war dieſem fühnen Geifte durchaus fremd: jene jalbungsvolle 
Heuchelei, Die jo üppig nur in England gedeiht und darum auch nur 
dort die zutreffende Bezeichnung — cant — gefunden bat. Bierzig- 
Pfarrerfraft wünschte er ſich, das Yob ver Heuchelei zu fingen. Ihm 
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graute, wenn er in bem Gebetbuche jeiner Kirche neben den Segens- 
fprüchen der Religion der Liebe den ruchlofen Fluch wieder die Ungläu- 
bigen las. Wohl ift Byron's Spott oftmals frivol nach ber Weife 
Voltaire’s; aber, geftehen wir e8 nur, in der Literatur chriftlicher 
Völker ift die Spötterei ein nothwendiges Uebel. Der einfeitige Idea— 
lismus des Chriftenthums führt gemeine Seelen leicht zur Unmwahrheit, 
zur Entfremdung von der Natur — zu Laſtern, die an den Orient ge— 
mahnen, doch der heitern Weltlichfeit ver antifen Gefittung unbefannt 
waren. In folher Umgebung kann es nie an leidenjchaftlichen, wahr- 
haftigen Naturen fehlen, die lieber ven Schein der Frivolität auf fich 
nehmen wollen als mit einjtimmen in das falbungsvolle Reben ver 
guten Gefellihaft. „Für die Oppofition geboren“ nennt Byron ji 
jelber, und in der That, mit unermüdlichem Widerfpruchsgeiite lehnt 
er jich auf wider alfe fables convenues feines Landes, die geiftlichen 
wie die weltlichen. Ihn hatte feine Nation wie einen falfchen Göten 
gejtürzt; um fo boshafter verfpottet er nun die Größen der englifchen 
Geſchichte; fein Wit verfchont die jungfräuliche Königin fo wenig wie 
ven Sieger von Waterloo. 

Wir würden viefen reichen Geift jehr fchlecht verftehen, wenn wir 
feinen Kampf wider die Heuchelei der Geſellſchaft allein aus feinen 
perfönlihen Erfahrungen erflären wollten. „Berhaltene Parlaments- 
reden“ hat Goethe Byron's Gedichte genannt, und fie find es, fie er 
öffnen den Reigen jener radicalen Oppofition, die feit ver Mitte der 
zwanziger Jahre gegen die Romantik und die heilige Alltanz — in 
Wahrheit, das Syſtem der politifchen Heuchelei — fich erhob, und nie 
ift eine Oppofition berechtigter, nothwendiger gemefen. Sie find ebenio 
tendenziös gegen die Gebrechen der Gegenwart gerichtet, wie Die Ro— 
mantif in ver Bewunderung der Vorzeit befangen war, ebenfo welt- 
bürgerlich, wie dieje national, ebenfo rewolutionär, wie dieſe ruhefelig. 
In ihnen zeigt fich, zuerft in der Dichtung, der heilfame Rückſchlag 
gegen die Einjeitigfeit ver Feinde Napoleon’s. Einer Epoche voll über: 
äfthetifcher Neigungen folgte nun eine Zeit, deren ganzes Denfen von 
leivenfchaftlichen politifchen Kämpfen erfüllt war. Das Geſchlecht des 
Wiener Congrefjes, zierlich und höfiſch wie das kurze Beinfleid und bie 
langen Strümpfe, ward verbrängt durch eine ganz moderne Generation 
von ungebundener Natürlichkeit in Tracht und Sitte, von raftlofer Be— 
weglichfeit in Staat und Wirthfchaft; und Byron wurde der Herold 
biefer neuen Tage. Die Gefchichte der geiftigen Bewegungen tft eine 
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fortwährende Umfehrung ver alten Fabel vom Saturn ; jede jugendliche 
(iterarifche Richtung , die eine verlebte befämpft und vernichtet, ijt ein 
Kind ihrer Feindin. Darum läßt ji die geiftige Entwidlung nicht in 
icharf gefonderte Zeiträume zerlegen, und auch die neue Schule, welche 
mit Byron beginnt, ſcheidet fich nicht flar von ber früheren ab. 
Byron's erite Werke fielen noch in die Tage der Napoleonifhen Welt- 
herrſchaft. Seine feite Richtung, feine ganze Schärfe erhielt jein 
oppofitioneller Sinn erjt, als er in Italien die gräßlichen Wirkungen 
des Spitems der Yegitimität vor Augen jah., Da ward er zum Vor— 
fümpfer jener Revolutionen, die in den zwanziger Jahren den Süpen 
des Welttheils erfchütterten. Und erit lange nach feinem Tode, wäh- 
rend und nach der Julirevolution, find Byron’s Gedanken in Fleiſch 
und Blut der Welt übergegangen, als das junge Deutjchland und eine 
repolutionäre Literatur in Süd- und Oſteuropa erjtand. 

Man bat Byron’s Haß wider pie heilige Allianz aus feiner 
Schwärmerei für Napoleon herleiten wollen. Gewiß, er befannte ſich 
zu jenem überfchwänglichen Eultus des Genies, der jeine Jünger finden 
wird, jo lange begabte Menjchen leben, und er hatte feine Kenntniß des 
Weltfampfes vornehmlih aus den abgejhmadten Märchen ver Frans 
zojen geihöpft. Auch er meinte, der corſiſche Yöwe jei nur darum ge— 
fallen, weil auf dem Felde von Yeipzig „der ſächſiſche Schakal“ ver- 
rätherifch feine Zähne in die Weichen des Todwunden geichlagen habe. 
Die raube Naturkraft, die derben Lagerfitten Blücher’s erjchienen dem 
übergeiftreichen Yord lächerlich, er ſah in dem preußifchen Feldherrn 
nur den Stein, worüber Napoleon gejtolpert. Gleich allen Whigs 
wußte er, daß der Feldzug von 1815 von dem Torycabinet mehr zum 
Zwede der Heritellung der Bourbonen, als zur Sicherung Europas 
geführt ward; darum war ihm die Schlacht von Belle - Alliance ein 
nuglojes Blutvergießen. Doch jo blind, wie man gemeinhin ſagt, war 
Byron's Dewunderung für den Corſen nicht. Aus feinem Munde er: 
iholl ja bei dem Falle des Herrſchers der höhnifche Yubelruf: 


the desolator desolate, 
the vietor overthrown ! 


Und als der Weltüberwinder beim Schwinden ver legten Hoff: 
nung den Muth nicht fand, ein Dafein zu beenden, das nicht mehr ein 
Yeben war, als Alle, denen die Theologie die freie natürliche Empfin- 
dung noch nicht verkümmert hatte, mit Efel auf dies unwürdige Schau— 
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fpiel ver Feigheit blidten: da war es wieder Byron, der der Verach— 
tumg furchtbare Worte lieb: 

and Earth hath spilt her blood for him, 

who thus can hoard his own! 

Ihm ſchwebte vor Augen das Ideai eines Völferfriedens, von 
dem die moderne Welt ſich nie mehr trennen wird, er wußte (und er 
fchlug mit diefen Worten auf Napoleon fo gut wie auf feine Ueber. 
winder), daß „auf ven ımfructbaren Blättern der Gefchichte zehn- 
taufend Eroberer neben einem Weifen fteben.“ Er ftand am Ende 
einer Epoche, die Millionen Menſchenleben maßloſem Ehrgeize geopfert 
batte und verkündete das Nahen einer menfchlicheren Zeit, indem er 
wider „die Schlächter en gros“ eiferte und den großen Würger Suwo— 
row als einen „Harlefin in Uniform“ verjpottete. Niemand wird obne 
Rührung aus dem Munde des leivenfchaftlichen Mannes die Worte 
reinfter Menfchenliebe hören: 

the drying up a single tear has more 
of honest fame than shedding seas of gore. 

Byron’s DOppofition gegen das Syſtem ver Yegitimität batte 
einen tieferen, grundfäglichen Charafter. Nach der Entthrenung Napo- 
leon’s mußte Europa abermals die Wahrbeit des erniten Geſetzes an 
fih erfahren, daß die Welt nur dann vorwärts jehreitet, wenn fie als 
Hein und verächtlich verlacht, was ibr geftern noch groß und des edel— 
ſten Schweißes werth erjchien. Wieder und wieder pries man ven 
Dreizad der meerbeherrſchenden Britannia und ihre glüdliche Verfaſ— 
fung und die erleuchteten Helvenkaifer und das fromme Nuffenvolf. 
Es war hohe Zeit, dan diefem gedankenloſen felbitgefälligen Jubel ein 
Ziel gefetgt werde: 

these are the themes thus sung so oft before, 
methinks we need not sing them any more. 

Wollte die Welt den Segen der Freibeitsfriege genießen, fo mußte 
jie zuvor die häfliche Kehrfeite des Kampfes verſtehen. In der That, 
welches Bild boten dieſe Kriege dem Auge eines geiftoollen Liberalen 
Engländers, ber von der idealen Begeifterung, welche die deutſche 
Jugend in den Streit geführt, nichts willen fonnte? Er ſah pie 
Metternich und Gent und ben „geistigen Eunuchen“ Caftlereagb trium— 
pbiren über ven größten Mann des Jahrhunderts, die gemeine Meittel- 
mäßigfeit eines Ludwig des Achtzehnten als den lachenden Erben eines 
Napoleon. Er fab in Torol und in Spanien das Volk geführt von 
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den bigotten Anhängern des alten Despotismus, und wilder noch gegen 
die überlegene Gejittung als gegen die Herrſchſucht der Franzofen 
ftreiten. Er ſah in Deutfchland nirgenpwo außerhalb Preußens vie 
Nation fih freiwillig gegen den Fremden erheben, ſondern gehorſam 
barren auf den Ruf ver Fürften. Er fohaute die wiverliche Abgötterei, 
bie mit dem roheften Volfe Europas getrieben ward und leider ein 
häßlicher Makel ver großen Bewegung bleibt. Er börte jene deutſchen 
Berfe, die uns noch heute das Blut in die Wangen treiben: „ihn jagte 
der Schreden des ruffischen Heers, ihn jagte bie Wucht des Koſalen— 
ſpeers.“ Humverte ſchöner Yippen fangen bie ſchmelzenden Abſchieds— 
worte, die der gefühlvolle Koſak an die gefühlvolle Koſakin gerichtet 
haben follte: „ichöne Minka, ich muß ſcheiden.“ Wahrlich, zur rechten 
Stunde erihien Byron's grimmige Satire auf die Erftürmung von 
Ismail; fie zeigte der Welt dieſe Befreier Europas in anderem 
Lichte, den ganzen Zorn des freien Mannes ergoß fie über die geknech— 
teten Barbaren, die zur Schlachtbanf jtürmten unter dem Yäfterrufe: 
„Gott und die Kaiferin!* Nun gar für England war die Gefhichte 
ber Revolutionskriege zugleich eine Gefchichte unerbörter Verkümme— 
rung der altenglifchen Freiheit. Der Ruhm von Abufir, Trafalgar und 
Torres-Vedras war erfauft durch die wiederholte Suspenfion ver 
Habeas⸗Corpus⸗Acte, dur die Verkündigung des Standrechts, durch 
Ausweifung von Fremden, Verfolgung der Prejfe und Strafen fogar 
gegen das Ausſprechen radicaler Meinungen; und derweil die glänzen- 
den parlamentariichen Talente der alten Zeit in dem Weltfampfe ſich 
aufrieben, war endlich der Yorbeer. zugefallen — dem vielverhöhnten 
„Miniſterium ver Mittelmäßigfeiten. “ 

Und was war mit allem Blut und Jammer ver Völfer gewon- 
nen? Die Pläne des Welteroberers waren verdrängt durch ein politi- 
ſches Spitem, das in Wahrheit fein Spitem war, durch das ideenloſe 
Rechnen von heute auf morgen, durch die Feigbeit und Gevanfen- 
armuth, die ihre Nichtigkeit hinter einigen jalbungsvollen Phraſen ver- 
bargen. An der Stelle des genialen Imperators thronte nun das un— 
fübige Dreigeftim: | 

an earthly Trinity, which wears the shape 
of Heaven’s as man is mimick’d by the ape. 
Konnte die Welt wirflih noch über den Sturz der Frempberricaft 
jubeln, wenn auf dem Wiener Congreije in echt Bonapartifchem Geifte 
mit frivoler Mißachtung der Volksthümlichkeit die Grenzen der Yänder 
H. v. Treitſchke, Auffäge I. 21 
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beftimmt wurden, wenn dann ruffifche Späher den veutfchen Volksgeiſt 
belaujchen und vor ven Mächtigen verklagen durften? War wirklich ein 
neues Zeitalter erfchienen, wenn die weiland vom heiligen Geifte auf 
bie Erde gebrachte Ampulla, die längft zerbrochene, plötlich wieder er- 
ſchien und ihr Salböl träufelte auf den Scheitel des Bourbonen? 
wenn ein Talleyrand die Oriflamme ſchwenkte, und in Calais, an ver 
Stelle, wo der „erfehnte“ Ludwig zuerft feinen heiligen Fuß auf das 
Land gefekt, ein Denkmal errichtet ward? Hatte man noch ein Recht, 
von Freiheitsfriegen zu reden, wenn mit ber freiheit auch die Jefuiten 
zurüdfehrten und die Inquifition des „katholiſchen Molochs“ von 
Spanien? wenn in ber Freiheit jene epidemiſche BVerfinfterung ver 
Köpfe begann, das Convertiten-Unweſen und das lichtfcheue Treiben 
frommer Herenmeifter, der Krüdener «und Hohenlohe? Doch Rom 
bleibt ewig was es war. Wie ſchwer vie Freiheit des Geiftes gefähr- 
det war, bas erkennen wir ficherer an ven Verirrungen der Proteftan- 
ten. Selbjt Mar von Schenfendorf, der im Grunde der Seele immer 
eine norbdeutfchsproteftantifche Natur blieb, hegte doch andächtiglich die 
Büfte des Papftes in feinem Zimmer, fang fromme Lieder an „Maria, 
füße Königin“ und verherrlichte ven Schirmherrn Tilly's, den finjtern 
Zögling der Jeſuiten, in dem Liede: „feiter, treuer Mar von Baiern!” 
— Es ift wahr, die Spuren der fremden Herren vom heimifchen Boden 
binwegzufegen,, bleibt die höchſte aller Pflichten, und ein freier Kopf 
unter den Deutſchen, ver alle die unfeligen Folgen des Sturzes Napo- 
leon's vorausgejehen, er hätte dennoch zum Säbel greifen müſſen für 
fein Land. Aber den zwiefpältigen Charakter ver Freiheitskriege zu 
leugnen, wird den gejinnungstüchtigen Bhrafen ver Gegenwart nie ge- 
fingen. Die Cabinette hatten in Napoleon den Zertrümmerer der alten 
feubalen Unordnung, den Sohn der Revolution befämpft, die Völker 
den Fremden und den Despoten. War es nicht eine rühmliche, eine 
nothwendige That, daß Byron den reactionären Zug, der die Bekäm— 
pfung Napoleon’s bezeichnete, fehonungslos der Welt enthüllte? Das 
fünnen nur jene verneinen, bie nichts ahnen von der echten hiſtoriſchen 
Gerechtigfeit, die dem Pöbel als mattherzige Halbheit gilt. Wenn 
Byron dabei die Lichtfeite jener Kämpfe überfah, fo ift er am meiften 
zu entjchuldigen, der mit wunderbarem Scharfblid das Hereinbrechen 
der Reaction vorherverfündigt hatte — er, der als Engländer in vem 
Kriege gegen Napoleon einen Kampf für das Dafein feines Volkes nicht 
zu bewundern hatte. 
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Nicht nach den ungleich ruhigeren Zuftänden bes heutigen Eng- 
lands dürfen wir Byron's Oppofition gegen die englifche Gejellichaft 
beurtheilen. In dem Augenblide, da alle Welt der unermübdlichiten, 
nie befiegten Feindin Napoleon’s zujubelte, war England in Wahrheit 
ein unglüdliches, von Unfrieven zerriffenes Yand. Nie zuvor war bie 
alte Sünde diejes Staates, die Ausbeutung der niederen Stände, fo 
grell zu Tage getreten. Während der Napoleonifchen Kriege waren vie 
letten Reſte des Kleinen Grundbefites durch ven Adel ausgelauft wor- 
den; die Selbftfucht ver großen Grundeigenthümer (das land interest) 
fannte nur ein höchſtes Gut — rent, rent, rent, rent — fie ſchraubte 
die Kornzölle und damit den Preis des Getreides hoch und höher hin- 
auf. Unbeimliche Gährung ergriff die Maffen, verwegene Demagogen 
brüteten über der „focialen Frage.“ Dem gequälten Volke predigten 
die Beſitzenden die harte Lehre des Malthus: „Niemand hat ein 
Recht Kinder zu erzeugen, die er nicht ernähren kann“ — eine einfache 
voltswirtbichaftliche Wahrheit, gewiß, aber eine Lehre, die in folcher 
Zeit wie ein gräßlicher Hohn erfchien. Unbefümmert um das Elend 
der Maffen führte der Hof des Prinz Regenten fein ſündliches Praſſer— 
leben: „Irland ftirbt vor Hunger, Georg wiegt zwanzig Stein.“ Ein 
herzloſes, in Vorurtheilen erftarrtes Torpregiment leitete das Yand. 
Die Partei ver Whigs war nahezu verfchwunden ; um fo eifriger ftellte 
fih Byron auf die Seite der Schwachen und wiederholte getreulich die 
Ausfälle ver Partei wider „Pitt, ven großherzigen Minifter, der Groß— 
britannien gratis ruinirte.“ Auch zu gerechter Satire bot die Lage des 
Landes reichen Anlaß. Nicht poetifche Lebertreibung — die nadte 
Wahrheit war e8, wenn Byron rief: 

the land-selfinterest groans from shore to shore 

for fear that plenty should attain the poor. 
Die Worte des Dichters rechtfertigen jich durch den berüchtigten Aus— 
fpruch Caſtlereagh's im Parlamente: „ver Weizenpreis ift bereits auf 
eine unerhörte Höhe geftiegen ; da möchte ich doch wiffen, wo die Noth 
ift.* Und inmitten diefes „unvaterländifchen Adels“ wurde jene für 
niglihe „Bordellkomödie“ aufgeführt, der Prozeß der Königin Karo— 
line, der fo manchen alten Namen ver englifchen und der hannoverfchen 
Ariftolratie mit Schmach bevedte. Während alfo die fittliche Fäulniß 
der höheren Stände der Welt ſich enthüllte, trat gerade jest jene oben 
geichilverte Eigenheit der englifchen Gefittung fehr roh und felbjtgefällig 
hervor. Man verwahrte „die Religion und Moral diefes Landes“ 
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wider Byron's „ſataniſche Angriffe,“ und die „freundlichen Mono: 
polienhändler der himmliſchen Liebe“ verfegerten am gebäffigiten 
gerade jene Aeußerungen des Dichters, die ung Deutſchen ganz unan- 
ftößig, ja zahm erfcheinen. Der Antibyron, eine Streitſchrift voll gott- 
jeliger Wuth, ward gefchrieben, weil eine Stelle des Childe Harold das 
Wiederſehen nach dem Tode in wehmüthigem Tone als eine nicht völlig 
fihere Hoffnung darftellt! Eine fromme englifhe Dame fiel, da Byron 
bei Frau v. Stael unerwartet eintrat, bei vem bloßen Anblide des Un— 
geheuers in Ohnmacht. Der Kain, ficherlich eines der mildeften Werte 
des Dichters, den fogar Walter Scott in Schuß nahm, galt geradezu 
als Gottesläfterung. Als Byron's Verleger gegen einen Nachoruder 
des Gedichts bei dem Lordfanzler, dem berüchtigten Hochtory Lord El- 
don, klagte, ward er abgewiefen, weil „Chriftlichfeit das Fundament 
aller engliſchen Geſetze und das vorliegende Werk nicht von der Art üt, 
daß dem beeinträchtigten Buchhändler irgend ein Schadenerfat zuge 
fprochen werden fünnte.“ Eines ähnlichen Loofes rühmte fich des Die- 
ters Freund Shelley, dem man als einem offenbaren Atheisten von Ge— 
richts wegen das Recht, feine eigenen Kinder zu erziehen, raubte. In— 
mitten folcher focialen Mißſtände konnte Yord Elvon die dreiſten Worte 
fprechen, ber niebrigfte Engländer jei bejjer als der trefflichite Fremde. 
Welche Verſuchung für einen freien Geift, dieſer heuchlerifchen Selbit- 
gefälligfeit ven Spiegel vorzubalten ! 

Eben in jenen Jahren der Erftarrung trieb die unverwüſtliche Ye- 
bensfraft des englifchen Volkes in der Stille die gefunden Keime einer 
neuen jtaatlichen Entwidlung hervor. Stätig vollzog ſich die Neubil- 
dung der parlamentarifchen Parteien, welcher das Yand jpäter die Bar- 
lamentsreform, die Emancipation der Katholiken, vie Entfeffelung des 
Handels verdanken ſollte. Doch Byron's unftäten Sinn reizte es 
nicht, theilzunehmen an ver unfcheinbaren langſamen Mannesarbeit ver 
Reform. Wie viel verlodenvder, wie viel jugendlicher, umherzuſchwei— 
fen, gleich anderen meifterlojen Wildlingen feines Volkes, glei Yord 
Cochrane und Lady Morgan, als ein Apoftel der Freiheit unter ven 
beißblütigen Völkern des Südens! So findet Yord Byron in der poli- 
tiichen Gefchichte feines Vaterlandes gar feine Stelle, in der engliſchen 
Literaturgefchichte taucht er nur auf als ein jählings verſchwindendes 
Meteor, für die politifche und literariſche Entwidelung des Feitlandes 
aber ift er von durchgreifender, bleibender Bedeutung geworden. Die 
englifhen Standesgenoſſen bafjen im ibm nicht blos den Freigeiſt und 
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den Rapicalen, fondern vornehmlich den treulofen Engländer, ver zu 
continentalen Sitten und Gedanfen abftel. Haben fich doch erft ſeitdem 
die englifchen Sitten den feftländifchen erjtaunlich angenähert. Das 
altmodiſche Zerrbild des reifenden Engländers, das heute im Leben 
ſchier ausgejtorben ift und nur noch in den Karicaturen der Franzofen 
als ein Anachronismus ſpukt — damals war es noch. eine Wahrheit, 
da die Mitglieder der englifchen Gefandtichaft auf dem Wiener Con- 
greife durch geſchmackloſe Tracht und edige Sitte das Gelächter ver 
glatten Gontinentalen erregten. Um jo mehr mußte ſich in Italien 
Byron's boshafter Blid für die Eigenheiten feiner Landsleute fchärfen, 
um jo zorniger diefe auf den heimathlofen Briten bliden. Welch ein 
Eindruck aber unter den Völkern des Südens, als der gefeierte Lord 
mit ihnen ihr leichtes Sinnenleben Tebte, in glühenden Berfen ihre 
jüßen Sünden bejang, die Pracht ihres Landes und die Heldenfraft 
der Söhne ihrer Berge! Er lernte die Dichter Italiens lieben, die von 
dem risorgimento ihres Yandes geträumt, er lebte ſich ein in den ab— 
ſtracten Radicalismus der Gefnechteten, er flagte mit dem Venetianer: 
„der Name Republik ift hingeſchwunden.“ Er träumte von einer Zu: 
funft, da glüclichere Menfchen vor den Gebeinen unferer Könige mit 
denfelben Empfindungen ftehen werden, wie wir vor Mammuthsfnocen. 
Er wies den Kleinmüthigen jenen Helden, der wirklich als „der Erite, 
der Größte, ver Befte“ der neueren Menfchen in der Seele der mobder- 
nen Jugend lebt und leben wird — Washington: — und der geheimen 
unbejtinmten Sehnjucht ver erregten Zeit lieh er das treffende Wort, 
als er jich wünfchte zu fterben jenfeits des Meeres in dem legten Ajyle 
der Freiheit: 
one freeman more, America, for thee! 

Immer wärmer ging er ein auf die Lieblingsgedanfen des unzufriede- 
nen italieniichen Adels, er hörte gern, wenn feine mwälfchen Freunde 
von dem vergötterten Napoleon fagten: non & Francese, & nostro. 
Schon vor Jahren, im Childe Harold hatte er, hingeriffen von ver 
Großheit der hiftorifchen Erinnerungen, den Fall Roms — der „Niobe 
ber Nationen“ — beflagt. Yett fchrieb er ven Marino Falieri und die 
Foscari, zwei Tendenzdramen, die ver italienischen, nicht der englifchen 
Bühne angehören, beitimmt, Italien zu mahnen an die Größe der alten 
Zeit. Immer fühner greift er die Gemwaltigen an, er verhöhnt den 
fofetten Ezaren, ber gegen die wahre Freiheit nur das Eine einzumen- 
ben hat, daß jie die Völfer befreit. Die umfauberen Geheinmiffe ver 
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heiligen Allianz deckt er auf, er fragt, wer die Wage ver Welt balte? 
„Jud' Rothſchild und fein Chriftenbruvder Baring.“ Mit ſchönem fitt- 
lichen Zorne jtellt er die würdelofe Gemahlin Napoleon’s bloß, vie bei 
Lebzeiten ihres Gatten ihr freches Wittwenleben führt, und fragt, wie 
die Fürſten das Gefühl ver Völker ſchonen follen, wenn fie ihr eigenes 
Gefühl verhöhnen? Und wie feine Phantafie ſich aus dem fentimen- 
talen Weltſchmerz zum freien übermüthigen Humor erhebt, wird auch 
feine revolutionäre Gefinnung offener, beftimmter. Schon ſchleudert er 
der Monarchie die fede Drobung in’s Geficht: 

but never mind — „God save the king* and kings, 

for if he don’t, I doubt if men will longer. 


I think I heard a little bird who sings: 
the people by and by will be the stronger! 


Dann fällt auch Das verwegene Wort: 
revolution 
alone can save the world from Hell’s pollution. 


Das Wort war nur ein Nacklang erjchütternder Thaten. Sie 
war ausgebrochen, dieſe Revolution. „Vom Gipfel der Anden bis zur 
Höhe des Athos“ jah Byron daffelbe Banner wehen und wetteiferte 
mit jeinem Freunde Thomas Moore, dies große Erwachen der Völker 
zu preifen. Noch haben wir nicht zur Genüge gewürdigt, wie fehr ver 
politiſche Sinn unferes eigenen Bolfes durch dies phantaſtiſche Schau- 
fpiel der creolifhen, romanifchen und griechiichen Revolutionen geför- 
dert worden ift. Schien e8 doch, ala habe ein großer Wohlthäter un- 
jeres Volkes diefe gewaltigen Bewegungen recht eigentlich zu dem 
Zwede gefchaffen, um unfere überäfthetifche Nation durch ven roman 
tifchen Reiz zur politifchen Schwärmeret und dann zur politifchen Ar- 
beit zu erziehen. Nach ven Enttäufchungen des Wiener Congreſſes war 
man der ftantlichen Dinge wieder müde geworden, man labte fich an 
den Zeufeleien Callot-Hoffmann's und interefjirte fich wieder für bie 
neue Religion, die Friedrich Schlegel erfinden wollte. Welcher Menſch 
von Bhantafie follte die eintönigen Berichte aus dem heimifchen Staate 
lefen? Wie anders die große Kunde von den Ylaneros, wie fie auf 
ſchnaubenden ungefattelten Roſſen durch die glübende Steppe ven Spa- 
nier verfolgen! Wunderbares Vol, etwas wild freilich, jo zu fagen 
beftialifch, aber unzweifelhaft romantiſch und Gott Lob in angemefjener 
räumlicher Entfernung von dem ftilfen Frieden des füntglich ſächſiſchen 
Zeitungstefers! Und dann diefe Stierfämpfer von Madrid in ihren 
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malerifchen Trachten! Sie brülfen ver fatholifchen Majeſtät in’s An- 
geficht ihr wildes Hohnlied: tragala perro! Abergläubifh und un- 
fauber find fie, ohne Zweifel, auch bleibt es bei ihrer Unerfahrenheit 
in ben Geheimfünften des Leſens und Schreibens einigermaßen frag- 
lich, ob fie ein entſcheidendes Urtheil haben über ihre vergötterte Charte 
von 1812. Aber romantisch find auch fie! Nun gar Neapel! Wie 
lange haben wir die Zazzaroni für Barbaren gehalten, und jetst jchwebt 
in das ſüße Nichtsthun am Golfe von Neapel mittenhinein pie Göttin 
ver Freiheit felber! Dieſe fchlichten Naturfinder erobern fich in ihrer 
erhabenen Einfalt die freiefte VBerfaffung von Europa! „Dafür konnte 
man doch jchwärmen,“ jagte mir ein Mann, deſſen Jugend in jene 
Tage fiel. 

Und auch der Unverbejferliche, ver feine jtaatsbürgerlihe Ord— 
nungsliebe unverjehrt bewahrt hatte troß aller revolutionären Roman- 
tif aus Peru, Spanien, Neapel, auch er warb enblich von dem revo— 
Iutionären Fieber ergriffen, als die Griechen fich erhoben und neben ver 
romantifchen zugleich vie claffische Schwärmeret des äfthetiichen Volkes 
herausforderten. Die ernjten Gelehrten, die über Elifion und Kraſis 
grübelten, und die begeijterte Jugend, der die Seele weit warb bei 
den Namen Marathon und Platää, fie alle fangen jest mit dem 


Didter: 
of the three hundred grant but three 
to make a new Thermopylae! 


Und war er nicht erfchienen, der Tag ber neuen Therniopplen, 
als Diakos mit feinem kleinen Haufen abermals den Engpaß verthei- 
digte und, ein hoffnungsreiches Dichterwort auf ben Lippen, von den 
Zürfen fih zum Tode führen ließ? Scien es nicht, als follte der 
Heldenruhm und die Sangesherrlichkeit der ſalaminiſchen Tage ſich er- 
neuen, ba jebt in den Schluchten des Peloponnes das wundervolle 
Kriegslied widerhallte: dsörs sratdss av 'Ellyvov, 6 xaıpös eis 
do&ns nA$ev? Yahre follten noch vergehen, bevor die Deutjchen lern⸗ 
ten Gelbopfer zu bringen für den Ausbau des deutſchen Staatsweſens, 
Doch für die Erhebung des fremden Volkes warb gefammelt: von allen 
Seiten floffen die Gaben in den mit dem Kreuze der Griechen ge- 
fchmüdten Gottesfaften der Philhellenenvereine. „Ohne vie Freiheit 
was mwäreft du, Hellas? ohne dich, Hellas, was wäre bie Welt?“ jang 
per beutfche Dichter. Man empfand, dies Voll, das wie fein zweites 
der neuen Welt vom hellenifchen Geifte getränkt war, jei vor allen 
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berufen, „die umendlihe Blutſchuld Europas” an dem Mutterlande 
unferer Bildung zu jühnen. So wirften treulich neben einander bie 
Bertreter der altelaſſiſchen Gelehrfamteit, die Voß, Orelli, Thierſch, 
und die glaubengeifrigen Prediger, die von ber Kanzel herab mahnten, 
den Kreuzzug wider ven Halbmond zu fördern durch „Zuzug friegsfun- 
diger Männer, gefchtefter Nerzte und guter Kriegshandwerker.“ Die Lie— 
ver Waiblinger’s und Wilhelm Müller's beſchworen die Schatten des 
Aiſchhlos und Themiftofles, Rückert befang den Kampf für „Gott und 
unfern Heiland.” Diejelben Liberalen, die joeben in Italien und Spa: 
nien die Intervention fremder Mächte als einen Frevel verurtbeilt, ver: 
langten als eine heilige Pflicht die Einmifhung Europas in ven Kampf 
der Griechen. Auf's neue erftand in diefen jungen Tagen ber längit 
vergejfene Türkenhaß ver alten Zeit: wird der Erbfeind der Chriften- 
heit jett nicht aus der Stabt Conſtantin's vertrieben, „dann zittre, 
Welt, vor jeinen fünft’gen Siegen!“ rief der Poet, und Krug hoffte, 
vie heilige Allianz werde durch die Befreiung von Hellas den Neubau 
des chriftlichen Europas vollenden. Die ungeſtüme Kraft der deutfchen 
Jugend fand ſeit ven Beichlüffen von Karlsbad feinen Raum mehr in 
der Heimath; eifrig warf fie fih auf den Kampf im fernen Diten, fie 
gedachte der Mahnung Caſimir Delavigne’s zu folgen, der in feinen 
meſſeniſchen Liedern die Söhne Odin's aufforderte, ven Tempel des 
Zeug zu befreien. 

Wohl reizt es das Yücheln der Söhne, dies Geſchlecht unferer 
Väter, das für den Mordbrand ber Creolen, für die Soldatenmeute- 
reien der Romanen und für bie mehr als zweideutige Erhebung eines 
Barbarenvolfes im Often größere Theilnahme hegte als für das Elend 
feines eignen Staates. Doc auch aus den Irrgängen unjeres Volles 
blickt überall feine große Seele hervor. Es bewährte fich in jener ım- 
reifen weltbürgerlichen Begeifterung der felbitlofe menſchenfreundliche 
Sinn, der dem Bolfe der Humanität geziemt, es offenbarte ſich darin 
die natürliche Sehnfucht des Volkes nach einer weiten freien Bühne für 
die politifhe Thatkraft, welche die dürftige Kleinftanterei der Heimath 
ihm verfagte. Durch jene Revolutionen, wie unficher und verworren fie 
waren, ift die Macht der heiligen Allianz innerlich gebrochen worden. 
Und man weiß, wie in Folge des griechifchen Unabhängigfeitsfampfes 
der Bund der drei Oftmächte endlich gefprengt ward. Bis nad Un- 
garn und Rußland hinein verbreitete fich das Bewußtſein, daß ver 
Kampf des mobernen Liberalismus ein der gebildeten Welt gemein 
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famer ift, e8 reifte jener nothiwendige Geift der Unrube, ber in den 
Jahren 1830 und 1848 auch die langſameren Völker ergriff. 

Diefen revolutionären Sinn hat nächſt Canning, der fein England 
zur großen Schutzmacht des Yiberalisinus erhob, fein anderer einzelner 
Menſch jo gewaltig gefördert als Yord Byron. Der Philhellenismus 
namentlich tft von einem fo früh und jo glänzend vertreten worden. 
Schon ald Byron auf feiner erjten Pilgerfahrt an dem geheimnißvollen 
Hofe Ali Paſcha's weilte und die Sulioten nad den Klängen ber Tim— 
burgi um das nächtliche Feuer ihren Kriegsreigen tanzen ſah, ſchon 
damals war ihm der Gedanke an die Auferftehung Griechenlands leben- 
dig geworben, ber in den fühneren Köpfen des Welttheild niemals 
völlig eritorben war. Hatte ihn doch vor Zeiten Milton mit der 
Sicherheit des Sehers ausgefproden, und aud der edle Fenelon von 
dem Erwachen der Hellenen geträumt. Da noch Niemand die Wirf- 
lichkeit des Traumes zu hoffen wagte, wünfchte Byron den kykladiſchen 
Inſeln die Freiheit und die Herrfchaft des attifchen Demos zurüd (im 
„Corſaren“, geichrieben im Januar 1814). Fünf Jahre fpäter fang 
er wieder von der Herrlichkeit des Yandes, where Delos rose and 
Phoebus sprung, unb ftörte den ftarren Schlummer der Griechen 
durch den jchmetternden Ruf: 

you have the Pyrrhic dance as yet, 
where is the Pyrrhic phalanx gone? 

Er verftummte zormig, da die Trägheit diefes Volkes der Knechte 
nicht zu erjchüttern ſchien: 

a land of slaves shall ne’r be mine — 

dash down yon cup of Samian wine. 
Doc hielt er feit an der Hoffnung, daß ber Name Hellas wieder „ein 
Wedruf für die Welt“ werben folle. 

Nun endlich erfüllten fi die Zeiten. Seit Langem hatte ver 
wunderbare Menjch die eritaunten Blicke ver Deutfchen auf fich gelenkt, 
fo ſehr, daß, nach Goethe's Worten, Deutfchbeit und Nationalität fait 
vergeſſen ſchien. Wir fchwelgten no in unfern romantischen Tafchen- 
büchern, und wollte der deutſche Keifebefchreiber jich als einen Mann 
von äfthetifcher Bildung zeigen, jo mußte er einmal zum mindeften in 
Thränen der Rührung ausbrechen beim Anblid eines Gemäldes, einer 
Bildſäule. Hier aber war ein Dichter, deijen äfthetifche Thaten die 
Welt bewunderte; der fpottete der weichlichen Schönthuerei, er durch— 
reijte die fremde, um an dem wirklichen Yeben der Völker ſich zu er- 
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freuen und bie Stätten ihrer großen Thaten andachtsvoll zu befuchen. 
Lachend wie ein rober Bauer ging er an dem Kunftwerth der Meifter- 
werfe der Gallerien vorüber, nur da und bort begeifterte ihn ein Ge- 
mälde durch den menfchlichen Gehalt feines Stoffes. Und während 
der große Dichter der Deutichen ſich bedachtſam die Frage vorlegte, 
ob man Napoleon auch eimen probuctiven Menfchen nennen dürfe, 
iprab Byron zum Entfeßen der Schöngeifter: „ich will noch etwas 
mehr für bie Menfchheit thun als Verfe fehreiben." Ein ſchwärmeri— 
her Bewunderer ber Natur, ein Birtuos im Genießen, ließ er ſich 
doch nie — wie dieſe phantaftifche Zeit pflegte — fein Urtheil über vie 
Bölker durch ſolche romantische Rücfichten beitimmen; in einem knech— 
tifchen Volke ward e8 ihm unheimlich, felbft inmitten der Tieblichiten 
Landfchaft, des behaglichften Sinnengenuffes. Ich liebe vie Deutjchen, 
fagte er bezeichnend, nur nicht die Defterreicher, fie haffe und nerabfcheue 
ih. Der Kampf für die Freiheit jehien ihm die höchſte Aufgabe des 
Mannes. Lange trug er jich mit dem Plane, über das Weltimeer zu 
ziehen in den Bürgerkrieg der Ereolen. Dann nahm er Theil an ber 
Erhebung Italiens, aber das Gefecht von Rieti bereitete der neapoli- 
tanischen Revolution einen ruhmlojen Untergang. Defterreich begann, 
wie feine Staatsmänner prahlten, fich des öffentlichen Geiftes in Ita- 
lien zu verfichern. Der Dichter ward e8 müde, die nußlofen Waffen 
der italienifchen Patrioten in feinem Haufe zu bergen, in Venedig und 
Ravenna den feinen Krieg zu führen wider die öfterreichifche Polizei 
und zu borchen auf das unfruchtbare Treiben ver Geheimbünde, das 
dem politifchen Takte des Engländers lächerlich erfcheinen mußte. Wie 
anders der ausdauernde Helvdenfampf der Griechen! Dem thaten- 
burftigen Sinme des Dichters jchenkte das gnädige Geſchick ein Ende, 
wie feine Mufe es nicht herrlicher erjinnen konnte in ihren weihevoll— 
jten Stunden. Er follte jterben den ſchönen Tod des Kriegers für die 
Freiheit, der fein Lied gegolten, er follte enden, wie Chantifje ibm 
nachfang, als „ver Kamönen und des Ares Zögling.“ Als er auf 
eigne Fauft fein kleines Heer nah Miſſolunghi binüberführte, war er 
nicht jelber einer jener Seekönige feiner Jugendlieder, die, Keinem 
trauend als der eignen Kraft, der alten Ordnung ber trägen Welt ben 
Frieden fimbigten? Und wie männlich jchüttelte er alles ab, was von 
den trüben Gedanfen des Weltjchmerzes feine Seele noch bejchwerte: 
„von poetiſchem dummen Zeuge habe ich nichts an mir, dergleichen 
Dinge gehören nur für ben Reim.“ Als ver echte Sohn eines zum 


Lord Byron und der Radicalismus. 331 


Herrſchen geborenen Bolfes brachte er Zucht unter die meifterlofen Hor- 
den der Griechen, entflammte vie Säumigen, gab dem vermwilderten 
Kriege eine menjchlice Weife. Und faum waren die erjehütternden 
Töne jeines letten Liedes verklungen: 

the sword, the banner and the field, 

glory and Greece, around me see! 


the Spartan, borne upon his shield, 
was not more free! — 


io vollſtreckte · das Schidfal pas Seherwort des Dichters, und der Spar- 
taner ward auf feinem Schilde beimgetragen. Die armfelige Selbft- 
zufriedenheit ver Theologen ſchrie Zeter über dieſen „Tod in geiftiger 
Finſterniß“, und die verjtodte Härte der heimifchen Kleriſei weigerte 
dem Todten die Beftattung zu Weftminfter. Wer aber ein Herz beſaß 
für echte Menfchengröfe, ver geftand, daß nie ein jchuldvolles Leben 
durch einen ebleren Tod gefühnt ward. Und auch die Nachlebenden 
können noch mitempfinden, wie der deutſche Philhellene ven Dichter in 
der Verklärung des Helden ſchaute und ihm wünſchte: 


einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
eine Krone dir zu Füßen, auf dem Haupt der Freiheit Kranz ! 


Dilettantifch ift Yord Byron's Radicalisınus immerbar geblieben 
— ein Grund mehr für ven Widerwillen feiner Landsleute, die längſt 
gelernt, die großen Gefchäfte des Stantslebens auch mit dem Ernſte 
des Geſchäftsmannes zu behandeln. Mit begreiflihem Zorne hörte man 
in England den Dichter erklären, unter allen Völkern babe allein „die 
fpanifche Fliege und die attiiche Biene“ den Muth gefunden, ven 
Stachel zu regen wider das Spinngewebe der Knechtſchaft. Die 
Langeweile, die Sehnfucht eines edlen rubelofen Herzens nach großen 
heldenhaften Gemüthsbewegungen haben an Byron's legten Thaten 
ebenfo großen Antheil wie die romantifhe Schwärmerei für das Yand 
und Volk ver Griechen. Aber man frage ſich: was würde er, der Un— 
jtäte und Ungeichulte, geleiftet haben, wenn er feinen Bla im Ober: 
baufe eingenommen und mitgewirkt hätte an dem langfamen großen 
Werke der Reform, das die Husfiffon, Ruffel, Brougham und Byron’s 
Schulfamerad Robert Peel auf grundverfchievenen Wegen, doch alle 
mit dem gleichen zäh ausharrenden Sinne begannen? Indem Byron 
ſich hineinftürzte in die wilde Gährung des Continents, die folcher vul- 
fanifcher Naturen bedurfte, hat er von feinem politifhen Talente ven 
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denfbar beiten Gebrauch gemadt. Nur auf folhe Weife fonnte dieſer 
Menih ein politifcher Kämpfer werden. Und wenn ihr ben unbe= 
jtimmten, Tebiglich verneinenden Charakter feines Yiberalismus tadelt : 
mer beißt euch denn vom Lenze Trauben fordern? wer darf in dem 
- Chaos jener fühländifchen Revolutionen ein Hares Parteiprogramm er- 
warten? Der dichterifche Werth der politifchen Satiren Byron's hat 
durch den argen Radicalismus des Dichters unzweifelhaft gewonnen ; 
ein rechter Parteimann, der gezwungen ift fich zu borniren, hätte nim— 
mermehr jenen feden Ton fouveränen Uebermuths gefunden, dem By— 
ron's politische Voejie ihren Reiz verbantt. Es war doch feine Yäfte- 
rung, wenn Bhron den Schatten des „Tyhrannenhaſſers“ Milton her— 
aufbeſchwor wider bie ſervilen Modedichter des Tages. Niemand wird 
den unreinen moberney Helden ber fledenlojen Größe des Puritaners 
zu vergleichen wagen, und doch fochten beide verwandte Kriege für das 
Recht des Demos, nur daß der eine mit dem heiligen Ernſte bibel- 
fefter Tugend die Sündhaftigkeit der Höfe, ver andere mit frechem 
Spott die Heuchelei der Mächtigen befämpfte. Nicht die Säte eines 
PBarteiprogrammes zu verfechten ift des Dichters Beruf; die Idee des 
Liberalismus, der feine Berechtigung darin findet, daR er hoch denkt 
von den Menjchen, ift noch nirgends großartiger, energifcher ausge— 
fprochen worden als in Byron’s Werfen. 

Desgleichen läßt fich gar leicht erweifen, daß des Dichters Frei— 
geifterei nicht die reife Frucht ftätigen Denkens, ſondern fehr umfertig 
war und vermifcht mit dem geheimen Schauber über ihre eigene Sünd— 
baftigfeit. Sein heller Verftand empörte ſich wider pas credo quia 
absurdum; ſolcher Zweifel ward gefördert duch ven Verkehr mit dem 
feden Heiden Shelley und durch die Werke jenes Gibbon, dem ver 
Childe Harold Verſe voll überfchwänglicher Bewunderung widmet. 
Entjeglih genug flang es feinen Yanbsleuten, wenn er „Rum und wah— 
ren Glauben“ zur Beruhigung erregter Gemüther empfahl oder jpöt- 
tiſch bedauerte, daß die Dreifaltigkeit nicht vierfaltig ſei, dann wäre es 
ein noch größeres Verdienſt, daran zu glauben. Aber die übermüthigen 
Worte verdecken nur ſchlecht die innere Unſicherheit ſeines Gemüths; 
an unzähligen Stellen verräth ſich, dem Dichter unbewußt, die ſtille 
Reue über den verlorenen Seelenfrieden, die Furcht vor dem verbor— 
genen Yeben nach dem Tode. „Ich zweifle, ob ver Zweifel felber 
zweifelt“ — folche ſkeptiſche Worte zeigen nichts von jener heitern fFrei= 
beit eines dem Dogma entwachjenen Geijtes, die wir an ben deutfchen 
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Dichtern bewundern. Die „hebräiſchen Melodien“ laſſen uns abnen, 
daß der Mann fich noch erbaute an jenen frommen Helvengeftalten der 
Bibel, die der Knabe ſich von feiner Amme ſchildern lief. Seine ge: 
liebte Allegra ließ er fatholifch erziehen und entfernte das Kind ſorg— 
lih von ven freigeijtigen Geſprächen Shelley's und jeiner Gattin. 
Wir ſchließen daraus nicht — wie Walter Scott, der Byron nie durch— 
fhaut hat — daß der Dichter bei längerem Leben ich felber zur fatho- 
Lifchen Kirche befehrt haben würde; immerhin bleibt die innere Unficher- 
beit feines religiöfen Freifinnes unzweifelhaft. Aber die Romantik war 
nur ein ohnmächtiger Verſuch, eine durch vie ernite Geiftesarbeit dreier 
Jahrhunderte überwundene Weltanfhauung wieder zu beleben. D 
genügte ed, wenn nur ein Dichter keck verneinend der Phantajterei ent- 
gegentrat, wenn er nur lachend die Welt erinnerte, welche Schätze 
geiftiger Freiheit fie längft befaß; ſchon vor dem Luftigen Geprajfel des 
Witzes mußten die Spufgebilde der Romantik entfliehen. Und — ſelt— 
fam es zu jagen — dieſer fede Spötter iſt doc in die großen Welt: 
mofterien tiefer eingedrungen als irgend ein englifcher Dichter feit 
Milton. Im Kain und Manfred werden einzelne Töne angefchlagen, 
die an den Tiefſinn deutjcher Kunft gemahnen. In „Himmtel und 
Erde“ jchildert ein Miltonifcher Geift ven unbeugjamen Stolz der böl- 
Lifchen Dämonen. Jene grandiofe Fabel, welche, von anderen Völ— 
fern jelten verftanden, die beutfchen Dichter zu ewig neuen Liedern 
begeiftern wird, die Fabel vom Lichtbringer Prometheus bat auch fin 
Byron ihren Sänger gefunden: die ganze gedrungene Kraft feiner Rede 
bietet er auf, um ven Titamentroß zu jchildern, „der den Tod zum 
Siege macht.“ 

Die Wirkung der Gedichte Byron's auf die Zeitgenojjen ward 
durch ihre fimftlerifchen Mängel nicht beeinträchtigt, ja oftmals ver- 
ftärft. Der Sinn’für die Compofition der Kunſtwerke ift heute wieder 
etwas empfinplicher; wir erwarten in jedem Gedicht eine ftätig an- 
fchwellende Handlung, einen fräftigen Abſchluß. Darum erjcheinen 
ung, troß aller Pracht ver Schilderungen, tre& aller glänzenden Ein- 
fälle in ven Abfchweifungen, manche Gefänge des Ehilde Harold ent- 
ſchieden langweilig durch ihren fragmentarifchen Charafter. Und be 
wundern wir Byron's unerjchöpflichen Reichthum an immer neuen 
Bildern und Gedanken, jo erfältet uns feine Armuth in der Erfindung 
ver Handlung. Unſer froberer Weltfinn findet wieder Freude an der 
Eigenart mannicfaltiger Charaktere, und wir ermüden gar leicht, wenn 
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in Bhron’s Gedichten (mit einziger Ausnahme des Don Juan, der 
auch nach diefer Richtung einen ungeheuren Fortfchritt zeigt) das 
ſchwache, liebende Weib und der melandholifche Held immer wieber- 
fehren. Und auch diefe beiden Charaktere erfcheinen uns verfchiwon- 
men und fehr unbejtimmt; wir fragen nad) dem Warum? wenn By— 
ron's Held feinem Mädchen jagt: „ich Liebe dich nicht mehr, wenn id 
die Menfchheit liebe.” Die harte Arbeit in Staat und Wirthfchaft 
bat uns wieder gewöhnt an das helle Mittagslicht, wir fehnen und 
oftmals hinweg aus dem ewigen Halbvunfel, das Bhron’s Geftalten 
beleuchtet. Am fchmerzlichiten vermißt die Gegenwart mit ihrem Leben- 
digen Sinne für das Drama in dem großen Dichter jede dramatiſche 
Begabung. An Byron’s Schaufpielen am Elarjten läßt fich verſtehen, 
daß die Leidenschaft allein ver Nero des Dramatifers nicht ift; fie bleibt 
wirkungslos, wo die gewaltig bewegte Handlung fehlt. Verſucht ber 
Dichter auch einmal feine fubjective Weife abzulegen und etwas ande: 
res zu ſchaffen als Monologe und Schilderungen: feinem unftäten 
Schaffen blieb doch fremd jener höchfte Künftferfleiß, der entſagend fich 
gänzlich in ven Stoff verſenkt und allein dramatiſche Charaktere von 
überzeugenber Kraft zu fchaffen vermag. 

Solhe Bedenken des heutigen Yefers hätten bie Zeitgenoffen 
faum verjtanden. Man darf fagen, gerade bie jchwächften feiner 
Werfe haben die Zeit am mächtigften ergriffen. Der Erbe ver Ro: 
mantif fand Byron die Bühnen längft verwildert und die Welt ge 
wöhnt, den Empfindungsreichthum eines Leſedramas für eine drama— 
tifhe Handlung zu nehmen. Die lofe Compofition, die wuchernde 
Ueberfülfe feiner Abjchweifungen und Schilderungen entjprach durch— 
aus der Neigung einer Zeit, die alle alten Kunftformen durch die Ro— 
mantifer zerbrochen fah und in einem blendenden abfpringenven poeti— 
ichen Feuilletonftile das Neuefte und Größte der Dichtfunft fand. Ver: 
geffen wir nicht, daß die von Byron hervorgerufene jungdeutfche und 
neufranzöfifhe Richtung die ärgften ihrer Sünden von der Romantik 
entlehnt hat. Wie unficher bleibt doch die Grenze zwifchen ven beiden 
Schulen: für Franfreih, das einen echten Claſſicismus, nach deut 
ſcher Weife, nie gekannt hat, liegt fogar in Victor Hugo’s Feder Ber: 
jiherung eine gewiſſe Wahrheit: „pie Romantik ift in der Dichtung, 
was der Liberalismus im Staate.* — Auch für die von Byron bes 
liebte Vermiſchung der Kunſt mit politifhen Tendenzen hatte die Ro- 
mantif arglos felbit den Boden geebnet. Sie hatte die Grenzen zer: 
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ftört, welde Dichtung und Profa ſcheiden, unb der Welt eine poetiiche 
Religion, eine poetifche Politik geſchenkt. War e8 zu verwundern, 
wenn jeßt ein verwegener Mann den Spieß umfehrte, werm mit By— 
ron eine Zeit begann, welche Kunft und Wiſſenſchaft nur als vie Mägde 
ver Politit behandelte? Endlich jene edelmüthigen Byronifchen Ver: 
brecher, die unfer jittliches Gefühl beleidigen, fie gaben einer Epoche 
feinen Anftoß, die längft von ver Romantik gelernt, die interejjanten 
Menfchen nur auf den Höhen und in den Tiefen ver Gejelljchaft zu 
fuchen. 

So hatten die Zeitgenojjen fein Auge für die Schwächen von By- 
ron's Muje. Um fo freubiger begrüften fie ihre Tugenven, jene 
wunderbare, in feiner Uebertragung völlig getroffene Formenſchönheit, 
die einfültige Kraft und Wahrheit des edlen Auspruds, der mit ven 
allereinfachiten Mitteln am gewaltigften wirkt. Jene mit dem Herz 
blute des Dichters gefchriebenen VBerje „der Traum“ muthen uns an 
wie eine Erzählung aus einer Welt der Wunder, und doch was jchil- 
dern fie? die einfachite Begebenheit mit ven fchlichteften Worten. Und 
wie herrlich jah doc aus aller Zerriffenheit des Dichters fein kernge— 
funder, nie beirrter Inftinkt für echte Größe hervor! Wie hehr mußte 
der Jugend bie Reinheit eines Sofrates, Franklin, Waſhington er 
fcheinen, wenn Byron, der immer Spottende, vor ihnen demuthvoll 
fih neigte! Und wie ungegogen oft jein Wit fich geben ließ, er blieb 
doch ein Dichter, der feines eignen Pfades zog, der niemals jchrieb „a 
dilettar le femine e la plebe.“ Das Wunderbarſte blieb die Sicher- 
beit und Fruchtbarfeit jeiner Dichterkraft. Wie Dlirabeau, ein ver- 
wandter Geift, wenn er die Tribüne betrat, die Gemeinheit feines 
privaten Xebens hinter fich lieh, jo war Byron ein anderer, ein reinerer 
Menih, wenn die Mufe ihm nahte. Einige feiner jhönften und — 
friedlichſten Gedichte, die hebräifchen Melodien und Parifina, jchrieb 
er in den Tagen des bitterjten Kummers, da jein Haus zufammen= und 
der Grimm feines Yanbes über ihn hereinbrach! Unſere Väter jollen 
ſich deſſen nicht ſchämen, daß, weit über die jungbeutjchen Kreife hin- 
aus, dieſer Dichter von ihnen vergöttert ward. In manchem ehrivür- 
digelangweiligen Compendium eines gelehrten deutſchen Profeſſors aus 
alten Tagen überraſcht uns noch inmitten ftatiftiicher Notizen ein Citat 
aus Byron. Wir verjtehen e8 gar nicht, das deutfche Gefchlecht ver 
zwanziger und breißiger Jahre, wenn wir Yord Byron nicht Fennen. 
Man muß die erjtidende Yuft jener unfeligen Tage der heiligen Allianz 
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jelber geathmet, man muß die Gewaltigen der Zeit auf Schritt und 
Tritt ihres nichtigen Dafeins verfolgt haben, mie fie auf dem Vero— 
nefer Eongrefje ihren leeren Freuden nachgingen, derweil ihre Henker 
das Glück eines großen Volkes vernichteten, ihre Schreiber in ſchein— 
heiligen Manifeften ven Nationen Weisheit und Tugend predigten. 
Man muß fich erinnern, welche ohnmächtige und blafirte Sinnlichkeit 
an jenen frommen Höfen herrichte, mit denen verglichen jogar die Welt 
Auguſt's des Starken als ein Gefchlecht naiver, naturwüchjiger Kraft: 
menjchen erjcheint. Nur dann wird man ermejjen, wie die Völker 
aufathmeten bei den Klängen von Byron’s Dichtung. Endlich ein 
Ausbruch jtarfer Yeidenfchaft von einem Manne, der mit allen feinen 
Sünden reiner, wahrhaftiger war als die gleißneriſche Macht; endlich 
ein Hauch ver Freiheit inmitten der gefnechteten Welt! 

In unferen Literaturgejchichten fehrt unwiderſprochen der Sat 
wieder, daß Byron der erfte jei unter den literarifhen Stürmern und 
Drängern, deren Mittelpunkt fpäter das junge Deutjchland bilvete. 
Aber obgleih Byron allerdings der europäifchen Kunſt zuerft Die revo— 
lutionäre Richtung gegen die Romantik gab, jo war ibm doch vieles 
eigen, was ihn unterſchied von feinen Nachfolgern. Er überragte nicht 
nur fie alle — H. Heine allein ausgenonmen — durch fchöpferifche 
Kraft, Wis, Menfchenverjtand und den von Goethe ihm nachgerühnten 
„Iharfen Blick die Welt zu ſchauen,“ jene fichere Weltkenntniß, die 
jeinen unerfahrenen Jüngern gänzlich mangelte.. Auch den guten Fünft- 
lerifchen Leberlieferungen der alten Zeit jtand er weit näher. Sebr 
lofe gefügt freilih war der Bau feiner Gedichte; aber er ſchrieb doc 
in Berfen, in Verſen voll des lauterſten Wohlklanges, und ſchon dieſe 
Form bewahrte ihn vor jener gänzlichen Berwilderung, jenem banau- 
fifhen, die nadte Proſa mit poetifchen Flittern roh durcheinander: 
werfenden Journaliſtenſtile, worein das junge Deutfchland verfiel. 
Wer die Bedeutung der Form in der Kunſt zu würdigen weiß, wird 
bierin allein jchon einen tiefgehenden Unterſchied zwijchen Byron und 
den Jungdeutſchen erkennen. 

Auch war er feineswegs einer jener ſtets verneinenden Geijter wie die 
meisten feiner Nachfolger. Noch hatte jein Gemüth jich vieles Positive 
bewahrt, das er fromm verehrte. Denn, vor allem, er war Engländer. 
Nicht ohne bittere Erinnerungen erfennen wir Deutſchen an dieſem 
zuchtlofen Menſchen, wie vie jittliche Haltung des Mannes gejichert und 
gehoben wird, wenn er der Sohn tft eines großen, jtolzen, mächtigen 
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Bolfes, Niemals kann ein Brite in den Schmuk des heimathlofen 
Literatenthums verfinfen, darin unſere Börne und Heine fich wohlge- 
fällig wälzten, niemals kann ihm in den Sinn fommen, fein Vater: 
land als das Land der Dummen und der Feigen zu verhöhnen. Auc 
dem verbannten Engländer bleibt fein Volk das erfte ver Erde. Wohl 
haßte der englifhe Adel in Byron den Mann der feftländifchen Be- 
griffe, wohl verfidern die frommen Literarhiftorifer des Landes noch 
beute unermüdlich — (wir wollen das in feiner Dummheit unüberjet- 
bare Wort in der Urfprache wiederholen) — the bright dark fancy 
of Lord Byron jei ganz und gar unenglifh. Die Zeit wird kommen, 
da man gerechter urtbeilt und Thomas Moore zuftimmt, ver in jedem 
Worte feines Freundes erfreut den Yandsmann wieder erkannte. Don 
einigen ſchlimmen und vielen guten Eigentbümlichkeiten feines Volkes 
hatte Byron fich befreit, doch er befämpfte fie mit dem Zorne des Yie- 
benden. Der Kern feines Weſens blieb englifch; ſchon ver Gedanke, 
ein anderes Volk über das feine zu ſtellen, wäre ibm unmöglich ges - 
wejen. England, with all thy faults, I love thee still! An tau- 
fend Wendungen feiner Werfe kann der Fremde dies erratben, und wie 
viele mehr mögen es dem Engländer zeigen! Gewalt anthun mußte er 
feinem englifchen Weſen, um zu der fejtländifchen Geijtesfreiheit jich 
hindurchzuringen, und doch ift ihm dies nie völlig gelungen. Noch mehr, 
mit all feinem Radicalismus blieb Byron der englifche Yord, eine hoch— 
ariftofratiiche Natur, getreu den Vorurtheilen wie den Tugenden ſei— 
nes Standes, ein großherziger Befchüger der Niepriggeborenen, ein 
Abgott feiner Diener wie ver Maffen in Italien und Griechenland, die 
den echten Adel Leicht erfennen und willig jich ihm beugen. Alſo be- 
fangen in den Anfchauungen feines Volkes und feines Standes war er 
durch feine Schwächen felber bewahrt vor ven Neußerften des abftrac- 
ten Radicalismus feiner Nachfolger. Es war eine grobe Selbittäu- 
fhung, wenn Heinrich Heine fich gegen den Vorwurf verwahrte, er ſei 
angejtedt von Byronifcher Zerriffenheit. Die jungdeutihen Schrift: 
ſteller find Leider unzweifelhaft ärmer an Pietät und an Hoffnung, ihre 
Seele ift verbitterter und frecher als der englifche Dichter in feinen 
unfeligiten Stunden. 

Und noch ein Anderes fonnte die junge Dichterfchule ihm nicht 
nachahmen — den Zauber feiner Berfönlichkeit, die ebenfo liebens— 
würdig und unwiderſtehlich feffelnd war, wie die Berfonen Heine’s und 
Börne's einem Jeden unausftehlich erfcheinen müffen, der den Muth 
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hat, den Fabeln des literarifchen Gößendienjtes zu widerfprechen. An 
Byron beobachten wir einen allen echten Größen der Kunſt gemein- 
jamen Charakterzug: er erjcheint als Menſch im Leben vielfach un— 
reiner, aber auch weit reicher und vielgejtaltiger als in feinen Ge: 
dichten. Nur ein wahrhaft interefjanter, geijtwoller Menſch durfte eine 
jo jubjective Weiſe der Dichtung jich erlauben, durfte mit jo zubring- 
licher Gefallfucht der ejerwelt jahrelang das ewig Gleiche und doch ewig 
Reue, jein eigenes Ich bis zu den ariftefratifch Fleinen Ohren und Füßen 
ſchildern. Nur einer, der ein Dann war, durfte das geheime Web 
in feiner Bruft in endloſen Klagen ausiprechen, die an jedem ſchwäche— 
ven Menfchen weibifch erihienen wären. Auch bier hat Goethe das 
entfcheidende Wort geiprochen, als er die „dämoniſche Natur“ des 
englifchen Dichters anerkannte; fie war reizvoll, räthſelhaft genug, 
um jchon bei Byron’s Lebzeiten eine Fülle von Märchen herworzurufen. 
Byron jelber nährte durch geheimnißvolle Andeutungen diefe Miytben, 
Sagen jo wunberfam phantaftifh, daß der wirkliche Byron ihrem 
Scheingebilde gegenüber fajt als eine projaifche Natur erfcheint. Selbit 
Goethe Tief fih von diefen Fabeln beftechen. Die einfältige Schön 
heit feines Gemüths vermochte ſich die Empfindung des leeren Welt 
ſchmerzes an einem edlen Menſchen nicht vorzuftellen. Wenn er By 
ron nannte „stark angewohnt das tieffte Weh zu tragen,“ fo meinte 
er im Ernjt, Byron's Gewijfen fei belaftet mit einer ſchweren Blut: 
ſchuld. Wir wijjen jet, daß an alledem fein wahres Wort ift, und 
vieles Wunderbare in Byron’s Irrgängen erklären wir einfah aus 
einem jehr menſchlichen Motive, einer Eigenthümlichkeit freilich, die 
ein wahres Kreuz iſt für feine Kritifer und Biographen — aus dem 
Spieen, aus der unberechenbaren Yaune eines eigenfinnigen, von dem 
Eindrude des Augenblids bejtimmten Menjcen. 

Wir haben ein Recht jo zuwerfichtlich zu urtheilen, denn über 
wenige Menfchen Liegen die Acten fo volljtändig vor. Won klein auf 
wohnte und drängte in ihm ein unerfättlicher Trieb der Mittheilung. 
Was ihm jemals durch den Kopf ſchwirrte und nicht Raum fand in den 
Gedichten, das ward niebdergefchrieben in Tagebühern und Briefen: 
glänzende Gedanfen und umreife Einfälle, Worte ſchwermüthiger Yebens- 
weisheit und pojfenhafte Ungezogenheiten, alles in tollem Durchein— 
ander, wie ein belebtes Gefpräch es hbervorjagt. Nirgends eine Spur 
von Takt und Scham, aber auch nirgends ein gemachtes, gejuctes 
Wort. Sogar jene Briefe aus Italien, die Byron jchrieb mit dem 
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Bewußtſein, daß fie daheim durch taufend Hände gehen würden, jind 
von einem natürlichen Wite, einer Wahrheit und Frifche, welche jelbit 
die mißgünſtigſten Kritifer bezaubert haben. Wie liebenswürdig, wenn 
mitten unter geiftvollen Worten plötzlich, jo recht nady Knabenart, mit 
großen Buchftaben geſchrieben ſteht: „die öſterreichiſche Regierung 
Hallunfen! die öfterreichifchen Beamten Spitbuben! Ich weiß wohl, 
daß ſie meine Briefe aufmachen, aber darum jchreibe ich es eben!“ 
Bon Unwahrheiten bietet das Tagebuch nichts weiter als was Byron 
jelber mit tiefer Kenntniß der menfchlichen Natur zugefteht: „wenn ich 
mir jelber gegenüber aufrichtig bin — aber ich fürchte, man belügt jich 
felber mehr als irgend jemand anders — fo müßte jede Seite dieſes 
Buches die Widerlegung der vorigen fein.” Wer auf einzelne Worte 
eines jo redjeligen Mannes allzu großes Gewicht legt, gelangt noth- 
wendig zu verfehrten, allzu harten Urtheilen. Wenn Byron einmal 
einem luſtigen Bruder jchreibt: „wie hübſch muß es fein, verheirathet 
auf dem Lande zu leben! Man hat eine fchöne Frau und küßt ihre 
Kammerjungfer,“ jo jagt er nichts Schlimmeres, als was alltäglich 
in den lauten Gefellihaften ungezogener und unbemweibter junger Herren 
geredet wird. Nur freilich find auch junge Männer in der Regel zu 
ug, fo freche Worte niederzufchreiben. 

Es gilt vielmehr, aus taufend Widerfprüchen die großen Grund: 
züge dieſes Charakters herauszufinden. Wer dies je verfuchte, ver mußte 
befennen, daß felten alle Verhältniffe des Lebens fich jo hartnäckig 
und unbeilvoll verfchworen haben zum jittlihen Verderben eines reich 
und vornehm angelegten Geiftes. Seinem gefunden und ficheren na— 
türlichen Gefühle gelang, ſich hindurchzuretten aus allen diefen Ge- 
fahren, aber das Geſchick hat ihm, dem zu jedem frohejten Genuffe 
Gefchaffenen, ein erſchütternd trauriges Dafein bereitet. Gleichwie 
ihm zu den Gliedern und dem Kopfe eines Apoll der hinkende Fuß des 
Bulcan befchteden war, jo prügten fich im Verlaufe eines verworrenen 
Lebens auch feiner edlen Seele einzelne widerwärtige Züge ein, die das 
ihöne Bild entftellen. Seit Byron heranwuchs, jchweiften feine 
Träume ftets in der Zukunft oder in der wehmüthigen Erinnerung an 
die reine Kindheit, ſehr jelten nur ward ihm das felige Selbſtvergeſſen 
im Genuſſe ver Gegenwart. Wer irgend berufen war, dieſen meijter- 
(ofen Geift zu zügeln, ber that das Seine, ihn zu verbilden: die bis 
zum Wahnſinn leinenfchaftliche taftlofe Deutter, welche ver Sohn troden 
ins Angeficht „eine böje Sieben“ ſchilt, und die thöriche Wüärterin, 
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bie ven hochmüthigen Knaben mit großen Worten ven ftaunenden Päch- 
tern als einen vornehmen Lord zeigt und Die Liebesbotſchaften des Früh— 
gereiften bejorgt. Alfo erzogen wird fein Herz unnatürlich früh durch 
ven Schmerz einer unglüdlichen Liebe verftimmt und verbittert. Freund— 
los, führerlos tritt er in verworrene Verhältniffe, die nur ein ftätiger 
pielerfahrener Sinn bemeiftern fonnte. Im Oberhaufe trennen die 
Schatten feiner verrufenen Väter den blutjungen von den älteren Ge- 
nofjen. Jede ervenfliche Verfuhung umgiebt und verlodt ven jchönen, 
geiftuollen, heißblutigen Mann. Die Schulvenlaft feiner Vorfahren 
erichwert ihm früh das Gleichmaß ver Lebensweiſe, er gewöhnt ſich an 
den Sammer der Auspfändungen mitten unter ven Ausjchweifungen 
der vornehmen Welt. Endlich bringt ihm das furze Trauerfpiel feiner 
Ehe die Verbannung, beifpiellofe Verdächtigung und Verfolgung ven 
Seiten feines Baterlandes. 

Sehr, jehr Vieles in diefem unfeligen Leben wird nur die gutmü- 
thige Schwäche entſchuldigen wollen. Wir rechnen zu diefem Vielen 
nicht gerade die Sünde der Jugend und Schönheit, Byron's gren- 
zenlojen Leichtfinn im Verkehr mit Frauen, der allen literarifchen Bafen 
merjchöpflichen Stoff geboten hat. Wir meinen, über vdiefe höchſt— 
perjönliche unter allen fittlichen Fragen geziemt dem Manne einige 
Zurüdhaltung des Urtheild — fo lange unfere Sittenrichter troß einer 
Ausdauer, die einer befferen Sache würdig wäre, den Punkt noch nicht 
entdedt haben, wo die Verehrung der Frauen aufhört ein Vorzug und 
anfängt eine Sinde zu fein. Aus dem befliffenen Eifer, womit vie 
Gegenwart unter allen Verirrungen bedeutender Menfchen gerade dieſe 
aufzufpüren liebt, grinjt uns nur zu oft die mönchiſche Unfauberkeit 
der Phantafie entgegen. Wer jene Stimmung der Seele nicht ver- 
fteht, die dem Dichter ven Seufzer entlodte: alai vav Kudigsier, 
der muß mit jeltener Kälte des Blutes gejegnet fein oder ein unge- 
wöhnlich veizlofes Leben hinter fich haben. Wer unter uns darf fie 
verdammen, bie Engel des Himmels in Heaven and Earth, welche 
die Freuden des Himmels verjcherzen, weil fie nicht laſſen wollen von 
den geliebten Töchtern des Menſchen? Derfelbe Dichter, der in über: 
ſprudelnder Xebensluft allen Weibern Einen rojigen Mund wünjcht, da— 
mit er fie alle auf einmal küffen fönne, er hat doch oft in tiefbewegten 
Worten die treue Yiebe über das Grab hinaus befungen. Und wie 
dankbar revet er von feinen miütterlichen Freundinnen; er war ſehr 
wohl im Stande, das Göttliche des Weibes auch in folhen Frauen zu 
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verehren, vor denen die Begierde ſchweigt. Nur Eine hat in die Tiefen 
diefes leidenfchaftlichen Herzens gefhaut: — Tereſa Guiccioli, und 
die greife Frau fpricht noch heute, ein halbes Jahrhundert nach des 
Dichters Tode, von ihrem Helden mit dem ganzen Feuer der erften Liebe. 
Wer den Zauber, der Frauenherzen gewinnt — „proud confidence“ 
— fo genau fannte wie Byron und ihn mit fo wunderbarem Gefchid 
und Erfolg zu üben wußte, der hatte wohl ein Recht auf das milde 
Urtbeil, das ein fehr erniter englifcher Dichter, Rogers, ihm auf fein 
Grab ſchrieb: 


who among us all, 
tried as thou wert even from thy earliest years, 
could say he had not err’d as much and more? 


Byron's Schuld Liegt nicht in ſolchen Verirrungen des heiken 
Blutes, fie liegt tiefer, fie ift echt tragifch. Nirgends in diefem reichen 
Yeben begegnen wir dem Gedanken der Pflicht. Das angeborene na— 
türliche Gefühl war ver einzige Führer feines Dafeins, und wenn es 
ihn mitten im Taumel ver Yeidenfchaft vor ver baaren Gemeinheit be— 
wahrte, jo hat doch dieſe jouveräne Willfür der Empfindung ein reiches 
Menfchenleben zerrüttet und zu einem Räthſel gemadt für Bhron 
jelber, Sehr jelten nur fünnen wir erfennen, und fehr felten nur wußte 
Byron jelbft, wo in jeinem Thum der kecke Troß gegen das Urtheil ver 
Welt begann und wo jene nordiſche Keufchheit der Empfindung auf: 
börte, die fich fcheut, ihre Weichheit vor den Leuten zu zeigen und felbft 
den Schein der Heuchelei vermeidet. Dem Leichenzuge feiner Mutter 
verihmäht er zu folgen, er ficht, derweil der Sarg zum Grabe geht, 
mit einem Freunde feinen gewohnten Fauſtkampf, nur wilder, unge- 
jtümer denn gewöhnlich: — und in der Nacıt zuvor hat ihn die Die- 
nerin allein in bitteren Thränen an der Bahre der Mutter gefunden! 
Desgleichen hat Byron felbft fih nie darüber Rechenfchaft gegeben, ob 
fein zur Schau getragener Menſchenhaß ein Selbftbetrug oder eine 
echte Empfindung war. Wir können Macaulay’s Worten nicht zuſtim— 
men: „wer bie Menfchen wirflih haßt, läßt nicht alljährlich einige 
Bände drucken.“ Die Menſchen wirklich zu haffen ift Unfinn, tft dem 
gefunden Menſchen unmöglid. Wer diefe Empfindung folgerichtig feft- 
hält, wird wahnjinnig wie Timon von Athen. Wir fennen mande 
große Fürften und Denker, die eine tiefe aufrichtige Verachtung ver 
Menfchheit in der Seele trugen und dennoch ihr Lebtag im Schweiße 
ihres Angefichts zum Heile der Mifachteten arbeiteten. Der gleiche 
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Widerſpruch offenbarte fib in Byron, nur hatte in dieſer unftäten, 
von Erregung zu Erregung jagenden Seele die Selbſttäuſchung 
einen ungeheuren Spielraum. Wir glauben ibm nicht, wenn er ver 
ächtlich ruft: 

what is the end of Fame? 


to have, when the original is dust, 
a name, a wretched picture and worse bust. 


Der Ruhm war doc fein Abgott, der Beifall ver Menfchen blieb ibm 
bob unentbehrlid. Sogar die bewußte Yüge hat der offenherzige Mann 
nicht verſchmäht, wo feine Eitelfeit ins Spiel fam: die Autorſchaft des 
mißratbenen Gedichts „ver Walzer“ Teugnete er feierlich ab, weil es 
mißfiel. Auch an Zügen ver Schwäche, welche der Yüge fehr nabe 
kommen, ift fein Yeben nicht an. So lange die Yondoner vornehme 
Welt ibn feierte, bat er fich gebütet, feine radicale Gefinnung in Ge— 
dichten auszufpreden, und die legten Gefänge des Don Juan find nur 
darum friedfertiger, alfo ſchwächer geworden als ver herrliche Anfang 
des Gedichts, weil feine Terefa ihm das Verſprechen abgefchmeichelt 
batte, nichts mehr wider Glauben und Sittlichkeit zu jchreiben. Als 
ein abjonderlich unficherer Führer erwies fih das natürliche Gefühl in 
der Ebe, denn jicerlib war Byron von der Natur zu allem anderen 
eber denn zum Gatten bejtimmt. Wir reden nicht von der leichtfertigen 
Weiſe, wie er ven Entſchluß für das Yeben fakte. Wir wollen auch nit 
mit Entrüftung vor dem häßlichen Schaufpiele verweilen, wie er nach 
der Scheidung feine Gattin öffentlich befriegte; denn diefe häuslichen 
Händel find nicht von ihm, fondern von feinen Feinden zuerjt auf den 
lauten Markt gebracht worden. Das Eine aber muß auch der Mildeſte 
als abfchbeulih und würdelos verdammen, daß er mit feiner Gemahlin 
wieder anzufmüpfen juchte — in demſelben Augenblide, da er in ven 
Armen der Gräfin Guiccioli zum erſten Male eine echte, reine Yiebe 
fand. Mit einem Worte, wir ſehen das Leben eines hochherzigen 
Mannes haltlos und verworren, allein geleitet von ver Empfindung 
des Augenblids, wir jeben einen von Natur grundehrliben Menſchen 
Andere und vornehmlich fich jelber täuſchen, weil ihn die Sehnfucht 
beberricht,, vor fremden und vor feinen eigenen Augen fortwährenn 
interejfant und groß zu erfcheinen. 

Geben wir alle dieſe Makel zu — und fie ließen ſich leicht ver- 
mebren — jo bleibt ung am Ende doc zu bewundern, wie jtarf und 
gelund das natürliche Gefühl dieſes Mannes fein mufte, wenn es ibn, 
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ven Verächter aller fittlihen Grundfäge, dennoch ohne Schande dur 
ein ruhmnolles Yeben bindurchgeführt hat. Ein Muth, zu allem Küb- 
nen geboren, eine geniale Dichtkraft, ein freier Sinn, offen jeder 
großen Regung, eine übermütbig witige und doch im Grunde gut- 
müthige Yaune, eine königliche Großmuth, willig jeden Schwachen zu 
beſchützen umd bereit, dem Feinde, dem fchonungslos befümpften, zu 
vergeben, eine Erſcheinung verführerifeh für jede Frau, ein warmes, 
treues Freundesherz, und alle feine Sünden ohne Kleinheit und Nie- 
prigfeit, die Sünden der Kraft, bes Ueberfluſſes: — wahrlich, das find 
Züge eines reichen Charakters, ganz geſchaffen, jeve eble und jede 
ſchlimme Neigung der modernen Menſchen zu bezaubern. Mochten die 
Einen zümen, daß ver Dichter allzu verwegen die Freuden der Sinnen 
luft ſchilderte: da ſtand er jelbit, der Virtuos des Lebensgenuffes, der 
im Leben that, was fein Lied befang, der ven Becher der Luft bis zur 
Hefe leerte und dennoch fein weichlicher Wollüftling wurde, jondern ein 
friiher Menfch blieb, abgehärteten Leibes, nach ver mannhaften Weife 
feines großen Volkes, ein fiherer Schütze, ein gewandter Reiter, ein 
fübner Schwimmer. Mochten Andere fein Lied ſchelten, wenn es zu 
rücjichtslos die Ordnung der Gejellfchaft befämpfte, er durfte jolche 
Lieder wagen, ber ftolze, unabhängige Edelmann, der dem alten Europa 
den Frieden aufgefagt und durch Thaten feinen Berfen eine dramatiſche 
Wahrheit gab. 

Erſt dieſe glänzende Perfönlichkeit des Dichters bat feinen Werfen 
die volle Wirkung gefichert, und eben jie bat auch verfchulvdet, daß 
dieſe Wirkung eine fehr gemtichte war. Einem ganzen Dichtergefchlechte 
ward durch das blendende Vorbild diefes wunderbaren Menfchen ver 
gerade Sinn beirrt. Nehmt aus dem Bilde Lord Byron's nur einen 
Charafterzug, nur ein äußeres LYebensverhältniß hinweg, und die 
prachtvolle Erfheinung wird zur Frate. Nun aber begann das Nach: 
ahmen des Unnachahmlichen, des Höchftperfönlichen. Von Byron gilt 
das treffende Urtheil feines Freundes Shelley, er habe die Schönheit 
nackt gefehen und ſei darum wie Aftäon von ihren Hunden zerfleifcht 
worden. Welches Unheil, wenn jest Menſchen in Byron's Weife 
zu dichten begannen, die ven Kuß der Mufe nie geſpürt und zwar des 
Nacdten überviel, doch nie die Schönheit geſchaut hatten! Feder dumme 
Junge, der zum erften Male ein Mädchen gefüft, meinte fich berechtigt, 
von der Schwachheit ver Weiber mit verjelben frechen Sicherheit zu 
reden wie der Dichter des Don Juan. Die langweiligiten aller lang— 
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weiligen Gefellen plauderten mit Byroniſcher Selbitgefälligfeit ihre 
fleinen Geheimniffe vor der Welt aus, als ob es Europa intereffiren 
könnte, wie oft Herr Niemand von Fräulein Niemand zu einem Stell- 
bichein gerufen wurde. Aus ihren Dachfammern heraus reveten deutiche 
und franzöftfche Literaten von den Laftern der großen Welt mit ver 
gleichen Zuverſicht wie jener, der auf ven Höhen ver Gefellichaft hei- 
mifch war. Kurz, mit der fubjectiv erregten Stimmung, die Byron in 
die moderne Dichtung einführte, fam auch das Laſter des fofetten Zur: 
ichauftellens der eigenen Perſon, das fich höchitens einem Byron, und 
auch ihm nicht gänzlich verzeihen lief. Wer ganz ermejjen will, wie 
ſtark dieſer verführeriiche Einfluß der Perfon Lord Byron’s auf das 
jüngere Dichtergeſchlecht geweſen, ver beachte die feltfame Thatfache, 
daß gerade die Geringbegabten unter den jungdeutſchen Schriftftellern 
oftmals mit Bitterfeit von Byron ſprachen, dem fie doch fo viel ver— 
danften. Es Elingt aus diefem gehäffigen Tone der geheime Aerger 
bervor, daß die Sünden des englifchen Dichters durch eine Fülle von 
Umftänden entfhuldigt wurden, die ven Verirrungen feiner Nachfolger 
nicht mehr ſchützend zur Seite ftanden. 

Byron warf der Arijtofratie feines Yandes vor, in ihrem Weſen 
fei „nichts, was zu allen Menfchen, allen Zeiten ſpricht.“ Faſt daſſelbe 
gilt von Byron's Werfen ſelbſt. Wohl finden die Gedanken, melce 
ihm Kopf und Herz erfüllten, in jever freien Menfchenfeele Widerhall, 
aber die Weife, wie er fie vortrug, dieſer fatirifche, von Anfpielungen 
erfüllte Stil ift nur einem engen feingebildeten Kreiſe verſtändlich. 
Byron war nie populär, wie fein iveenlofer Nebenbuhler Walter Scott. 
Mit fouveräner Verachtung ſah der ftolze Lord auf die langweiligen 
shop-keepers, auf das pflichtenreiche, feſtgeordnete Dafein des Mittel- 
ftandes herab. Auch diefe Eigenheit vererbte ich auf feine demokrati— 
chen Nachfolger. Während die deutfche Yiteratur zu allen Zeiten, wo 
fie Großes wirkte, fih mit warmem Herzen an unfer Bürgerthum 
wandte, überfchütteten die Schriftfteller des „jungen Deutſchlands“ mit 
giftigem Hohne die „Bourgeoiſie“ — denn zu einem Schimpfworte 
wollte der Ehrennahme „Bürgerthum“ doch nicht werden. Man weiß, 
wie ſchwer unfere Bildung gelitten bat unter diefer Verirrung, die 
freilich feineswegs allein von Byron verfchuldet war. Noch unfeliger 
wirkte der Uebermuth des englifchen Dichters auf die veutfche Jugend. 
Der Ruhm dieſes genialen Himmelftürmers ſchien ein Freibrief für 
jeden, der nur recht frech und troßig der trägen Welt feine perjönlice 
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Willkür entgegenwarf. Am verhängnißvollften ward Byron für unfere 
Literatur durch das Spiel feines Wites. Scherz zu verftehen war nie 
die Stärke der germanifchen Völker. Tauſendmal hatten Byron's 
Landsleute ftatt zu lachen fich über feinen Witz entrüftet. In Deutjch- 
land ward, wefentlich nah Byron's Vorbilde, der wigige Feuilletonftil . 
die Modekrankheit ver Zeit, und dies Volk, das feinen Staat erft juchte 
und bie ernfthafte Behandlung politifcher Gefchäfte in einer durchgebil- 
deten Preſſe noch wenig fannte, nahm ven Wit für baare Münze und 
bewunderte die Feuilfeton-Artifel Heine’s und Börne's als politiſche 
Orakel. Traurig genug, daß vordem die Jugend eines geiftreichen 
Volkes einen mittelmäßigen Kopf, wie der alte Jahn, als ihren Helden 
verehrt hatte; aber trauriger noch, daß jettt Die Männer eines gewiſſen— 
haften Volkes einen Börne als einen großen Volkstribunen bewunder— 
ten — ihn, der niemals einer politifchen Frage ernthaftes Nachdenken 
gewidmet bat. Für ven ſelbſtgenügſamen Nationalftolz der Engländer 
war es ungefährlich, daß Byron die Schattenfeiten feines Yandes höh- 
nifch bervorhob. Das unfertige Selbitgefühl der Deutichen dagegen 
ward noch mehr verwirrt, als jegt das Schmähen wider das Vaterland 
für das unzweifelhafte Kennzeichen des Genius galt, als Börne die 
Deutfhen durch Scimpfen in den „Nationalärger” bineintreiben 
wollte, und Heine unter dem Jubel der verblendeten Nation jene nieder- 
trächtige Vergleihung anftellte: „ver Franzofe liebt die Freiheit wie 
feine Braut, der Engländer wie feine Frau, der Deutfche wie feine 
alte Großmutter.“ Die politifche Poefie führte endlich zur Zerftörung 
der Poeſie felber: nur noch einige Schritte auf der von Byron betre- 
tenen Bahn — und die Dichtung, die fo lange außeräfthetifchen Zwecken 
gebient hatte, verfiel jener gründlichen Mißachtung, welche noch heute 
feider auf ihr laftet. 

Nah alledem ſchweben die Schalen des Urtheils in gleicher Höhe. 
Sehr tief, -tiefer als die Engländer noch heute zugeftehen wollen, hat 
Lord Byron eingewirft auf die Ideen der modernen Welt, doch das 
Unheil feines Thuns war ebenfo groß als fein Segen. Er vollbradhte 
das Nothwendige, das Heilfame, als er die erftarrte europäiſche Yite- 
ratur erwedte, ihr einen revolutionären, modernen Geift einhauchte; er 
verfocht das Recht des Herzens und der Freiheit wider ven Zwang un— 
wahrer Sitten, unfreier Staaten; aber auf Jahrzehnte hinaus hat er 
geholfen die jüngeren Dichter zu verderben, da fie nicht blos das Un- 
jterbliche feiner Werfe, fondern auch die endlichen Schwächen feiner 
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Schriften und feines Lebens fih zum VBorbilde nahmen. Die wobl- 
wollende Gemütblichfett wird begütigend fagen: warum die Sünden 
des Menfchen nicht endlich der Bergefjenbeit übergeben, da die goldene 
Yaune des Dichters uns noch heute erfreut? Selbft Hermann Grimm, 
dem ich das Yafter der gemüthliden Schwäche feineswegs andichten 
will, meint in feinem feinen Ejjab über Byron: „er tft ein Dichter für 
ung, nichts weiter; feine Werfe führen ein abgetrenntes, höheres Da— 
fein.“ Ich bezweifle, ob auch nur die rein Äfthetifche Betrachtung eines 
Kunſtwerks völlig gelingen fan, wenn man es nit auffaht als die 
Offenbarung einerreicen, gottbegnadeten Künftlernatur. Die Geſchichte 
vollends darf folde Schonung nicht üben. Alles, was eine Macht ge- 
wejen unter den Menſchen, verfällt ihrem Spruce. Gern jchweigt 
fie alfo von den menſchlichen Mängeln jener Männer, welche die Welt 
nur ald Dichter und Denker fannte. Wenn aber die Perfon eines 
großen Dichters ein verführerifches Vorbild geworden ift für ein ganzes 
Geſchlecht, dann joll der Hiftorifer ver traurigen Pflicht fich nicht ent— 
sieben, auch über Verbältnifie des bäuslichen Lebens zu reden, die er 
ſonſt willig der Spürfraft der literarifcben Topfgräber überläßt. 
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Die Geſchichte ift nicht gefehrieben für jene gemüthlichen Naturen, 
die ewig Kinder bleiben und nur gute oder böfe Mienfchen Fennen 
wollen. Die Kräfte des Geiftes, welche ven Staaten Macht und Frei- " 
beit gründen, wagender Ehrgeiz, erbarmungslofe Thatkraft, beberr- 
ſchende Klarheit des Berftandes, jie vertragen fich nur felten mit den 
liebenswürdigen milden Tugenden, welche das häusliche Leben zieren. - 
In Jahrhunderten einmal zeigt uns ein Wafhingten in Einer Men— 
fchenfeele vereinigt jene männijche Wucht des Willens, die den Feind 
zerfchmettert, und jene weibliche Neinheit des Gemüths, die den Gegner 
entwaffnet. Dennoch werden Unverjtand und Anmaßung der ſchaden⸗ 
frohen Luſt nicht ſatt, dem Handelnden auf der politiſchen Bühne die 
Schwächen ſeiner Tugenden vorzuhalten und ihn zu ſchelten, weil er 
nicht über feinen Schatten ſpringen kann. Das haben wenige öffent— 
liche Charaktere jo fchmerzlich erfahren wie Friedrich Chriſtoph Dahl: 
mann. Als der Führer der Göttinger Sieben von feinem Eive nicht 
laffen wollte, da grüßten ihn feine Stupenten als „den Mann des 
Wortes und der That," und ganz Deutfchland jtimmte mit ein in ven 
Ruf. Zwölf Jahre darauf war derfelbe Mann, wern man den Staats- 
weifen der Gaffe glauben wollte, das Urbild jener ohnmächtigen Pro- 
fefiorenweisheit, die den gewaltfamen Schlägen der Macht nur gebil- 
dete Reden und wohlgeordnete Paragraphen entgegenzuftellen wußte, , 
Wer aljo urtheilt, bat ficherlih die jüngfte Entwicklung unſeres 
Volkes, in der wir felber mitteninne ſtehen, nicht in ihrer ganzen 
Schwere empfunden; er ahnt nicht, wie langjam und mühjelig dies 
Bolf aus der Einfeitigfeit fiterarifchen und wirtbichaftlichen Schaffens 
fih hindurchringt zur politifchen Arbeit, zur Thätigfeit für einen veut- 
fhen Staat, ver bis zur Stunde noch nicht vorhanden ift! Auf dem 
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Karlsbader Congreſſe fügte Fürjt Metternich feinem Schaudergemälpe 
von ber revolutionären Gejinnung des deutſchen Volkes den legten 
Strich Hinzu durch die Verficherung, es beftehe in Deutfchland fein 
einziges journalijtifches Privatunternehmen, das die Bolitif ver Cabi— 
nette aus eigenem Antriebe vertheidige. Die Behauptung war nur 
wenig übertrieben, und jene befremdende Thatjache, welhe Metternich 
erichredte, hat ſich ſeitdem jo wenig geändert, daß ein unbefangener 
Fremder, der von ben beutfchen Dingen nur die Prefje fennt, noch 
heute nothmwendig zu dem Glauben gelangen muß, die Deutfchen feien 
ein durchaus liberales Volk, feft entichloffen, ihrem ftaatlofen Zuſtande 
ein Ziel zu jegen. Und doch, welcher einfichtige Deutfche möchte viele 
gutmüthige Meinung unterfchreiben? So groß, fo unermeflich groß ift 
die Kluft zwifchen ver politifchen Stimmung und der politifchen That! 

Dahlmann war unter ven Erften in Deutfchland,, die dieſe weite 
Kluft zu überfchreiten vermochten. In dem fejtgeoroneten Parlamente 
eines fertigen Staates wäre big zu feinem Ende fein weifer Rath, ver 
mafellofe Adel feines Sinnes hoch in Ehren geblieben. Bei dem ver- 
wegenen Verfuche, viefem ftaatlofen Volke einen Staat zu gründen, 
warb auch er mit hineingezogen in den argen Schiffbruch unferer Hoff: 
nungen. Die großen Rinder verwunderten fich, daß der ruhige For- 
cher, der befonnene Mann des Rechts der revolutionären Luft ent- 
behrte, eine Mafjenbewegung zu leiten, und die rajch lebenden Tage 
ließen ihn ihre häßlichite Untugend empfinden, ihre Fähigfeit, Men: 
fchen zu vernußen und zu vergeſſen. Seitdem ift eine kurze Spanne 
Zeit vergangen, doch eine Zeit erfchütternder Erfahrungen. Nur leicht 
berührt uns noch der Haber der alten Parteien der deutſchen Revolu— 
tion, und vor dem Bilde des edlen Mannes befchleicht ung etwas von 
jener Empfindung, womit der erwachfene Sohn dem Vater gegenüber 
tritt. Wir fühlen, daß wir älter find als unfere Väter, wir haben 
ein Recht zu urtheilen, denn fo mancher Gedanfe warb ung bereits in 
die Wiege gebunden, ven jene erit am Abende des Lebens fich als 
harter Arbeit Preis errangen. Doc um jo dankbarer jtehen wir vor 
dem Manne, ver.auf einer langen Strede Weges unferem Volke ein 
wohlthätiger Führer war, um fo ehrwürbiger hebt fich vor ung — 
was am Ende das Allerwichtigfte, das Entjcheidende bleibt in der Ge— 
ſchichte — fein Charakter. In verworrenen Tagen, da es für geift- 
reich galt, des deutfchen Namens zu fpotten, iſt er Tauſenden eine le- 
bendige Mahnung gewefen an ven Adel unferes Volksthums, einer der 
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Wenigen, welche der rubelofe Muthwille und der gewalttbätige Ueber: 
muth ernftlich fürchtete. | 

„Wismar iS min leve Vaderland, idt fin of mine leven lands— 
lude,“ fagte Dahlmann (geb. 13. Mai 1785) mit dem alten Chro- 
niften NReimar Kod. Die Stadt, die fein Vater ald Bürgermetiter 
verwaltete, war ſchwediſch und ftolz auf die Königsfrone ihres Herrn; 
eine fejtgeglaubte Familienüberlieferung erzählte von dem ſchwediſchen 
Urfprunge des Haufes, deſſen pommerfche Abitammung erit nad Dahl: 
manns Tode eriwiefen worden tft. Alfo durch die Geburt mittenhinein 
geftellt zwifchen die deutſche und die ffandinavifche Welt, follte er feines 
Lebens längere Hälfte an der Grenzicheide des deutfchen Lebens ver- 
bringen, in veutichen Staaten unter fremden Kronen: das Unbeil 
fremder Herrichaft, das Elend der deutichen Zerriffenheit trat ſchon 
dem Knaben dicht unter die Augen. Die deutfche Stadt war der Ver— 
bannungsort für die vornehmen ſchwediſchen Hochverräther, und oftmals 
ging der helle Aufruhr durch die Straßen, wenn die Obrigfeit ſich an— 
ſchickte, entflohene meclenburgifche Keibeigene ihren Herren auszuliefern, 
und die Bürger fich der Mißhandelten annahmen. In ftreng prote- 
ftantifcher Umgebung wuchs der Knabe auf, pas benachbarte Yübed und 
die ſtolzen Giebelhäufer feiner eigenen Vaterſtadt mahnten ihn an die 
verfunfene deutſche Bürger-Herrlichkeit. Auch der Bater war dem frem— 
den Weſen nicht hold; „fein Heil für ung,“ pflegte er zu fagen, „alsin 
der Wieververeinigung mit Medlenburg.“ Den heranwachjenden Sohn 
ergriff das Bild, das Wyttenbach von dem Leben des großen Ruhnken 
entworfen bat, jo mächtig, daß er fich gleich diefem zum philologi- 
hen Studium entichloß: ein bezeichnender Anfang für ven Dann, ver 
fein Yebtag des Glaubens blieb, alle Wiffenfchaft fei nichts ohne das 
Leben. Darum ging er, jiebzehnjährig, nach Kopenhagen zu feinem 
mütterlichen Obeim Jenſen, der ein einflußreiches Amt in der fchles- 
wig- holſteiniſchen Kanzlei befleivete. Die deutſche Wiſſenſchaft ge 
wann ihn erft, als er feit vem Jahre 1803 in Halle ein Schüler 
F. A. Wolf's wurde und in dem DVerfaffer ver Prolegomena zum Homer 
den Mann verehren lernte, der unferer modernen biftorifchen Kritik 
den erften Anftoß gab. Zugleich hörte er bei Steffens und Schleier- 
macher und gab fich jahrelang vorwiegend äfthetifchen Studien hin. 
Dieje Lehrjahre Dahlmann's, angeregt und voll Ihönen Eifers, aber 
unſicher und unftät, fpiegeln wie in einem Mikrokosmos ven Werde- 
gang unferer neuen biftorifhen Wiffenjchaft wider, welche ſo langſam 
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und mühevoll aus dem gefegneten Boden deutfcher Dichtung und Phi- 
(ofophie emporftieg. Noch ein anderes föftliches Gut trug der junge 
Philolog von der Hochſchule heim. Ihm geichah wie Unzähligen, wie 
dem Freunde feines Alters, E. M. Arndt: erft als das heilige Reich 
in Trümmer ging, begann man zu erfennen, daß wir ein Vaterland 
haben. Aus dem Jammer und ver Schande der Napoleonifchen Herr: 
jchaft erwuchs dem jungen Manne die fromme treue Liebe zum Water: 
(ande, und mit Efel hörte er, wie man daheim dem Untergange Deutfch- 
lands nur mit dem einen Wunfche zufchaute: „wenn nur nicht der 
Krieg bis hierher vorwärts dringt.“ 

Nah Kopenhagen zurüdgefehrt konnte er, wenn er die Zeichen 
der Zeit zu deuten wußte, verfpüren, daß ein neuer Luftzug in dem 
Königsichloffe wehte. Die Zeit war nicht mehr, da der fchleswig- 
holftetnifche Adel den dänischen Hof beberrfchte. Der Kronprinz Fried: 
rich (VI) ging eben damit um, fich fortan Frederik zu fchreiben, und 
der Plan, dem jungen Gelehrten die Erziehung eines Prinzen anzu— 
vertrauen, zerfchlug fih: der Hof wollte feinen Deutſchen. Es waren 
unjtäte Tage: „man wußte in dieſer Napoleonifchen Zeit nichts mit ſich 
anzufangen.” Umſonſt juchte Dahlmann darauf in Deutfchland nad 
einer Stellung im Leben. Mittellos, zum guten Theile angewiejen 
auf die Unterjtügung einer Schweiter, ftand er „ein junger vaterlands- 
(ofer und doch deutfcher Mann, der doch einige Kraft in fich fühlte, 
feinen erjten Anker in der menjchlichen Gefellfchaft auszumwerfen.“ Da 
führte ihn in Dresven ein glüdlicher Zufall mit Heinrich von Kleift zu— 
ſammen, und der gemeinfame Haß gegen ven fremden Zwingherrn, 
die gemeinjame Liebe zur Kunft machte die Beiden rafch vertraut. 
Dahlmann ahnte in Kleift „einen dramatifchen Dichter, wie er dem 
deutichen Charafter gerade noth thäte, feinen Sänger des Poljters und 
der trügen Ruhe, aber fühn und mit Leidenfchaft in die Tiefen des 
Weltgeiftes dringend.“ Er jelbit hat uns gefchildert, wie fie felbander 
nach Böhmen und auf das faum verlafjene Schlachtfeld von Aspern 
wanderten, wie zu Prag Kleiſt feine Hermannsichlacht hervorholte, ven 
Freund begeijterte durch die Kraft und Kühnheit des wunderbaren Ge— 
dichtes, und beide fich zufammenfanden in der Hoffnung auf einen Be: 
freiungsfampf bis zum Ende, „bis das Morbneft ganz zerjtört und nur 
noch eine Schwarze Fahne auf feinen öden Trümmerhaufen weht.“ Die 
Hoffnung ward für diesmal zu Schanden. „Kleiſt's Tod, Elagte der 
Freund im Alter, bat eine Yüce in mein Leben geriſſen, die niemals 
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ausgefüllt iſt.“ Dahlmann erwarb fich jetzt in Wittenberg bie Doctor- 
würde und betrat im Jahre 1811 in Kopenhagen die afademifche Yauf- 
bahn. Er lehrte und fchrieb lateinifch über das Yuftipiel der Athener 
und lebte jich ein in das Weſen und die Sprache jenes Dänenvolfes, 
dem er bald ein jo unbefangener und darum ein jo verhaßter Gegner 
werden follte. 

Ein Jahr Tpäter wurde er als Profefjor_ der Geihichte nah Kiel 
berufen; denn in jener guten alten Zeit wagte man noch, einem Manne 
von freier Bildung und entichiedener Lehrgabe einen Lehrſtuhl anzus 
vertrauen, auch wenn er noch nicht das obſervanzmäßige afademifche 
„Hauptbuch“ geichrieben hatte. Wer einmal Fuß gefaßt in Schleswig. 
Holftein, den läßt das tapfere Yand nicht leicht wieder los. Einer 
langen Reihe unſerer waderjten Gelehrten ſteht auf der Stim ge 
jchrieben, daß fie in Kiel gewirkt und dort jich gejtählt haben an dem 
ſchroffen Nationalftolge, welcher dem Grenzvolke geziemt und im deut— 
ſchen Binnenlande nur allzu felten gefunden wird. Für Dahlmann 
iſt Schleswig» Holjtein in Wahrheit vie Heimath geworden. Seine 
Mutter ſtammte aus dem Yande, und feine durchaus niederdeutiche 
Natur, langſam erwarmend, doch das einmal Liebgewonnene mit Treue 
und nachhaltiger Kraft feithaltend, fühlte jich glüdlich unter dem ver- 
wandten Menjchenjchlage. Wohl war feine Jugend noch von der äſthe— 
tiichen Bildung des achtzehnten Jahrhunderts beleuchtet worden: ber 
Kern jeines Wefens gehörte doch einer jüngeren, politifch erregten Zeit; 
unter freien ſeßhaften Bauern vermißte er auch in Sand und Haide 
weder die Pracht ſüdlicher Landſchaft noch die Herrlichkeit der Kunit. 
Wie vordem Spittler in allen Wechielfällen feines Lebens als ein treuer 
Schwabe das Idealbild des altwürtembergifchen Staatsrechts in der 
Seele trug, jo war Dahlmann als Politifer und als Menſch ein ge 
treuer Ausdruck der transalbingifcen Stammesart. — Die Tage der 
franzöfifchen Herrichaft neigten jich zum Ende, und es gereichte dem 
jungen Brofejjor zur Freude, daß er durch Briefe feiner Medlenburger 
Heimath von dem Untergange der Franzojen in Rußland Nachricht 
geben und alſo an feinem Teile die Gemüther vorbereiten konnte auf 
die große Erhebung. Selber in die Reihen der Streiter zu treten, 
blieb ihm verfagt, da fein König auf Frankreichs Seite focht. Sehr 
bitter hat er dies empfunden, denn nach deutfcher Weiſe dachte er groß 
von dem edlen Handwerk des Soldaten, und noch in den politischen 
Borlefungen feines Alters ward jein Vortrag ungewöhnlich warm umd 
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bewegt, wenn er von dem Kriegswefen der Alten, von dem gefchlofje- 
nen borifchen Fußvolk und der welterobernden Sarifja ver Makedonier 
ſprach. Nach dem Siege ward ihm die Ehre, den Tag von Belle 
Alliance in afademifcher Feftrede zu verherrlichen. „Dreikigiährig, 
alfo nach fpartanifchen Begriffen gerade auserzogen“ machte er jet 
zum erjten Male feinen Namen in weiteren Kreifen befannt. Nur in 
wenigen Schriften ift uns der ideale Sinn jener hochaufgeregten Tage 
jo getreu überliefert wie in diefer Rede, welche im Namen feiner Hoch— 
fchule ausfprechen follte, „daß die Bewahrung des heiligen Feuers 
der Vaterlandsliebe niemandem fo nahe ftehe als den Bflegern ver 
Wiffenfchaft.“ „Deutfchland ift da, rief er aus, durch fein Volk, das 
fih mit jedem Tage mehr verbrüdert, Deutfchland ift da, bevor noch 
jene Bundesacte ausgefertigt wird." Ein Hauch von Fichte's Geifte 
wehte in den zufunftsficheren Worten: „und wie und alle Zeichen 
günftig werben, feit wir einig find! Selbft das Glück huldigt heute der 
gerechten Sache. — Wir dürfen an einer Zeit wie biefe nicht träge 
verzweifeln; es ift Pflicht von diefer Zeit zu hoffen, Pflicht an ihr zu 
arbeiten.“ Alle edleren Naturen lebten in jenen hoffnungsvollen Tagen 
des Glaubens, e8 werde dies Zeitalter unfehlbar das der politifhen 
Reformation werden, und der Repner gab diefer Erwartung Ausorud 
in dem Sate, der bis heute ein Spruch der Kaſſandra geblieben ift: 
„Friede und Freude kann nicht ficher wiederfehren auf Erden, bis, wie 
die Kriege volfsmäßig und dadurch fiegreich geworden, auch die Frie— 
dengzeiten es werden, bis auch in diefen ver Volfsgeift gefragt und in 
Ehren gehalten wird, bis das Licht guter Verfaffungen herantritt und 
bie kümmerlichen Lampen der Eabinette überftrahlt.“ 

Zur felben Zeit gründete Dahlmann mit Falck, Tweſten und 
C. T. Welcker die „Kieler Blätter“, um auf dieſem Außenpoſten deut— 
ſcher Bildung die Kunde des vaterlandiſchen Lebens zu fördern. Gleich 
in den erſten Heften führte er die Gedanken jener Feſtrede weiter aus, 
in dem Aufſatze „Ein Wort über Verfaſſung.“ Mit gutem Grunde 
riefen Niebuhr, Schleiermacher und Thibaut dieſer Schrift ihren Bei— 
fall zu; denn hatte es lange gewährt, bevor Dahlmann die rechte Stätte 
ſeines Wirkens erkannte, ſo ſtand doch gleich beim erſten Auftreten auf 
dem Markte der Politiker fertig da, bereits erfüllt von jenen Gedanken, 
deren Grundzüge er bis zum Ende feſt hielt. Unſere Staatswiſſen-⸗ 
ſchaft iſt den Alten mehr entfremdet als ihr frommt; ſie wird endlich 
begreifen müſſen, daß das Alterthum dem Politiker eine kaum geringere 
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Ausbeute gewährt als jenem, der nach den einfältigen Grundzügen 
echter Sittlichkeit und reinen Schönheitsſinnes fragt. Dem Schüler 
Wolf's kam zu Gute, daß ihm die Dichter und Geſchichtſchreiber der 
Hellenen vertraute Freunde waren. Lächelnd konnte er die naive Frage 
jener Zeit politiſcher Unreife: „ob Verfaſſung nützlich ſei?“ von ſich 
weiſen. „Ein Grieche oder Römer hätte fie nicht verſtanden oder mit 
der Frage: ob es nützlich iſt, daß ein Staat unter den Menſchen ſei? 
verwechſelt.“ Aber die Alten „mißkannten den Zeitpunkt, wo es nütz⸗ 
lich geweſen, zur Monarchie überzugehen.“ In England vielmehr. „find 
die Grundlagen ver Verfaſſung, zu welcher alle neuü⸗europäiſchen Völker 
ſtreben am reiniten ausgebildet und aufbewahrt.* Für pie deutſchen 
ander ift jegt die Stunde gekommen, ſich dieſem Ideale anzunäbern, 
jeit der Wiener Congreß ihnen Landſtände verſprochen hat; atıı aller: 
wenigiten können Provinziafitände allein — 08 gefährlichite Form 
einer Verfaffung — genügen. 

Nicht zwecklos ftand in ver Abhandlung der Satz, ber Politiker 
werde „am ficherften dadurch fittlich genefen, daß er jich das vollſtändige 
Dafein feiner Vorväter zurückruft und nicht etwa aus einzelnen Thei- 
len nur, welche unbeſtimmt begeiftern, jondern aus der ganzen Entiwide- 
lung des Volfes von feiner Wurzel her fich ein möglichſt treues Muſter⸗ 
bild erihafft.“ Eben jet galt es, für Schleswig-Holftein nicht eine von 
Grund aus neue Verfaffung zu ſchaffen, ſondern das. halb verjchollene 
alte Landesrecht von neuem zu beleben. Auch jene stolzen: transalbingi- 
ſchen Stände, die vordem ihre Fürften fürten, waren gleich allen alten 
Landftänden Deutjchlands in Verfall gerathen, weil fie nicht verſtanden, 
jih in die neue Zeit und: die gejteigerten Ansprüche des modernen 
Staates zu jhiden. Eine lange Weile hatten fie, ſtatt das Steuermwefen 
als ein unvermeidliches Uebel in ihre eigene Hand zu nehmen, ihre 
Kraft vergeudet im nußlofen Widerſtande gegen die Steuerforderungen 
der Yandesherın. Dann war auch über Schleswig-Holftein jene. müde 
Zeit gefommen, da „unſer guter deutfcher Boden mit Gnade und 
Dienftbarfeit ſo dick befüet war, daß Recht und Gerechtigkeit faſt nir- 
gends mehr feimen wollte.“ Wie oft jeit vem weftphälifchen Frieden 
hatten die Stände jeden. Entſchluß des dänifchen Hofes „fich unter- 
thänigjt unterthänig wohlgefallen laffen,“ wie oft dem: König-Herzog 
verfichert, ihnen ſei nichts geblieben als obsequii gloria! Bereits im 
ftebzehnten Jahrhundert begannen vie Städte ſich von dem Landtage 
zurüdzuziehen. Auch Schleswig-Holjtein erfuhr gleich jo vielen anderen 
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deutſchen Landen, daß ein permanenter ſtändiſcher Ausſchuß ſchließlich 
ven Landtag ſelber aufzehrt. Seit dem Jahre 1711 ward fein Land— 
tag mehr berufen. Man achtete des wenig im Lande; tagte doch unge⸗ 
jtört die. fortwährende Deputatton der ſchleswig- holfteintichen Ritter: 
ſchaft mit ihrem. Secretär, waren Doch bie Freiheiten des Landes wohl 
verbrieft enthaften in ver Magna Charta von 1460 und einer langen 
Keihe von Freiheitsbriefen. Auch ftand die Krone nicht an, das Lan— 
desrecht unzähligemal feierlich zu beftätigen, und hütete fich weislich, 
die von. den Stömben einmal für allemal bewilligte ordinäre Eontri- 
bution zu erhöhen. In Kopenhagen wußte: man ſehr mohl, was vie 
Nichtberufung des Landtages beveute. So lange ber Infelitant befteht, 
bat ſich die Spite feiner ausgreifenden Staatskunſt im Wechſel bald 
gegen Schweben bald gegen Deutſchland gefehrt ;. jeit dem Anfange des 
18. Jahrhunderts blieb: der Plan der Danifirung der Herzogthümer 
der Hintergedanfe der Kopenhagener Politi, Schon Friedrich IV. ge 
dachte, ald er das Haus Gottorp befiegt, ganz Schleswig der däniſchen 
Krone einzuperleiben. Er fcheiterte.an dem: vorſichtigen Winerfpruche 
feiner Räthe; er begnügte fich, ven ‚herzoglichen Antheil Schleswigs mit 
dem königlichen zu vereinigen (1720) um. getröftete ſich, die Incorpo- 
ration in Dänemark werbe von jelber, peu adpres peu, erfolgen. 
Schritt für Schritt näherte. jich feitdvem der dänische Hof diefem Ziele. 
Das war: feine: leere Formſache, daß man ein- für Dünemarf und 
Schleswig-Holitein gemeinſames Inbigenat einführte und die Urkunden 
darüber durchgängig in der bänifchen Kanzlei: ausfertigte. Der alte 
dynaſtiſche Ehrgeiz des Königshauſes nahm einen neuer Auffchwung, 
jeit bie Berträge von 17753 alle Theile Schleswig-Holfteins wieder 
unter dem Scepter des däniſchen Königs vereinigt hatten umd gegen 
das Ende des 18. Jahrhunderts unter ven Dänen ein helles Bewußt⸗ 
jein ihres Bolfsthums erwachte. Mit feinem Leben büßte Struenfee, 
daß ein Deutſcher dem däniſchen Staate durchgreifende Reformen ge 
bracht. Rum einmal noch, vorübergehend, unter dem großen Andreas 
Petrus Bernftorff tauchte wieder auf jene maßvolle Staatskunft, welche 
allein : den wankenden Staat erhalten fonnte und dem Grundfage 
huldigte, die Angelegenheiten Dänemarks, Schleswig - Holfteins und 
Norwegens forgfältig von einander zu trennen, Vorherrſchend ward 
fortan die. fanatiiche nationaldänische Richtung. De mehr die Macht 
des Staates fich zum Niedergange neigte, deſto eifriger warf ſich bie 
Herrfchfucht ver Dänen auf die Herzogthümer,, mit jenem unverbejjer- 
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lichen Dünkel, ver allen gefallenen Größen eigen iſt, und die Wirren der 
Napoleonifchen Zeit boten ihr einen weiten Spielraum, 

Am 17. December 1802 begannen die offenen Angriffe Däne- 
marks mit: einem Patente , worin: das unbedingte Beiteuerungsrecht 
über Schleswig-Holitein für den König in Aufpruch genommen ward. 
Die Ritterfchaft protejtixte, bereitete eine Klage bei den Reichögerichten 
vor, deren drohendes Einjchreiten bisher das legte Bollwerk gemwefen 
war für das Yanbesrecht von Zransalbingien. Aber jegt gerade ſank 
das heilige Reich unter den Schlägen ver Fürftenrenolution von 1803 
zuſammen, und als dann der römische Kaiſer feine Würde nieberlegte, 
ſchien ber. däniſchen Krone die Erfüllung ihrer geheimjten Wünfche zu 
lächeln. Am Thore von Rendsburg ftand feit Friedrich's IL. Tagen 
die Inſchrift Eidora Romani terminus imperii, ein Denkmal däni— 
iher Habgier — denn ein gutes Stück altholfatiihen Bodens war 
durch diefe Worte dem heiligen Reiche entrijjen. Auch dieje Inichrift 
fiel jet, und das Patent vom 9. September 1806 vereinigte Holjtein 
„mit dem geſammten Staatsförper der Monarchie als einen in jeder 
Beziehung ungetrennten Theil: derfelben.“ Seitdem folgten Schlag 
auf Schlag die Gewaltthaten wider bie Selbitänbigfeit der Herzog- 
thümer. Die Verordnungen erſchienen in beiden Sprachen, alle Beital- 
fungen wurden däniſch ausgefertigt, die Candidaten in ber bänifchen 
Sprache geprüft, der Unterricht im Dänifchen in allen höheren Schul= 
klaſſen eingeführt, endlich ſogar die däniſche Reichsbank gegründet 
(1813) und alle liegenden Gründe in Schleswig-Holſtein mit. ver 
Bankhaft belaftet. Dabei ward das angemaßte Bejtenerungsrecht auf 
das ſchwerſte mißbraucht, fein Theil Deutfchlandg ertrug jo hohe 
Steuern, ganze Dorfihaften erlagen ber Laſt und verfielen in 
Eoncurs. | 
Hand in Hand mit diefen llebergriffen der Krone ging. ber Leber- 
muth des dänischen Bolfes, Schon 1804, da der Hof in Kiel lebte, 
verfocht unter jeinen Augen der Erzieher der Kronprinzeffin, Hoegh— 
Guloberg, die Lehre, die Herzogthümer jeien verpflichtet, die Sprache 
des Mutterlandes zu erlernen, und fügte herablaflend den Troft hinzu, 
damit fei nicht gemeint, daß fie fogleich und gänzlich vie veutjche 
Sprache ablegen follten. Um das Jahr 1815 taucht dann in däniſchen 
Schriften die vordem nie gehörte Behauptung auf, Schleswig fei 
1720 unter das dänifche Königsgefet getveten; und gleichzeitig ftelit 
ein bänifcher Patriot, „dem die Ehre der Landesſprache am Herzen 
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liegt,“ die Preisaufgabe: wie war die hiftortfche Entwicklung ber bei- 
den Sprachen in ven Herzogthümern, und „welches find die Mittel, 
durch welche Süperjütland auch in Hinficht der Sprache eine däniſche 
Provinz werben kann, wie es ehevent war?" Im ſchneidenden Gegen- 
faße zu diefen Anmaßungen der Dänen ftand die unwandelbar gefetliche 
Haltung der Herzogthümer. Noch lebte ver zähe transalbingiihe 
Rechtsfinn, jene alte fromme Holftentreue, die ſich rühmte, daß nir- 
gendiwo in der Welt Manneswort jo hoch gehalten werve, vie jchon 
in ven Tagen des weftphälifchen. Friedens nicht geduldet hatte, daß 
das harte Schuldgefeß, die berufene Kieler Umfchlagsftrenge, gemil- 
dert werde. Hoffenb auf beifere Tage fügte man fi in das Unver- _ 
meibliche, entſchuldigte Vieles mit der Noth der Zeiten; man ehrte ven 
geiftlofen, aber wohlmeinenden Friedrich VL, dem das Land die Auf: 
bebung ver Leibeigenfchaft dankte, man klagte mit ihm über die Miß— 
handlung Dänemarks durh Englands Flotten. Als im December 
1813 Bernadotte die Herzogthümer überzog und den Plan aufwarf, 
ein felbjtändiges Königreih Cimbrien auf der Halbinfel zu errichten, 
da fand fich in den Herzogthüimern fein Mann bereit, die beſchworene 
Berbindung mit Dänemark zu löſen. Auch fein Ausharren bei Na- 
poleon trug man dem Könige nicht nach; man wußte nicht, welche 
glänzenden Anerbietungen ihm Rußland vergebläh gemacht hatte. Erſt 
nah dem Frieden regte die Nitterfchaft fich wieder. Bis auf- den 
Wiener Eongreß folgten dem Könige ihre Bitten um die Wieder— 
berufung des Landtags; dort in Wien gab der König endlich das Ver-- 
fprechen, er werde des Landes alte Freiheiten beftätigen. 

So lagen diefe Dinge, als Dahlmann von der Ritterfchaft von 
Schleswig-Holftein zu ihrem Secretär gewählt ward. Er begann bie 
Landtagsacten zu durchforfchen, vie in feltener Bolljtändigfeit bis zum 
Sahre 1545, bis in die Blüthezeit Schleswig-Holfteins, zurüdreichten, 
und allmählich erſchloß ih ihm das Verftänpnif der verworrenen 
Landesgeſchichte. Wenn er vergeftalt dem alten Landesrechte nach- 
ging, fo folgte er getreulich den Leberlieferungen feines Hauſes. 
Sein Großvater Ienfen hatte ſchon im Jahre 1773 auf die Berufung 
des Landtages von Schleswig-Holftein angetragen; der Kopenhagener 
Oheim war vor dem Neffen Secretär ver Ritterfchaft gewefen und 
hatte im Jahre 1797 im Verein mit Hegewifch, dem Vorgänger 
Dahlmann’s auf dem Lehrſtuhle, vie Privilegien der Ritterfchaft auf's 
neue druden Iaffen. Der neue Secretär überzeugte die Nitterfchaft 
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fchnell, daß es jekt gelte, in ernftem Kampfe das durch die Trägheit 
der Bäter halb verlorene Recht zurückzuerobern. UWeberall in Deutjch- 
(and erwachte in jenen Tagen ver Reftauration der Dünfel des 
Adels; fogar Niebuhr Elagte, noch nie feit vierzig Iahren babe ver 
Edelmann den Bürger fo abgünftig behandelt. Unter den Führern 
des transalbingifchen Adels, den Ahlefeldt, Brodborff, Rumohr, 
Rankau, dagegen war noch ein edlerer Sinn rege. Einträchtig wirf- 
ten fie zufammen mit den nichtadlichen Grunpbefitern, welche Dahl- 
mann’s gleichgefinnten Amtsgenoffen Fald zu ihrem Rechtsconfulenten 
wählten. In ven Kieler Blättern forderte Graf Adam Moltke-Nütichau 
mit warmen und bürgerfreundlichen Worten „unfer Recht auf's Recht“, 
und ver treffliche Graf Wolf Baudiffin ſchrieb: „Adel und Bürger- 
thum ſollen jich gleich heilfamen Gegengewichten einander gegenüber- 
ftehen, die eine Kraft als hütende, bewachende, die andere als eriwer- 
bende, ftrebende, prüfenve.“ Was Wunder, daß im Verkehr mit dieſen 
patriotifchen Rittern Dahlmann zu dem gutmüthigen Glauben ge- 
langte, der deutſche Adel werde ven Beruf des englifchen erfüllen. Mit 
nichten wollte er das unförmliche alte Landesrecht für immer aufrecht 
halten. Sein biftorifcher Blick erfannte längft, wie ſchwer Schleöwig- 
Holftein daran Franfte, daß „feine beiven Augen fich zugeſchloſſen,“ 
Lübeck und Hamburg ver Heimath fich entfremdet hatten. Wie jollte 
er vollends ‚eine Verfaſſung bewundern, welche ven Adel unmäßig be- 
günftigte und einer Drittheile des Landes, darunter den Städten 
Altona und Glückſtadt, gar feine ftändifche Vertretung gewährte? 
Aber nur auf rechtlichen Wege, durch Vereinbarung mit den Ständen, 
wollte er ven Uebergang zu modernen Formen vollzogen ſehen — und, 
por allem: wurde das alte Landesrecht anerfannt, jo war die Selb- 
ftänbigfeit und die untrennbare Verbindung der beiden Länder rechtlich 
gefichert. Hierin, in dem ewich tosamende ungedeelt, ſah ev fein 
Leben lang den Kern der fchleöwig-hoffteinifchen Frage. Wenn er die 
Gefchichte des „gemeinen geliebten Vaterlandes“ durchforfchte, die im 
engjten Raume meltbiftorifche Kämpfe umfaßt; wenn er fah, wie bie 
Holiten durch ihren: Helbenftreit wider die Unionskönige des Nordens 
ben Grund legten für Schleswig-Holftein- und alsbann beide Yande 
Sahrhunderte lang in beutfcher Sprache zuſammen landtagten, und un- 
wiberftehlich unfere Sitte und Sprache, das Geld von Hamburg und 
Lübeck und Deutſchlands gemeines Recht nordwärts drang: fo begriff 
er nicht, wie.nur ein Deutfcher daran denken könnte, dieſen halbtaufend- 
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jährigen Verband durch eine tem Grundfate ber Nationalität ent- 
iprechende Grenzlinie zu trermen und alfo dem natürlichen Strome 
ventjcher Gejittung einen fünftlihen Damm vorzufchieben. Noch in ver 
Paulskirche betheuerte er, daß er nie einen Schleswiger gefehen, welcher 
ven Wunfch gehegt hätte, ſich abzutrennen won der ihm heiligen Ge- 
fammtheit von Schleswig-Holftein, und allerbings mochte feinen däniſch— 
gefinnten Nordſchleswiger geküften, dem eifrigen Deutſchen unter vie 
Augen zu treten. 

Nur in einen Punkte ging Dahlmann kühnlich über das hiſtoriſche 
Recht hinaus. Daß Schleswig-Holftein als ein felbftändiges Ganzes 
zwifchen Deutfchland und dem Norden mitteninme ftand, war das 
natürliche Ergebniß der langen Kämpfe beider Völker, aber ein Zu- 
ftand, der in Zeiten hocherregten nationalen Gefühles feine Dauer ver- 
ſprach. Es war ein Widerfinn, daß von zwei durch Realunion verbun- 
denen Ländern das eine im beutfchen Bunde ftand, das andere draußen 
— ein Widerfimm, der nur dadurch erträglich ward, daß Die Theilnahme 
am deutſchen Bunde praftifch fo gar wenig bedeuten wollte. Auf dieſen 
faulften Fled der ſchleswig-holſteiniſchen Sache legte Dahlmann bereits 
in jener Feftreve die Hand. Er entfann fich, daß Schleswig fehon ein- 
mal, im breißigjährigen Kriege, zum den beutfihen Reichslaften bei- 
jteuerte. Er betonte, ver Schleswiger habe immerdar Deutſchland an- 
gehört durch den verbrüderten Holften, und fprach deutlich die Hoffnung 
aus, ed möge bereinft Schleswig in den deutſchen Bund eintreten. Der 
Gedanke war jchon zur Zeit des Wiener Congreſſes da und dort ge 
äußert worden, aber noch fand er feinen Anklang in. den Herzogthü— 
mern. Denn ımgleich fpäter als auf ven Infeln erwachte in ven deut⸗ 
ſchen Landen des Dänenfönigs das nationale Gefühl; man wußte wicht 
anders, als daß man jeit Jahrhunderten mit Dünemarf verbunden ſei, 
und meinte wohl arglos, Holften, Isländer und Seeländer feien allzumal 
treue Dünen. Dahlmann war der Erfte, der jene zufunftsreiche Idee 
öffentfih an feierlicher Stätte ausſprach. So verwegenes Begehren 
zog ihm den Tadel des Oheims in Kopenhagen zu; der Neffe blieb 
feft, doch fein Wunfch vorerft ein Wunſch. Zunächſt mußte ven Lands— 
leuten das beſtehende Recht und deſſen Gefchichte in's Gedächtniß zu- 
rüdgerufen werden, und zu. biefem Zwecke wirkten Dahlmann und Falck 
fo unabläffig, daß die Dänen in ven Tagen ihres mißbrauchten Glücks 
zu höhnen pflegten: Dahlmann hat die ſchleswig-⸗holſteiniſche Frage er- 
funden! Inder That, die beiden Freunde wurden die Ahnherten ver 
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ſtreng⸗onſervativen Rechtspartei ihres Landes; die erſten Scenen ber 
ſchleswig⸗ holſteiniſchen Bewegung ſpielten ſich ab in dieſem Kreiſe von 
Profeſſoren und Rittern. Während Falck ſeine rechtshiſtoriſchen Unter- 
ſuchungen über das Verhältniß der Herzogthümer zu Dänemark ſchrieb, 
wirkte Dahlmann anregend durch Vorleſungen über die heimiſche Ge— 
ſchichte. Die zweite Hälfte jenes „Wortes über Verfaſſung“ giebt einen 
Ueberblid über die Berfafiungsgefhichte der Heimath. : Darauf laſſen 
die Kieler Blätter eine Tange Reihe von Aufjäten folgen über die Ma- 
trifel und. das rechtmäßige Steuerwefen des Landes ; fie pruden die Er- 
wiverung ab, womit vor Jahren Hegewiſch die Angriffe Hoegh-Guld⸗ 
berg’s auf die deutſche Sprache abgefertigt hatte; fie beantworten vie 
freche Preisfrage jenes dänifchen Patrtoten in anderem Sinne, als ver 
Fragende gemeint. Deutſche Forſchung begamı endlich durch. das dichte 
Geſtrüpp däniſcher Märchen einen Weg zu ſchlagen; was Wunder, daß 
die erſten Pfadfinder fich oft verirrten. Die verhängnißvolle Bedeutung 
der Erbfolgefrage ahnte noch Niemand, und Dahlmann lebte noch wie 
Falck des Glaubens, Schleswig unterliege als ein Theil des Rönig- 
reichs Dänemark der Erbfolgeordnung des däniſchen Königsgeſetzes *). 
Erſt in fpäteren Jahren, als, Dank ihrer Anregung, die Gefchichte ver 
Herzogthämer von jüngeren Kräften na allen Seiten hin durchforſcht 
ward, find die beiden Altmeijter willig von. ihrem Irrthume zurüdge: 
kommen. | i 
Es war die Zeit, va „Deutſchland ſich wieder ein Recht erworben, | 

feinem Alterthume in's Geftcht zu ſehen.“ Mit. Freuden verjentte ſich 
die romantiſche Welt in jene fruchtbaren Tiefen unferes Volfslebens, 
welche der profaifche Sinn des Jahrhunderts der Aufklärung herzlos 
verjchmähte. Aus ven Predigten feines Claus Harms lernte der Schles- 
wig-Holfteiner, welch’ eine Fülle von Kraft und Milde in feiner heimi- 
ſchen Sprache, ver lange mißachteten, wohnte. Dejjelbigen Weges ward 
Dahlmann durch feine Forſchungen geführt. Er tadelte, daß De Lohne 
den englifchen Staat nicht erflärt Habe aus. dem urkräftigen Unterbau 
angelſächſiſcher Bauernfreiheit. Seinen transalbingifchen Landsleuten, 
deren Sacfenjtamm „ver volfsfreiefte von Alters her in Deutſchland“ 


) Daß Dahlmann damals noch in diefem Irrthume befangen war, ift uener: 
dings leidenſchaftlich behauptet und beftritten worben. Citate aus angeblichen 
Collegienheften, noch dazu von Dänen zufammengeftellt, find kein durchſchlagender 
Beweis, wohl aber Dablmann’s eigene Worte in ben Kieler Blättern I, 294. - 
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war, follte die Erinnerung nicht ſchwinden au den Bauernjtaat der Dit- 
marſchen, der Männer mit hundert Löwen im Herzen, bie fo oft ges 
blutet, um „Niemand eigen“ zu bleiben. : Sie fellten nicht vergejjen 
das tapfere Wort der Frauen von Ditmarfchen: „well ein edel Kleinott 
und grote Herrlicheit de leve Frieheit were.“ So vecht ein Mann: nad 
Dahlmann’s Herzen war jener alte Pfarrherr Neocorus,, welcher die 
Thaten dieſer Schweizer ver Ebene, die Größe, vie in folcher Kleinheit 
wohnt, ſo köftlich treuberzig geſchildert umb ven Holjten die geheimiten 
Falten ihrer Seele aufgedeckt hat mit feinem guten Spruche: „nicht 
flegen, fündern ſtahn, dat i® in Gott gedahn.“ Welche Freude, als 
ihm. jett die lange vermißte Urfchrift des Neocorus zugefchidt ward, 
verwaschen von ven Wogen, ein Bild. des von der Fluth belaufenen 
Landes! Einige Jahre darauf erfehien, gefördert durch Unterzeichnungen 
aus alten Theilen des Landes, Dahlmann’s Ausgabe des Neocorus. 
Dean begann in den Herzogthümern, fich der alten Oolfteugröße wieder 
zu entjinnen. 

Dergeitalt war. die deutſche Wiſſenſchaft friſch am Werke, die 
Löſung einer großen Frage deutſcher Politik vorzubereiten. Merkwür— 
dig aber, wie arglos dieſe wackeren deutſchen Gelehrten und Ritter der 
Kopenhagener Staatskunſt gegenüberſtanden, wie langſam ſie ſich 
entſchlofſen, ba ein dichtes Netz fein gewobener däniſcher Ränke zu 
erkennen, wo ſie bisher nur einzelne Mißgriffe eines wohlgeſinnten 
Königs geſehen hatten. Von der Daniſirung der Herzogthümer, ſchrieb 
Falck, worüber das Ausland klagt, iſt uns im Lande nichts bekannt; 
hat doch unſer König ſeine Tochter in deutſcher Sprache confirmiren 
laſſen! Auch Dahlmann, der neben dem hochconſervativen Freunde 
faſt wie ein Heißſporn erſchien, verficherte, es ſei nie daran gedacht 
worden, Schleswig der abſoluten Königsgewalt der lex regia zu 
unterwerfen. Bald ſollte dies wohlmeinende Vertrauen einen harten 
Stoß erleiden. Am 17. Auguſt 1816 gab ver König endlich vie ver- 
ſprochene feierlide Beitätigung aller. Rechte des ‚Landes, umd ber 
Streit ſchien glüdlih Hinausgeführt. Aber nur zwei Tage fpäter 
ward. eine Commiffion nach Kopenhagen berufen, um eine. neue Ver— 
faffung für Holftein allein zu entwerfen! Im den Herzogthümern 
fanden ſich einzelne gemüthliche Yeute, welche dieſem widerfpruchswollen 
Beginnen zujubelten. Alle Tieferblidenden erfannten: Dänemarf hatte 
in Einem Athem das Recht des Yandes anerkannt und deſſen Grund» 
lage, die Untrennbarfeit ver Herzogthünter, bedroht. Im einer ernften 
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Borftellung ſprach jetzt Dahlmann im Namen der Ritterichaft die Er- 
wartung aus, der König werde „feine Trennung bejchließen, wo weder 
Trennung nützlich fei, noch ohne Verlegung heiliger Verhältniſſe be- 
wirft werben könne.“ Das Volk hatte anfangs dem Kampfe um ben 
wiedererwachten Schatten des erichlagenen Rechtes weit theilnahmlojer 
zugefchaut als gleichzeitig die Würtemberger; doch als das Palla- 
dium Schleöweg-Holfteins, das „ewich ungebeelt“, bedroht war, ergriff 
alsbald eine ftarfe Bewegung die Geifter. Ein Strom von Petitionen 
ergoß ſich nach Kopenhagen. Vor diefer Regung des Volksunwillens 
fchredte der Hof zurüd. Jahr auf Jahr verftrih; die neue, holftei- 
nische Verfaffung, welche bereits fertig im Cabinette lag und, wie billig, 
den gefährlichen Profefforen die Wählbarkeit für die Ständenerfamm- 
fung abſprach, ward in der Stille zurüdgelegt, aber auch der rechtmäßige 
alte Landtag warb nicht berufen, die gewaltſame Steuererhebung nahm 
ihren Fortgang. Da endlich proteftirte die Ritterſchaft förmlich, und 
Dahlmann gab feine Urkundliche Darftellung des dem ſchleswig- hol- 
fteinifchen Landtage zuftebenden Steuerbewilligungsrechtes - und bie 
Sammlung der wichtigften Actenftüde dazu heraus. Auf das be- 
ftimmtefte erflärte die Nitterfchaft fich bereit, einen Yandtag — aber 
einen Landtag beider Lande — anzuerkennen, der auf den Grundſatz 
allgemeiner Landesvertretung gegründet fei; fie wies weit von fich jede 
Bevorzugung des Adels in der. Beſteuerung. Auf Protefte, Bitten, 
Porftellungen erfolgte aus Kopenhagen als Antwort nur die Drohung, 
man werbe die Deputation der Ritterfchaft auflöfen. 

Inzwifhen waren die Karlsbader Befchlüffe erfchienen, unſere 
Hochſchulen ftanden unter polizeilicher Aufficht, und der Deutfche mußte 
mit anhören, daß Niebuhr's Freund, der Graf de Serre, uns fagte: 
„Eure Staatsmänner thun mir leid, fie führen Krieg mit Studenten. “ 
Das erite Gefchenf des deutſchen Bundes an Holftein war die Ver- 
nichtung jener Preßfreiheit, welche, von Struenfee begründet, bisher 
unter ben „Alleingewalterblönigen“, ven unumfchränfteften aller Für- 
jten, aufrecht geblieben war. In diefem Falle wahrte Dänemark ge 
wiffenhaft die Untrenmbarfeit ver beiden Lande: auch in Schleswig ward 
die Genfur eingeführt. Die Kieler Blätter gingen ein; ihre Gründer 
wollten fie feinem Cenfor unterwerfen. Sogleich wandte fich die Kieler 
Hochſchule an den König⸗Herzog und ließ fich von ihm bezeugen, daß 
fie nicht8 verbrochen, was Metternich’8 Anklagen gegen die Univerfitäten 
rechtfertigen könnte. Dahlmann's -Rechtsgefühl und Gelehrtenftolz 
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war tief empört, er ſah die Hochſchulen durch jenen Bundesbeſchluß 
„unvergeßlich herabgewürdigt und beleidigt.“ Von der durch Stein 
begründeten großen Sammlung deutfcher Gejchichtsquellen zogen er 
und Fald fich zurüd, weil mehrere Bundestagsgefandte, die ſich an 
dem Karlsbader Staatsftreiche betheiligt, unter ihren Leitern waren. 
Er wollte nicht begreifen, wie ſolche Namen fich mit dem Wahlfpruche 
des Unternehmens: sanctus amor patriae dat animum verträgen. 
„Mein guter Name tft mir mehr werth als ein wiffenfchaftliches Unter⸗ 
nehmen,“ und „ich möchte nicht, daß e8 gelänge, auf dem mit Unter: 
prüfung und Verfolgung — und womit vielleiht bald? — befledten 
Boden edle Früchte der Wiffenfchaft durch gebundene Hände zu ziehen. “ 
Als er bald nachher in ver Aula den Geburtstag des Königs feiern 
follte, nahm er umerfchroden zum Thema — ven Bundesbeſchluß 
wider die Hochſchulen. Er nannte mit bittevem Spotte das Majeſtäts— 
verbrechen „das einzige und eigenthümliche Verbrechen derer, welche 
nie ein Unrecht gethan,“ ımb bezeichnete als den letten Urheber ver 
Mißhandlung der Hochichulen „jenen entarteten Adel, ver fich jelber 
Tugend, Vaterland und Gottheit ift, unermüdlich jich ſelbſt bewun— 
dert und Die leeren Freuden des Narciß genießt, um bald, gleich Narciß, 
unbeweint unterzugehen.“ Nur zu rafch follte fich fein herbes Urtheil 
bewähren: man babe durch jene Befchlüffe ven leeren Formen des 
Friedens fein inneres Weſen geopfert, mur polizeiliche Ruhe, nicht ven 
Frieden gefchaffen. 

Doch wie tief immer Dahlmann’s Vertrauen auf die deutjche 
Bundesverfammlung geſunken war, fie blieb doch Schleswig-Holiteins 
letzte Schugmaner gegen Dänemark. Im Jahre 1822 wandte jih vie 
Ritterichaft an ven Bund. Eine Denkichrift ihres Secretärs, in deſſen 
Seele „des Menfchen ſchlimmſter Feind, die Furt,” feine Stätte 
fand, bat den Bundestag , die Berfaffung Holfteins und vomehmlich 
feine Verbindung mit Schleswig zu ſchützen. Ritter ımd Prälaten er- 
flärten fich bereit zu jeder zeitgemäßen Reform, doch bejtanden jie auf 
dem guten Holftenworte, Vorrechte müßten zwar dem echte weichen, 
aber auch nur dem echte. Bon uralten Zeiten ‘her waren bieje nor- 
difchen Yande daran gewöhnt, daß ihr Ringen mit Dänemark jelten 
Hilfe fand bei jener beſchränkten deutschen. Binnenlamdspolitif, vie 
unferem Baterlande die ftarfe Hand auf ven Meeren und damit vie 
Bedeutung einer wirklichen Großmacht geraubt hat. Es ſollte ſich 
zeigen, ob das neue Dentfchland ven Werth des „Günſtlings zweier 
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Meere“ beſſer zu würdigen, die „deutſchen Holſtenkinder“ kräftiger zu 
ſchützen verſtand. Zum / erſten Male warb ver Bundestag berufen, 
den Artikel 56 der Wiener Schlußacte auszuführen, welcher jede will- 
kürliche Aenderung oder Aufhebung einer „in anerkannter Wirkſamkeit 
ſtehenden“ Landesverfaſſung verbietet. Daß ein ſolcher Fall bier vor- 
lag, war unzweifelhaft; mit Recht bemerkte ver hannoverfche Geſandte 
v. Hammerftein: „es ſcheint mir, daß es unmöglich ift, die Wirkjam- 
feit diefer Berfaffung mehr anzuerkennen, als in ver k. Beftätigung 
vom Sabre 1816 gejchehen ift.“ Bon der oberflächlichen Erwiderung 
des däniſchen Gefandten fchten für das gute Recht wenig zu fürchten. 
Sie war lediglih merkwürdig als ein Probjtüd däniſcher Perfidie; 
denn in beiterer Abwechfelung ftellte Graf Eyben die Bittenden bald 
als auffäffige Unterthanen dar, welche ihrem Landesherrn eine Ber- 
faffung aufbrängen wollten, ftatt fie von ihm zu empfangen, bald als 
eine dünfelhafte privilegirte Kafte, die dem modernen Staate wiber- 
jtrebe. Höhniſch ſprach er von diefer Berfaffung, „welche die Petenten 
ſelbſt fehr bezeichnend ihre nennen, welde aber das Yand gewiß nicht 
feine nennen möchte. “ 

Bon Anfang an war der gätterfchaft verderblich, daß Schleswig 
nicht zum deutſchen Bunde gehörte. Da ſelbſtverſtändlich nur die hol⸗ 
fteinifchen Mitglieder der Ritterſchaft ſich an den Bund gewendet, fo 
gab dies dem k. k. Gefandten wilffommenen: Anlaß, wegwerfend zu 
verſichern, offenbar theile mur eine geringe Anzahl der Nitterfchaft 
die Anfichten. der Petenten. Und welches Schickſal ließ fich einem 
Rechtshanvel wahrfagen vor dem Forum eines Di lomatencongreſſes, 
welcher beſten Falls einige juriſtiſche Dilettanten oᷣnthielt! ALS der 
wackere Eurheffifche Gefandte Lepel erklärte, man dürfe hier nimmer: 
mehr „Rüdfichten ver Politik und Conventenz Gehör geben, wo es fich 
um Grundſätze Handle,” mußte er dafür die fchärfite Zurechtweifung 
von dem Grafen Münch⸗Bellinghauſen hinnehmen, und leider durch— 
fhaute die Wiener Frivolität das Wefen einer Diplomatenverfammmung 
ſchärfer als Lepel's chrliches Nechtsgefühl. Um fo ficherer vurfte man 
ein pofitifches Verſtändniß der Frage erwarten. Sollte Deutſchlands 
höchfte Behörde im Jahre 1822 weniger politifche Einficht befiten, als 
weiland Kaiſer Leopold J., ver. ven Dänen erflärte, wer Holftein fchüten 
wolle, müfje ſich auch in Schleswigs Händel einmifhen? Doch mit 
vollendetem Stumpffinn ging der Bundestag an ber mwelthiftorifchen 
Bedeutung des unſcheinbaren Handels vorüber, ver nur ein Glied 
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war aus einer Kette vielhundertjähriger Kämpfe. In Preußen leitete 
die auswärtigen Angelegenheiten derſelbe Graf Berntorff, der im 
Jahre 1806 als däniſcher Beamter die Hände im Spiele gehabt bei 
ber verfuchten Einverleibung Holfteins in Dänemark. Daher erflärte 
iegt fein Gefandter, „es bebürfe kaum ver Bemerkung, daß die Ver- 
bindung Schleswigs mit Holftein fein Gegenftand ver Bundesthätig⸗ 
feit fei.“ Jene „Rüdfichten ver Convenienz,“ welche den Bundestag 
leiteten, waren bie Grundfäße ver abfolutiftifchen Tenvenzpoliti. Zu 
Wien ſah man in den Bittenden einfach Revolutionäre, und es fonnte 
der guten Sache nur ſchaden, daß der gefürdhtete Wangenheim fie in 
einem trefflichen Gutachten verteidigte. Die fophtitifche Unredlich— 
feit gewann die Oberhand. Eine niemals aufgehobene , noch) vor fie- 
ben Jahren feierlich beftätigte Berfaflung, deren Inftitutionen zum 
Theil (wie die Deputation der Ritterfchaft) thatfächlich fortbeftanden, 
wurde bios deshalb für „nicht in anerkannter Wirkfamteit ſtehend“ er- 
flärt, weil dem Könige von Dänemark gefiel, fie augenblicklich nicht 
zu halten. Indeſſen war ein Jahr vergangen und der Bundestag ge— 
reinigt worden von allen liberalen Mitglierern. Am 27. Nowember 
1823 befchloß der Bund, die Mlagenden abzumweifen und fie zu ver— 
tröften auf die von Dänemark verfprochene vereinjtige Verleihung einer 
neuen Berfaffung. „Der bevächtige Deutfche, prebigte Graf Münd, 
wird mm bes umfichtigen und. alles wohl erwägenden Vorgangs feines 
Fürften willen nicht Mißtrauen in die Reinheit des Willens der Re- 
gierung ſetzen, und der treue Deutjche wird. im biefer, alle Rüdfichten 
mit landespäterlichent Sinne wohl. umfafjenden Sorgfalt: fich nur noch 
inniger an feinen Yandesfürften anfchließen.” Das ven Betenten gün- 
ftige Gutachten: des Referenten Grafen Beuft durfte auf Münd’s Ver- 
anlaffung nicht veröffentlicht werden; denn dem Berichte Ing, wie ein 
Geſandter der öfterreichifehen Partei feinem’ Hofe ſchrieb, „Mißtrauen 
gegen bie däniſche Regierung zu Grunde, alſo die nämliche Krankheit, 
welche in den ftändifchen Verſammlungen einheimiſch iſt.“ In dieſen 
Jahren war für Oeſterreich am Bunde nichts unmöglich. Am Tage 
vor jenem verhängnißvollen Bundesbeſchluſſe ließ Dahlmann durch 
den hochconſervativen Geheimen⸗Rath Schloſſer eine zweite Eingabe 
einreichen, welche die Nichtigkeit den Behauptungen des bänifchen Ge- 
fandten aufwies. Graf Münch aber belegte die tauſend Eremplare mit 
Beſchlag, gejtattete nicht, daß bie Denkichrift an die Bundestagsge- 
fandten vertheilt werde, gab fie an den Freiherrn von Blittersborff. Am 


F. €. Dahlmann. 365 


15. Januar 1824 referirte dann dieſer begabteſte ver Helfer des Wie— 

-ner Hofes, und ich glaube nicht, daß jemals der rechtlofe Zuftand un- 
ſeres deutſchen Gemeinwefens mit frecherer Offenheit eingeftanden 
ward. Blittersporff ergießt feinen ganzen Zorn auf den Berfaffer ver 
Eingabe — Dahlmann, da „die Ritterfchaft zu achtungswerth fei, als 
daß man ihr vergleichen zur Laſt legen fünnte.“ Er rügt, daß Dahl» 
mann feine Stellung zum Bundestage durchaus verfannt habe. Klä— 
ger und Beklagter vor der Bundesverfammlung ſeien feineswegs 
„Parteien, die auf gleicher Stufe ftänden;“ nimmermehr dürfen Pri- 
vatleute die Erklärungen von Bundestagsgefandten einer unpajfenven 
Kritif umd Widerlegung unterzieben! — Abermals ward die Ritter- 
fchaft abgewiefen. Um das Werf zu Frönen, befahl ver Bund, daß 
fünftighin jede gedructe Eingabe an ven Bundestag vorher der Cenſur 
unterworfen werde. Damit waren die Rechtsgründe, welche Dahl: 
mann im feiner zweiten Denkſchrift ins Feld geführt, ungelefen wider⸗ 
legt, und der Deutfche mochte fortan den Ehinefen beneiden, der, wenn 
er als Kläger auftritt, der Redefreiheit ji erfreut. Nach langen 
Jahren, ald die Denkfchrift werthlos geworben, ließ Münch an 
Dahlmann ſchreiben, jene taufend Eremplare ftänven jett zu feiner 
Berfügung. 

Die fchleswig-holfteintihe Frage hatte zum erften Male an vie 
Pforten des Bundestags geflopft. Sie war nicht gehört worden, vom 
Bunde nicht und nicht vom deutjchen Volke. Die Nitterfchaft hatte 
nicht verftanden, die Deutjchen, über die nationale Bedeutung des 
Streites aufzuklären; fchier theilnahmlos ſchaute die Mehrzahl der 
deutſchen Blätter dem Handel zu. In Kopenhagen wuhte man num- 
mehr, daß fein einträchtiger deutfcher Wille die Rechte Transalbingiens 
fhüte; der Bunvesbefchluß von 1823 gab der dänischen Krone, wie 
Dahlmann vorausgefagt, den Muth zu neuen Gewalttbaten. In 
Schleswig-Holftein aber reiften langjam die von jenem Kieler Freun- 
desfreife ausgejäeten Gedanken. Nach der Julirevolution erhob fich 
‘an der Stelle ver Kämpen des alten Landesrechtes eine jüngere, ver- 
wegenere Bartei, feindfeliger gegen Dänemark, geſchickter zum Agitiren. 
Jens Ume Lornſen eroberte für die Herzogthümer und für Dänemarf 
die Anfänge einer ftändifhen Vertretung, und die Dänen warfen ven 
Gründer ihres Ständewefens in den Kerker. Wiederum proteftirte die 
Ritterfchaft, und niemals hat Dahlmann diefe „Landtage neuejter Er- 
findung“ als rechtlich beſtehend anerkannt, aber ein Sprechſaal war 
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jest vorhanden, darin ſich ver Wille des Landes offenbarte. Einund- 
preißig Jahre nachdem Dahlmann in der Kieler Aula zuerſt deu retten- 
den Gedanken ausgejprochen, erflang aus dem Ständefanle von Schles- 
wig als Antwort auf den offenen Brief der Ruf: „Aufnahme Schles- 
wigs in den beutfchen Bund;“ und hatte: damals ber fühne Wunfch 
des jungen Redners kaum einen fchwachen Widerhall gefunden, jo 
fonnte man jest in Transalbingien die ungetreuen Deutſchen an den 
Fingern zählen, — 

Zehn volle Jahre hatte der beliebte Docent Geſchichte gelehrt, da 
endlich jchienen ihm die Yüden feines Wiffens zur Genüge ausgefüllt 
und er ließ fein erſtes ſelbſtändiges hiftorifches. Werk erſcheinen, die 
„Forſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte.“ Mit feinen Alten 
hielt er die gleichzeitige Gefchichtfehreibung für die einzigeihres Namens 
vollkommen würbige, doch er fannte auch die ungeheuven Heuumnijfe, 
welche ihr das Geheimniß und die Verfchlungenheit ver modernen Po- 
litik entgegenftellt. So ging er diesmal in weit entlegene Epochen ber 
bellenifchen und altnordiſchen Vorzeit zurüd. Er zeigte an dem 
Bilde Herodot's, wie die [hlichte Wahrhaftigfeit die erfte Tugend des 
Hiftorifers bleibt, und wie jene unbefangene Milde, die das Gute 
unter jedem Himmelsjtriche zutraulich aufzufaffen weiß, ung felbft vie 
jehr mittelmäßigen politifchen Einfichten des Vaters der Geſchichte Leicht 
vergeijen läßt: „die die ganze Welt beherriht, die Furcht vor dem 
Lächerlichen, berührt die erhabene Einfalt feines Sinnes nicht.“ 

Er hatte nie eine hiftorifche Vorlefung gehört, aber feine philo— 
logiſchen Studien machten ihn früh mit dem Ernſte methopifcher For- 
ſchung vertraut, und ein großes Muſter hatte er vor Augen in ven 
Werten feines Freundes Niebuhr. Mit ftrenger Kritik, nach der Weije 
des Meifters, geht er der Ueberlieferung zu Leibe, ſchlägt auch dann 
und warn, in dem eifrigen Beitreben nur unzweifelhaft beglaubigte 
Thatjachen gelten zu lafjen, über das Ziel hinaus — fo in feiner For 
ſchung über den Kimonifchen Frieden, die ihn zu dem Ergebniß führt, 
„daß es mit dem Frieden - nichts fei,“ während uns neuere Unter: * 
fuhungen mit einiger Wahrfcheinlichkeit gezeigt haben, paß Kimon zwar 
nit einen Frieden, aber einen Hanvelsvertrag geichloffen hat, Im 
gleichen Sinne jchrieb er eine fleine Schrift, um die Fabeln zu zerftören, 
welche ſich in die alte Ueberlieferung von der Selbitbefreiung Lübecks 
eingefhlichen. Dabei fehlt es nicht an jcharfen Ausfällen wider die 
Oberflächlichkeit 3. v. Raumer's und gegen vie faliche Genialität der 
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Creutzerſchen Romantik, welche die harten Thatſachen ver Geſchichte 
durch Eingebung von oben zu finden gedachte. Leſen wir dann in den 
„Forſchungen“ die Kritik der Quellen der altdäniſchen Geſchichte, die 
Abhandlung über König Aelfred's Germania, die Ueberſetzung von 
Are's Isländerbuh und nehmen wir hinzu jene Schrift über Lübed, 
den Neocorus und dieAusgabe von Rimbert’s vita S. Ansgarii, die er 
für Berg’ Monumenta beforgte, fo jehen wir feine hiſtoriſche Thätig— 
feit mit Vorliebe auf das Alterthum des Nordens gerichtet. Er warb 
nicht müde zu fragen und zu horchen, wenn der Nordlandsfahrer Hen- 
verfon Islands geheimnißvolle Schönheit ſchilderte. Die feierliche 
Größe der Natur des hohen Nordens bezauberte jeine Bhantafie, und 
oft hat er damals, da ex noch lebhaft und luſtig und ein Liebling der 
Frauen war, mit einer liebenswürdigen Freundin luftige Pläne ge— 
ihmievdet, wie fie ſelbander das ferne Wunpereiland jchauen wollten. 
Auch bei der ſtreng gelehrten Forſchung blidt er fortwährend über bie 
Schranken feiner Zunft hinaus. Er will durch gefällige Darftellung 
die Theilnahme weiterer Kreife gewinnen; „aber alles geiftreiche An- 
winfen und Anzweifeln müſſe ausgeſchloſſen bleiben, und fünnte es vie 
Zahl ver Leſer bis zu Tauſenden vermehren.“ Noch ift fein Stil un— 
fertig, nur am einzelnen Stellen erhebt fich die Sprache bereits zu jener 
marfigen Schönheit, welche Niebuhr’s warmen Beifall fand. — In 
Kiel war dem Verfechter des alten Rechtes jede Ausficht auf Be— 
förderung verfperrt; im Jahre 1829 folgte Dahlmann einem Rufe 
nad) Göttingen. er 

Die Georgia Augufta jah damals glüdliche Tage unter Arns— 
waldt's und Hoppenſtedt's einfichtiger Yeitung; der Neuberufene trat 
in einen Kreis glänzenver gelebrter Namen. Doc bald warb er von 
der Wiffenichaft hinweggeführt, um mitzuwirken bei dem Neubau eines 
Gemeinweſens, das dem Politiker nicht lehrreicher fein fonnte; denn 
auf das wunderlichite- ſtanden in diefen welfiſchen Yanden mittelalter- 
liches und modernes Staatsleben dicht bei einander. — Man fennt 
Lord Grey's Wort: ein Glück für England, wen Hannover vom 
Meere verichlungen würde! Mit größerem Rechte hätte der Bürger 
und Bauer in Hannover das Wort umkehren können; denn ber deutſche 
Rurjtaat jtellte ven. Briten für ihre Kriege ein treffliches kleines Land— 
beer und ertrug dafür das Unglüd einer Monarchie ohne einen Mo— 
narchen, jene unjelige Hofadelsherrichaft, welche im Lande die allmäch- 
tige Vicekratie genannt ward. Der fleine Staat fonnte fich gern an 
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dem Ruhme Großbritanniens, und wer den hannoverſchen Thronreven 
glaubte, mußte meinen, Napoleon fei allein durch England, ohne jedes 
Berdienft der Deutfchen geftürgt worden. Man freute jich, daß die Tür- 
fenpäffe des mächtigen Königs von England den hannoverſchen Schiffen 
eine Sicherheit gewährten, wonach die Schiffahrt anderer deuticher 
Staaten vergeblich feufzte. Auch die Georgia Augufta war ftolz auf ihre 
Verbindung mit England. Die vornehme Welt ver Hauptftabt ahmte 
eifrig die englifchen Sitten nach; mit hep hep hurrah! tranfen viefe 
ablichen Kreife die Gefunpheit des Königs; vollends das Heer, das 
noch die rothen Röde der englifchen Negimenter und die glorreichen 
Namen Peninfula und Waterloo auf feinen Fahnen trug, lebte und 
webte in englifchen Traditionen. Aber von jener politischen Weis- 
heit, welche Englands Größe fiherte, war in das adliche Hannover- 
land nichts binübergedrungen, nicht der Gedanke ver Staatseinheit, 
nicht die Unterwerfung aller Stände ımter das gemeine Recht des 
Landes. | 

Große Staaten, welche nach Zeiten des Verfalls auch Tage des 
Sieges gefehen, ertragen leichter ftrenges biftorifches Urtheil. Auch 
ver eifrigfte Preuße gefteht unbefangen die ſchweren Mängel ein, woran 
fein Staat vor der Schlacht von Jena krankte. Unſere Mittelftaaten, 
die echten Ruhm nicht kennen, find empfindlicher gegen die gefchichtliche 
Wahrheit. Noch heute hört man im Welfenlande nicht gern ein ebr- 
liches Wort über jenes Regiment des Verraths und der Schwäche, 
welches im Jahre 1803 das Land ven Franzofen überlieferte. Mit 
wohlthätiger Härte räumten dann Napoleon und das Königreich Weit: 
phalen in dieſem Gewirr oligarchifher Mißbräuche auf. Als aber das 
Welfenreich durch die Waffen der Alfiirten wiederhergeftellt ward, zu 
Deutfchlands Unheil vergrößert auf Preußens Koſten und gefchmitdt 
mit jener Königskrone, von welcher Stein als ein Seher vorausfagte, 
fie werde bereinft fehwer auf dem Lande laften: da brach eine harte 
Reitauration über Hannover herein. Die Refidenz entbehrte aller der 
Anftalten des edlen geiftigen Luxus, welche ein Fürftenhof bervor- 
zurufen pflegt. Nur der Hofadel durfte nicht leiden unter der Abweſen⸗ 
heit des Landesherrn. Auf’s neue, wie vor der weftphälifchen Zeit, 
tummelten fich jett im Schloffe zu Herrenhaufen zahlreiche Hof- und 
Dberhofchargen gefchäftig um den abwefenden König. Kaum fieben 
Procent des Bodens befak der Adel, aber nirgendwo in Deutſchland 
trennte ihn eine fo hohe, mit fo verlegendem Hochmuth aufrecht erhaltene 
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Schranfe von dem Bürger. Mit gleicher Sorgfalt wie die Abftammung 
ihrer edlen Rafjepferde bewachten die nah verjchwägerten Gefchlechter 
ver Münfter, Platen, Scheele ihren eigenen Stammbaum; auch alt- 
adliche Häufer, wenn fie patricifchen Urfprungs waren, fanden feinen 
Zutritt in dieſen geweihten und gefeiten Kreis; Königliche Baſtarde 
freilich, wie die Wallmoden - Gimborn, galten für ebenbürtig. Von 
Kindesbeinen an ward der Kaſtengeiſt des Adels gepflegt auf der Ritter— 
afademie zu Lüneburg, wo zu Zeiten vierzehn Lehrer die Ehre hatten, 
zwölf adlichen Eleven einen mangelhaften Unterricht zu ertheilen. 
Selbitgefällig jhaute man in Hannover auf die ftrenge Eentrali- 
fation in Preußen wie auf das haftige Organifiren und Reorganifiren 
in den rheinbündifchen Staaten. Und doch hatte jelbft diefe patriarcha— 
lifche Adelsregierung nach der Vertreibung ber Franzojen das Chaos 
der alten Zujtände nicht in feinem ganzen Umfange wieverherftellen kön— 
nen. Es war unmöglich, bier im engften Raume vierzehn Provinzial: 
verfajjungen zu ertragen und jene alten Provinzialftände wieder aufzu- 
richten, welche vereinft durch ihre Ausfchüffe das Zoll- und Steuer: 
weſen und alle wichtigen Berwaltungsfachen ver Provinzen mit nahezu 
ſonveräner Selbjtänpigfeit geleitet hatten. Diefe nur durch Perſonal— 
union verbundenen Provinzen mußten zu einem Staate verfehmolgen 
werden, und die Regierung fühlte, daß durch gütliche Verhandlungen 
dies Ziel fi nimmermehr erreichen ließ; denn vierzig Jahre fchwieriger 
Unterhandlung hatte man einft gebraucht, um die Stände zweier Pro— 
vinzen zu einem Ganzen zu vereinigen, und noch war unvergeffen, daß 
während der Revolutionskriege in den Calenbergiſchen Ständen der 
Antrag geitellt worden, die Ealenbergifche Nation möge fich für neutral 
erflären. Die Regierung, welche fo gern wider bie modernen PVer- 
jtandestheorien und die aus der Fremde entlehnten Inftitutionen eiferte, 
fchritt zu einen nothwendigen Gewaltftreiche, welcher dem hiftorifchen 
Rechte nicht minder widerfprach als das Verfahren der vielgefchmähten 
Rheinbundsregierungen. Kigenmächtig berief jte (1814) eine Stände- 
verfammlung aus dem ganzen Yande, fie warf alle Schulden und Laſten 
des Yandes in eine Maſſe, fie fihuf an der Stelle ver bisherigen ver- 
ſchiedenartigen Beamtencorporationen einen gejchloffenen Staatspiener- 
ſtand. Aber auf halben Wege blieb fte ftehen, ihr fehlte ver fefte 
Wille, feine moderne Staatsoronung zu gründen, welcher allein dieſen 
Bruch des pofitiven Rechts rechtfertigen fonnte. Die Belaftung des 
Bauernitandes mit Zehnten und Frobnden, die Patrimonialgerichte, die 
90. Treitichte, Auffätze. J. 24 
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Gewerbsprivilegien der Städte, das heimliche Gerichtsverfahren mit- 
fammt der Folter, die Bermifchung ‚von Yuftiz und Verwaltung , die 
prafonifche Genfur» Ordnung vom Jahre 1705: — all’ viefer ehr— 
würdige Hausrath der alten Zeit, ben die mwejtphälifche Regierung 
hinweggefegt, ward wiederhergeftellt, jelbjt in jenen Provinzen, wo 
ichon vor der Fremdherrſchaft modernere Einrichtungen bejtanden hatten. 
Mit Stolz blidte Hannover auf fein Wetzlar, auf das treffliche oberfte 
Gericht zu Celle, und feit ven Tagen des alten Kanzlers Struben ge- 
noſſen die gelehrten Juriſten der welfiihen Yande eines wohlverdienten 
Ruhmes ; doch der Geift, welcher die Verwaltung erfüllte, war pas Ge- 
gentheil des Rechts. Das Land war überfäet mit Privilegien und 
Eremtionen; von Gnade nährte fi der Land-Edelmann, ber zu den 
Staatsfteuern wenig, zu den Gemeindelaften nichts beitrug und bei 
ichlechter Wirthichaft die Ausficht hatte, durch den Yehnsconcurs feinen 
Släubigern zu entgehen; die Gnade, nicht das Recht, jiherte dem con- 
cefitonirten Gewerbtreibenden auf dem flachen Lande fein Daſein; Fraft 
(andesherrlicher Gnade ftanden einzelne Städte unmittelbar unter dem 
Minifterium, nicht unter ven Mittelbehörven ; dem Brivilegium dankten 
einige Buchhandlungen die Poſtmoderation für ihre Padete. Seit Yan- 
gen wurden die Staatsämter — reichbezahlt, ausgeftattet mit einer 
Fülfe wunderlicher Naturallieferungen — als ein Mittel der Be 
rveicherung, für den Adel vornehmlich, angefehen; oft fah man mehrere 
Aemter in Einer Hand vereinigt; die Regimenter des Heeres waren 
flein, damit eine große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werden 
fonnte. Noch eine Weile nach dem Frieden beftand die Einrichtung, 
daf..der junge adliche Aubitor den Titel Droft und dadurch das Recht 
erhielt, feine bürgerlichen Genoffen zu überfpringen; und als endlich 
diefer Unfug fiel, blieb doch noch die adliche Forftcarriere, die adliche 
Banf im oberften Gerichte und auffällige Bevorzugung des Adels in 
anderen Aemtern bejtehen. Ueberall Ausbeutung der niederen Stände 
zu Gunſten der höheren: noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
wagte man die orientalifche Einrichtung einer für den Grundherrn und 
ven Aderfnecht wejentlich gleichen Kopfſteuer. Die Subfidien einzufor- 
dern, welche England vem Lande für wiederholte Kriegshilfe ſchuldete, 
fam ver Adelsregierung nicht in den Sinn; ftrömten doch Millionen 
in der Stille aus der Kaſſe des englifchen Königs in den Beutel des 
bannoverfchen Adels! 

Der oligarchiſche Geift diefes Gemeinwejens hatte enplich ſelbſt 
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den ruhigen, geſetzlichen Sinn des niederſächſiſchen Landvolks verbittert. 
Zwei Drittheile der Bevölkerung beſtanden aus hinterſäſſigen Bauern, 
die ihre Höfe zumeiſt nach einem ſehr drückenden Meierrechte beſaßen. 
Die Unzufriedenheit des Landvolks ſtieg, ſeit um das Ende der zwan— 
ziger Jahre eine ungewöhnliche Entwerthung des Bodens und im Jahre 
1830 eine harte Mißernte eintrat. Noch andere Keime des Unfriedens 
ſchlummerten in dem Staate. Acht Provinzial-Ständeverfanmlungen, 
auch die alten Prälatencurien ohne wirkliche Prälaten, hatte die Regie— 
rung neben dem allgemeinen Landtage hergeſtellt; in dieſen unförm— 
lichen Körpern, deren Rechte kein Geſetz genau beſtimmte, gewann die 
Ritterſchaft von Anbeginn die Oberhand. Sie waren eine Anomalie in 
der bureaukratiſchen Staatsordnung, da nicht einmal die räumlichen 
Grenzen dieſer altſtändiſchen Provinzen mit den Grenzen der Verwal— 
tungsbezirfe, der Yandprofteien, zufammenfielen; fie wurden der Herd 
des provinziellen und des adlichen Sondergeiftes. Eine ertreme Adels— 
partei arbeitete im Dunkeln emfig gegen die fehwachen Anfänge der 
Staatseinheit: an ihrer Spike Männer vom fehlimmften Rufe, wie 
Herr v. Scheele und der Staatsrath Leift, welche das Land als weiland 
bienftbereite Werkzeuge des Königs von Weftphalen verwünfchte. Nur 
zu bald gelang dieſer Partei ein großer Erfolg. Schon im Jahre 1819 
ward die Ständeverfammlung, abermals durch einen Gewaltftreich ver 
Regierung, in zwei Kammern zertheilt. Von jett an ftand eine aus— 
Schließlich adliche erfte Kammer einer zweiten Kammer gegemüber, deren 
Mitglieder zumeift von den Magiftraten ver Städte ernannt waren, 
während die Bauern — der fittliche und wirthfchaftliche Kern dieſes 
niederfächfifchen Landes — nur durch eine verſchwindende Minderzahl 
vertreten waren. Mit Hohn fehaute das Beamtenthum, gleichgiltig der 
Bürger und Bauer dem Treiben diefer Stände zu. Die Protofollauss 
züge — das Einzige, was aus ihren Verhandlungen in die Welt drang 
— hörten bald auf zu erfcheinen, weil Niemand fie lefen mochte. Schen 
war es zur Regel geworben, daß die Magiftrate, um Diäten zu er- 
fparen, Beamte, welche in der Reſidenz wohnten, zu Abgeoroneten 
wählten. Nach ärgerlichem Streit zwifchen beiden Kammern und ver— 
geblichen Vermittlungsverfuchen der Regierung gingen bie Stände in 
der Regel ohne Ergebnif aus einander. Nur in Einem Punfte ſtimmten 
beide Kammern überein, in dem hartmädigen Mißtrauen gegen bie 
Finanzverwaltung. Denn auch die finanziellen Reformen der Regie- 
rung waren halbe Mafregeln geblieben: man hatte die alte verderb- 
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lihe Einrichtung der Kaffentrennung wieberhbergeitellt. Selbftändig 
neben einander ftanden die fönigliche Domänenfaffe, in tiefem Geheim- 
niß ohne ftändifche Controle durch Kronbeamte verwaltet, und die 
Steuerkaffe, welche allein der Verfügung ver Stände und ihrer Schak- 
räthe unterlag. Aber ver alte veutfchrechtliche Grundſatz, daß die Do— 
mänenfaffe die Staatsausgaben zu bejtreiten und die Steuerfajfe nur 
in Notbfällen auszubelfen babe, war eine Unmöglichkeit in einer Zeit 
hochgefteigerter Staatsbebürfniffe. Daher entſpann fich ein unabläfjiger 
Krieg zwifchen der Krone und den jtändifchen Schagräthen. Vergeblich 
blieb jeder Verſuch, das Dunkel zu erhellen, das über ver föniglichen 
Kaffe jhwebte. Ein georbneter Staatshaushalt alfo war unmöglich, 
obgleich Hannover von jeher eine große Anzahl tüchtiger Finanzmänner 
befaß; die Anleihe des Jahres 1822 war ein Symptom der Kranfbeit 
der Finanzen. Zwiſchen ven beiden Kafjen ftanden in unhaltbarer 
Mittelftellung die Berg, Zoll- und Boftbehörvden. Solcher Zuſtand 
mochte vem dynaſtiſchen Dünkel fchmeicheln, in Wahrheit untergrub er 
das Anfehen der Krone; denn fie erfchten unföniglich als der Feind der 
Steuerzahler. Verderblich wirkten die englifchen Parteikämpfe auf die 
ftändifchen Händel Hannovers hinüber. Man mußte, daß das Haus 
Braunſchweig ungeheure Summen zur Beſtechung der Barlamentsmit- 
glieder aufgewenvet hatte, und immer auf's neue bat die englifche Krone 
das Parlament um Dedung ihrer Schulden. So entjtand jehr natürlich 
ein Barteimärhen, das namentlih Horace Walpole’s böfe Zunge 
verbreitet hat. Man behauptete in England und glaubte in Hannover, 
daß aus der geheimen hannoverfchen Kronkaſſe fortwährenn be— 
deutende Summen in die umerfättliche Tafche des englifchen Königs 
flöffen. 

Die Regierung, welche jo verworrene Verhältniſſe bemeiitern 
follte, war felber in fich zerfpalten. Seit ver Abwefenheit ver Könige 
in England leitete ein Collegium adlicher Minifter in Hannover mit 
nahezu jchranfenlofer Vollmacht den Staat; in ven fechzig Jahren 
feiner Regierung betrat Georg III. niemals fein Stammland. Das 
Volk glaubte feit, es fei verboten Beſchwerden an den König zu richten, 
per die deutſche Sprache herzlich verachtete; und die Unterbehörden be- 
jtärkten grundfäglihd die Maffe in diefem Glauben. Während die 
adlihen Minifter jih der Ehren, und Genüffe der höchiten Aemter er— 
freuten, trugen bie Arbeitslaft des Regiments einige bürgerliche Räthe 
— gewiegte Geihäftsmänner von unermüdlicher Arbeitskraft und ftreng 
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conſervativer Geſinnung. Mit bitterem Grolle ſah die bürgerliche 
Staatsdienerſchaft, daß dieſen Brandes, Patje, Rehberg jede Ausſicht 
auf die oberſten Stellen verſchloſſen blieb; denn kamen ja einmal dem 
Hofe von Windſor reformatoriſche Regungen, ſo verſuchte man adliche 
Ausländer, einen Stein oder Gneiſenau, in das Land zu ziehen, bis 
endlich immer wieder die heimiſche Adelsherrſchaft den Platz behauptete. 
Dieſer Zuſtand nahm ein Ende, ſeit im Jahre 1819 die Junkerpartei 
das Ohr des Prinz-Regenten gewann und die Bildung einer Adels— 
kammer durchſetzte. Seitdem mußte das Miniſterium in Hannover 
widerwillig die Befehle der deutſchen Kanzlei in London ausführen, 
von England aus regierte den deutſchen Staat unumſchränkt der Graf 
Münſter. „Die Antichambre will durchaus in den Salon — das iſt 
der Hauptkampf unſerer Zeit:“ — ſolche armſelige Kammerjunkerbe— 
griffe und einige nicht minder engherzige Grundſätze der engliſchen 
Hochtorys bildeten das politiſche Glaubensbekenntniß des großen welfi⸗ 
ſchen Staatsmanns. Wohl wagte ſeine auswärtige Politik, ſeit Canning 
Großbritannien regierte, eine liberale Schwenkung. In der ſchleswig— 
holſteiniſchen Sache ließ Münſter ſeinen Bundestagsgeſandten Partei 
nehmen für das gute Recht des transalbingiſchen Adels — freilich des 
Adels! Seine Stellung zu Oeſterreich ward noch feindſeliger, ſeit er in 
Händel gerieth mit Herzog Karl von Braunſchweig und das Wiener 
Cabinet ungeſcheut ſich des Herzogs annahm; und mit Bewunderung 
pflegen noch heute die Patrioten des Welfenlandes Münſter's vorwurfs- 
volle Frage an Metternich zu citiren: „muß man denn Abſolutiſt wer— 
den, um das monarchiſche Prineip aufrecht zu erhalten ?* In Wahrheit 
ift auf foldhe vorübergehende Anwandlımgen befjerer Einficht jehr 
wenig Gewicht zu legen. Die liberale Haltung des Gefandten in Franf- 
furt, v. Hammerftein, fand wiederholt ftrengen Tadel bei dem Grafen 
Münfter, und dem öfterreichifchen Hofe verficherte ver Miniſter, daß 
Georg IV. zwar als König von England die Wege des Parlaments 
gehen müffe, mit feinem Erblande aber fich vem Syfteme ver Oftmächte 
anfchliege. Vollends in der Verwaltung Hannovers war von freieren 
Anſchauungen nichts zu fpüren; und wie follte auch ein Diann, der nur 
drei Jugendjahre in einer hannoverſchen Behörde zugebracht hatte, mit 
Einfiht ſchalten über diefem künſtlichen Staate, deſſen unverträgliche 
Glieder nur die fundigfte Hand zufammenhalten fonnte? Wie anders 
ſah fich doch das Leben an auf den großen gefchlofjenen Höfen der 
reihen Bauern der Ebene, anders in den winzigen Gartenwirthfchaften 
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des Göttinger Yandes! Noch immer fehnte jih Oſtfriesland zurüd nach 
den glüdlichen Tagen, da bie jchwarzweiße Flagge in den Häfen ver 
Nordſee wehte. Ungern fah der Osnabrüder feine ftoge Kommune 
zur Provinzialftant herabgefunfen, und mit gutem Grunde murrte 
man in Hildesheim, weil bie Handlungen der wejtphälifchen Re— 
gierung, welche hier zu Necht beftanden, von der welfifchen Rejtau- 
ration für ungiltig erflärt wurden. Der Harzer aber lebte dahin in 
patriarchalifchen Communismus, bes Glaubens, „die Herrfchaft“ (ver 
König) ſei verpflichtet, allezeit für den Unterhalt des Harzer Volkes zu 
forgen. 

Schwerfällig ſchob die Verwaltung fich weiter, ganz wie in den 
Tagen, da Frieprich der Große über ces maudites perruques de 
Hannovre zürnte; wer wie 9. F. T. Kohlrauſch, aus der ftrengen 
Zucht der preufifchen Behörden herüberfam, erfchraf über die bequeme 
Yäffigfeit der hannoverfchen Beamten. Man prahlte gern, vie welftfche 
Macht beherrfche drei ver größten Ströme Deutſchlands. Aber nichts 
geſchah, dieſe Flüffe in fchiffbarem Stande zu erhalten; der fchönfte 
Hafen an der Wefer war verfauft — denn noch war der geiftreiche 
Plan, im Welfenlande jelber einige Welthandelspläge Fünftlich groß zu 
ziehen, nicht erfonnen. Und doch mochte Münſter's welfifher Dünkel 
fich nicht entfchliefen, den Fleinen Staat befcheiven als das Hinterland 
von Bremen und Hamburg zu behandeln. Giferfüchtig ward der Ver- 
fehr mit diefen Pläten erfchwert, alsbald nach der Rückkehr der Welfen- 
herrſchaft mußte die Pfahlbrücke verfchtwinden, welche Davouft bei Ham 
burg über die Elbe gefchlagen hatte. Noch weniger wollte Graf 
Münjter erkennen, daß das ftole Welfenreich doch nur eine große 
Enelave der norbdeutichen Großmacht bildete. Alle wichtigiten In- 
terefjen des Staates wieſen auf die Verbindung mit Preußen. Der 
fiebenjährige Krieg ward hierzulande mit der ganzen Leidenschaft eines 
Volkskampfes durchgefochten, obgleih Hannover nur durch die britifche 
Eolonialpolitif in den Streit hineingerifjen ward. Aber feit den Napo- 
leonifchen Tagen und der Bejekung des Landes durch Preußen galt die 
Angit vor Preußen als oberfter Stantsgrundfab. Eigenfinnig verharrte 
die Regierung bei dem unbrauchbaren Zwanzigguldenfuße, damit nur 
nicht das Münzwejen ver verhaßten Preußen Geltung erlange.. Daß 
der englifche Gewerbfleik in dem deutſchen Königreiche jederzeit unge- 
binvderten Abfak finden ınußte, verftand jich von felbit; um England zu 
dienen und Breußen zu ſchaden, ſpann Münfter unabläffig feine Ränke 
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gegen die Anfänge des deutſchen Zollvereins — dieſer „preußiſchen 
Reunionskammer.“ — 

Dergeſtalt war in dem conjerbativen Hannover zweimal das 
biftorifche Necht gebrochen worden, und trogdem bejtand fein moderner 
Staat. Eine Welt unverföhnter Gegenfäte wucherte fort unter dieſem 
geiſtlos trägen NRegimente: die Provinzialjtände ftanden gegen vie 
allgemeinen Stände, die Steuerfaffe gegen die Kronkaffe, die Beamten 
gegen ven Yandtag, die bürgerlichen Staatsdiener gegen ven Adel, die 
Bauern gegen die Grundherren, die Bürger gegen die allmächtigen 
Magiſtrate, das hannoverſche Minifterium gegen die deutſche Kanzlei 
in London. Dennoch entlud fich ver innere Unfriede nirgends in lauten, 
ehrlichen Kampfe. Träge, wenig beachtet von den anderen Deutjchen, 
lebte ver tapfere, zaͤhe, kühl-verſtändige, aber unendlich ſchwerfällige 
Stamm dahin voll patriarchaliſcher Treue gegen den unſichtbaren Kö— 
nig; denn „den lieben Gott-fann man ja auch nicht ſehen!“ Keine 
Zeitung brachte dem Volke vie nothdürftigſte politifche Belehrung. Auch 
die Georgia Augusta ftörte nicht den Schlummer der Geijter. Sie lebte 
ihrem weltbürgerlichen wiſſenſchaftlichen Ruhme; dem Lande leiftete fie 
fo wenig, daß man alle höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften 
bejegen mußte. Ein jtillvergnügter Barticularismus trennte das Wel- 
fenreich von dem großen Vaterlande; einer der freieften Köpfe, welche 
das Königreih damals beſaß, Stüve, fchilverte fich felber und feine 
Zeit» und Stammgenofjen treffend mit den Worten: „es ift mir ſchwer 
genug geworden, aus einem Osnabrüder ein Hannoveraner zu werben ; 
ein Deutjcher zu werben ift mir unmöglich.“ 

Mit gewiffenhaftem Fleiße lebte Dahlmann ſich ein in dieſe ver- 
ſchlungenen Berhältniffe feiner neuen Heimath. Im Verkehre mit Karl 
Red lernte er die Markenverfafjung und die alten Bräuche der nieder- 
ſächſiſchen Bauern kennen, die jich heute noch wie vor taufend Jahren 
unter der Linde auf dem Zi zur Berathung verſammeln. Rehberg, der, 
von ber Junferpartei aus dem Amte vertrieben, in Göttingen feiner 
Meufe lebte, ſchilderte ihm die Zuftände Hannovers, wie fie einem wohl- 
meinendsconfervativen bürgerlichen Beamten erfohienen. Da kam vie 
Kunde von der Parifer Juliwoche. „Ich freue mich zu erleben, was ich 
lieber ſchon zehn Jahre früher erlebt hätte,“ ſchrieb Dahlmann dem be- 
forgten Niebuhr , der ſchon die fühnen Schritte des jüngeren Freundes 
in dem jchleswig-holfteinifchen Handel ungern gebuldet hatte und jeßt 
voll fchwarzer Ahnungen den Morgen einer neuen Epoche grauen 
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ſah. Bald fühlte Deutfchland die Rückwirkung der Parifer Bewe— 
gung. Die feudalen Mittelftanten unferes Nordens wurden einer nach 
dem andern in die conftitutionelfe Bahn hineingeriffen: von allen zu— 
letzt Hannover, wo das Minifterium fich volffommen ficher wähnte. 
Im Januar 1831 erregten burfchifofer Uebermuth und demagogiſche 
Heterei die tragifomifche „Göttinger Revolution.“ Dahlmann war 
entrüftet. Die Julirenolution mochte er billigen als den Widerſtand 
gegen eine eidbrüchige Krone; einen Teichtfertigen, nicht durch unerträg— 
lihen Drud hervorgerufenen Aufftand zu entfchuldigen war vem ftrengen 
Manne des Rechts unmöglich. Vergeblich verlangte er vom Senate 
kräftiges Einfchreiten; erft da er die zagenden Genofjen ber Pflicht- 
verlegung zieh, fandten fie ihm nad) der Hauptſtadt, um militärifche 
Hilfe zu holen. ALS dann die rothen Grenadiere zum Weender Thore 
einzogen, ftrömte ihnen dies Flägliche kleinſtädtiſche Philiſtervolk ju— 
beind entgegen. Dahlmann irrte, wenn er in feinem lopalen Zorne 
meinte, der thörichte Aufftand habe den Neubau des Staats gehemmt, 
nicht geförbert. Wohl war feit ver Thronbefteigung des guten Königs 
Wilhelm IV. die Aussicht eröffnet auf ein verftändigeres Regiment, die 
Reformbewegung in England fchritt gewaltig vorwärts, und die Mi- 
nifter in Hannover fetten alle Hebel ein, um ben läftigen Vormund in 
London, den Grafen Münſter, zu ftürzen. Aber erft die Gährung im 
Lanpvolfe, die fchmetternden demagogiſchen Schriften des Tages ſowie 
die Unruhen in Oſterode und Göttingen öffneten dem wohlmeinenven 
Fürſten die Augen und gaben ihm ven Muth, ven alterprobten Diener 
des Welfenhaufes fallen zu laſſen. Das Königreich ward enplich wieder 
von feiner deutſchen Hauptftadt aus vegtert; der gutherzige Vicefönig, 
der Herzog von Cambridge, und das Minifterium Bremer gingen ber 
dachtſam an das Werk ver Reform; Herr v. Scheele befam die Ungnade 
des Königs lebhaft zu fühlen. Die Seele und die Arbeitskraft ver 
neuen Regierung war abermals ein bürgerlicher Cabinetsrath, Roſe, 
aus Rehberg's Schule. 

Dahlmann's Rath ward von dem Vicelönig gern gehört. Unter 
den Männern, welche dies unförmliche Gewirr von Ständen und Pro- 
vinzen zu einem Staate verfchmolzen, fteht er in erſter Riihe. Dann 
und warn erfannte man feine Feder in dem Regierungsorgane, der von 
Berk redigirten hannoverſchen Zeitung; das Blatt fonnte bie ſchwere 
Gelehrſamkeit des Redacteurs nicht verbergen, immerhin war eg die erfte 
des Namens würdige Zeitung in dem Heinen Lande. Auch für ven 
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Landtag regte ſich jetzt endlich einige Theilnahme im Volke; mehrere 
Städte entzogen ihren Abgeordneten das Mandat und ſchritten zu Neu— 
wahlen; im März ward in ven Ständen der Antrag auf eine neue 
Verfaſſung geſtellt. I shall give a declaration of rights, fagte ver 
König und lieh im November eine Commiffion von föniglichen und ſtän— 
difchen Deputirten zufammentreten. Dahlmann war mit Rofe, dem 
Haupturheber des Berfaffungsentwurfes, unter den Föniglichen Com: 
mifjaren, und es bedurfte aller Ueberredungskünſte des wohlmeinenden 
Bermittlers v. Wallmoden, um die liberaleren Vertreter der zweiten 
Kammer mit dem zähen Hochmuth der Deputirten der Adelsfammer, 
per Scheele und Genoffen, in Einklang zu bringen. An die declara- 
tion of rights freilih gemahnte nur ſehr Weniges in dem Entwurfe, 
welcher aus diefen miühfeligen Berathungen hervorging; „Feſthalten 
am Beftehenden“ follte das Grundprineip der neuen Verfaſſung fein. 
Und wie fehr zurücgeblieben erfchien ven jchulgerechten Yiberalen Süd— 
deutſchlands der neuberufene Yandtag! Zu feinen liberalften Männern 
zählte jener Stüve, der foeben feine treffliche Schrift über die Yage 
des Yandes mit einer ftrengen Standrede wider die unzufriedene Neues 
rungsluft der modernen Welt eröffnet hatte. Nur aus dem beredten 
Munde Ehrifttant’s und weniger Gleichgefinnter hörte man Die Schlag- 
worte des Rotteck-Welckerſchen Vernunftrechts. Sogar der Name 
„Bartei” galt in diefen Ständen für anrüchig. Die Bauern, diesmal 
durch eine größere Zahl von Abgeorpneten vertreten, hatten fast nur 
Beamte gewählt. | 

Einer der Conſervativſten in diefer confervativen Kammer war 
Dahlmann. „Dan muß der Erhaltung ven Vorzug geben felbft wor der 
Verbeſſerung, weil Erhaltung zugleich Bedingung der Verbefferung, “ 
rief er herb und lehrhaft ven Gegnern der Regierung zu. Selten er- 
griff er das Wort, doch dann immer, wenn es galt alle Volksgunſt auf 
das Spiel zu feten, weitwerbreiteten Zeitmeinungen ſchonungslos zu 
widerfprechen. Die Göttinger Aufftändifchen waren nach der fchlimmen 
Weiſe jener Zeit vor einen commiffarifchen Gerichtshof geftellt worden 
und ſchmachteten in endlofer Unterfuchungshaft. Mit unbedachtem 
Eifer verwendeten ſich einige Abgeoronete für die „Märtyrer der Frei- 
heit.“ Da erhob fih Dahlmann heftig; nur als Verirrte, nicht als 
Helden wollte er die Gefangenen gelten laffen. „Auflehnung gegen 
Alles, was unter ven Menfchen hochgehalten und würbig ift, Hintan- 
fegung aller. beſchworenen Treue, — das find feine bemundernswerthen 
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Thaten.“ Und während ein Sturm der Entrüftung ob diefer harten 
Worte ven Saal durchbrauſte, enthüllte er in einigen claſſiſchen Säten 
zugleich die Schwächen feiner Politik und das Iautere Gold feines Cha- 
rakters. „Einen Liberalismus von unbedingtem Werthe, d. h. einerlei 
durch welche Mittel er fich verwirkliche, giebt es nicht. Derguten Zwede 
rühmt fich Severmann, darum joll man die Menfchen nach ihren Mitteln 
beurtheilen.“ Feierlich befannte er fich zu dem „ganz altwäterifchen 
Glauben,” daß man die Politik von der Moral nicht trennen dürfe. 
„Wenn ich hierin mich irrte, ich würde feine Stumde mehr mit ver 
Bolitif mich befchäftigen.“ Dem feurigen Chrifttani — diejem vielbe- 
wunderten Mirabeau der Lüneburger Haide — verwies der bepächtige 
Mann fcharf die Vorliebe für Phrafeologie und überflüfjige Worte. 
Und wenn die Heißfporne der Oppofition über das beſcheidene Maß ver 
dargebotenen Rechte Flagten: er wußte beifer, wie jtarf die Macht des 
Beharrens in dieſem Staate, wie gering die Ausficht war irgend etwas 
zu erlangen, wenn man feine Wünſche nicht herabjtimmte. 

Wie ſchwer hatte es nicht gehalten, bis die Väter des Entwurfs 
den König bewogen, daß er in die Aufhebung der Kafjentrennung 
willigte! Abermals fpielten die englifchen Parteihändel verwirrend in 
das deutjche Land hinein. Denn gerade in England, wo Begriff und 
Name der Eivillifte entftanden, war e8 nie gelungen, Hofausgaben und 
Staatsausgaben jeharf zu fondern; von der Eivillifte wurde ein großer 
Theil ver Staatsverwaltungstoften bejtritten, die ewig verfchuldete Ei- 
villifte war eine der Kinderfranfheiten ver englifchen Freiheit. Seit 
Wilhelm’s III. Tagen bemühten fich die Whigs, eivil-list und eivil- 
government endlich zu trennen; alle Torys dagegen ſchworen darauf, 
ein König, der eine nicht zu überfchreitende Summe für feinen Hofbalt 
beziehe, fei ein stipendiary, ein insulated king, habe nicht mehr das 
Recht Gnaden zu erzeigen. Soeben noch hatte das Minifterium Wel- 
lington heftig diefen Glaubensjat der Torys vertheidigt; endlich (1831) 
gelang dem Cabinet Grey die heilfame Reform. Der König, in feiner 
naiven Unkenntniß feftländifcher Dinge, meinte nicht anders, als jein 
befcheidenes Hannoverland wolle im Sturme erobern, was England in 
Sahrhunderten erkämpft. Schließlich gab er zu, daß ihm eine Anzahl 
Domänen als Kronpotation ausgefchieven wurde, deren Ertrag mehr 
denn doppelt jo groß war als fein bisheriges Einkommen. Dahlmann 
meinte in feiner ropaliftifchen Hingebung , ein foldhes Einlommen aus 
Grundbeſitz jei „königlicher“ denn eine baare Civilliſte — als wäre es 
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föniglih, dem Lande unnöthige Laſten aufzubürden! In demſelben 
Geifte ehrfurchtswoller Zurüchaltung erledigte der Yandtag alle anderen 
Verfaffungsfragen ; jelbjt die YBundestagscommiffion, welche in Frank— 
furt die deutfchen Yandtage überwacte, fand an dieſer bejcheidenen 
Verſammlung nichts auszufeken. Bei dem Artikel, ver für den minver- 
jährigen „oder ſonſt an der Ausübung der Regierung gehinderten“ 
König eine Regentſchaft vorfehrieb, wagte Niemand eine Erklärung zu 
verlangen: und doch jtand dem Welfenlande in naher Zukunft ein 
Schidfal bevor, das noch fein eivilifirtes Volk des Abendlandes gedul- 
vet bat — die Negierung eines Blinden. Eine Adelskammer jollte 
gleichberechtigt neben der Volksvertretung ſtehen. Dahlmann, noch ganz 
befangen in der unbebingten Bewunderung der englifchen Verfafjung, 
erklärte entfchieven, die Adelskammer vertrete „das Princip ver Erhal— 
tung“: und doch lehrte die Gejchichte Diefes geld» und ftellengierigen 
Zunferthums, daß vielmehr die Zeritörung des modernen Staates ober- 
ſter Grundfat des Adels von Hannover war. Die wichtigiten Stants- 
ausgaben jollten durch Negulative feitgejtellt werden, vergejtalt, daR 
das freie Bewilligungsrecht der Stände fih nur auf eine unerhebliche 
Summe — etwa 200,000 Thlr. — eritredte. Kein Wunder, daß Fürjt 
Metternich diefe Beſtimmung den Staaten bes Südens als ein nad- 
ahmenswerthes Beifpiel empfahl. Ueber vem ganzen Verfajfungsbau 
endlich jchwebte drohend ver $ 2, welcher die Giltigfeit aller vom Könige 
veröffentlichten Bundesbefchlüffe ausſprach. 

Troß alledem blieb das neue Grundgeſetz ein Werk ehrenwerther 
politifcher Einficht. Diefe maßvolle, behutfame Reform entſprach Dahl- 
mann’s Sinne; er ſah jet „ven Weg betreten, welcher für Deutjch- 
land frommen kann.“ Aus den anarhifchen Zuftänden einer verwor- 
renen Oligarchie fchritt man endlich in die Ordnung einer niodernen 
Monarchie hinüber. Die Staatseinheit war gegründet; denn die 
Provinziallandtage ſtanden fortan unter den allgemeinen Ständen, 
der Rittergutsbefiger ward gezwungen, in feine Gemeinde einzutreten 
und ihre Laften zu tragen. Dur die Kafjenvereinigung ward der 
Staatshaushalt georonet ; jchon die nächften Jahre brachten ein neues 
milderes Steuerſhſtem und erhebliche Ueberfchüffe. Endlich gewährte die 
Ablöfung der bäuerlichen Yajten die Ausficht, daß auf den befreiten 
Höfen allmählih ein Bauernjtand heranmwachjen werde, der jeines 
Rechts fich felber annähme: — und hierin ohne Zweifel lag das be— 
deutendfte Ergebniß der mühjeligen Arbeit. Wenn Dahlmann fich mit 
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jehr befcheidenen Rechten des Yandtags begnügte, fo wollte er dod) das 
Gewährte feſt gefichert fehen. Er fprach entfchieven für die wirfliche 
Berantwortlichkeit der Minifter, und als der Bundesbefchluß vom 
28. Juni 1832 die Rechte aller deutfchen Ständefammern ernftlich be— 
drohte, war er unter den Erjten, verwahrende Schritte des Landtags 
zu fordern. Die Stände fanden nicht den Einmuth, den Rath des 
tapferen Gelehrten zu befolgen; fie wollten, meinte er verächtlich, Lieber 
declamiren als handeln. 

Auch Hannover follte erfahren, daß mit dem Abfchluffe eines 
Grundgeſetzes erft die leichtere Hälfte des Weges der Reformen zurüd- 
gelegt ift. Die Preffreiheit, die Trennung von Justiz und Verwaltung, 
die Aufhebung der Patrimonialgerichte und des privilegirten Gerichte- 
itandes und viele andere nothwendige Aenderungen waren in der Ver— 
faffung nur verheißen, nicht durchgeführt. Wie Dahlmann in Kiel ver— 
traut hatte und vertraut auf ven guten Willen des Dänenfönigs, bis 
deſſen fchlechte Meinung endlich grell zu Tage trat: jo fonnte fein edler 
Sinn auch diesmal fich nicht zum Argwohn gegen die Minifter ent: 
Ichließen, er warb nicht mübe, Vertrauen und Geduld zu predigen. Und 
doch kam das Grundgefeß unter drohenden Afpecten zur Welt. Der 
fhamlofe Hohn, welchen das Organ des Herin v. Scheele — die Yan 
pesblätter — über Verfaffung und Landtag ergoß, zeigte genugfam, 
wie zunerfichtlich dieſe Partei ver gefegneten Stunde der Rache entgegen 
ihaute. In aller Stille behielt fich ver AusfhuR der Stände von Ealen- 
berg⸗Grubenhagen feine „Rechte” vor. Auch in London waren der öfter- 
reichifche Gejandte und die Junkerpartei nicht müßig. Reichlich ein halbes 
Jahr verging, bevor endlich die Fünigliche Beftätigung des Grundgeſetzes 
erfchien, und fie erfolgte unter einfeitiger Abänderung einiger unweſent— 
licher Paragraphen: ein fchiwerer Fehler in dieſem Staate, der, feit 
Jahrzehnten aus einem zweifelhaften Rechtszuftande in den andern tau— 
melnd, vor allem eines ganz unanfechtbaren Staatsrechts bedurfte. 

Inzwifchen begann die Sturmfluth der Yulirevolution längſt 
wieder zu ebben, die Bevölkerung verſank in die alte Gleichgiltigfeit. 
Zwar die Bürger von Hildesheim brachten ihrem Abgeordneten Lüntzel 
no immer den unfchuldigen Enthufiasmus einer Epoche politifcher 
Kinpheit entgegen; aber das übrige Land blieb falt, und die neuen 
Landtage zeigten durch ihre berüchtigten Erflärungen gegen den Bau 
der Eifenbahnen, wie bünn gefät in diefem Stamme noch die politifche 
Bildung war. Das Minifterium, welhem Dahlmann fein volles Ver- 
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trauen geſchenkt, war aus widerſtrebenden Elementen gebildet: neben 
Roſe ſtand die mehr als zweideutige Erſcheinung des Cabinetsraths 
Falcke. Während das Königreich Sachſen aus ähnlichen verrotteten 
Zuſtänden, wie jene des alten Hannover geweſen, eben jetzt unter Lin— 
denau's einfichtiger Yeitung rafh in eine moderne Ordnung ber Ber: 
waltung einlenfte, ließen in Hannover die verheißenen Gefege zur Aus- 
führung der Verfaffung noch immer auf ſich warten. Die alte thörichte 
Handelspolitif blieb unverändert; wie der ka k. Geſandte Münch in 
München, fo bot der hannoverfche Stralenheim in Stuttgart alle 
Künfte ver Ueberrevdung auf, um Süddeutſchland unferer volfswirth- 
Shaftlichen Einigung zu entfremden; gleichzeitig ward Kurhejjen am 
Bundestage von Hannover verklagt, weil es fih, alte Verträge miß— 
achtend, an den Zollverein angefchloffen. Derjelbe Minifter v. Omp- 
teda, der das Grundgefek unterzeichnet, reifte im Jahre 1834 nad 
Wien und nahm Theil an den berufenen geheimen Eonferenzen — dem 
frechften Angriffe auf die deutſchen Berfaffungen, welchen die abfoluti- 
ftifche Tendenzpolitik je gewagt hat; er unterzeichnete jene Beſchlüſſe, 
daß deutſche Ständefammern mwiderrechtliche Ausgaben der Regierung 
nicht annulfiven dürfen, daß fein Einſpruch des Landtages den Gang 
der Regierung ftören dürfe u. f. w. Dahlmann's College Saalfelo 
ward in Folge feines Auftretens in den Kammern jeiner Profefjur ent: 
hoben. So wenig vermochte dieſe ſchwache Regierung das freie Wort 
zu ertragen. Noch minder war fie beftrebt, ihr Werf, das Grund» 
gejeß, für die Zufunft zu fihern. Dahlmann war beauftragt, einen 
Anhang ver Verfaffung, das Hausgefeg für die Dynaſtie zu entwerfen, 
und verlangte, als diefe mufterhafte Arbeit vollendet war, die Zuftim- 
mung der Agnaten, welche nothiwendig die Unterwerfung unter das 
Grundgeſetz vorausfegte. Aus dem Minifterium warb ihm die amtliche 
Antwort, diefe Zuftimmung fei erfolgt. In dem Landtage wagte Nie- 
mand diefe Lebensfrage Öffentlich anzuregen; die Minifter gaben in 
Privatgefprächen beruhigende Berfiherungen. So arglos verfuhr dies 
vertrauende Volk; und doch drohte dem Yande ein Thronfolger, deſſen 
Huf das wachſamſte Miktrauen vechtfertigte. „Außer dem Selbſtmord 
hat der Herzog von Cumberland jedes denkbare Verbrechen auf fich ge 
laden“ — fo fprachen die Blätter ver englifhen Radicalen; und ziehen 
wir ab, was auf Rechnung des Parteihafjes kommt, jo bleibt doch ficher, 
daß alle Welt fich von den wüſten Orgien und der finnlofen Verſchwen— 
dung des nicht mehr jugendlichen Fürften erzählte. Man kannte ihn 
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als den graufamen Verfolger der Königin Caroline, den Gönner der 
Sceele und Yeift: joeben noch ftand er an ver Spike jener Orange: 
logen, welche mit allen Mitteln demagogifher Wühlerei die englifche 
Reform zu verhindern trachteten. Unter ſolchen Umftänven wollte 
während der vier Jahre ver wohlmeinenden Regierung Roſe's bei den 
Denfenden das Gefühl der Sicherheit nicht auffommen. König Wil- 
beim ftarb, Hannover trennte fih von England. Die gedanfenloje 
Maſſe hoffte von dem felbitändigen Königreiche, vem anweſenden Yan 
desherrn ein unbeftimmtes Glück, Dahlmann aber, ver fih aus freiem 
Entichluffe aus dem Gewoge politifcher Thätigkeit wieder zurückgezogen 
hatte, fprach zu den Seinigen: ımferes Bleibens in Göttingen wird 
nicht lange mehr fein. 

Ein ſehr mildes Urtheil über Ernft Auguft von Hannover herrſcht 
heute in Deutfchland vor, und allerdings forbert die Gerechtigfeit zu 
befennen, daß feine Regierung dem abjeheulichen Rufe, welcher ihm 
boranging, nicht entſprach: der Fürft, der feine Mannesjahre in robem 
Taumel vergeudet, ward feinem Lande ein forgender, arbeitfamer Herr. 
Und wenn der Tod ihn hinderte, nach dem Jahre 1848 mit feinen 
fürftlichen Genoffen in der Aufhebung des befchworenen neuen Rechts zu 
wetteifern, fo mag man dies immerhin als ein Verdienſt preifen; auch 
jcheint es nur billig, über den Vater Georg’s V. die allerftärfften Worte 
nicht zu Brauchen. Doch über allevem follte ein redliches Volk nie ver 
gejfen, daß dieſer Mann eine elfjährige Mißregierung der Unfittlichkeit 
und der Lüge über ein beutfches Land brachte, ja, daß er bei feinem 
Staatsftreihe — felbjt wenn wir die craffeiten Yehren des abjoluten 
Königthums anerkennen wollten — nicht einmal als Ehrenmann geban- 
delt hat. Als ein confequenter Vertreter des Königthums von Gottes 
Gnaden darf er nicht gelten, der in Deutfchland zwar mit gottesläfter- 
lichen Worten von feiner Fürftenallmacht redete, in England aber fein 
fönigliches Knie beugte vor der gehaften Nichte, um nur die Apanage 
von 21,000 Pf. Sterl. nicht zu verlieren. Und ein Dann von Ehre 
war er nicht, der als Prinz dem Grundgefete erjt zuftimmte, dann 
wieder nicht, und feinen Widerſpruch nur in Privatbriefen fundgab; 
jeit wann, fragte Dahlınann mit Recht, feit warın proteftirt man dem 
in der Tafche? Mir fteigt das Blut in die Wangen, wenn ich die lan« 
desüblichen nachfichtigen Urtheile über Ernft Auguft leſe; fie bezeugen, 
wie arm wir noch find an nationalem Stolze. Denn diefer Finft, in 
beifen engem Kopfe die Begriffe des englifchen Hochtorys und des 
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deutſchen Hufarenoffiziers fich zu einem bizarren Ganzen verbanden, 
war doch in erfter Linie ein Stod-Engländer, befeelt von jener hoffür- 
tigen Verachtung des beutfhen Volkes, welche die fehlechteren feiner 
Landsleute erfüllt. Dreift befannte er, der Deutfche ertrage rubig jede 
Entwürdigung. Wohin ift e8 doch mit uns gekommen, wenn wir einem 
Fremden verzeihen, daß er alfo von uns dachte! — Alsbald nach ver 
Ankunft in feinem Yande wollte der neue König erproben, was Deutjche 
ſich bieten ließen. Suseipere et finire war fein Wahlfprud. Ein 
Batent vom 5. Juni 1837, unterzeichnet von dem König und dem neu- 
ernannten Miniſter v. Scheele, erklärte, daß das Grundgefet den 
König nicht binde und zumächit einer Commiffion zur Prüfung über: 
geben werden folle. Der neue Minifter war auf die Verfaffung nicht 
beeidigt, die alten Miniſter aber blieben im Amte; denn in Deutfch- 
(and verträgt fich vechtfchaffenes Privatleben noch immer fehr wohl mit 
einer an Nichtswürbigfeit grenzenden Schwäche des öffentlichen Han— 
delns. Die Nation, feit Jahren wieder der Politik entfremdet, ward 
durch das Patent heftig aufgeregt: eine Fluth von Broſchüren erjchien, 
faft einmüthig erflärten fich die Prefje und die Kanımern von Baden, 
Sachſen, Batern für das gute Recht. Bon dem neuen Hofe verlautete 
lange Zeit nichts; ſchon jubelten die Blätter, vor dem imponirenden 
Ausfpruche des öffentlichen Unwillens fei ver König zurückgewichen. 
Untervefjen feierte die Georgia Augufta pomphaft das Jubelfeſt ihres 
hundertjährigen Beftehens. „Dan fchmaufte über Gräbern“, fagte 
Dahlmann. Zwar für die wiederfehrenden Berfammlungen der deut— 
chen Philologen ward in diefen Fefttagen der Grund gelegt, an Ber: 
abredungen zum Schuße des bedrohten Grundgefeges dachten bie zahl- 
veih in Göttingen verfammelten Politifer des Yandes nicht. Das 
Volk jubelte dem König zu, welcher beim erften Schritte in fein Land 
die Grimblagen des Gemeinwefens in Frage geitellt hatte, deſſen 
Sprache, Recht und Sitten er nicht kannte. Es iſt bitter, dieſes thö— 
richten Jubels zu gedenken; freilich hatten wenige Jahre zuvor, unter 
Georg IV., die Engländer bewieſen, daß auch das in politifchen Käm— 
pfen beftgefchulte Vol Europas vor folhem Rauſche unterthäniger Er- 
gebenheit nicht ficher ift. Bald follten die Deutfchen erfahren, daß das 
Recht zu feinem Schutze anderer Waffen bedarf als der mohlfeilen 
Kundgebungen der öffentlichen Meinung. Am 1. November hob ver 
König das Grundgefeß auf, führte die Verfaffung vom Jahre 1819 
wieder ein — freilich nicht das Collegium der Schaträthe, da der ver: 
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haßte Stüve Schatzrath war — und entband alle königlichen Diener 
ihres Verfaſſungseides — denn auch dieſer Ausdruck des patriarchali— 
ſchen Despotismus ward jetzt wieder für die Staatsbeamten gebraucht. 

Der Tag der Prüfung war erſchienen, da die Männer von den 
Schwachen ſich ſcheiden ſollten. Unter den Beamten ſah Dahlmann 
viele entſchloſſen, „Alles zu laſſen, was ihr Herz hoch hielt, um nur 
mit den Ihren das bittere Brot der Kränkung eſſen zu dürfen.“ Ich 
unterſchreibe Alles, ſagte einer, Hunde ſind wir ja doch. Auch unter 
der Geiſtlichkeit fanden die wenigſten den Muth, die Heiligkeit geſchwo— 
rener Eide zu vertheidigen. Die Miniſter ſahen die Verfaſſung ver— 
nichtet und blieben in ihrer Stellung, nur daß ſie zu Departements— 
miniſtern degradirt und ihr alter Feind Scheele ihnen als alleiniger 
Cabinetsminiſter vorgeſetzt ward. „Nicht die Verfaſſung, nicht einmal 
das Amt, nur die Genüſſe des Amtes waren gerettet,“ ſagte Dahlmann. 
Auch Roſe ſchaute dem Untergange ſeines Werkes zu und blieb im Amte. 
Die alten Genoſſen in der Hauptſtadt gab Dahlmann verloren; doch 
in der Georgia Auguſta blieb ihm noch ein treuer Freundeskreis. Mit 
Albrecht und Jakob Grimm hatte er ſchon nach dem erſten Patente ver- 
geblich beantragt, daß eine Commiſſion des Senats über die Sache zu 
Rathe gehe. Am 18. November unterzeichneten ſieben Profeſſoren die 
allbekannte von Dahlmann entworfene Vorſtellung an das Unlverſitäts— 
curatorium, worin ſie erklärten, daß ſie ſich auch jetzt noch durch ihren 
Verfaſſungseid gebunden glaubten. „Das ganze Gelingen unſerer Wirk— 
ſamkeit beruht nicht ſicherer auf dem wiſſenſchaftlichen Werthe unſerer 
Lehren als auf unſerer perſönlichen Unbeſcholtenheit. Sobald wir vor 
der ſtudirenden Jugend als Männer erſcheinen, die mit ihren Eiden 
ein leichtfertiges Spiel treiben, ebenſo bald iſt der Segen unſerer Wirk— 
ſamkeit dahin. Und was würde Sr. Majeſtät dem Könige der Eid 
unſerer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von Solchen ausginge, 
die eben erſt ihre eidliche Verficherung freventlich verlekt haben?“ Der 
Ausdrud eines tiefen fittlichen Leidens lag unverkennbar in der Er- 
flärung; es war „eine Proteftation des Gewiſſens, nur durch den Ge— 
genitand ein politifcher Proteft." Die „böjen Sieben” waren feines- 
wegs ſämmtlich Parteigenofjjen, und nur Dahlmann, Albrecht und 
Gervinus hätten fich unter der neuen Herrſchaft gezwungen gejehen, 
„die Lehre des Meineids in ihre Vorträge über Staat und Berfaffung 
aufzunehmen,” während die beiden Grimm, Ewald und Wilhelm Weber 
in ihrer gelebrten Thätigfeit mit dem Staate nichts zu ſchaffen hatten. 
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Noch heute erfcheint uns als das treffendfte Urtheil über jene Tage das 
bittere Wort, das Gervinus in der eriten Zeit der Erregung ausſprach: 
„die Zeichen des Beifalls find mir ebenfo viel fohmerzliche Zeichen da— 
von, daß das einfachite Handeln nach Pflicht und Gemiffen unter ung 
auffällig und felten iſt.“ Seit langem lebte Herr v. Scheele der Mei- 
nung, daß für die Univerfität zu viel geſchehe. Der König, der fein 
wegwerfendes Urtheil über die Feilheit deutfcher Profejjoren oft in 
rohen Worten geäußert, war erftaunt, aber rafch entſchloſſen dag auf: 
ſäſſige „Federvieh“ zu befeitigen. Nach wenigen Wochen wurden bie 
Sieben abgelegt, ohne daß man auch nur jene wahrlich fehr bequemen 
Formen achtete, welche der Bundestag für die Entfernung ſtaatsge— 
fährlicher Brofefforen vorgefchrieben. Dahlmann ward mit Jakob 
Grimm und Gervinus fogar des Yandes veriwiefen, weil die Drei ihren 
Proteft brieflih an Verwandte mitgetheilt hatten. Den Sohn an ver 
Hand, fihritt er zum Wagen; eine Schaar Küraffiere brachte die Ber: 
bannten über die Grenze. Unter ven Göttinger Burſchen waren einige 
echte Söhne hannoverſcher Funfergefchlechter, welche den Mißhan— 
delten das Honorar durch den Stiefelpuger abfordern ließen; die un- 
geheure Mehrzahl verleugnete nicht die Begeifterung für rechte Tapfer- 
feit, welche der Jugend fchönes Vorrecht ift. Drüben auf heſſiſchem 
Boden empfing der in Schaaren vorausgeeilte Göttinger Burſch die 
geliebten Lehrer zum letten Male mit einem Hoch. Jedermann kennt 
die Scene, wie im Wirthshaus an der Grenze ein Fleiner Bube jich 
vor Jakob Grimm’s majejtätiihen Kopfe ängftlih hinter dem Node 
der Mutter verſteckte und die Mutter ihm zurief: „gieb dem Herrn die 
Hand, es jind arme Vertriebene.“ 

Was aber gab diejer fchlichten That des Bürgermuthes eine weit 
über die Grenzen des Fleinen Landes hinausreichende Bedeutung? Alt 
zulange hatten unjere Hochjchulen jedes Hinüberwirfen ver Wiſſenſchaft 
auf das Leben in befchränftem Dünfel als unafademifh von fich ge 
wiefen; eben jett zog eine Deputation der Göttinger Profejforen zur 
Audienz nach Rotenfirhen, um in jämmerlichen Worten die That ver 
Steben halb zu beflagen, halb zu entfchulvigen. Faſt Fang es wie 
Hohn, wenn ein englifches Blatt meinte: „die deutſchen Univerfitäten 
ind auch politifche Mittelpunfte, vie vem übrigen Lande einen Impuls 
geben.“ Um jo ftürfer ver Eindrud, als jett in den höchſten Kreiſen 
der Wiffenjchaft eine politifche That gewagt ward, verſtändlich dem 
chlichteften Sinne. Jakob Grimm fchrieb über feine ſchöne Vertheidi- 
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gungsichrift pas Wort aus den Nibelungen: war jint die eide fonten ? 
— und Gaudy befang in einem Gedichte, das vor der Leipziger Cenſur 
feine Gnade fand, die brei Berwiejenen mit ven ſchalen Verſen: 


Dort ftellten fie die Frage: wollt ihr meineibig fein? 
Da fohüttelten Die Dreie das Haupt und fpraden Nein! 


So einfach, daß, wie Dahlmann vorherſagte, das Urtheil der Ge— 
ſchichte auch nicht einen Augenblick ſchwanken kann, ſo ſonnenklar, ſo 
rein ſittlicher Natur mußte der Hergang ſein, wenn ein ganzes Volk von 
noch geringer politiſcher Bildung ſich dafür erwärmen ſollte. Zweimal 
erſt war in Deutſchland für politiſche Zwecke geſammelt worden, für 
den deutſchen und den griechiſchen Freiheitskrieg. Jetzt zum erſten male 
brachten die Deutſchen freiwillige Geldopfer zur Förderung ihrer inne- 
ren politifchen Kämpfe; der Göttinger Verein in Leipzig half ven Sie- 
ben jahrelang über die Noth des Tages hinweg. Ihren höchſten Werth 
erhielt die That der Sieben dur die Perfonen. Wer vie Wort- 
führer in der Prejje und ven Kammern mufterte, mochte wohl befrembet 
fragen, ob dies noch das geiftoolle Volk der Deutfchen fi? Mittel: 
mäßige Köpfe behaupteten die Vorderſtelle in der Volksguuſt, und viel- 
leicht ward eben durch die feineswegs überragende Bedeutung der mei- 
jten Führer des Yiberalismus die weite Verbreitung der liberalen Ideen 
geförbert. Jetzt endlich prägten jich dem Volke wieder die Bilder beveu- 
tender Männer ins Herz, Sterne der Wiſſenſchaft, eigengeartete Cha- 
raftere. In den politiihen Schriften des Tages ſah man bier das 
jetchte Büchlein trivialer Gedanken behaglih dahin plätſchern, dert 
ſchnellte ein geiftreicherer Dann, ein Börne oder Heine, feine Einfälle 
durch fünftlichen Drud empor, ließ fie als blendende Kaskaden in der 
Sonne gligern! Wie anders die Worte, welche von den Sieben aus- 
gingen! Dahlmann erzählte das Ereigniß in der klaſſiſchen Schrift 
„Zur VBerjtändigung,” die zu Bafel, außerhalb des Bereiches deutſcher 
Eenfur, erjeheinen mußte. Schön und voll und friſch wallen hier feine 
Gedanfen dahin, mit urfprünglicher Kraft entftrömend den Tiefen eines 
jelbftändigen Geiftes. „Ich fümpfe für den unfterblichen König, für 
ven geſetzmäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit ven Waffen des 
Geſetzes das befümpfe, was in der Verleitung des Augenblids ver 
jterbliche König in Widerſpruch mit ven beftehenvden Gefegen begiunt. 
Ich kann feine Revolution hervorbringen, und wenn ich es fönnte, thäte 
ich's nicht; allein ich fann ein Zeugniß für Wahrheit und echt 
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ablegen gegen ein Syitem der Yüge und Gewaltthätigfeit, und jo 
thu’ ich.“ 

Selbſt die confervativen Kreife waren im erften Augenblide ent- 
rüftet über das vermejjene Beginnen des Königs. Da und dort jubelte 
wohl ein frivoler Junfer, wie der Prinz von Noer, das fei brav, daß 
man die Kerls meggejagt habe. Ernitere Männer der Reaction em— 
pfanden, den Mächtigen ſei nicht gedient mit einem Vorgange, welchen 
im ganzen Welttheile nur bie zweideutigen Charaktere ver Klenze und 
Zimmermann und die komische Figur des Grafen Corberon zu verthei- 
digen wagten. Unter vier Augen gejtand Blittersporff, die That fei ein 
Staatsftreich und jede deutſche Kammer werde dadurch bedroht, alio 
berechtigt Einfpruch zu erheben. Was jollte man auch erwidern, wenn 
in der badischen Kammer ber geiftreiche Sander fagte: giebt man heute 
zu, daß ein Fürjt, gejtügt auf fein Agnatenrecht, die von feinem Vor— 
gänger verliehene Verfajjung umftößt, jo fann morgen jeder deutjche 
Fürst eigenmächtig ausfcheiden aus dem deutfchen Bunde, welchem jein 
Borgänger beitrat —? Indeß am öjterreichifchen Hofe herrſchte vie 
alte unbelehrbare Vorliebe für den Abjolutismus und die Achtung ber 
gedanfenlofen Zrägheit vor der vollendeten Thatfahe. Das Spitem 
Ernft Auguſt's begann Wurzeln zu fchlagen im Lande; verließ ihm der 
deutfche Bund, fo war feine Abdankung wahrjcheinlich und ein nord⸗ 
deutfches Baden gegründet. Die Stellung der k. k. Staatskanzlei alfo 
war entjchieven; Preußen, in unbegreiflicher — bald jchmerzlich be— 
reuter — Verkennung jeiner natürlichiten Interejfen, jtimmte zu. Der 
Minifter v. Rochow erfand ein unfterbliches Wort, als er die Elbinger, 
welche an ihren Landsmann Albrecht eine Ansprache gerichtet, belehrte, 
daß es dem Unterthan nicht zieme, „die Handlungen des Staatsober- 
hauptes an ven Maßſtab feiner beſchränkten Einficht anzulegen.“ Bon 
allen Seiten ſandten die Deutjchen — zuerft Die Hamburger — den 
Steben zuftimmende Abrefjen zu; des Schreibens über die That wollte 
fein Ende werden. Dieſe Bewegung im Bolfe ftimmte vie Kleinen 
conjtitutionellen Regierungen, deren höchſter politifcher Gedanke vie 
Angst war, bedenklich. Das ſächſiſche Minifterium duldete zwar Dahl- 
mann’ Aufenthalt in Leipzig, doch die angekündigte Vorlefung durfte 
nicht jtattfinden. Mit ſchneidenden Worten zeichnete der tapfere 
Mann dieſe Staatsfunft der Halbheit in der Vorrede, welche er der 
inriftifchen Vertheidigungsichrift jeines Genoſſen Albrecht vorausſchickte. 
Das Blatt liegt vor mir, und ich lefe in den fchönen gleichmäßigen 
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Schriftzügen: „So lange es bei und nicht in politifchen Dingen, wie 
ſeit dem Religionsfrieden Gottlob in den kirchlichen, ein lebendiges 
Nebeneinander der Glaubensbefenntniffe giebt, [fo lange, die das beite 
Gewiſſen haben fönnten, fich gebärven, als ob jie das jchlechtefte hätten, 
fo lange ver feigherzigfte Borwand genügt, um nur Alles abzuweiſen, 
was an dem trägen Polfter der Ruhe rütteln fönnte,] ebenjo lange 
giebt e8 feinen Boden in Deutfchland, auf dem Einer aufrecht ſtehend 
die reifen Früchte politifcher Bildung pflüden fönnte.“ Daß die ein- 
geflammerten Worte nicht gedrudt wurden, dafür forgte ver Rothitift 
des jächfiichen Cenſors. 

Hannover erfuhr inzwilchen, daß unfer conftitutionelles Leben auf 
Sand gebaut ijt, fo lange alle materiellen Machtmittel des Staates in 
ver Hand der Krone liegen und unſer Volk fich noch nicht zu dem Glau— 
bensfate jedes Engländers bekennt, daR man einem ungefetlichen Be- 
fehle mit ver Fauft erwidern muß. Die Regierung war gewitigt durch 
den Lärm, welchen vie Vertreibung der Sieben erregt, fie wollte jett 
nicht bemerken, daß ein Theil ver Beamten, jenem Vorgange folgend, 
nur unter Vorbehalt die Huldigung leiftete; die Steuern, wo Einer fie 
verweigerte, wurden gewaltfam eingezogen. Yandtagsmitglieder, Ge— 
meinden und Eorporationen begannen einen höchit ehrenwerthen, zähen 
Widerſtand, doch mit zeriplitterten Kräften. Sie fanden an Dahl: 
mann einen unermüdlichen Bundesgenojjen. Er gab Stüve's Vertheis 
digung des Grundgeſetzes und die Rechtsgutachten von drei unferer 
tüchtigften Facultäten heraus und mußte dafür von der hannoverfchen 
Regierung grobe Worte hören über die Einmifchung unberufener Aus- 
länder; „denn in unferen Tagen iſt das Wort ja blos dem Unterdrück— 
ten jelber, das heißt bios demjenigen erlaubt, dem es verboten ift.“ 
Der Bundestagjentzog endlich diefer Bewegung jeden Boden durch den 
berüchtigten Incompetenzbejhluß. Graf Münd und Herr v. Leon— 
hardi hatten durch alle Künfte der Einſchüchterung die Mehrzahl für 
pie jchlechte Sache geivonnen. In dem fchleswig-holfteinifchen Handel 
wurde eine zu Recht beſtehende Verfaſſung vom Bunde für nit wor: 
handen erklärt; jett fand ver Bundestag, e8 Liege fein Grumd zum Ein- 
fohreiten vor, denn in Hannover bejtehe ja eine Verfaſſung — nämlich 
die von Ernft Auguft vetropirte. So erfuhr Dahlmann zweimal gleich- 
ſam am eigenen Yeibe, wie ver Bund alle Stadien jophiftifcher Rechts: 
verbrehung durchmaß. Im diefen Tagen verloren auch vie gutberzig- 
ften Gemüther das lette Vertrauen zu dem Bundestage; die moralische 


5. €. Dahlmann. 389 


Niederlage war vollftändig; denn, Danf ver Geheimhaltung der Bun— 
desprotofolle, das Volf glaubte, daß nur zwei Staaten vem ſchmach— 
vollen Beihluffe widerſprochen hätten, während in Wahrheit ſechs 
Stimmen gegen zehn fich für das Recht des Landes erklärten. Ernſt 
Auguft aber erlangte endlich durch Minoritätswahlen, durch lügenhafte 
Borfpiegelungen und ımerhörten Drud einen Landtag, welcher „den 
Muth hatte ſich über die Rechtsfrage hinwegzufegen,” er gewann bie 
Herstellung der Kaffentrennung und eine Verfaffung, welde Dahl- 
mann furzweg „eine unverantwortliche“ nannte. Acht Jahre lang 
erntete ber eigenfinnige König bie Früchte feines Thuns, das will 
jagen: er ſchwebte mit feiner Kronkaſſe in ewiger Gelpnoth. Noch im 
Sahre 1847 erklärte er feierlich, daß er niemals öffentliche Ständever— 
ſammlungen dulden werde; nur wenige Monate, und die deutfche Re- 
volution brachte feinen Hochmuth zu Falle. Seitvem find neue Stürme 
über das unglüdliche Land dahingegangen. Während eines halben 
Jahrhunderts ward die Berfaffung fehsmal von Grund aus geändert. 
Nach menschlichen Ermefjen kann der zerrüttete Staat von innen her— 
aus nicht mehr gefunden; erit ein Eroberer wird ihm Sicherheit des 
öffentlichen Rechtes bringen. Der Staatsftreih von 1837 aber hielt 
noch lange Jahre hindurch Preffe und Kammern in Bewegung. Selbit 
die gewerbmäßige Yangemeile des fächjtschen Landtags wurde mehrmals 
durch lebhafte Debatten über den Rechtszuftand in Hannover unters 
brochen. Ein Patriot gab fie heraus mit dem ftolzen Vorwort: „Sach— 
fen iſt nicht zurüdgeblieben, aus ven Sälen der Volksvertreter tönen 
weithin durch Deutſchlands Gauen die Rieſenklänge innigen, tiefen 
Mitgefühls!“ — So aber ftand es, fo fteht e8 noch heute im beut- 
jhen Bunde: wenn irgendwo im Vaterland das Recht vernichtet wird 
von ſchamloſer Willkür, fo hat diefe große unglücliche Nation ven Ge— 
tretenen nichts anderes zu bieten als Rieſenklänge innigen, tiefen Mit- 
gefühls. — 

In dem folgenden Jahrzehnt ftand Dahlmann’s Ruhm auf feiner 
Höhe. Wer nicht blindlings auf die Worte der Gewalthaber ſchwor 
— alle Richtungen der Oppofition, Demokraten wie Johann Yafoby, 
und unabhängige Eonfervative wetteiferten, dem edlen Manne ihre Ver- 
ehrung zu bezeigen, bermeil er in Jena ftill zurüdgezogen an feiner bä- 
nifchen Gefchichte fchrieb. In allen Ländern germanischen Stammes 
war viefe Stimmung rege: Flugfchriften und Zeitungen ermahnten bie 
holländifche Regierung, die von dem Zwingherrn Hannovers Vertries 
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benen auf ihren Hocfchulen aufzunehmen, und fhon war die Univer- 
jität Bern im Begriff ven Führer ver Sieben zu berufen. Da führten 
ihn nach der Thronbefteigung Friedrich Wilhelm's IV. vie Bemühungen 
Bethmann⸗Hollweg's auf den Lehrituhl ver Gefchichte in Borm. Mit 
offenen Armen famen ihm die Arndt und Böcking und Simrod, mit 
freudigem Wilffommen die Stubentenfchaft entgegen. Gar bald jchmei- 
chelte fich ihm jener Zauber des rheinischen Pebens ins Herz, dem 
fein Deutfcher widerſteht. Scheinen doch in diefem preußifchen Rhein— 
Lande alle Gegenfüte des veutfchen Yebens, der ganze überfchwängliche 
Reichthum unferes Volksthums auf engem Raume vereinigt; man 
ihaut da einen Mikrokosmos von Deutfhland. Der deutſche Groß— 
ſtaat mit feiner militärifhen Ordnung, feiner freien Wiffenfchaft in- 
mitten der fatholifchen Welt; die trauliche Enge des nordveutfchen Fa— 
milienlebens neben ver ungebundenen Fröhlichfeit, der fhönen Sinn- 
lichkeit jübdeutfcher Weife; und unter ven geborftenen Trümmern ver 
Ritterburgen ein ganz bürgerliches, demokratiſches Geichlecht, das vie 
trennenden Schranfen mittelalterlicher Standesbegriffe ſchier völlig über: 
fprungen bat und mit der raftlofen Thätigfeit moderner Menjchen auf 
feiner Welthandelsitraße ſich tummelt. Der in dem ftrengen Luther— 
thume des Nordens Aufgewachfene begann jett den Katholicismus 
milder zu würdigen, er ſah mit Freude, wie troß aller Heßereien ver 
Ultramontanen in diefer gemifchten Bevölkerung ein gejunder Kern 
liebevoller Duldung fich erhalten hatte, und in den Verhandlungen der 
rheinifchen Stände niemals der gehäffige Lärm confeffionellen Haders 
widerflang. Entſchieden verwarf er die unfelige Lehre, daß Preußen 
eine „protejtantifche Bolitif“ befolgen folle, und mit tiefem Efel wandte 
jich die Keufchheit feiner Empfindung von jener zur Schau getragenen 
chriſtlich-germaniſchen Gläubigfeit, welche unter dem Minifterium Eich— 
horn künſtlich gepflegt ward. Daß er dies bei einem Fadelzuge feinen 
Studenten furchtlos ausfprah, trug ihm einen fcharfen Verweis des 
Minifters ein. 

Gar feltfam warb ihm boch zu Muthe, wenn die braufende Be— 
geifterung der Menge ihn auf den Schild erhob, wenn feinen auf das 
Eonerete gerichteten Geift ver fehmetternde Wortſchwall diefer in unbe- 
ſtimmten Hoffnungen ſchwelgenden Zeit umfchwirrte, wenn auf jeinem 
Abſchiedsmahle zu Jena Verſe erflangen wie diefe: „es gilt dem fom: 
menden Gejchlechte, es gilt dem fünft’gen Morgenroth, der Freiheit 
gilt es und dem Rechte, es gilt dem Leben und dem Top!“ Sehr fern 
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in Wahrheit jtand ver politifche Denker ven Wortführern des Tages ; 
von Anbeginn war ihm ver vulgäre Liberalismus ein Gräuel, Schon 
gegen das Ende der zwanziger Jahre zeigte fih jene unheimliche Er- 
ſcheinung, welche wir bereits in ven Tagen ver Kirchenwerbefjerung ge: 
ſehen haben und in allen Zeiten fieberiichen inneren Kampfes wieder 
ſchauen werden: ben erhitten Parteien galt die Gemeinfamfeit ver 
Barteigejinnung höher denn das Heiligthum der Nationalität. Seit 
vollends auf den Barrifaden an der Seine die Tricolore geweht, fchaute 
Deutjchland mit würdelofer Bewunderung über den Rhein; begeijtert 
grüßte man jene Polen, die doch deſſen fein Hehl hatten, daß fie ums 
ein wohlerworbenes Stüd unferes Reiches zu entreigen trachteten; und 
nicht lange, fo nannte ein Häuptling der Radicalen die Deutichen eine 
niederträchtige Nation. Unfer Süden vornehmlich bewies abermals, 
wie fchwer er daran franft, daß er in jenen Tagen, deren das Volk fich 
noch entjinnt, Feine großen nationalen Thaten gefhaut bat. Paul 
Pfizer hielt alles Ernites für nöthig den Schwaben zu beweifen, daß 
ein Protectorat Franfreihs über unſere Kleinftanten nicht wünſchens— 
werth jei. Mit Zorn und Scham ſah Dahlmann auf dies vaterlands- 
(ofe Treiben. Den Schatten eines großen Todten befhwor er auf vor 
den Berblendeten, er nannte es zürnend ein böfes Zeichen, daß an dem 
Volke der Tod Stein’s faft fpurlos vorüberging, des Mannes, „per, 
wie wenig Staatsmänner, zugleich ein vornehmer und ein geringer 
Mann war, der in die harten Hände des Landmanns blickte und ihrer 
nicht vergaß auf feinem Schlojfe. Die Zeit wird kommen, da man 
ihm feine Tugenden verzeiht.“ Und während die Gefinnungstüchtigen 
des Tages mit Jubel hörten, wie Heinrich Heine die rheinischen Bogen 
ſchützen aufbot, den Schwarzen Adler von der Stange zu ſchießen: war 
dem maßvollen Danne über der Berbitterung des Augenblids die Erinne- 
rung nicht gefhwunden, daß alle echten Thaten des deutfchen Schwertes 
und die edeljte demokratiſche Nevolution unferes Sahrhunderts, die Be 
freiung des deutfchen Bauernftandes, ein Werk find ver Monarchie in 
Preußen. Bon Defterreih wußte er Längft, daß diefes Reich ohne na— 
ttonale Unterlage auf der alten Ordnung ruht und in Deutſchland 
nicht. fchöpferifch wirken fann. Seine Hoffnung ftand auf Preußen. 
Auf demjelben Göttinger Lehrftuhle, wo kurz zuvor Sartorius feis 
nen Ingrimm wider Preußen ausgejhüttet, fprach fein Nachfolger 
das Wort: erft durch preußifche Reichsitände kann dem conftitutionellen 
Spfteme in Deutjchland ein geficherter Ausbau werden — ein Wort, 
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deſſen Wahrheit wir noch durch lange Jahre ſorgenvoll erproben wer— 
den. Jenem „Worte über Verfaſſung,“ das er zur Zeit der Wiener 
Verträge verfaßt, ſchrieb Dahlmann ſpäter mindeſtens den Werth der 
Ahnung zu, daß ein großer Augenblick gekommen ſei, der nicht unge— 
nutzt vorübergehen dürfe. Noch einmal, in ähnlicher Lage, 1832, erhob 
er bie gleiche Forderung ; denn ver Reichstag für Preußen iſt vom Könige 
feierlich verheißen „und gar nicht wie ein Weihnachtsgeſchenk, wie ein 
Putzhut, ven man dem Bolfe giebt, das fich darein vergafft hat, jondern 
als eine inhaltsvolle, tieffinnige Einrichtung, als ver Schlußftein einer 
ehrenwerthen Staatsbildung.” In Berlin aber galt ver rathloſe Rath 
Jener, welche ihre geiftreiche Unfruchtbarbeit hinter dem fehillernden 
Sate verbargen: nous ne voulons pas la contre-revolution, mais 
le contraire de la revolution. Wer mit Dahlmann die Selbftbe- 
fchränfung des Abjolutismus, die Vollendung der Reformen Stein’s 
verlangte, dem rief Ranke's Zeitfchrift entrüftet zu: „Unwürdiger Ge- 
danfe, daß man die Einberufung allgemeiner Stände darum verſchiebe, 
weil man jeine Gewalt nicht wolle geichmälert haben!“ Eine nahe Zu— 
funft follte erfahren, daß Dahlmann'mit feinem unwürdigen Gedanken 
die Stimmung des Berliner Hofes jehr richtig durchſchaut hatte. Noch 
in feiner Bonner Antrittsoorlefung mußte er fih rechtfertigen gegen den 
Vorwurf, er fei gut deutſch zwar, aber dem preußifchen Staate ab- 
geneigt. 

Kurz nach der Vollendung des hannoverfchen Grundgefekes und 
zum zweiten Male ein Jahr nor ver deutfchen Revolution ließ er fein 
wiſſenſchaftliches Hauptwerk erfcheinen: die Politif. Noch immer wie 
zur Zeit der Kieler Blätter fieht er in England das Mufterbild für die 
Staaten des Eontinents. Mit Miontesquieu, als deſſen Nachtreter 
Bosheit und Einfalt ihn ſchildern, bat er nichts gemein als dieſe Be— 
wunderung ber englifchen Berfaflung; im Uebrigen vwerurtheilt er bie 
Schwächen des franzöfifchen Denfers fehr hart, faft feindſelig. Das 
an Montesquieu anfnüpfende Werk De Lolme's gab er heraus, um bie 
Kenntniß englifcher Dinge zu verbreiten, doch trug er felber nad) jahre» 
langer Forſchung ein ungleich reicheres, lebensnolleres Bild von der 
britifchen Verfafjung in der Seele, als jener. Die kurzen Abfchnitte 
der „Politif” über das Parlament fommen ver Erfenntnif des wirf- 
lichen englifhen Staates näher als irgend ein beutfcher Politiker jener 
Zeit. Damit ift nicht gefagt, daß fie die ganze Wahrheit geben. Von 
dem böchft verwidelten Bau der englifchen Verwaltung fannte Deutjch- 
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fand damals nicht viel mehr, als was Ludwig Vinde geiftvoll gefchil- ⸗ 
dert hatte. Erſt das jüngſte Jahrzehnt hat durch Gneiſt's Schriften 
umfaſſenden Einblick gewonnen in das Weſen des Selfgovernment 
und den unlösbaren Zuſammenhang von Englands Verfaſſung und 
Verwaltung. Wir wiſſen jetzt, daß eben jene Elemente des Staates und 
der Geſellſchaft, auf welchen Deutſchlands Stärke beruht, in England 
verkümmert ſind — und umgekehrt. Dieſen ungeheueren Abſtand 
deutſcher und engliſcher Zuſtände hat Dahlmann nicht zur Genüge er— 
kannt, nicht den ſtreng ariſtokratiſchen Charakter der engliſchen Geſchichte, 
welcher von dem demokratiſchen Weſen der deutſchen Geſellſchaft fo weit 
abweicht, nicht das Nebeneinander zweier großer ariſtokratiſcher Par— 
teten, neben welchen erjt in jüngfter Zeit neue, den feftländifchen Par- 
teien verwandtere Richtungen emporfommen. Daher zollt er Charles N 
Grey einfeitige Bewunderung und meint, mit dev Reformbill habe ver 
englifhe Barlamentarisınus feinen Höhepunkt erreicht, denn „niemals 
waren feine Berfaffungs-Organe gereinigter.” Und doch fünnen wir 
ſchon jett fagen: die Reformbill und die darauf folgenden Nenderungen 
der Verwaltung find nicht die höchfte Ausbildung des alt= englifchen 
Staats, fondern der Beginn einer Neugeftaltung; die großen Tage des 
alten Parlamentarismus find dahin, vor unferen Augen vollzieht fich 
in England eine neue Ordnung der Dinge; bureaufratifche Formen, 
dem Feftlande entlehnt, dringen ein in das Gefüge des ariftofratifchen " 
Selfgovernment, und über furz oder lang werben die demokratiſchen 
Elemente der Gefellichaft ein größeres Gewicht in dieſem Staate erlan- 
gen. Mit kurzen Worten: von Dahlmann’s Sage, England fei das 
Borbild für die Staaten des Continents, bleibt nur fo viel wahr, daß 
ein Königthum mit einer gefekgebenven Volksvertretung und georbneter 
Theilnahme des Volkes an der Berwaltung allen Grofftaaten des civili— 
ſirten Feftlandes unentbehrlich ift; aber ver Ausbau diefer Enſtitutionen 
im Einzelnen kann bet uns nimmermehr nach engliſchem Mufter erfolgen. 
Benn Dahlmann dem Ariftoteles bemundernd nachrühmt, es gebe eine 
piftotelifche Staatslehre, aber nicht einen ariftotelifchen Staat, fo ge- 
bührt ihm felber dag gleiche Lob nicht ohne Vorbehalt; denn wie 
redlich er ji auch bemüht, andere Staatsformen unbefangen zu wärs . 
digen — der Staat mit englifchen Inftitutionen ift ihm Doch „Der gute 
Staat”, und wenigftens den Schein hat er nicht vermieden, baß er ein 
conftitufionelles Staatsivenl aufbauen wolle. 

Nächſt dem Studium des englifchen Staates ward die Einwirkung 
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der deutſchen hiſtoriſchen Schule für Dahlmann's politiſches Denken 
entſcheidend. Alle tieferen Naturen erhoben ſich zu einer vornehmeren 
Auffaſſung des Staatslebens, ſeit die Niebuhr, Eichhorn, Savigny 
ung die Einſicht eröffneten in das Werden des Rechts und uns die recht: 
bildende Kraft des Volksgeiftes, die Nothwendigfeit der politifchen Ent- 
widelung erkennen lehrten. Unter den Früheften, die dieſen Männern 
folgten, war Dahlmann, deſſen erwägende Natur ohnehin geneigt war 
die menfchlichen Dinge nicht zu beweinen, nicht zu belachen, jondern zu 
verstehen; voll Ehrfurcht vor den gegebenen Zuftänden wandte er ſich Falt 
von abftraften politiſchen Speculationen, „denn der Idealiſt löſt Räthiel, 
die er ſich ſelber aufgegeben hat.“ Dennoch ſtand er ſelbſtändig der 
hiſtoriſchen Rechtslehre gegenüber; jchonungslos geißelte er die Ber: 
irrungen der Schüler Savigny's. Daß die Meiſter der hiſtoriſchen 
Juriſten die reaktionären Beſtrebungen förderten, entſprang offenbar 
nicht aus dem Weſen ihrer Lehre; denn nur der Willkür von oben 
wie von unten, nur ber leichtfertigen Geſetzmacherei mußten Jene wider— 
ſtreben, welche den Werdegang des Rechts andachtsvoll in der Geſchichte 
verfolgten. Ja ſogar ein ſtarker demokratiſcher Zug lag unverkennbar 
in dieſer Doctrin; als ein rechter Vertreter ver allmächtigen bureau— 
fratijchen Staatögewalt trat Gönner gegen Savigny auf mit der An— 
z klage, er fei ein verfappter Revolutionäre — denn wenn das Recht all: 
mählich erzeugt werde durch die rechtbildenden Kräfte des Volksgeiſtes, 
wo bleibe da noch ein Raum für die alles beforgende Bureaufratie? 
Vornehmlich in Niebuhr’s Blute floffen einige Tropfen ferniger demo— 
fratifcher Geſinnung: nie ericheint uns fein hoher Geiſt großartiger, 
als wenn er mit der jchönen Begeiſterung des ditmarjcher Bauern- 
ſohnes für die Plebes gegen die Patricier, für Athen gegen Sparta in 
die Schranken tritt. Trotzdem lenkte die hijtorifhe Schule mehr und 
mehr im rehftionäire Bahnen ein. Anhaltende Beichäftigung mit der 
Vergangenheit führt zartere Geifter leicht zur Ueberſchätzung des Anti— 
auarifchen oder zu jenem blutlofen Fatalismus, der, wern er das Noth- 
wendige der Thatſachen begriffen hat, fie auch gerechtfertigt glaubt. 
Und diefe finnigen, geiftuollen Denker, welche durch fchwere Forihung 
erfannt hatten, wie fein verſchlungen das politifche Leben tft, wie zahl⸗ 
loſe Factoren zuſammenwirken müſſen, um eine einzige biftorifche That» 
ſache ins Leben zu rufen — fie waren nur zu geneigt, mit ungerechter 
Härte auf jene Alltagsliberalen herabzufhauen, melde alle Nöthe ver 
Zeit mit einigen alleinſeligmachenden conftitutionellen Formeln zu heilen 
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gedachten. Endlich ward die reaftionäre Parteiſtellung der hiſtoriſchen 
Schule auch durch gewiſſe Charakterſchwächen ihrer Häupter verfchulvet. 
In nervöſer Angſt zitterte Niebuhr wor jeder revolutionären Bewegung, 
ihwarzgallig, hoffnungslos ſah er in die Zukunft der Welt, und nie 
wollte er fih daran gewöhnen, daß die breite Mittelmäßigfeit leider 
immerdar das große Wort führen wird im politifchen Yeben. Mit 
einem glüdlicheren Temperamente war Dahlmann gefegnet; feine frifche 
Willenskraft bewahrte ihn vor den Irrthümern des Meiſters. Mit 
felfenfefter Zuwerficht glaubte er an eine auch äußerliche Vollendung 
der menfchlihen Dinge am Ende der Gefchichte, und der ganze 
Unterfohied der fogenannten glüclichen und der unglüdlichen Zeiten 
(ag für ihn darin, daß die einen für fich felber etwas zu beveuten 
ſcheinen, während die anderen im Zufammenbange der Geſchichte 
etwas noch Größeres beveuten. Kopfſchüttelnd ſah er feinen großen 
Freund in bangen Ahnungen jich verlieren, ihn, „deſſen Dafein 
allein fchon bewies, daß die Menfchheit von höheren Gewalten nicht 
aufgegeben ift.“ 

Die Sünden der hiftorifhen Schule wurzeln darin, daß fie die 
Stimmung, welde dem rückſchauenden Betrachter ziemt, in dad han— 
delnde Leben hineintrug. Wer nach Jahren zurückſchaut auf die Stun- 
den, da eine ſchwere Wahl an ihn herantrat, mag ruhig jagen: es war 
nothwendig, daß ich mich alfo entjchied ; in dem Augenblide, da er han— 
veln mußte, hat er doch den Schmerz und Kampf des freien Entichluifes 
durchgefochten. Klar durchſchaute Dahlmann's waches Gewiſſen dieſen 
Trugſchluß; alle Schuld nicht in den Menſchen, ſondern in dem unab— 
wendbaren Drange der Begebenheiten zu ſuchen, das nannte er die 
dumpfſte und unſittlichſte Anſchauung des Lebens. Wenn die Conſer— 
vativen lange Vorbereitungsjahre verlangten, daraus der conſtitutio— 
nelle Staat ſich hiſtoriſch entwickeln ſolle, ſo rief er entſchloſſen: das 
heißt auf dem Trocknen ſchwimmen lernen. Wenn Jene betheuerten, 
unſeren Tagen fehle der Beruf zur Geſetzgebung — er wußte, daß es 
ſich im Staate nicht um das Vollkommene handelt, ſondern um das 
Nothwendige: „ſtürzt das Dach über meinem Haupte zuſammen, ſo iſt 
mein Beruf zum Neubau dargethan.“ Ein Bewunderer der Tugenden 
des altpreußiſchen Beamtenthums, erklärte Niebuhr die Verwaltung 
für unendlich wichtiger als die Verfaſſung, und die Männer der han— 
noverſchen Bureaufratie, die Brandes und Rehberg, welchen Dahlmann 
fich immerbar verpflichtet hielt, ftimmten bei. Der jüngere Freund ſah 
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diesmal ſchärfer: „Verfaſſung und Verwaltung bilden keine Parallelen, 
es kommt der Punkt, auf welchem ſie unfehlbar zuſammenlaufen, um 
nicht wieder aus einander zu weichen.“ Bis zur Erbitterung ſteigerte 
ſich ſein Widerſpruch, wenn die hiſtoriſche Schule ihre Ruheſeligkeit mit 
dem Mantel der Religion bedeckte und die knechtiſche Unterthänigkeit 
des erſtarrten Lutherthums für das Chriſtenthum ſelber ausgab. In 
dieſer Verwechslung liegt ja der Hauptgrund, warum heutzutage die 
ſtärkſten Geiſter leicht ungerecht über das Chriſtenthum urtheilen; 
darum wiederholte Dahlmann, der den ſittlichen Kern des Chriſten— 
glaubens mit religiöſer Innigkeit verehrte, unermüdlich, daß in den 
Zeiten, da die Kirche groß war, Helden, freie Männer an ihrer Spitze 
jtanden: „Beeiferung zur That ging damals durd das Chriftenthum.“ 
In heftiger Fehde lag er mit den jüngſten Ausläufern der Schule, 
welche nach Schülerweiſe die Fehler ver Meifter übertrieben. Mit Hobn 
geißelte er Stahl's Yehre vom monarchiſchen Princip, die allerdings 
nichts anderes war als ein Shitem der Todesangit; und wenn Stahl 
ihm Maßlofigkeit vorwarf — aus folbem Munde wollte er die Mah— 
nung zum Maßhalten nicht hören: „alle Mäßigung beruht auf ver 
nicht vollen Anwendung einer Kraft, die man ohne Nechtsverlekung 
auch ganz gebrauchen bürfte Sobald man die Kraft der Yandesver- 
faffungen Schließlich in bloße Redensarten auflöft, verliert die Rede von 
Mäßigung ihren Sinn.“ 
Noch Eines unterjchied ihn von den Meiftern der biftorifchen 
Schule: die praftifche Erfahrung im conftitutionellen Leben. Wie er 
einft in Kiel die Gefchichte ver heimifchen Vorzeit durchforſcht hatte, um 
aus der Ferne der Zeiten Waffen für den Kampf der Gegenwart zu 
holen, fo legte er jett die Erfahrungen, welche er in bem hannoverſchen 
Berfafjungsftreite gefammelt, in einem wifjenfchaftlichen Werke niever. 
In feiner Mittelftellung zwifchen der Wiſſenſchaft und dem Staate 
liegt zum Theil das Geheimniß feiner großen Einwirkung auf ein Ge 
fchlecht, das in verfelben Lage war. Aus fo mannigfacher Anregung 
entjtand ihm ein Buch, das mit einem Schlage die vernunftrechtlichen 
Schriften der Aretin und Polis aus den Kreifen echter Bildung ver- 
drängte und lange wie ein Orakel verehrt ward — fein bahnbrechendes 
Werk, aber der hochgebildete Ausprud, der vorläufige Abſchluß der 
politifchen Ideen, welche einen großen Theil unferer höheren Stände 
erfüllten. Noch heute Spricht Niemand unter ung ein verftändiges Wort 
über ftaatliche Dinge, der nicht, bewußt oder unbewußt, bei Dahlmann 
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in die Schule gegangen ; unfere Achtung vor dem Werfe fteigt, je mehr 
wir durch die reifende Zeit von dem Inhalt feiner Lehren entfernt 
werben. Einzelne Abjchnitte des fragmentariichen Buches — fo das 
Kapitel über die Kirche und der ſchöne Eingang, welcher ven Staat als 
„eine urfprüngliche Oronung, einen nothwendigen Zuftand, ein Ber: 
mögen der Menfchheit“ jchilvert, heben ven Verfaffer auf die Höhe der 
erſten politifchen Denker der neuen Zeit. So vornehm zurüdhaltend 
er gegen die Feinde verfährt — denn nur dann und wann rüdt er 
einem Triarier ver Gegner, einem Gent oder Burke, zu Yeibe — ebenfo 
rückhaltlos ift er im Ausfprechen jeiner Meinung, er haft jene Ge- 
prüdtheit, welche den deutſchen Staatslehren bei Beſprechung politi- 
cher Hauptfragen anzuhaften pflegt. Aus jeder Zeile jpricht ver hobe 
ſittliche Ernft eines Mannes, ver es vermochte, felbit vie herbe Erfah— 
rung von Göttingen befcheiden als eine Lehre zu betrachten. — Er weiß, 
daß allein die falichen, verderblichen Staatslehren leicht verſtändlich 
find. Beides gemeinfam, das Königthum und die bürgerliche Freiheit, 
macht den Staat aus, ſchrieb er an Johann Jakoby; „der Staat wäre 
eine ebenjo flache und frivole Sache, als er eine tiefjinnige und heilige 
tft, wenn er nicht gerade diefe Verbindung von Dingen zu leiften hätte, 
die allein dem oberflächlichen Beobachter unvereinbar fcheinen.“ Mit 
vem Wunſche, daß es allen politifhen Secten migfallen möge, jchieft er 
fein Buch in die Welt; das deutſche Volk fieht er vor allen anderen 
berufen, die verderblichen Extreme durch Gewifjenhaftigfeit und Tief- 
jirm zu verföhnen. Doch mit nichten ift diefer Mann der Berföhnung 
ein Efleftifer; den Ausdruck „gemifchte Verfaffung“ verwirft er als 
einen Spitnamen, und gar nicht als einen Nothbehelf jchilvert er das 
verfaffungsmärige Königthum, jondern als das cheliche Kind unferer 
gefammten Vorzeit, von jo althiftorifhem Stamme wie weiland das 
Recht des Sachjenfpiegels. Und recht als ein Apoftel jener gebildeten 
Demofratie, welcher die Zukunft Europas gehört, redet er in dem 
Sate, der die jocialen Grundlagen feiner Staatslehre in prägnanten 
Worten bezeichnet: „Faſt überall im Welttheil bildet ein weitverbreite- 
ter, jtet3 an Gleichartigfeit wachjender Mitteljtand den tern ver Be- 
völferung; er hat das Wiffen der alten Geijtlichkeit, das Vermögen des 
alten Adels zugleich mit feinen Waffen in fich aufgenommen. Ihn bat 
jeve Regierung vornehmlich zu beachten, dem in ihm ruht gegenwärtig 
der Schwerpimft des Staates, der ganze Körper folgt feiner Bewegung. 
Will diefer Mittelitand jich als Maſſe geltend machen, jo bat er vie 
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Macht, die ein jeder hat, ich jelber umzubringen, fich in einen bildungs— 
und vermögenslofen Pöbel zu verwandeln.“ 

Form und Inhalt diefer Worte laſſen errathen, warım der alfo 
fchrieb nur unter dem höchjtgebildeten Theile des Mittelftandes warmen 
Anklang fand. Die Mehrzahl, unfähig, die hiftorifche Betrachtung der 
Bolitif zu begreifen, blieb nach wie vor unter dem Einfluffe der Ideen 
Rotteck's. Eben diefem Manne, mit dem ihn partetifches Urtheil oft 
zufammengeworfen hat, ftand Dahlmann als ein Antipode gegenüber. 
Nur in Einem verwandt, in tapferer Ueberzeugungstreue, jtießen die 
Beiden fih ab durch ihre Tugenden wie buch ihre Schwächen: jener 
ein unvergleichlich rühriger Parteimann, der gar nicht verhehlte, daß 
jeine Wiffenichaft dem Kampfe des Tages dienen müjfe, diefer ein Tod— 
feind „jener rabuliftifchen Naturen, welche alles in Staatsſachen Er- 
lernte nur für bie nächiten äußeren Zwecke ausbeuten,” Rotted ein Jo— 
fephiner, Dahlmann Proteftant, beide übereinjtimmend in einzelnen 
Forberungen, doch in dem Sterne ihres Weſens der eine ebenfo conſer— 
vativ wie der andere radical, diefer ein ambächtiger Jünger der Ge- 
fchichte, jener ein gefchiuorener Gegner des hiftorifchen Rechts, ein Ver- 
üchter der Vergangenheit, ein erfolgreicher Apoftel des allein wahren 
Vernunftrechts. Das Rotteck-Welcker'ſche Staatslericon wußte gar 
nichts anzufangen mit diefem rätbjelhaften Bonner Yiberalen, ver ja 
genugſam bewiefen, daß er fein Fürftendiener fei und dennoch den Ge— 
fiinnungstüchtigen die unliebfame Wahrheit fagte, Unabhängigkeit der 
Berwaltungsbeamten fei in ber conftitutionellen Monarchie unmöglid. 
Am ehejten mag man ihn als politifchen Denfer mit Guizot vergleichen: 
Charakter und Bildung, die proteftantifche Strenge der Lebensanſchau— 
ung und bie ftolze Zuberficht ber Sprache, die Methode der Forſchung 
und die erheblichſten Kejultate zeigen wejentliche Verwandtſchaft; der 
Deutſche ftellt feinen Staat auf ven lebendigen Unterbau freier Ge- 
meinden, welchen ver Romane nicht veriteht, als praftifcher Staatsmann 
aber übertrifft der ränfefüchtige Franzofe unendlich ven gemüthvolleren, 
doch ungewandten beutjchen Gelehrten. 

Wer der „Politif” gerecht werden will, der gebenfe, welche lange 
Reihe politifcher Fragen durch dies Buch zum Abſchluß gebracht ward. 
Daß unter ung gar nicht mehr die Rede fein kann von ber Kafjen- 
trennung oder von berathenden Ständen oder von Provinziallandtagen 
ohne Reichsitände, das danfen wir zuerft dem rafıhen Wandel der Zeit, 
aber auch den Schriften Dahlmann’s und feinem tiefgreifenden Wirken 
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als Lehrer unter vielen Generationen theilnehmender Hörer. Anderer 
ſeits find viele ftreng conjervative Sätze des Mannes erjt nach ven 
Wirren der Revolution zu Ehren gefommen. Die nabenhafte Anficht, 
daß die Republik „eigentlich vernünftiger“, die Monarchie nur als ein 
Uebergang gutmüthig zu dulden jei, beherrſchte in jenen vierziger Jah— 
ren die meijten Köpfe des Mittelftandes. Heute hat jich die deutſche 
Welt wieder zu Dahlmann’s pofitivem Monarchismus befehrt. Welcher 
urtbeilsfähige Mann beftreitet no, daß die Monarchie das einzige 
Band ver Gewohnheit in der deutfchen Staatenwelt, für alle übrigen 
politifchen Elemente der Schwerpunkt erft im Werben ift? Wer lacht 
nob über den Philifter, wenn Dahlmamı mahnt, dev revolutionäre 
Sinn der flachen Berjtandesbildung jtehe der echten Vaterlandsliebe 
ferner als die fromme Beſchränktheit, die an ven heimifchen vier Pfäh— 
len haftet ? und jeve Revolution fei nicht blos das Zeugniß eines unge- 
heuren Mißgeſchicks, fondern ſelbſt ein Mißgeſchick, ſelbſt ſchuldbelaſtet? 
— Wie wenig fein Buch das Weſen der Repräſentativ-Monarchie er— 
ichöpft habe, wußte Dahlmann felber am beiten. Unſere Kleinftaaten 
nannte er nur „das, wenn man fo will, conftitutionelle Deutfchland “ 
und dankte ihren Kammern mehr was fie verhinderten, als was fie 
ihufen. Als er, vüdfehrend aus dem beutjchen Parlamente, gebeten 
ward, ben Torſo der „Politif” zu vollenden, da wies er die Fortjegung 
ab, fo lange der erfte Band nicht von Grund aus umgejtaltet fei. In 
ver That, dies Buch, das noch im Jahre 1847 unſeren beten Köpfen 
genügte, ift in fehr wejentlichen Punkten der Gegenwart bereits fremd 
geworben. Die Berfafjungsfragen, welche ihn vornehmlich in Anſpruch 
nahmen, jind heute theoretifch im Ganzen abgethan; um fo eifriger 
wenbet fich das junge Gejchlecht ven Fragen des Selfgovernment, der 
freien Bewegung der Gefellfchaft zu, welche Dahlmann nur Leicht be— 
rührte. Die unendliche Bedeutung der Macht im Staate würbigt er 
noch nicht: die Dauptabfchnitte des Buches lehren weſentlich, wie die 
Grundſätze des Eonftitutionalismus in das Stillleben deutſcher Klein- 
itaaten einzuführen feien. Darum urtheilt er ungerecht über Machia— 
velli und erkennt nicht die tiefe Verſchiedenheit der öffentlichen und ber 
privaten Moral: die Staatsfunft wird ja mit nichten unfittlich, wenn 
ver Bolitifer geiteht, daß Talent und Thatkraft für die Größe ber 
Staaten ungleich wichtiger jind als häusliche Tugenden. Noch weniger 
durchſchaute die deutſche Wijfenichaft vor der Revolution die Tiefen des 
focialen Yebens: jeinen Mittelftand freilich kennt Dahlmann vortreff- 
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lich, doch nicht den deutſchen Adel, den er noch immer bereinft auf dem 
Wege der engliichen Gentrh zu finden hofft, nicht den vierten Stand, 
von deſſen Gliedern er nur die Bauerfchaft liebt und verfteht. Diefe 
Schwäche führt ung auf die bevenflichite Lücke in Dahlmann's politifcher 
Bildung: dem Sohne unferer großen äſthetiſchen Epoche wollte die 
derbe Proſa der Volkswirthichaft niemals recht vertraut werden. Fat 
icheint es, als ob diefe fprövden Stoffe ihn nur dann reisten, wenn fie 
verflärt erfchienen durch die Ferne der Zeit; die Volkswirthſchaft im 
alten Island und Norwegen jchilverte er mit Freude, aber feine Bor: 
lefungen über Staatswirtbfcbaft ftanden den übrigen weit nad. Nur 
jene Zweige der Nationalöfonomie, welche den Menſchen unmittelbar 
berühren, behandelte er eigenthümlich; über Benölferungslehre, Armen 
und Gefängnißweſen fprach er trefflich, oa fchöpfte er aus dem Vollen 
und fertigte jchneidend die Philanthropen ab, „welche mit Kupfergeld 
den Himmel erftürmen wollen.“ — Der Widerwille feiner äſthetiſchen 
Natur verfchuldete wohl auch, daß bie alfergrößte, die eigenthümlichite 
Schöpfung der modernen Demofratie diefen Politiker nicht ernftlich be- 
ihäftigt hat. Wie oft eifert er wider die Thoren, welche unferen mon— 
archiſchen Welttheil in Republiken des Altertbums ummodeln wollen; 
und allerdings, daß der Traum einer allmächtigen vemofratifchen 
Staatsgewalt nach ver Weife der Alten noch immer verblendete An— 
hänger zählte, das follte die äußerſte Linke des deutſchen Parlaments 
mit ihrem ftürmifchen Berlangen nach einem Convente beweifen. Die 
jtärferen, die praftifchen Köpfe ver Demokratie dagegen gingen chen 
längjt andere Wege; fie ſahen eine dem Alterthume entgegengefegte und 
dennoch demofratifche Ordnung, eine unendliche Freiheit des foctalen 
Lebens verwirklicht in Nordamerifa. Die ungeheuren Fragen aber, 
welche dieſe Union an den alten Welttheil ſtellt, hat Dahlmann gar 
nicht beantiwortet. — Eine Welt neuer Probleme der Staatswiffen- 
ſchaft ift in diefen Jahren aufgetaucht; feine Stellung unter ven Claſſi— 
fern der Potitif bleibt Dahlmann’s Buche doch gefichert. 

Zwifchen der erften und ver zweiten Auflage dieſes Buches fahte 
er feine langjährigen nordifchen Forfchungen zufammen in der „Däni- 
ſchen Geſchichte“. Diefe Schrift, neben Lappenberg-Pauli's englifcher 
Geſchichte unzweifelhaft die bedeutendſte Leiftung aus verlangen Bände: 
Reihe der Heeren-Ukert'ſchen Sammlung, ftellt ven Verfaſſer neben 
unfere erſten Hiftorifer. Sie fehreitet rüftig vorwärts auf ven Bahnen 
echter Forſchung, welche Peter Erasmus Müller's Quellenkritik für die 
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nordiſche Geſchichte eröffnet hatte; ſie will den gelehrten Charakter 
nicht verleugnen, denn „nach langer Arbeit unter Bauſteinen wird man 
nicht alle Erde vom Kleide los, die Notennoth ſchleppt Einem wie die 
Erbfünde nad.“ Aber noch entſchiedener als in feinem erſten hiſtori— 
fhen Werfe blidt Dahlmann bier über den Kreis der Fachgenoffen 
hinaus. Er wünfcht fich Leſer, und in der That, auch die Ungelehrten 
muß das föftliche Tebenswahre Bild bezaubern, pas er von der Artito- 
fratie der Goden im alten Island entwirft; wenn er ſchildert, wie der 
Freiftaat auf der nordifchen Infel ruhmlos zu Grunde geht, dann Flingt 
ein Schmerz wie um felbfterlebtes Leid aus feinen Worten, Man liebt 
es, Dahlmann als Hiftorifer neben Schloffer zu ftellen, und mannigfad 
allerdings ähneln fich die Beiden in ihrem ftarfen moralifchen Bathos, 
ihrem entjchiedenen Streben, ven Mittelftand politifch zu bilden. Aber 
mir fcheint, noch größer ift der Gegenfat der zwei Naturen; denn jo 
gewiß Schlofjer dem Bonner Hiftorifer überlegen ift durch feine Frucht 
barkeit, feine umfafjende Literaturfenntnig und die Weite feines welt- 
biftorifchen Weberblids, ebenfo gewiß bat Dahlmann eine der erften 
Tugenden des Gefchichtsfchreibers vor dem Heidelberger Genoffen vor- 
aus: die echte hiftorifche Dbjectivität, das Verſtändniß für das unend- 
liche Recht der Perſönlichkeit. Theoretiſch fteht Schloffer dem Stants- 
leben unbefangener gegenüber als Dahlmann, er behauptet ven weiten 
Abftand der öffentlichen und der häuslichen Sittlichfeit jehr wohl zu 
fennen. Praktiſch Stellt er Könige und Helden und Propheten unbarm— 
berzig unter ven Maßſtab feiner hausbadenen Privatmoral, und er ent— 
hüllt in feinen Büchern mit fo ftarfer jubjectiver Leidenschaft ven 
Groll des Mittelftandes gegen die Regierungen, daß wir ernftlich zwei— 
feln müffen, ob er unjere politiide Bildung mehr gefördert oder ver- 
derbt hat; denn woher foll dem Volke Zucht und Ehrfurcht vor dem 
Staate fommen, wenn ihm die Weltgefchichte vorgeführt wird als eine 
trojtlofe Kette fiegreicher Schurfenftreihe? Anders Dahlmann. Einen 
Eultus mit dem Genie hat er nie getrieben, doch war er fo ſehr geneigt, 
begabten Menfchen ihr Recht zu laffen, daß er ſelbſt die äfthetifche Kri— 
tif nicht Tiebte und ein Kunftwerf gern befcheiden hinnahm wie ein 
freundliches Gefchenf ver Natur. Sp weiß er denn auch die Narrheit 
und die Gemeinheit mit feinem ironifchen Lächeln zu fehildern, und 
während ung Schloſſer's Formlofigfeit abfchredt, geht er in der Ge- 
fchichtserzählung als ein Künftler zu Werke. 

Man Elagt oft über die gevrängte Kürze in Dahlmann's Stil. 

9. v. Treitfchlte, Auffäse, I. 26 


402 F. €. Dahlmann. 


Aber iſt es denn ein gutes Zeichen, daß unſere durch das raſche Zei— 
tungsleſen verderbten Leſer nach jener engliſchen Breite verlangen, 
welche der gedankenreichen deutſchen Natur nimmer zuſagen wird? 
Freuen wir uns vielmehr, daß unſere Sprache noch nicht ſo abgeglättet 
iſt wie die franzöſiſche, daß ſie reich und lebendig genug iſt, um einen 
individuellen Stil zu ertragen. Und individuell, ein Bild des Mannes 
ſelber iſt Dahlmann's Stil. Wie weit ab ſtand doch feine ganze Weife 
von dem ruhelofen Treiben diefes jungen Gefchlechts! Neuigkeiten reiz- 
ten ihn wenig; er liebte was ihn anzog aufs neue vorzunehmen und 
las gern den Seinen aus den Werfen feiner Yieblinge vor. So ent— 
ftanden auch feine Bücher langſam, nach reifliher Erwägung. Manche 
charakteriſtiſche Redewendung fteht fchon balbfertig in feinen Jugend- 
Schriften und fehrt, zu fchöner Fülle abgerundet, in ven Werfen feines 
Alters wieder. Sein Ausdrud tft nicht felten ungelenf, aber noch hätt 
figer marfig, energifch, bezeichnend; die edle Einfalt des Alterthums 
ipricht aus feiner Iafonifchen Rede; die Worte haften in des Leſers 
Seele, wie fie mit ganzer Seele gefchrieben find, und au ſchön fann 
er fprechen, wenn plöglich aus der ruhigen Erzählung das übervolle 
Herz oder die gute Yaune hervorbricht. Auch den Gegner zwingt die fefte 
Zuverficht des Tones zur Achtung. Et quod nune ratio est, impetus 
ante fuit — dies ftolze Wort, das einſt die franzöfifchen Doctrinäre 
über ihre Revue frangaise gejchrieben, klingt auch in den Werfen des 
deutfchen Eonjtitutioneller wieder. Ein Schüler der Alten, liebte er 
nicht, viel zu fchreiben, und wir haben wohl ein Recht, die geringe 
Fruchtbarkeit feiner Feder zu beflagen ; denn dem Schriftfteller ift nicht 
geftattet der Weife feiner Zeit fich zu entfremben, und in diejen büder- 
verfchlingenden Tagen muß viel fchreiben wer viel wirken will. Ber: 
ſchloſſen, fhweigfam, hat er nur Wenigen das Glüd feiner Freundfcaft 
gegönnt. Man ſah wohl, das war fein Mann ver großen Gefellfchaft, 
der dort ftarr auf dem Katheder ftand, eine ftraffe Geftalt, die Hand 
im Bufen, die harten, ja grimmigen Züge faft bewegungslos, das Ge- 
jicht ganz in fich hineingefehrt, bis dam und warn ein leichtes Heben 
der Hand, ein Bligen des Auges die innere Erregung befundete. Aber 
es war Raffe in dieſem bedeutenden Kopfe, man vergaß ihn nicht wie: 
der, und wie wir alle unfere Feine Eitelkeit im Stilfen mit uns herum— 
tragen, fo erzählte Dahlmann wohl, daß Niebuhr ihm gejagt: „fo ftelle 
ich mir die Römer vor zur Zeit der capitolinifchen Wölfin.” Gedrängt 
voll waren die Bänke, wenn er zu Bonn las in dem großen Saale, der 
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die Ausihau bietet über die Baumgänge des Hofgartens nach den 
Gipfeln des Siebengebirges und vor Zeiten widerhallte von dem feit- 
lihen Yärme des geiftlihen Hofes von Köln. Kein falfches Pathos, 
feine jener Eleinen Künfte, welche den Hörer mehr reizen als feſſeln. 
Eine ruhige, gleihmäßige Rede, langjam doch ſicher ergreifend durch 
den Reichthum der Gedanken und die Plajtif ver Schilverumg, nicht mit 
Stoff überladen, aber ein fejtes Gefüge der entſcheidenden Thatjachen 
und Gefichtspimkte, das häuslicher Fleik leicht ausfüllen fonnte. Faſt 
noch reicher als die wifjenfchaftlide Belehrung war ber fittliche Ge— 
winn, den die Jugend davontrug von dieſen das Gewiſſen erichüttern- 
den Worten, biefen edlen Freimuth. Auf dem preußifchen Lehrſtuhle 
fügte er einmal ruhig: „Spiel mit Berträgen erhebt oft und jtürzt dann 
um jo tiefer; das lehrt die Gejchichte auf jedem Blatte von Cäſar Bor- 
gia an bis herab auf Frievrih Wilhelm IV.“ Er wuhte, daß man dem 
Gejhichtstchrer gern die Berührung jenes Zeitraums verbieten möchte, 
deſſen Unkenntniß für die Jugend am verberblichiten ift; Profeſſoren— 
bünfel und Zagheit im fchönen Bunde haben jederzeit den Vorträgen 
über neueſte Gefchichte vorgeworfen, das ſei Publiciftif, nicht Wiſſen— 
haft. Dahlmann dachte anders von feinem Berufe. Seine Lieblings: 
vorlefung, die deutſche Gejchichte, deren Quellenkunde er chen zu Göt- 
tingen herausgegeben, follte „in die Gegenwart ausmünden, womöglich 
mit vollerem Strome als unfer Rhein; ihr Neuejtes muß von dem— 
jelben Stimme, der das Aeltefte befeelte, durchorungen fein.“ Durch 
forgfältiges Studium der Particulargefhichten gab er diefen Vorträgen 
Yeben und Fülle. Sein Urtheil über die Entwidelung des Baterlandes 
war das altproteftantifche, ver romantische Kaiſercultus hat ihn nie be— 
rührt; Luther, Guſtav Noolf, Friedrich der Große und leider auch Mo— 
tig von Sachfen waren ihm die Helden der Nation. 

Kicht ohne Hoffnung folgte Dahlınann den erjten Schritten Fried- 
rich Wilhelm's IV.; mehr Erfindung freilich als Durchbildung fand er 
in deſſen Reden, aber noch hielt er ihn für einen hochherzigen Fürſten. 
Doch als nun das lange Ringen um die preußiiche Berfaffung ſich ent— 
ſpann und der Romantifer auf vem Throne hartnädig dem Gebote ver 
Nothwendigfeit widerjtrebte, da warf der Gelehrte feine zwei befannte- 
jten Bücher, die Gefchichte ver englifchen und der franzöfiichen Revo— 
(ution, in ven Kampf der Zeit. Wie man dereinft in den Pariſer Bou— 
doirs arglos gejpielt hatte mit dem Feuer der Ideen Rouſſeau's umd 
Boltaire’s, das bald die Monarchie ver Bourbonen in feinen Flammen 
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verzehren follte, jo las man jegt an deutſchen Fürftenhöfen unbelehrt 
Dahlmann's zwei Revolutionen. Dem gebildeten Mittelitande hat 
faum irgend ein anderes Buch die Nothwendigfeit conftitutioneller Ein- 
richtungen für Preußen jo eindringlich gepredigt. Dieſe Abficht der 
Bücher darf ein gerechter Beurtheiler nicht vergeffen ; ven Fachgenofjen 
fonnten und wollten fie nicht genügen, raſch entitanden wie fie find aus 
Borlefungen auf Anlaß von Freunden. Noch ein ſolches Buch, und 
Dahlmann’s Auf ift verloren, fagte ein ſächſiſcher Gelehrter; und frei 
lich, wer abfichtlich vergaß, daß Dahlmann foeben durch ein Werk ge- 
diegener Gelehrjamfeit fich eine ehrenvolle Stellung unter ven Fachge— 
lehrten erobert hatte, der mochte wohl ſchadenfroh betonen, daß dieje 
neuen Schriften nicht auf jelbftändiger Forſchung ruhten. Das Bud 
über England folgt vielfach dem Werke Guizot’s, und noch ſtärker ift 
für die franzöfifche Gefchichte außer den Mirabeau'ſchen Memoiren das 
Werf von Joſeph Droz, namentlich der dritte Band, benußt. Auch die 
Urtheile find feineswegs überall eigenthümlich; mit Guizot huldigt 
Dahlmann der fehr beftreitbaren Meinung, daß dieſe beiven Revo— 
lutionen nur zwei Acte eines Dramas ſeien, mit Droz der noch weit 
bedenklicheren Anſicht, als ob menſchlicher Wille den furchtbaren Ber: 
lauf der franzöſiſchen Revolution hätte hindern oder mäßigen können. 
Die gedrungene Kürze, welche Dahlmann den antiken Hiſtorikern abge— 
ſehen, reicht für die ungleich verwickelteren Verhältniſſe des modernen 
Staatslebens nicht aus, ſie hindert den Verfaſſer, die tieferen Gründe 
der großen Bewegungen aufzudecken. Von den ſocialen Zuſtänden 
Frankreichs, welche doch weſentlich die Revolution herbeiführten, erfah— 
ren wir viel zu wenig; der Kampf erſcheint in beiden Ländern — was 
den wirklichen Verlaufe Feineswegs entipriht — als ein Kampf um 
Berfaffungsfragen. Endlich drängt ſich die Tendenz allzuftark hervor 
und das Urtheil des trefflihen Mannes ift unleugbar durch Partei- 
neigungen getrübt. Es bleibt ſchlechterdings verkehrt, daß in ver eng: 
liſchen Gefchichte John Hampden an jene Stelle gerüdt wird, welche 
allein dem großen Protector gebührt; auch die Ungelehrten glauben 
heute, ſeit Macaulay's Werke in Deutjchland eingedrungen, nicht mehr 
an das unglüdliche Bild des Heuchlers Erommwell. Daß Mirabeau in 
Dablmann’s Darftellung jo ganz im Vordergrunde ſteht, erklärt ſich 
leicht aus dem dämoniſchen Zauber, welchen das Bild des großen Tri: 
bunen auf Jedermann, vornehmlich auf feine Parteigenofjen, ausüben 
muß; ftreng biftorifch ift es nicht. Troß alledem waren die beiden 
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Bücher eine That, eine heilfame That. Wie damals die veutichen 
Dinge lagen, gereichte e$ zum Segen, daß Tauſenden durch ein er- 
ſchütterndes Gemälde der verwandten Nöthe frember Völker der ſchwere 
Ernſt des Kampfes um gejetliche Freiheit und die Nichtigkeit aller 
halben Mafregeln in dieſem Streite ans Herz gelegt ward. Wieder: 
holungen freilich kennt die Gefchichte nicht ; die deutfchen Zuftände vom 
Jahre 1845 hatten nicht gar viel gemein mit ber Lage Frankreichs im 
Jahre 1786 ; und doch erfannte ver Hiftorifer die Zeichen der Zeit, als 
er eben jett diefe beiden Revolutionen feinem Bolfe vorführte, damit es 
die herbe Frucht der Selbiterfenntniß pflüde. Und wie hinreißend wirfte 
nicht die Darftellung, namentlich der englifchen Geſchichte mit ven ſpre— 
hend ähnlichen Charafterbildern ver Elifabeth und der beiden Jakob! 
Wenn die Berfaffungsfragen in diefen Büchern allzufehr herwortreten, 
jo entfprach dies durchaus dem damaligen Zuftande unferer politifchen 
Bildung. Und fie war fortgefchritten, diefe Bildung ; das mußte Jeder 
befennen, der Dahlmann's Schriften mit den gleichzeitig erfcheinenden 
Borlefungen über das Revolutionszeitalter verglich, welche Niebuhr im 
Jahre 1829 gehalten hatte. Da las man ftaunend, daß die ungeheuere 
Fäulniß des alten Regimes ein erträgliches Leiden gewefen, und bie 
Franzofen num durch ihre Befefjenheit in eine Revolution getrieben wur— 
den. Wie viel menfchlicher und ftaatsfundiger als das Reftaurations- 
zeitalter ftelfte fich doch dies jüngere Gefchlecht zu der Vergangenheit! 

Auf wahrhafte Begründung der conftitutionellen Monarchie in 
den Einzeljtaaten ging bis dahin Dahlmann’s Streben. Mit ver Re- 
form der Gefammtverfaffung des VBaterlandes hatte er fich noch fo wenig 
eingehend befaßt, daß er noch zu Anfang 1847 in der neuen Ausgabe 
feiner Bolitif den keineswegs tief eindringenden Abfchnitt über den veut- 
ſchen Bund wörtlich fo wiederholte, wie er zwölf Jahre zuvor geprudt 
worden. Aber unabweisbarer immer brängten fich jet die großen 
nationalen Fragen dem Bolitifer auf. Der zäh anhaltende Kampf des 
preußifchen Volkes um die verheißene Berfafjung wedte die Bewunde- 
rung und Theilnahme ver Deutichen, man begann zu ahnen, daß dort 
im Norden die Geſchicke des Vaterlandes entfchievden würden. Schon 
im Jahre 1841 geftand der Stuttgarter Deufjche Courier, der Schwer- 
punkt veutfcher Politik liege nicht mehr in den Kleinftaaten; noch früher 
wies David Strauß auf die Neugeftaltung des deutſchen Staates hin, 
bie von Preußen kommen müffe, und in ver folgenden Zeit redet aus 
allen bejjeren Blättern die Empfindung, daß die Armfeligfeit ver klein— 
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ftaatlihen Kammern einer großen Nation nicht mehr genüge. In dem 
Bereinigten Yandtage jah Deutichland zum eriten male einen parla- 
mentarifhen Kampf von einiger Größe; und obſchon der Anblid ver 
wackeren Streiter, der Binde, Auerswald, Schwerin, unjere Doctrinäre 
zu dem voreiligen Jubel hinriß: „Preußen hat wieder einen Adel“ — 
unendlich größer war doch ver Gewinn, daß der preußiſche Liberalismus 
jett die erften Verbindungsfäden anfnüpfte mit der auferpreußifchen 
Welt. Aus dem Zuſammenwirken nichtpreußifcher und einiger preußi- 
cher Kräfte entftand Gerpinus’ Deutfche Zeitung, das Organ der con- 
fervativ-liberalen Gelehrten aus Dahlmann's Schule, fehr doctrinär 
gehalten, fo jehr, daß Die Correfpondenzen faft nur wie ein Commentar 
ber Leitartikel erfehienen und die Redaction dennoch klagte: unjere Cor— 
reſpondenz ift noch nicht überall im Syſteme. Aber wie reich ftand doch 
das tapfere ſachkundige Blatt neben der Geiftesarmuth der meiften Zei- 
tungen jener Tage! Es gab den Anſtoß zu einer heilfamen Umwandlung 
unſerer Preſſe, denn bisher hatten nur wenige deutſche Journale dann 
und wann, feines regelmäßig, einen Leitartikel gebracht. Die „Hofratbs- 
zeitung“ ward in furzer Frift eine Macht, eine Stätte der Verſöhnung 
für den gebildeten Xiberalismus des Südens und des Nordens. Leber 
die Bundesreform meinte fie noch jehr beſcheiden, Bedeutendes laſſe fich 
erreichen durch eine große und freie Auslegung ver Grundgejete des 
Bundes. Ein weit greifbareres Ziel war der nationalen Bolitif ge- 
geben, feit ver Offene Brief Chriftian’s VI. unfer Recht auf Schles- 
wig-Holftein in Frage jtellte. Alles, was Leben war im Baterlande, 
mußte in diefen abnungsvollen Tagen dem nationalen Gedanken dienen. 
Die Zeit verlangte, daß über die Grenzpfähle des Einzeljtaates hinaus 
der Deutiche dem Deutfchen die Hand reihe; jo ging denn wie durch 
Stalien, ein Rauſch der Fefte durch das deutſche Yand, das doch zu jubeln 
fo wenig Urfache hatte. In Toaften und Gedichten, in Kammerveven 
und Adreſſen ftritt man für die Sache Schleswig-Holfteins; unend- 
liher Jubel erffang, wenn die Tricolore Transalbingiens auf einem 
deutfchen Sängerfefte wehte oder wenn Dahlmann, ver alte Kämpe 
des deutſchen Rechts im Norden, auf feinen Reifen eine feitfeiernde 
Stadt berührte. Bon lang anhaltender Wirkung waren unter dieſen 
bewegten Verfammlungen nur die beiden von Dahlmann mit veran- 
laßten Germaniftentage. Als im Römerſaale zu Frankfurt jener vor- 
nehme Kreis gelehrter Männer zufanmentrat, va däuchte e8 Uhland, 
als wollten die alten Kaifer aus ihren Rahmen jpringen. Begeiftert 
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begrüßte man dieſen „geiftigen Landtag bes deutſchen Volfes“, und - 
leider bewirkten die Germaniftentage, daß fpäter in das wirkliche Par— 
lament die Männer des geiftigen Parlaments in allzu großer Zahl ge- 
wählt wurden. Mit wijjenihaftlichem Ernſte beleuchteten die Gelehr- 
ten in eindringender Debatte pas Recht Schleswig-Holſteins, das ſchon 
jegt in England jchlechthin geleugnet ward. Dahlmann’s Ideen hatten 
inzwifchen einen höheren Flug genommen, er begnügte fich nicht mehr 
mit der juriftifchen Vertheidigung des Yandesrechtes, jondern forderte, 
daß die Politif ver Dänen auf den Süden verzichten lerne und gen 
Skandinavien fich richte, gleichwie ihr Königsftuhl gen Norden fchaue. 
Noch ein anderer Gebanfe der auf das Leben wirkenden Wiſſenſchaft 
gedieh bier in Frankfurt zur Reife: Dahlmann befhloß mit feinen 
Freunden, fie wollten zuſammenwirkend die neuefte Gefchichte der deut— 
ſchen Staaten fchreiben, um dem Volke ein Bewußtfein feiner jüngsten 
Entwidelung zu geben. Aehnliche Auftritte wiederholten fich das Jahr 
darauf (1847) in Kübel, wo in dem alten Hanſeſaale glüdliche Jugend» 
erinnerungen auf Dahlınann einftürmten. Es war ein Augenblid tiefer 
Bewegung, da Jakob Grimm ihm überwältigt in die Arme janf und 
fagte, er babe niemals etwas jo fehr geliebt wie jein Vaterland, 
Unfchuldige Zeit, da die Männer im weißen Haar noch jchwärmten! 
Jählings brach die deutſche Revolution herein; die Welt brauchte 
Staatsmänner, nicht Gelehrte. Noch vor ben Parifer Februartagen 
hatte in einer Rede, die von Citaten aus Dahlmann's Werfen erfüllt 
war, Bafjermann ein deutſches Parlament gefordert. 

Wie ven Schläfern in der Nacht fam die große Schidung den 
Herrſchern wie dem Volke. Ruhmlos brach das alte Syſtem zufammen, 
durch einen mißlungenen Straßenfampf warb Preußen ein conftitutio- 
nelfer Staat. Die Verlangen nah Schwurgerichten, nach Preßfreiheit, 
nach allen jenen Bolfsrechten, welche Jahrzehnte lang das Volk ernft 
ih bejhäftigt, wurben mit unerhörter Einmüthigfeit in allen Gauen 
des Landes erhoben und durchgeſetzt. Um jo verzweifelter lag bie 
große Frage, deren glüdliche Löſung allein der inneren Reform der 
Einzeljtaaten Sicherheit gewährte. Nicht zum mindejten das bren- 
nende Gefühl, daß wir als Nation fein Dafein haben, hatte die Deut- 
chen mit jener gährenden Erbitterung erfüllt, welche fich in ven März- 
ſtürmen entlud; aber als num die Frage der deutſchen Einheit greifbar 
an das Volk herantrat, da ergab jih, daß nur Wenige im Baterlande 
mit ihrer praftifchen Löſung fich ernftlich befchäftigt hatten. Weithin 
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im Volke träumte man den Kindertraum, daß vor dem März die Zeit 
der Knechtſchaft gewefen und jekt die Tage der Volfsfreiheit und 
Volkskraft begönnen, und auch die Denfenden franften an ver füßen 
Täufchung, daß dies verjüngte Deutfchland den mächtigften ver Staaten 
bilden werde — als ob es gar fein Meer und feine Colonien gäbe. 
Immerhin bleibt achtungswerth, wie rafch und jicher Die Liberalen die 
Rathlofigkeit der Throne zu benugen verftanden. Mit fühnem Ent- 
ihluß berief die Verfammlung der Einundfünfzig zu Heidelberg das 
Borparlament, und auch Dahlmann eilte nach Frankfurt. Zum Iegten 
male umtobte ihn und feinen Genofjen E. M. Arndt der Jubel ber 
rheinifchen Landsleute. Aber diefe jeltfame Verfammlung, die lärmend 
und braufend doch jehr maßvolle Beſchlüſſe fakte und die veutfche Be— 
wegung zuerft in georbnete Bahnen Ienfte, fie war die Stätte nicht für 
den eriwägenden Dann; keck aus dem Stegreif einzufpringen in ben 
Kampf ver Reden war nicht feine Weife. Start. und ſtumm faß er da, 
wortlos nahm er es bin, daß die Verfammlung ihn durd die Wahl 
zum Vicepräſidenten ehrte. 

Gleichzeitig warb ihm ein größerer Beruf: die preufifche Krone 
ſchickte ihn in das Collegium der fiebzehn Vertrauensmänner. Diefen 
Siebzehnern fiel die Pflicht zu, die Verfaffung des neuen Deutſchlands 
zu entwerfen; benn der Bundestag, zufammenbrechend unter ven Ver— 
wünſchungen des Volks, war auch mit feinen neuen liberalen Mitglie- 
dern außer Stande jchöpferifch einzugreifen in die verworrene Be— 
wegung. Der Ernſt ver Stunde erhob den fchwerbeweglihen Mann zu 
einer fühnen Entfcheidung; er errieth, daß jener Freiheitsrauſch, ver 
alle Grundlagen ver Gefellichaft zu erfchüttern drohte, dann am ficherjten 
zu mäßigen fei, wenn diefem Volke das Bewußtſein ver Macht werde. 
Er fchredte nicht zurücd vor der „ungeheuern Kühnheit, ja Vermeſſenheit, 
durch wenige fcharf einfchneidende Paragraphen taufendjährige Schäden 
heilen zu wollen.“ Während die Welt fich im Wirbel drehte und die Sieb- 
zehner fort und fort heimgefucht wurden von Deputationen, Bittenden, 
Rathgebern, entwarf er mit Albrecht jenen Plan, deſſen Grundgedanken 
auf lange Zeit hinaus die Richtfehnur unferer nationalen Barteien wer- 
ben follten. Selbjt die nächften Gefinnungsgenoffen unter ven Sieb- 
zehn, Baffermann und Albrecht, waren im erften Augenblid überrafct; 
Dahlmann’s Zuverficht gewann endlich die Mehrheit. Dies junge Ge- 
ſchlecht iſt allzu gefättigt von berber Enttäufchung, um heute noch dem 
Urtheile Bunſen's beizuftimmen: in dem Siebzehnerentwurfe fei ein 
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großes Werf großartig behandelt, ein großer politifcher Gedanke in 
claſſiſch gediegener Form ausgeprägt. Aber wir müſſen anerkennen, 
daß nicht nur das fchöne Vorwort aus Dahlmann's Fever eine edle hohe 
Gefinnung athmet, fondern auch fehr wefentliche Beftimmumgen des 
Entwurfs einfichtig und ftaatsgemäß find. Unzweifelbaft traf Dahl- 
mann das Wefen eines Bundesstaates auf den erften Wurf jicherer, als 
fpäter die Nationalverfammlung. Dahlmann geht aus von der That- 
ſache, daß die Märzbewegung den Umfturz ver Throne, diefen „plötz— 
lichen leichtfinnigen Bruch mit unferer ganzen Vergangenheit”, nicht ge— 
wagt hat: „eine edle Scham hat ung behütet, jede hervorragende Größe 
als ein Hinderniß der Freiheit zu befeitigen. — Knüpft ſich num unfer 
vielperzweigtes Volksleben wefentlich an den Fortbeitand ver Dynaftien, 
fo darf das Reichsoberhaupt ebenfalls nur ein gleichartig erbberechtigtes 
fein.” Diefem Erblaifer wird, wie der Bundesgewalt Norbamerifas, 
die Verfügung über das Auswärtige, das Heer, die Handelspolitif aus— 
fchlteßlich übertragen. Unter ihm ein Staatenhaus, ein Volkshaus 
und ein Reichsgericht. Auch darin bewährten die Siebzehner feineren 
politifchen Takt als das Parlament, daß fie die Grumdrechte ver Deut: 
ſchen nur furz ffizzirten. Nur in Einem Pumkte ift ihr Entwurf ganz 
und gar das Kind der nebelhaften politifchen Bildung der Zeit, und 
dieſer eine Mangel ift fo entfcheidend, daß das ganze Werk faft wie eine 
poctrinäre Stilübung erfheint. Dahlınann’s Gedanfengang nämlich 
ift rein theoretifch: wir brauchen einen YBundesftaat, wofür das claffi- 
ihe Mufter in Amerifa vorliegt, und er kann, da die Einzelftaaten 
monarchiſch find, gleichfalls nur ein monarchiſches Oberhaupt haben. 
Wie aber in dieſem Bunde unfere zwei Großmächte Raum haben, und 
wer die Kaiferfrone tragen foll, wird nicht gefagt. So gefchah was 
ver Gegenwart fchon wie ein Märchen Elingt: unter ven Siebzehnern 
ftimmten Dahlmann und Schmerling einträchtiglich für den Erbfaifer, 
der eine meinte im Stillen ven preußifchen, der andere den öfterrei= 
chifchen. 

„Riemand in der Welt, fagt der Entwurf, ift jo mächtig, ein Bolf 
von über 40 Millionen, welches ven Vorſatz gefaßt hat ſich felbit fortan 
anzugehören, daran zu verhindern, Niemand auc dürfte nur wünfchen 
es zu fein.“ Gewiß; doch beftand diefer Vorſatz wirklich ar und feit 
in der Nation? in dieſem Volke, das, faum befreit, fich mit Begeifte- 
rung in die Arme einer halbfremden Macht ftürzte? Seit einem Men- 
fchenalter laftete die Tyrannei des Wiener Hofes auf Deutfchland und 
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Defterreih; die Defterreicher waren von Deutjchland gefchieven — fe 
lautete das Stichwort des Tages — durch eine chinefifche Mauer. Jetzt 
fiel die Mauer, und jauchzend umarmte man die Defterreicher als ver- 
loren geglaubte, glüdlich wiedergefundene Brüder; die gemüthlice 
Anarchie der Studentenherrichaft zu Wien entiprach jo recht allen Nei— 
gungen des revolutionären Philiſterthums. Niemand fragte, wie es 
doc) komme, daß die öfterreichifchen Brüder nur Einen, ſage Einen Ab- 
georoneten in das Vorparlament geſchickt hatten; Niemand erinnerte 
fich, daß bald in das Miniſterium des wiedergeborenen Oeſterreichs der- 
felbe Wefjenberg eintrat, welcher die deutjche Bundesacte im Wefent- 
lichen verfaßt hat. Die Einen bofften, Defterreich werde auf Ungarn 
und Italien verzichten und aljo mitſammt den Czechen und Hannafen 
ein deutjcher Staat werben; die Anderen wiegten jich in alten ghibel- 
liniſchen Träumen und jauchzten als freie Deutfche dem Heere Radetzky's 
zu. Derweil aljo herzliche Theilnahme überall den Defterreichern ent- 
gegenfam, ergoß ſich nach den unfeligen Berliner Märztagen ein Strom 
von Verwünfchungen auf das Haupt des Königs von Preußen. Sein 
verheißendes Wort: „ich jtelle mic an die Spite der deutſchen Bewe— 
gung“ fiel platt zu Boden; felbft die preußenfreundliche Deutjche Zei- 
tung meinte im erften Schreden, das Volk unterfcheide nicht zwiſchen 
dem Staate und dem Könige. In der Demokratie galt das Schmähen 
wider das Preußenthum als das erjte Kennzeichen der Gefinnungstüc- 
tigfeit; der fiebenjährige Kampf des preußifchen Volfs um feine Ber: 
faſſung war jegt ein Nichts neben ven glorreichen Wiener Revolutions- 
tagen, und der deutjche Freiheitsredner bezeigte feine glühende Liebe 
jenen Polen, die joeben ven Mordbrand trugen in Die verheißungsvolle 
Pflanzitatt dentfcher Eultur im Nordoften. Auch die Gemäßigten 
ahnten kaum die welthiftoriiche Bedeutung des preußifch-öfterreichifchen 
Dualismus. Einer der geiſtvollſten und weltfundigften Patrioten, 
R. Mohl, konnte noch jchreiben: „wir brauchen ein Kaiſerthum; ob 
aber Dejterreich oder Preußen die Krone tragen joll, darüber werben 
die Meinungen auseinandergehen; ich meinerfeits jpreche nich für 
Defterreich aus." Sehr häufig hieß es unter den beiten Köpfen: zuerit 
laßt uns bie deutſche Verfaffung ſchaffen; ob Dejterreich oder Preußen 
an die Spike treten foll, dieſe Berfonalfrage kann nachher erledigt 
werben. Und Dahlmann's Schwiegerfohn Reyſcher jtritt noch fpäter, 
im Mai, für einen alle drei Jahre wechjelnden Wahlfönig. Erſt das 
Parlament hat durch feine Kämpfe und Leiden die Nation diefer Unklar- 
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beit entriffen, e8 bat durch jeden ervenflichen Verfuch erprobt, daß vie 
Berbindung Deutfchlands mit Defterreih nur möglich ift in der Form 
ein Bundes, ver in Wahrheit Feiner ift. Seitdem erft dringt in Immer 
weiteren Kreifen bie Heberzeugung durch: was jene Frühlingstage eine 
Frage der Perfonen nannten,. das ift in Wahrheit die deutſche Frage 
jelber, es ijt die Frage: ob wir Deutfche fein oder, unfer Blut ver- 
leugnend, das Vaterland verfetten wollen mit einem Mifchreiche, das 
eine deutjche Politif nicht führen kann. — Die Schule dieſer Erfah- 
rungen jtand unferem Volke noch bevor; die hoffnungsjelige Welt des 
Frühjahrs 1848 ward durch den Siebzehnerentwurf allzu unfanft aus 
ihren Träumen geriffen; ein allgemeiner Auffchrei empfing ihn. Die 
Einen durchichauten empört, daß hinter dem abjtracten Kaiſer die preu— 
ßiſche Krone ſich verbarg, die Anderen warfen ven renctionären Urheber 
dieſes monarchiſchen Verfaffungsplanes zu den Antiquitätenfrämern. 
Und die Eabinette? „Wenn Deutſchlands einträchtiger Fürftenrath, 
fagte der Entwurf, der großen Maiverfammlung zu Frankfurt einen 
deutſchen Fürften feiner Wahl als erbliches NeichSoberhaupt zur An- 
nahme zuführt, dann werden Freiheit und Ordnung auf deutſchem 
Boden fih die Hände reihen und fürber nicht von einander laſſen.“ 
Sa wohl; doch wenn dies „Wenn“ möglich war, dann war der Bau der 
deutichen Einheit, wozu die Nation foeben die eriten Steine zögernd 
zufammentrug, bereit3 vollendet. Weder über diefen noch über irgend 
einen andern Berfafjungsplan vermochten die Höfe fich zu verftändigen, 
nicht einmal über ven ſehr einfichtigen Borfchlag der Vertrauensmänner, 
der Bundestag folle felber das Parlament eröffnen und durch Commif- 
jare mit ibm in Verhandlung treten. Auch nachher fcheiterte jeder 
Vorſchlag, ein Stantenhaus oder eine Gefandtenverfammlung neben 
der Nationalvertretung zu bilden, an der Zwietracht und Rathloſigkeit 
ver Cabinette. So blieb der Siebzehnerentwurf eine Privatarbeit, 
und erſt nach Monaten tauchten feine Ideen wieder empor. in Bier: 
teljahr war verjtrichen, feit Baſſermann das Signal gab zur veutfchen 
Revolution, und von den Regierungen war nichts geſchehen, was ihnen 
eine Einwirfung fichern fonnte auf das deutſche Verfafjungswerf. Und 
doch — ſolche tragifche Ironie waltete über unferen Geſchicken — eben 
dieſe Unfähigfeit ver Cabinette hat ihnen ſpäter die Rückkehr zur alten 
Unoronung erleichtert; denn fanden fie ven Einmuth, mit dem Parla- 
mente von Anbeginn duch geſetzliche Vertreter zu verhandeln, wie viel 
chwerer war es dann mit dem Parlamente zu brechen! — 
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In fo außerorbentlicher Lage trat das Barlament zufammen, deſſen 
Untergang gemeinhin dem Bonner Profeffor und feinen Genofjen ſchuld⸗ 
gegeben wird, Wenn wir heute diefe Verhandlungen durchgehen, die 
jo reich find an Geift und Evelfinn, die ven Ruhm veutfcher Beredfam- 
feit zum erjten male durch die Welt trugen und doch uns oft erfcheinen 
wie ein Kampf um leere Quftgebilde — wenn wir die Männer muftern, 
welche ein ımerfahrenes, lange mißhandeltes Volk in Augenblicen 
fieberifcher Erregung zu feinen Vertretern kürte, und mit einigem Stolze 
finden: der deutſche Reichstag ragte hoch hinaus über alle anderen 
conftituirenden Verfammlungen, welche der Welttheil in biefen ftür- 
mifchen Monden ſah, er fpiegelte getreulich wieder das Talent und die 
Tugend unferes Volkes, dergeftalt, daß Dahlmann, ver Cato des PBar- 
laments, mit feiner uneigennütigen Baterlandsliebe unter fo vielen gleich 
wacderen Männern aller Parteien faum noch auffiel — wenn wir enblich 
ihauen, wie diefe glänzende Berfammlung mit alledem nichts anderes 
erreichte als ein rubmlofes Ende: dann, in der That, ſcheint unter der 
Maſſe der Ankläger und Vertheidiger das letzte Wort denen zu gebühren, 
welche, wie Adolf Jürgens, mit bornirter Anmaßung über ven Unter: 
gang fo vieler Hoffnungen des Vaterlandes fort und fort nur das Eine 
zu fagen wiffen: es wurde nichts daraus, es fonnte nichts daraus 
werden! Gewiß, die Stellung bes Parlaments war von vorn herein 
ausfichtslos, unmöglich. Danf ver Unthätigfeit ver Cabinette, Dank 
dem mehr als zweideutigen Bundesbeſchluſſe, welcher das Parlament 
berief, die deutſche VBerfaffung „zwifchen ven Regierungen und dem Volke 
zu Stande zu bringen,“ mußte fich die Verſammlung als eine conjtis 
tuirende betrachten; fie verfiel alfo dem wechfelvollen Looſe aller Con» 
jtituanten, welche nur die Wahl haben entweder Alles oder Nichts zu 
fein im Staate. Noch mehr, fie ſchwebte recht eigentlich in der Luft, fie 
follte eine Berfaffung ſchaffen für einen Staat, der noch nicht eriftirte, 
ja bevor man noch ficher wußte, welchem Rändergebiete die Verfaffung 
gelten follte. Die Bundespolitif war bisher geleitet worden allein von 
den Regierungen ohne jeden Antheil der Nation; jett follte plößlich die 
Nation allein ohne die Throne die nationale Politifin die Hand nehmen, 
und boch beitanden noch die Dynaſtien, fie zogen von Woche zu Woche 
fräftiger die Zügel des Regimentes an, bie fie im erjten Augenblide der 
Angst hatten nievergleiten laſſen. Da fam endlich zu Tage, daß die 
Berfammlung, die allmächtig geglaubte, in Wahrheit, wie Bunfen ibr 
frübzeitig warnend zurief, nur ein Wort war, mit dem Europa feinen 
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Sinn zu verbinden wußte; jie war fraftlos, wenn ihr nicht gelang eine 
mächtige Regierung für fich zu gewinnen und von daher ihre Macht zu 
entlehnen. Deutſchlands Geſchicke wurden entſchieden in Wien, Berlin, 
München, aber nicht in Frankfurt. Ein getreuer Ausdruck diefer 
wiverfpruchspollen Lage war der undurchdringliche Wirrwarr ver 
Parteien. 

Der Gegenfaß der particulariftifchen und der Einheitsbeftrebungen, 
welcher ſich überall von felber zeigt, wo ein Lofer Bund zu ftrafferer Ein- 
heit zufammengezogen werben foll, und auch bei der Gründung bes 
amerifanifchen wie des fchweizerifchen Bundesſtaates wirklich entfchei- 
dend hervortrat — er iſt im deutſchen Barlamente niemals klar gewor- 
den; denn mit ihm verfchlang fich ver Gegenjaß der Republifaner und 
ver Monarchiſten, ver Defterreicher und der Preußen. So ift denn unter 
ven Barteien des Parlaments feine, welche heute noch einem ftrengen 
Urtheile durchaus Stand hielte. Man mag der Linfen nadrühmen, 
daß jie von Anbeginn die geheimen Abfichten der Höfe ſcharf durch— 
ſchaute; aber wer will heute noch den doctrinären Radicalismus dieſer 
Partei entſchuldigen? wer vertheidigt noch, daß fie alle Länder Deutfch- 
lands möglichit gleichmäßig demofratifch einzurichten trachtete und troß- 
dem jeder ftarfen Bundesgewalt widerftrebte? und wer vollends ver- 
jteht noch jene unfelige Verblendung, welche die Revolution eines 
fittlihen Volks zu eröffnen verfuchte mit jenem fcheußlichen Maſſen— 
Despotismus, der bie franzöfiiche Revolution beenpigte? Und wieder 
dem Centrum wird der Ruhm verbleiben, daß in ihm die ftaatsmän- 
nifche Heberzeugung feit ftand: die Einheit ift dieſem zerfplitterten Volke 
wichtiger als der höchſte Grad der Freiheit — daß in ihm jene poli- 
tifchen Pläne geboren wurden, deren Weiterbildung noch viele Jahre 
lang unfere nationale Staatskunſt bejchäftigen wird; aber wer mag 
heute noch jenes blinde Vertrauen billigen, das dieſe Partei ven Höfen 
entgegenbrachte? Wohl war es ein edles Beſtreben „die Revolution 
zu fchließen,“ aber folches Streben gelingt nur dem, der mit einer 
größeren Macht die Macht ver Mafjen bändigen kann. — Zudem be: 
ftand das Parlament, was fich aus der Gefchichte der jüngften Jahrzehnte 
leicht erklärt, zu vollen vier Fünftheilen aus Männern der gelehrten 
Stände, die erwerbenden Claffen waren faft gar nicht vertreten; jo 
erhielt die Verſammlung einen ftarf poctrinären Charakter. - Unmäßig 
überwog — was fich wiederum nothiwendig aus der Gejchichte ver legten 
Sabre ergab — der Einfluß des Südweſtens; die grundverfehrte Vor- 
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jtellung beſtand, als ob in dieſen Kleinftanten des Südens, weil dort 
am meiften geredet wird vom Baterlande, auch ver thatkräftigite Patrio- 
tismus lebe. Die nüchternere Gegenwart beginnt zu verftehen — 
wie fehr ſich auch unter ung Süd- und Mittelveutjchen das Selbftgefühl 
dawider fträuben mag — daß der Schwerpunkt unferer Politik, 
unferer Wehrfraft und Volkswirthſchaft heutzutage im Norden Liegt. 
Bevenfen wir noch, welche verworrene Zeit des phrafenhaften Yibe- 
ralismus dem Parlamente voranging. „O walle hin, du Opfer- 
brand, weit über Yand und Meer und fchling’ ein einig Liebesband um 
alle Völker her” — dieſer fentimentale Phraſenſchwall, ven heute ſchon 
fein ernjter Dann ohne Unmuth lefen mag, jtand in goldenen Lettern 
über dem Präfidentenftuhle des deutſchen Parlaments. Kein Wunver, 
daß eine Verfammlung, die aus einer Epoche der Redeſchwelgerei er- 
ftand, an die härtejte Machtfrage der Zeit — an die Frage: wie 
Deutfchland zu Defterreih ſtehe? — nur auf Umwegen, zögernd und 
wie mit böſem Gewiffen herantrat! Nehmen wir all dies zufammen, 
fo ift far: das deutiche Parlament erfchien zu früh, es konnte feine 
Aufgabe nicht löfen. Aber mit nichten meinen wir uns darum berech- 
tigt, gleich jenem Allestadler Jürgens die Männer mit Schmähungen 
zu überhäufen, welche das zur Zeit Unmögliche nicht möglich machten. 
Denn fragen wir nach der eigenen pofitiven Meinung jener Allesichel- 
tenden, fo begegnet uns — eine ungeheure Albernbeit. Sie meinen, 
das Parlament hätte ſich begnügen follen mit einer bejcheidenen Reform 
des Bundesrechts an einzelnen Stelfen. Als ob nicht vorher die Er- 
fahrung eines Menfchenalters und nachher die Rückkehr des unverän- 
berten alten Bundestags zur Genüge bewiefen hätten, daß der morjche 
Bau des Bundesrechts eine Ausbefjerung einzelner Köcher nicht mebr 
pertrug! Nein, e8 galt zu handeln, es galt ven Neubau Deutichlands 
zu verfuchen, und die Männer, welche erfolglos dies nothwendige Wag- 
niß auf ſich nahmen, haben gerechten Anfpruch auf ein mildes Urtheit. 
Die Nation wird fich nicht wieder trennen von ber Erinnerung, daß fie 
einmal doc während kurzer Monde nicht mediatifirt war, und fie wird 
die Verfuche nationaler Reform immer wieder anfnüpfen müfjen an vie 
in der Baulsficche gezeitigten Gedanken. 

Nur mit Freiheitsfragen hatten jich bisher unfere Politiker ernſtlich 
befaßt; daher gruppirten fi auch — unnatürlich genug — die Mit— 
glieder diefer Verſammlung, welche die Einheitsfrage löſen jollte, zu— 
nächſt nach ihrer mehr oder minder liberalen Färbung. Yangfamer als 
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die demokratiſche und die rein conſervative Partei ſchaarten ſich die 
meiſten conſervativ⸗liberalen Elemente des Hauſes zu der Partei des rech⸗ 
ten Gentrums zufammen, welche anfangs die wichtigften Abſtimmungen 
entichiev. In den Sikungen dieſes Clubs war Dahlmann, welchem 
jchleswigsholfteinifche,, preußiiche und hannoverſche Wahlbezirfe wett- 
eifernd ihr Mandat für das Parlament angeboten hatten, alsbald ein 
angejehener Führer. Man kannte feine ruhig zuverfichtliche Weije, die 
mit fremden Meinungen fein langes Aufheben machte; in ihr lag feine 
Schwäche als Politiker, feine Stärke als Yehrer und Ueberreder, darum 
hieß e8 in der Partei, wenn Einer ſich gar nicht überzeugen laffen wollte: 
„Dahlmann muß ihn anhauchen.“ Seltener redete er im Haufe, ihm 
fehlte die rafche Beweglichkeit, welche das dramatiſche Yeben der Debatte 
verlangt. Oft unterbrochen durch die Mahnung lauter zu reden, ſprach 
er feine knappen, gedrungenen, wie in Stein gehauenen Süße, welche 
den Yefer entzüden und eben deshalb feine echten Reden find. Wie ein 
vornehmer Schriftiteller gab er nur die Ejjenz, die Refultate feines 
Denfens, während die geborenen Redner des Haufes, die Binde, Nie 
fer, 2. Simon u. a., die Runft verftanden, Gedanken und. Empfin— 
dungen vor den Augen der Hörer entjtehen und in einem feurigen 
Strome dahinraufchen zu lajfen. Wenn er dennoch mehrmals auf der 
Rednerbühne große Erfolge errang, fo dankte er dies der Stimme des 
Gewiſſens, die mahnend aus feinen Worten Klang; am ficherjten ergriff 
jein Bortrag, wenn er ein Selbitbefenntnig gab und von den bitteren 
vaterländifchen Erfahrungen ſprach, welche ven Gelehrten zum „argen 
Unitarier, zum entfchloffenen Einheitsmann“ erzogen. Großen, ent- 
jcheidenden Einfluß übte er ald Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes, 
welcher unter dreißig Mitglievern dreizehn Profefjoren enthielt und 
das reiche Talent, fowie die doctrinäre Richtung der Mehrheit des 
Haufes beveutfam zeigte. Wegwerfend, im Tone des Lehrers trat Dahl- 
mann oft den rabicalen Ausichweifungen ver Linken entgegen, doch von 
der umerfreulichiten Unfitte feiner Partei blieb er frei: die Genofjen als 
die Edlen, die Eigentlihen, die beiten Männer zu feiern widerſprach 
feinem fchlichten Wejen. Aber auch er widerftand nicht dem Zauber 
edler, vornehmer Liebenswürdigfeit und Würde, wodurch Heinrich v. 
Gagern die Augenzeugen hinriß. Solchen Naturen, die mehr jind als 
fie leiſten, gerecht zu werden, wird bereinft die jchwerite Aufgabe der 
Geſchichtſchreiber des Parlaments bilden: verftehen wir doch ſchon heute 
nur mit Mühe, wie vordem Luden einen fo jtarfen und wohlberechtigten 
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Einfluß auf die Jugend ausüben fonnte. Wefentlich durch Dahlınann’s 
Einfluß ward Gagern für die Stelle des Führers augerfehen, und aber- 
mals bewährte fich, daß großes Talent, Beweglichkeit und Thatkraft im 
Leben ver Staaten Größeres Leiften als eine edle Natur. 

Noch ſtand vorerſt ver Kampf ver Radicalen und Eonjervativen 
über allen anderen Fragen, noch übertönte das Schlachtgefchrei „ Freiheit * 
und „Ordnung“ jeden anderen Barteiruf. Man bedurfte alsbald einer 
jtarfen Gentralgewalt, um die Gejellichaft vor dem wüften Treiben des 
anarchifchen Pöbels zu jchüten, wozu der mißachtete Bundestag nicht im 
Stande war. Aber jo unfertig, jo rathlos jtanden die Parteien noch 
vor dem Räthſel der deutſchen Berfaffung, daß man fich behelfen mußte 
mit einem Proviforium, welches offenbar die endgiltige Löſung der Ver— 
faffungsfrage nur erfchweren konnte. Den König von Preußen beim 
Worte zu nehmen und ihm proviforisch Die Leitung Deutfchlands zu 
übertragen, ſchien jchlechthin unmöglich: er war faum Herr im eigenen 
Haufe, und die ungeheure Mehrheit des Parlaments beherrjchte ver 
Preußenhaß. Als ein Antrag in jenem Sinne geftellt ward, begrüßte 
Hohngelächter den muthigen „Abgeoroneten aus Pommern“ (venn jo 
ftand e8 in biefen gefinnungstüchtigen Tagen: der Name des tapfer 
Landes, deſſen Landwehr ven Franzofen ven Weg über ven Rhein ge- 
wiefen, galt nahezu als ein Schimpfname), und Niemand protejtirte, 
als ein Defterreicher die Frechheit hatte zu verlangen, man ſolle dieſen 
Hohn gegen die preußifche Krone im PBrotofolle vermerken! In jo ver- 
zweifelter Lage war der Vorfchlag, welchen Dahlmann als Bericter- 
jtatter des Ausſchuſſes vertheidigte, immerhin ver erträglichite : die Regie- 
rungen von Dejterreih, Preußen und dem fogenannten reinen Deutſch— 
land follten je ein Mitglied für ein proviforifches Directorium bejtellen. 
Die Einen dachten dabei an Schmerling, Dahlmann, v. d. Pfordten, 
die praftifchen Köpfe an je einen Brinzen aus Dejterreich, Preußen und 
Baiern. Geſchah Lebteres, jo war nicht unmöglich, daß die Kronen 
der von ihnen felber eingefetten Centralgewalt nothdürftig Gehorſam 
feifteten. Aber im Verlaufe ver mehrtägigen Debatten jchlug vie 
Stimmung der Mehrheit um. Die Furcht vor den Händeln in einem 
breiföpfigen Collegium, der Wunſch, die Einheit Deutichlands, welde 
man bereits gejchaffen wähnte, in Einer Berfon zu verkörpern, enplic 
auch ein doctrinärer Monarchismus, welcher durch die Ernennung Eines 
Mannes das monarchiſche Princip gewahrt glaubte — das alles be- 
freundete die Verfammlung allmählich mit vem Gedanken, einen Reichs- 
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verwejer einzufegen. Auch Dahlmann und der Ausſchuß gaben endlich 
nach, blieben aber dabei, die Ernennung müffe von den Regierungen 
ausgehen. Da, am Ende ver Debatten, allem parlamentarifchen 
Brauche zuwider, überrajchte Gagern das Parlament mit feinem fühnen 
Griffe, er fchlug vor, daf die VBerfammlung felber ven unverantwort- 
lichen Reihsverwejer wähle. Unermeßlicher Beifall folgte jeiner Rede, 
er jtand auf der Höhe feines Ruhmes, jein Vorſchlag ſchien alle Par- 
teien zu verjöhnen. Nach ihm erjtattete Dahlmann feinen Schlußbe- 
richt. Während Gagern’s Worte noch jedes Herz ftürmifch bewegten, 
ging der Berichterjtatter ruhig, als ſei nichts vorgefallen, die verjchie- 
denen vorgejchlagenen „Spfteme“ durch (das Wort bezeichnet ven 
Mann), fertigte herb und treffend die vepublifanifchen Beftrebungen 
ver Linken ab — denn „es giebt auch einen Hochverrath gegen den ge- 
funden Menſchenverſtand“ — und empfahl vie legten Vorfchläge des 
Ausſchuſſes, ohne das Ereignif des Tages auch nur zu erwähnen. Nach: 
ber unter den Genofjen ſprach er fcharf gegen ven „fühnen Mißgriff“: 
es ſei bejjer, ver Präfident falle als die VBerfammlung. Man hörte ihn 
nicht, der Reichsverwefer ward von dem Parlamente gewählt. Wer 
aber mag heute noch beftreiten, daß der unbewegliche Dann, ver jo 
wenig vermochte einen gefährlichen Gedanken fchlagfertig abzumeifen, in 
der Sache das Rechte traf? Denn was war erreicht durch den fühnen 
Griff? Alle Regierungen hatte man fchwer, Preußens Volk und Krone 
unvergeßlich beleidigt und doch Feine nationale Macht gegründet, welche 
die Grollenden bändigen konnte. Deutfchlands Oberhaupt war ein ohn- 
mächtiger PBrivatmann, der ebenfo in ber Luft ſtand wie das Parlament 
jelber — und weld ein Mann! In folden Tagen des Fiebers werden 
alle dunklen Kräfte rege, die in der Seele des Volkes ſchlummern, auch 
die Kraft ver Mythenbildung. Die Welt erzählte fih von einem Trink— 
fpruche des Erzherzogs Johann, der, war er wirflich gehalten, der poli= 
tifchen Fähigkeit feines Urhebers ein Armuthszeugnig ausjtellte und 
zum Ueberfluß zur Hälfte erdichtet war. Um dieſes Trinkſpruchs willen 
— denn noch weniger wußte die Nation von ven Verdienſten ihrer an- 
dern Prinzen — warb an Deutjchlands Spige gejtellt ein fchwacher, 
bequemer alter Mann, Flug genug, um das Volk mit jener Lothringifchen 
Gemüthlichkeit anzubiedern, welche unferer Gutmüthigkeit jo hochgefähr- 
lich ift, ausgeftattet mit allen Attributen eines Monarchen, nur nicht 
mit der Macht, und fehr geneigt, feine unverantwortliche Gewalt zur 
rechten Stunde auch unverantiwortlich zu gebrauchen, fie auszubeuten 
9 9, Treitſchke, Auffäge. I. 27 


418 F. €. Dahlmann. 


zum Beften des Hauſes Lothringen. Gewiß, das deutſche Parlament 
erſchien zu früh! 

Kaum bewog man die Regierungen, dieſer traumhaften Reichsge— 
walt eine halbe Huldigung zu leiſten. Bald nachher kam ber unfelige 
Tag, ba fich entfcheiden follte, ob viefer folge Reichstag irgend eine 
Macht beſaß. Dem Manne, der „die beiten Kräfte feiner Jugend, die 
Treue eines Menichenalters ver Sache Schleswig-Holjteins gewidmet,“ 
ſchlug das Herz höher, als im Frühjahr ein ehrlicher Krieg feines Hei- 
mathlandes alte Leiden zu beenden fchien. Er hoffte, dort im Norben 
werde fich die Sache der deutfchen Einheit entfcheiven — ein Glaube, 
der erft in der jüngften Zeit als ein Irrthum fich erwiefen hat. So 
ftarf trat Dahlmann's Theilnahme für viefen Kampf hervor, daß Viele 
ihm, mit Unrecht, nachfagten, die veutfche Revolution habe für ihn nur 
barum einen Werth, weil jie Schleswig-Holftein befreie. Aber Fraftlos 
führte Breußen den Krieg, unwürdig wich e8 den Drohungen der großen 
Mächte und ſchloß den Waffenftilfftand von Malmö, im Namen des 
deutfchen Bundes, doch im Widerjpruche mit den ausdrücklichen Vor- 
Schriften der Gentralgewalt. Die proviforifche Regierung Schleswig: 
Holfteins aufgelöft, ihre Gefete aufgehoben — und damit folgereht 
die Mandate der Abgeorbneten des Landes in Frankfurt, auch Dahl— 
mann’s eigenes, annullirt — die Truppen Schleswigd bon den Hol- 
fteinern getrennt, fieben unſchätzbare Wintermonate für den Krieg ver: 
(oren, und zu alledem der Haupturheber des Unglücks im Lande, Graf 
Carl Moltke, zum Mitgliede ver neuen Regierımg ernannt — Dies bie 
Beftimmungen eines Vertrags, der im Ganzen demüthigend, in einzel- 
nen Punkten ſchmachvoll war. Dahlmann fah feine theuerſten Hoff 
nungen zerftört. Das Papier zitterte in feiner Hand und feine Stimme 
bebte, als er am 4. September die Interpellation an bie Reiche: 
minifter richtete, welche fragte, ob all’ dieſe Schande wahr fei. 

„Am 9. Junius — ſo ſchloß er — vor noch nicht drei Monaten, 
wurde bier in der Paulsfirche befchloffen, daß in ver fehleswig-bolftei- 
nifchen Sache die Ehre Deutfchlands gewahrt werben folle, die Ebre 
Deutſchlands!“ Diefe Mahnung an das Heiligfte, was Deutfche ken— 
nen, aus einem Munde, der nie ein Schlagwort ſprach, fiel erſchütternd 
in alle Herzen. Mit Mühe gelang e8 den Befonnenen, die Beratbumg 
um 24 Stunden zu verſchieben. Die eine Nacht änderte nichts an dem 
Sinne des Mannes. Er beantragte jet die vorläufige Siftirung des 
Waffenjtillftandes, und nie trat ſchöner an den Tag, welde Gluth pa- 
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triotiſcher Leidenſchaft unter der ftarren Hülfe feines ruhigen Wefens 
brannte. „Unſere eigenen Landsleute dem Untergange zu überliefern, 
das ift es, wozu ich den Muth nicht befike, und darum eben bim ich fo 
muthig. Als er die Hoffnung ausſprach, Schleswig - Holitein werde 
widerſtehen, dem Waffenſtillſtand zum Troß, da gedachte unter den 
Hörern mander jener Scene, die Dahlmann vor wenigen Jahren in 
feiner Revolutionsgeſchichte jo ſchön gefchildert hatte — des Augen- 
blicks, da Lord Chatham im Oberhaufe die berühmten Worte fprach: 
America has resisted, I am glad to hear it. Und ein Blick in eine 
finftere Zukunft that ſich auf, da er rief: Unterwerfen wir uns bei ber 
erjten Prüfung, welche uns naht, ven Mächten des Auslands gegen- 
über, fleinmäthig bei dem Anfange, dem erjten Anblid der Gefahr, 
dann, meine Herren, werden Sie Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wieder 
erheben! Denken Sie an viefe meine Worte: nie!” — Er ftand allein 
in feiner Partei; durch die Stimmen der Linken und des linken Gen- 
trums ward der Beichluß, die Ausführung des Waffenſtillſtands zu 
fiftiren, angenonmten. " 

Kein Schritt in Dahlmann's Leben fordert jo lebhaft die wärmfte 
Empfindung patriotifcher Theilnahme heraus, und die Gegenwart, ftelz 
auf ımfere jüngften Erfolge im Norden, ift jehr geneigt, ihm eben dieſe 
That zum höchften Ruhme anzurechnen. Wer kalt die wirkliche Yage be- 
trachtet, kommt zu dem entgegengefegten Ürtheil. Dahlmann's Verfahren 
war ver Fehler eines reinen Batrioten, aber doch ein ſchwerer politischer 
Fehler. Alle Gründe des edlen Mannes brechen zufammen vor der einen 
Frage: was denn num werden foffte ? Wo war vie Macht, den Waffen- 
ſtillſtand zu fiftiren? Mit welchem Heere wollte man den Krieg gegen 
Dänemark weiterführen? Preußen konnte ohne fehreiende Verlegung 
des Völferrechts ven vatificirten Vertrag nicht brechen; auch ein Mini- 
jterwechfel in Berlin änderte daran nichts, und eine Regierungsände- 
rung zum Bejten Schleswig-Holfteins zu bewirken war feineswegs die 
Abficht der unruhigen Maffen in Berlin. Das Parlament überwarf fich 
alſo mit dem einzigen deutſchen Staate, ver in den legten Monaten fehr 
wenig freilich, aber doch etwas fir Deutfchland geleiſtet; umb auf die- 
fen Bruch zwifchen Berlin und Frankfurt hatten jeit Monaten die Tod⸗ 
feine ber deutſchen Einheit, die Diplomatie des Czaren Nicolaus und 
die Hofpartei in Potsdam, emfig hingearbeitet ! — Stand Deutſchlands 
Ehre auf dem Spiele, erwidert man, jo mußte man auch ven Bruch mit 
Breufen wagen. Nım wohl, aber wo waren vie Bataillone, welde 
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gegen Preußens Willen die Dänen fchlagen konnten? Der jüngfte Feld- 
zug wurde gegen das Ende deshalb fo lahm geführt, weil vie Mittel- 
ftaaten pflichtwidrig ihre Contingente nicht zum Neichsheere abgehen 
ließen. Und diefe Staaten follten, auf die Gefahr eines Bürgerkriegs 
mit Preußen, felbftändig ven Feldzug gegen Dänemark führen in einem 
Augenblide, da fie ihrer Heere gegen die radicalen Umtriebe daheim 
dringend beburften, das badiſche und viele andere Fleine Eontingente 
demoralifirt und die bairifche Armee, Dank der Kunftliebe König Lud— 
wig’s, feit Jahren verwahrloft war? Wer ift fo kühn, nach ven Erfah: 
rungen des Decembers 1863 noch an diefe Möglichkeit zu glauben? — 
Wohlan, ruft man — und diefer Grund beftiht am ftärfiten — fe 
mußte das Parlament die Herzogthümer auffordern, daß fie jelbftändig, 
wie im Jahre 1850, ihren Krieg führten. Aber in jenem Zeitpunfte be- 
ſaß :Schleswig-Holftein nur einige fchlecht organifirte Bataillone; und 
diefe wenigen Truppen durch Freifchaaren aus Deutſchland verjtärken, 
wie Dahlınann hoffte, das hieß die Blüthe veutfcher Jugend in das 
jichere Verderben fenden. Solches begriff ver gefunde Menfchenverftant 
der Schleswig. Holfteiner jehr ſchnell; fie fügten fich und benußten ven 
Waffenſtillſtand, um das Heer zu fchaffen, pas bei Ipftent und Miffunde 
ſchlug. — „Sp blieb endlich, Jagen die Demokraten, die Volkserhebung: 
das Parlament mußte als ein Convent verfahren, die Nation aufbieten, 
im Nothfall dreißig Throne ftürzen u. f. w.; der Septemberaufftand zu 
Frankfurt bewies ja Härlich, daß die Nation von hoher Begeijterung 
für ihr Recht im Norden durchglüht war." — Wirklich? Wollte ver 
Himmel, e8 lebte bereits in unferem Volke eine jo heiße vaterländiſche 
Leidenfchaft, daß auf die Kunde: „vie Ehre Deutfchlands ift gefährbet “ 
Millionen Fäuſte fih ans Meffer ballten! Wer Deutjchland fennt, 
wird das nicht glauben. Der Kummer um Schleswig-Holftein, wahr: 
lich, war es nicht, was die Pöbelhaufen der Pfingitweide auf die Bar 
rifaden trieb. Die Theilnahme im Volke für den Krieg war unzweifel- 
baft weit ſchwächer als im Jahre 1864. So bleiben nur noch jene Mei- 
nungen, welche über jeden Einwurf erhaben find: die Anficht, man jollte 
mit dem idealen deutſchen „Volksgeiſte“ die realen Batterien auf Aljen 
jtürmen — desgleichen die Meinung: „das Parlament mußte. mit Be 
wußtjein einen unausführbaren Befchluß faffen und dann heldenhaft 
untergehen; ein folder Untergang ift ein moralifcher Sieg.“ Nur 
leider liebt die Weltgejchichte die Theatereffecte weniger, als unſere 
Gefühlspolitifer. Der wahrjcheinliche Ausgang, wenn Dablmann’s 


5. €. Dahlmann. 421 


Meinung die Oberhand behauptete, wäre weit minder tragifch, doch um 
fo kläglicher gewejen: die großen veutfchen Cabinette hätten den Be— 
ihluß des Parlaments einfach ignorirt, und nach einigen radicalen 
Putjchen und jener ungeheueren Zänferei, welche bei ung in jolchen 
Füllen landesüblich ift, hätte das Parlament feine Ohnmacht einge- 
ftehen müffen. Mit kurzen Worten: Dahlmann's Rede war, im eng- 
liichen Parlamente gefprochen, die That eines Stantsmanns, in einer 
Nationalverfammlung ohne Macht das verlorene Wort eines edlen Pa— 
trioten, der das Unmögliche verlangte. 

Die Strafe, eine fhredlih harte Strafe, folgte dem Fehler auf 
dem Fuße. Das Reichsminiſterium trat ab, Dahlmann ward beauf— 
tragt, ein neues Gabinet zu bilden. Langſam, ohne Ehrgeiz, ohne eine 
Ader jener rückſichtsloſen Kühnheit, welche in den Perſonen nur Mittel 
zum Zwecke fieht, wußte er ſehr wohl, daß er der Mann nicht war 
einen großen Staat zu leiten; er bot jet einen gar traurigen Anblid. 
Seine freunde ftanden auf der Seite ver Gegner. Eine Berftändigung 
mit der Linken verjprach feinen Erfolg, da die Meinungen über bie 
Mittel zur Ausführung des Siftirungsbefchluffes zu weit auseinander- 
gingen, und der Mann der ftrengen Ueberzeugung konnte fich nicht zu 
einem Compromiß entfchließen; ich kann doch nicht, hörte man ihn 
jagen, mit Robert Blum zujfammen im Minifterium figen. Während 
itarfe Aufforderungen zum Neben, heftige Ausfälle ihn reisten, blieb er 
wortlos; er jchrieb an Gervinus, der in Rom weilte. Stürmifch for 
berte die Linke Ausführung des Siftirungsbefchluffes, fie verlangte die 
verwegenften Schritte, fogar einen Vollziehungsausſchuß; Dahlmann 
beſchwor fie, diefe Anträge zurüdzunehmen, nad) einigen Tagen gab er 
verzweifelt feinen Auftrag zurüd. Unterdeſſen waren bie deutichen 
Truppen, trog des Siftirungsbefchluffes, aus den Herzogthümern ab— 
marfchirt, ver Waffenſtillſtand bejtand thatfächlich, nur daß mehrere 
ver für Deutjchland härteften Bedingungen nicht ausgeführt wurden. 
Am 14. September, da die Berathung über die endgiltige Verwerfung 
des Waffenftillitandes begann, war die Stimmung in der Paulsfirche 
bereits verwandelt. Binde ehrte Dahlmann und fich jelber, da er in 
einer feiner jehönjten Reden von dem „durch edle Motive auf das Eis 
geführten“ Gegner fagte: „Herr Dahlmann bedarf es nicht, daß ich 
ihm meine Hochachtung ausſpreche, denn er bejigt die Hochachtung von 
ganz Deutfchland, und die wird ihm bleiben.“ Aber welch ein Irrthum, 
wenn Winde ver Nationalverfammlung für die Annahme des Waffen: 
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ſtillſtands die Achtung Europas verſprach! Es war doch ein tragtjcher 
Augenbfid, die Ahnung einer großen Kataftrophe flog durch die Hallen, 
als in der Dämmerung des 16. September verfünbet ward, der Waffen⸗ 
ftilfftand fei im Wejentlichen gutgeheißen, und ein dumpfes mißlauten- 
des Getöfe der Gallerien dies Ergebnif begrüßte. Es waren doch pro- 
phetifche Worte, die Dahlmann ven Genoffen zurief: „Sie werben Ihr 
Haupt nie wieder erheben!“ An jenem Abend zerriß der Nebel, ver das 
Auge der Deutfchen Monate lang ummachtet ; fie hatten geträumt, eine 
wirkliche Reichsgewalt und ein mächtiges Parlament zu befigen, jett 
mußten bie beiven Gewalten gejtehen, daß Preußen über umjer Schid- 
fal entſcheidet. Wohl war es nothwendig, daß die Nationalverfamm: 
fung ihre Ohnmacht befannte ; aber ein fo bitteres Müffen verfteht ver 
große Haufe nicht: er fah in der Mehrheit ver Paulskirche einfach Ber: 
väther. Die Nationalverſammlung billigte den Waffenftilfftand, um 
nicht das Werk, dazu fie berufen war, das Verfaſſungswerk zu gefähr- 
den; doch im felben Augenblicke brach ihre einzige Macht, ihr morali- 
fches Anfehen, zufammen. Es war der Anfang des Endes. 

Nun vegten fich alle die unfauberen Elemente, welche die Demo— 
fratie — die am bunteften gemifchte unter ven Parteien des ftürmifchen 
Jahres — umfaßte. Diefelben Demagogen, die eine halbe Million 
Deutfher in Bofen ven polnifchen Senfenmännern ausliefern wollten, 
beiten durch das Geſchrei: „Verrath an Schleswig-Holftein“ den Pöbel 
zum Mord und finnlofen Aufruhr. Der Aufftand warb befiegt, doc 
auf Wochen hinaus erfüllte wilder verbitterter Parteihader die Pauls- 
fire. Auch Dahlmann trat auf „in fchwerer Sorge für feinen guten 
Ruf als Menfh umd als Baterlandsfreund“ und proteftirte gegen 
jede Belobung, die ihm in den Blättern der Linken gefpendet werbe. 
Bei folder Todfeinpfchaft war bie Berföhnung zwifchen dem Centrum 
und ber gemäßigten Demokratie unmöglich, worauf doch das Gelingen 
des Berfaffungswerfes beruhte. Monate waren verfloffen über ver 
Berathung der Grundrechte; denn ben kurzen verftändigen Entwurf 
der Grundrechte, welchen Dahlınann mit R. Mohl und Mühlfeldt 
verfaßt, hatte man verworfen und jenen ausführliden Entwurf 
vorgezogen, welcher die unbeilvollen endloſen Debatten veranlafte. 
R. Mohl bemerkt vortrefflich, daß die Verfammlung, die noch feinen 
beftimmten Plan für die VBerfaffung hegte, eines folchen Tummelplates 
beburfte, um die Kräfte ver Parteien zu meſſen und fich felber kennen 
zu lernen ; und ebenfo natürlich war, daß in einem Wolfe, welches bis- 
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ber nur Freihettsfragen fannte, eben die Grundrechte dieſen Kampfplak 
abgaben. : 

Dergeitalt näherte man fich erft nach ver Rataftrophe dem Kerne 
ver Berfafjungsfrage. Noch um Michaelis, als die Deutfche Zeitung 
nach Frankfurt iüberfievelte, ſtrich Dahlmann ven Sat ihres Pro- 
gramms, welcher die preußifche Spite verlangte, mit der Bemerkung: 
„bas kann man jegt noch gar nicht wiffen.“ Die öfterreichifche Frage, fo 
lange duch wohlgemeinte Befhwichtigungen hinausgefhoben, drängte 
fih endlich unabweisbar auf. Im Berfafjungsausichuffe entwarfen 
Dahlmann und Droyfen die beiden Paragraphen, welche beftimmten, 
daß fein deutſcher Staat mit nicht-veutfchen anders als durch Perſonal⸗ 
union verbunden fein dürfe. „Der Schild ver Nothwendigkeit, ſprach 
Dahlmann, vedt dieſe Sätze; ftreichen wir fie, fo müfjen wir zu jedem 
Baragraphen hinzufügen: das foll für Defterreich nicht gelten — oder 
bie Einheit Deutfchlands joll nicht zu Stande fommen. Diefe Frage 
fteht über allen Parteien, es ift die Frage unferer Zukunft.“ Im der 
That, ein ftarfer Schritt vorwärts zur richtigen Erkenntniß der Sad) 
lage. Aber noch war man weit von der Einficht, daß ein lebensfähiger 
Bundesftaat feine Verbindung eines feiner Glieder mit außerbündt- 
chen Ländern, aud die Perfonalunion nicht, ertragen kann. Noch 
meinte Dahlmann, die Deutfch-Dejterreicher würden in die Zertheilung 
ihres Reichs in zwei felbftändige Hälften willigen, „fie müßten denn 
im Kitzel des Herrfeins ihr Heimathsgefühl verleugnen.” Darum ver- 
ftand man jene Paragraphen als eine „Frage an Defterreich“ und 
ftellte alfo die Zukunft des Vaterlandes dem guten Willen des Wiener 
Hofes anheim, der in der Kunſt des verichlagenen Zauderns, des un- 
wahren Hinhaltens niemals feinen Meifter fand. Bald erfolgte vie 
Antwort auf die Frage an Defterreich, verftändlic Jedem, ver hören 
wollte; das Wiener Cabinet ſprach in dem Programm von Kremfier 
aus, was jeder pflichtgetreue siterreichifche Staatsmann wollen muß: 
„fein Zerreißen der Monarchie, Fortbeitand Defterreihs in ftaatlicher - 
Einheit.” Seit dem Eintreten in die großen praftifchen Fragen be- 
gann endlich eine lebensfähigere Gruppirung der Barteien. Die große 
Kaiferpartei fchied fih ab von ven Defterreihern und fehaarte ſich um 
das Minifterium Gagern. Nur warb leider der Rath weltfundiger 
Genoffen nicht beachtet: das neue Reichscabinet erhielt nicht jene über- 
wiegend preußifche Zufammenfegung, welche doch nöthig war, wenn 
man fi mit dem Berliner Hofe verjtändigen wollte. Daß das Vers 
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hältniß zu der Linken ſich nicht beſſerte, ward zum Theil durch die 
Erbkaiſerlichen ſelbſt verſchuldet; denn beherrſcht von dem Widerwillen 
gegen die Anarchie ſchaute dieſe Partei mit Vertrauen den rettenden 
Thaten der „Cabinette der bewaffneten Furcht“ in Wien und Berlin 
zu und ahnte nicht, wie bald die Reaction auch in die Hallen von St. 
Paul hereinbrechen werde. Kein geringerer Mann als Dahlmann hat 
das unſelige Wort „rettende That“ erfunden. Ein deutſches Reich für 
die reindeutſchen Staaten, ein weiterer Bund mit Oeſterreich! war 
fortan die Loſung — ein höchſt verwickelter Plan, der alle Kennzeichen 
einer Uebergangsepoche an der Stirn trug und dann gewiß unausführ⸗ 
bar blieb, wenn die Deutfchen, jtatt entfchloffen zuerft ihr eigenes Reich 
zu ſchaffen, köſtliche Monate über unfruchtbaren Verhandlungen mit 
dem ſchlauen Nachbar verloren. „Das Warten auf Defterreich, fagte 
Bederath, ift das Sterben ber deutfchen Einheit.“ 

Ganz einzige, unerhörte Erfcheinungen in dem Barteileben von 
St. Baul bewährten, daß die Frage unferer Einheit die ſchwerſte ift won 
allen, welche je einem Wolfe geftellt wurvden. Wider Willen und Er- 
warten mar man zu ber Einficht gelangt, daß die Reichöverfaffung für 
Defterreich nicht gelten könne, und doch faßen die Abgeorbneten Defter- 
reihe im Haufe. Solcher Zuftand war fo unhaltbar, daß fchon im 
November gewiegte Diplomaten der alten Schule händereibend mein» 
ten, e8 fei Zeit, die beftaubten Uniformen auszuflopfen. Zerriffen von 
wiüthendem PBarteihaffe zeigte das Haus bereits das hippofratifche Ge- 
ſicht, die Yage war vergleichbar dem Zuftanbe des Congreſſes von 
Waſhington furz vor der Abtrennung der Süpftaaten. Die Schlag: 
worte: Verräther, Kleindeutfhe, Hinauswerfen Defterreichs! um— 
ichwirrten die Erbfaiferlihen. Als der Erzjubas galt ven Gegnern 
Dahlmann. Wer fennt nicht jene Bilder, wie der Bonner Profejfor 
einem gefunden Menfchen das Bein abfägt, weil er fchwarzgelbe 
Flecken auf der Hofe hat, und vergleichen? Rein Wunder, daß bie Preſſe 
der Raijerlichen auf folhe Angriffe in jehr hochmüthigem Tone ant- 
wortete; denn alle anderen Parteien des Haufes wußten nur was fie 
nicht wollten. Unter ven Defterreichern entjtand ver Entfchluß, die Ver- 
faffung, die nicht für Defterreich gelten follte, jo jehr zu „vergiften“, jo 
jehr mit vadicaler Thorheit anzufüllen, daß fie der Krone Preußen um: 
annehmbar werde. Diefe berufene Eoalition ber „Metternich’fchen 
Rechten“ und der Linken bejtand jo förmlich und folgerichtig Feines: 
wegs, wie bie Kaiferlichen in der Hite des Parteikampfes meinten; doch 
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allerdings ſah man jetzt „Namen, die einander anheulten“, einträchtig 
für die radicalſten Anträge ſtimmen: k. £. Legitimiſten, welchen ver König 
von Breufen als ein Gegenfaifer galt, in fchöner Uebereinftimmung mit 
den Anardhiften, welche „fein Oberhaupt“ wollten, Ultramontane und 
Schutzöliner Hand in Hand mit der Demokratie. Wer heute zurück— 
ichaut auf diefe Tage des Haſſes, wird zwar das Verfahren der Dejter- 
reicher unerhört finden — aber auch ihre Yage. Eine Partei in fo ver: 
zweifelter Stellung fann nicht wählig fein in ihren Mitteln. Nicht 
jedem unter den öfterreichifch gejinnten Conſervativen war jene edle 
Offenheit gegeben, welche einen Mann ver äußerften ultramontanen 
Richtung, Buß, zu dem unfchuldigen Geſtändniß bewog: „ich bin mit 
der äußerten Freiheit gegangen, ich habe dabei der Linken feine Eon» 
ceffionen gemacht, e8 war meine Ueberzeugung.“ 

Die Raiferpartei war zurücgefehrt zu ven Hauptgebanfen bes vwiel- 
geſchmähten Siebzehnerentwurfes. Im Ianuar fagte Dahlmann bie 
ftaatsmärmifchen Worte: „Defterreich wird durch eine Macht von ung 
getrennt, welche ftärfer ift als wir. Wir fönnen in Freundjchaft neben 
Defterreich gehen, ein Uebermaß erftrebter Einheit würde zur Unfreund— 
ichaft führen. Dejterreich franft an feiner Stärke ebenfo ſehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche.“ Mit diefer ruhigen Ueberzeugung ſtand 
er ungleich feiter da als Gagern, der die reichsritterliche Vorliebe für 
Defterreich kaum verbergen konnte. Aber wenn vie Illufionen über 
Defterreichs Lage zu zerftieben begannen, der Wahn, das Parlament jei 
mächtig, währte fort. Als die Mehrheit durch die Anerkennung bes 
Malmder Waffenftillftandes ihren guten Auf auf's Spiel fekte, da 
mußte fie erkennen, daR fie fortan eine Macht nur fein fonnte in der 
engiten Verbindung mit der preußifchen Regierung. Für biefen Zwed 
geſchah von Frankfurt aus zu wenig, von Berlin noch weit weniger, denn 
feines Sterblichen Auge mochte die wahre Meinung ver räthielhaften 
preußifchen Noten ergründen. Preußen ſchwankte zwischen Wollen und 
Nichtwollen, und in St. Paul gebärbete man fich als eine dritte Groß— 
macht neben Wien und Berlin; man arbeitete für Preußen, ohne zu 
wiffen, ob der Freund das Werk billigen werde. Noch zweimal in 
diefen bangen Monaten trat Dahlınann mit einer großen Rede vor 
das Haus. Seine Vertheidigung des abfoluten Veto am 14. December 
war für ven maßvollen deutfchen Liberalen ebenfo bezeichnend wie weis 
land Mirabeau's gewaltige Veto-Rede für den genialen Tribumen — 
nicht ganz unähnlich einem Kathever-Vortrage, doch reih an ſtaats— 
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männiſchen Gedanken. Wer widerſpräche heute noch, wenn Dahlmann 
ſagte, das Veto ſei keine Freiheitsfrage, ſondern eine Machtfrage? Er 
durfte wohl verſichern: „die Vorſchläge der Gegner find alle mit ein- 
ander gleich viel werth, fie find alle gar nichts werth,” denn derweil er 
redete, gab fich die Unreife unferer politifchen Bildung in erfchredenden 
Zeichen fund. Als er fagte: „in ben Augen des Herrn v. Trützſchler 
ift augenscheinlich jene Regierung die befte, welche am beften zu gebor: 
hen verfteht,“ da erfcholl auf der Linken ver vergnügte Ruf: Sehr 
richtig! Am 22. Januar, alsbald nach Uhland, beftieg er die Tribüne, 
um für das Erbfaiferthum zu fpredhen, und ich denke, die Zahl derer 
ift heute nicht mehr groß, welche eine Anmaßung finden in feinen Wor- 
ten: die Erblichkeit in der Monarchie vertheidigen, das heiße das Ein- 
maleins vertheidigen. Freilich, die berufene Gefchichte vom „alten 
Eſel“, die er erzählte, bewies, daß er die Anhänglichkeit ver deutſchen 
Stämme an ihre angeftammten Fürftenhäufer gar ſehr überfchäkte. 
Alle Strenge des Monardiften, alle Zuverficht des Batrioten ſprach 
aus ven berühmten Worten: „ung thut ein Herrfcherhaus noth, mel 
ches gänzlich fich unferem Deutfchland widmet. An den Hohenzollern 
Preußens fönnen wir ein folches Herrfcherhaus nicht nur haben, fon- 
dern mit dem fehlechteften und dem beiten Willen kann es fein Sterb- 
licher dahin bringen, daß wir e8 nicht an ihnen haben.“ 

Es folgte die traurige Zeit der Ieblofen entjeelten Debatten, da bie 
Barteien ftreng gefchloffen einander gegenüber ftanden und die mächtig 
ften Rebner nur noch in die leere Luft Sprachen. Es folgte die octros 
pirte Berfaffung, die Defterreih — wie billig — als ein jelbftändiges 
Neich, ohne jede Rüdficht auf Deutfchland conftituirte. In demſelben 
Augenblide aber, da ver Kaiſerſtaat um fein Dafein kämpfte, wagte ber 
unbelehrbare Hochmuth des Wiener Cabinets der deutſchen Nation 
eine Verfaſſung vorzufchlagen, ohne eine Volksvertretung, doch mit 
einem Staatenhaufe, worin Defterreih 38, Deutfchland 32 Stimmen 
haben jollte! „Die Zerreifung ift vollbracht, doch nicht wir haben fie 
verſchuldet,“ jagte ſelbſt Rabowis, und wenn den Hohenzollern die glor- 
reiche Erinnerung an Hohenfriepberg und Leuthen noch nicht gefchwun- 
den war, jo mußte in folcher Stunde auch ein vermefjener Beſchluß 
Eingang finden am Berliner Hofe. Nachdem durch die vereinten Be 
ftrebungen ver Linken und ver Partei Schmerling’s und Heckſcher's bie 
Berfaffung eine lange Reihe unmöglicher radicaler Bejtimmumgen erhal: 
ten hatte, warb endlich das Erbfaiferthum in ver Paulskirche durchgeſetzt, 
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aber nicht das preußifche. Denn die Mehrheit war, da die Defterreicher 
mit über pas Geſchick des nichtöfterreichifehen Deutfchlands abftimmten, 
jo unficher, daß man zuerft das abftracte Erbkaiſerthum feftitellen mußte 
und dann erſt hoffen konnte, die Mehrzahl für die preußifche Kaiſerkrone 
zu gewinnen. So erfolgte endlich die Kaiſerwahl — ficherlich ein um- 
erfreuliches Seitenftüd zu althiftorifchen Vorgängen und eine ſchwere 
Berlekung des Stolzes der preußifchen Krone. „Nicht vem Deutſchen 
geziemt es die fürchterfiche Bewegung fortzuleiten und zu ſchwanken 
bierhin und borthin“ — mit diefen Worten Goethe's verkündete ver Prä⸗ 
fivent das Ergebniß ver langen Arbeit. Doc die Welt follte erfahren: 
in Berlin galt als Weisheit, ven unhaltbaren Zuftand des Zweifels 
ziellos zu verlängern und haltlos hierhin und borthin zu fchwanfen. 
In der zwölften Stunde, feinen eignen Räthen uneriwartet, lehnte der 
König die Kaiferfrone ab. Nicht uns fteht ed an, ven Stab zu 
brechen über die Männer, welche auf die Annahme oder auf pie Ab- 
dankung des Königs, auf die zwingende Gewalt der großen Stunde ge- 
hofft. Denn wie viel fie auch gefehlt, was — im Grunde — war ihr 
ſchwerſtes Verbrechen? Sie hielten einen Kleinmuth der preußifchen 
Krone, einen in der neuen Gefchichte einzigen Fall, für unmöglich, daran 
wir ſelber nicht glauben würden, wenn wir ihn nicht erlebt hätten. Eine 
preußifche Staatsfunft begann, wofür die parlamentarifche Sprache 
nicht ausreicht: fie wollte die Oberleitung in Deutfchland , doch nicht 
ver Blebejer follte die Krone damit betrauen. Ste dachte nicht fich mit 
Defterreich raſch zu verftändigen und den alten Zuftanb berzuftellen ; 
nein, fie wollte das jchlechthin Revolutionäre auf Tegitimem Wege er- 
reichen Durch die freie Zuftimmung jener fleinen Höfe, welche vie Bor- 
wände und Winkelzüge des Zauderns und Berneinens von Preußen 
felber gelernt hatten. Das Berhängnik aller Halbheit ereilte endlich 
auch die Unionspofitif. 

Zum vritten Male in feinem öffentlichen Wirken hatte Dahlmann 
ben Kronen ein edles Vertrauen entgegengebracht, und nochmals wie 
vordem in Kiel und Göttingen erntete er ven „Schwarzen Undank,“ den 
die Linfe längft vorausgefehen. Wieder mußte das allmächtige Bar: 
lament beſchämt feine Ohnmacht eingeftehen. Die Mehrheit hatte fich 
verpflichtet die Reichsnerfaffung aufrecht zu erhalten. Aber ver unver: 
antwortliche Reichsverweſer, der auf Heckſcher's Rath fein Amt nicht 
niedergelegt hatte, zeigte fich jet als Erzherzog, er verweigerte feine 

Mitwirfung; das Eabinet Gagern trat ab. So blieb nur Eines — 





428 5. €. Dahlmann. 


die Revolution. Auch an die Ruhigſten find bei jenem Zufammen- 
bruche aller Hoffnungen revolutionäre Gedanken herangetreten. Nach 
fünfzehn Jahren dürfen wir preift jagen, daß die Nation zu einem 
erfolgreichen Aufjtande für die Reichsverfaffung in jenem Augenblide 
weder gewillt noch fähig war; und eine Revolution entzünden mit 
dem Bewußtſein der Unmöglichkeit, zur Luftbarfeit oder um zu Demon: 
ftriren, ift ein Verbrechen. Wir fennen Dahlmann als einen grund: 
fütlichen Feind der Revolution, und fchwerlich mag Einer in jenen 
rauhen Tagen das tragifche Geſchick des Parlaments ſchmerzlicher als 
er empfunden haben. Seine gemejjene Haltung freilich verließ ihn 
auch fett nicht. Als der Erzherzog die Verfammlung durch die Er- 
nennung des Minifteriums Grävell verhöhnte und das Parlament 
dies für eine Beleidigung erklärte, va betheiligte er fich nicht: er hate 
dies formloſe Verfahren der Leidenſchaft. Seine ganze Natur zu fein 
und zu denken — er felber gejtand e8 — war für das hartnädigfte 
Ausdauern. Ein erjter Borfchlag, daß die Partei austreten folite, 
fcheiterte an Dahlmann’s Widerſpruche. Erft als die Austritte und 
Abberufungen jich häuften, als er die Gewißheit hatte, bei längerem 
Bleiben mitfchuldig zu werben an radicalen Bejchlüffen, die er ver- 
dammte, als bie nächſten Freunde fich zum Austreten entfchlojfen: da 
trat er endlich nad) einer Nacht voll inneren Kampfes unter vie Ge- 
noffen und geftand, wie ſchwer der Entjchluß ihm werde: „Ich würde 
mir es nie vergeben, wenn ich mir fagen müßte, ich ſei zu früh ausge: 
treten, ich habe zu früh am Vaterlande verzweifelt; dagegen würbe ich 
e8 leicht tragen, ich fei zu fpät ausgetreten. Aber es wuchs in mir 
von Minute zu Minute die Ueberzeugung, daß die Gemeinſamkeit das 
Ueberiwiegende ſei.“ Dann jchrieb er als der Erfte feinen Namen unter 
die Austrittserflärung der vornehmften Mitglieder der Raiferpartei. 
Nah jo harter Enttäufchung jtieg ihm die Ahnung auf, daß bie 
ichwere Krankheit des deutſchen Stantslebens mit fo fanften Mitteln, 
wie er gehofft, nicht zu heilen fei._ Er fchrieb in die Deutjche Zeitung : 
„Sollte diefe große Bewegung an dem Uebermuthe der Könige von 
Napoleon's Gnaden fcheitern und das Heil unferes Volkes ſich noch 
einmal zur Nebenjache verflüchtigen, fo hemmt, wenn es abermals 
fluthet, fein Damm die wilden Gewäffer mehr, und der Wanderer wird 
die Reſte der alten deutſchen Monarchie in den Grabgewölben ihrer 
Dimajtien fuchen müfjen.“ Noch troftlofer fand er die Lage auf ver 
Verfammlung zu Gotha; die müde Abſpannung der Freunde entlodte 
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ihm den ſchmerzlichen Ausruf: oh flesh, oh flesh, how art thou 
fishiied! Zu rathen wußte auch er nicht, man hörte von ihm das 
verzweifelte Wort: „Jetzt jtehen wir nur noch der brutalen Thatjache 
gegenüber.“ Ia wohl, rien n’est aussi brutal que le fait! Die 
Nation — und feineswegs blos die Kaiferpartei, in welcher freilich die 
Sünden und die Tugenden des deutſchen Idealismus am jtärfften ſich 
ausprägten — die Nation war in jenem jtürmifchen Jahre noch nicht 
im Stande, die fchredliche Wahrheit dieſes Wortes zu verjtehen; 
darum verlief jih die Revolution im Sande. Wenn unfer Volk der⸗ 
einst begriffen bat, daß die brutale Thatfache ver Fleinköniglichen Sou— 
veränität nicht zerftört werden kann durch ein imaginäres Parlament, 
jondern allein durch eine andere brutale Thatſache — dur den preußi- 
ſchen Staat und feine Bataillone: dann wirb was dauernd und probe- 
baltig war in vem Thun und Denfen der Kaiferpartei wieder aufleben. 
Dann wird die Nation die Berwünfchungen zurüdnehmen, welche jie 
im blinden Zome der Enttäufchung über ihr erjtes Parlament ergoß, 
und ihm nachrühmen, was der alte Arndt ungebrochenen Muthes den 
Genofjen zurief: 
wir find gefchlagen, nicht befiegt ; 
in folder Schlacht erliegt man nicht. 

Zu retten was noch zu retten war, ging Dahlmann in die erjte 
Kammer nad) Berlin, als vie Reaction fiegesfrob ihr Haupt erhob und 
die octropirte Verfafjung vepidirt wurde. Wie dem deutjchen Parla— 
mente, jo bat er auch der preußifchen Volksvertretung ein Seher- 
wort zugerufen, das vor unferen Augen traurig in Erfüllung gebt. 
Der wichtigfte Fall der Seffion war der Streit über den Artifel 109 
ber heutigen Verfaſſung („die beftehenden Steuern und Abgaben wer- 
pen forterhoben“) — eine urfprünglih tranfitorifch gemeinte Bejtim- 
mung, welche für eine gewijjenlofe Regierung die Hanphabe werben 
mußte, um das Steuerbewilligungsrecht des Landtages aus den Angeln zu 
heben. Herr v. Bismarck allein erklärte bereits unverhohlen, daß ein 
großer Staat fich nicht regieren lafje mit dem unbedingten Steuerbe- 
willigungsrechte des Parlaments. Aus der unendlich vertrauensvollen 
Meittelpartei ließ ſich die politifche Unerfahrenheit in naiven Worten 
vernehmen: wo fei die Gefahr bei diefem Artifel? wenn ver Yandtag 
das Budget nicht bewillige, wie Fönnte dann eine Regierung bejtehen ? 
Dann babe fie zwar Einnahmen aus den beitehenden Steuern, doc 
Ausgaben dürfe fie nicht machen! Die vielgeſchmähten Doctrinäre, die 
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Dahlmann, Kühne, Camphaufen, Hanſemann, jtanden in der Oppo— 
ſition, fie befaken Welterfahrung genug, um zu wiffen, daß wer die 
Macht hat, ſich das Recht nehmen kann. Darum entlud fich auf ihr Haupt 
der ganze Zorn des Freiherrn v. Manteuffel: alle Barteien, erklärte ver 
Minifter, hätten in dieſem Staate ein Recht dazufein, nur nicht die 
Doctrinäre. Im einer claffifchen Rede beſchwor Dahlmann das Haus, 
„für feine Faffung zu ſtimmen, bie das Steuerbewilligungsrecht unferer 
Bolksvertretung irgend zweifelhaft läßt oder auch nur feinen Eintritt 
verfpätet. Wenn wir heute weichlich nachgeben , fo wird die Bolksver- 
tretung diefes Recht, welches ihr auf die Dauer nicht entgehen fann, 
nur gewinnen durch einen langen Kampf! Es wäre über alles traurig, 
wenn die Gefchichte von dieſen Tagen melden müßte, es habe die ge 
mäßigte Bartei, die Partei der wohlwollenden Vaterlandsfreunde, in 
Preußen die Klippe ver Demokratie freilich zu umfchiffen vermocht, allein 
fie habe nicht Energie des Charakters, nicht klaren politifchen Blick, nicht 
edle Selbftverleugnung genug befejfen, um eine heilſame Berfaffung für 
das Vaterland zu begründen. Möge das nimmer geſchehen!“ Dennoch 
geſchah es alfo, und ein ftrenges Urtheil muß befennen, daß die Bartei 
des Redners jelber einige Schuld am dem unklaren Ausgang trug. Noch 
herrſchte überall im Liberalen Lager ver Glaube, daß die Macht über 
ven Beutel ven Edjtein der parlamentarifchen Rechte bilde; und doc 
feheute fich ein richtiger politifcher Inftinft, das Dafein des Stantes ver 
Willkür wechfelnder Kammermehrheiten gänzlich preiszugeben. — Die 
jchimpfliche Feigheit, welche ver veutfche Adel während der Revolution 
gezeigt, hatte den Verfaffer ver ,Politik“ von mancher alten Vorliebe 
geheilt. Er fand jest, daß die lebensfähigen Elemente unferer Gejell- 
ſchaft vemofratifch feten, und warnte vor ver Bildung eines erblichen 
Herrenftandes: unfere erften Kammern könnten nur dem beigifchen Se: 
nate nachgebildet werden. Das war das Ende feiner politiſchen Lauf⸗ 
bahn. 

Sein letztes Iahrzehnt verbrachte ex wieder in Bonn, jehr thätig 
als Lehrer. Der regfamere Theil der Stwwentenfchaft brachte noch vie 
alte Liebe dem ftattlichen Gretje entgegen, der ungebeugt mit dichte 
dunklem Haar einherging. Die Burfhenfhaften zogen nie rheinauf- 
wärt® zum Gommerfe, ohne wor Dahlmann's Haufe die Fahne zu 
ſchwenken und ihm ein Hoch zu bringen. Argwöhniſch beobachtete ihn 
die Regierung ; nur um fo ernfter übte er die Pflicht, feine Schüler über 
den Staat der Gegenwart zu belehren. Scharf und ſchneidend pflegte 
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er die Vorleſungen über die deutſche Geſchichte abzufchließen mit einer 
Schilderung des wiederhergeftellten Bundestages. „Seitvem ift jede 
Hoffnung auf die Einigung Deutſchlands verſchwunden, und wie ber 
Rechtszuſtand darnieverliegt, davon geben Kurheſſen und Schleswig- 
Holftein ein Zeugniß. Doc genug, übergenug, ich fehließe.“ — Auch 
eim köſtlich naiver Abriß der deutſchen Gefchichte, ven der Alte für eine 
Enkelin niederfchrieb, bricht ab mit ven Worten: „Es giebt aber doch 
fein deutfches Reich mehr; wir haben blos veutfche Linder übrig be- 
halten, veren zahlreiche Fürften zwar unter einander verbündet, aber 
wie früher meift umeins find. Nur im Zollweſen will man fich 
eimig werden.” — Mehr denn Ein junger Dann hat an dem Bilde 
des alten Herrn gelernt, was das fchwere Worte bebeute: die Wij- 
ſenfchaft adelt den Charakter. Auch feine Strenge milderte jich 
nicht im Alter; fie verfchuldete, daß der ultramontane Mar v. Gagern 
nicht nach Bonn gerufen ward und vergejtalt Preußen ein bedeutendes 
Talent nicht gewann, das heute feinen Feinden dient. Den Fernfteben- 
ben erjchien der Alte ftarr und verfchleffen, von abweiſendem Ernſt. 
Die Seinigen und ein-Heiner Kreis treuer Freunde wußten von feiner 
milden Freundlichkeit, dann ımb wann auch von einem Aufbligen feiner 
heiteren Laune zu erzählen. Als ihm eine fatholifche Schwiegertochter 
in das Haus geführt ward, fpradh er, wie dem Rheinländer geziemt, 
das gute Wort: „Unfer Vaterland ift nun einmal confeffionelf getheilt, 
da iſt's vecht heilfam, wenn wir im eigenen Haufe lemen uns zu ver- 
tragen.“ ... Auf die Läfterreden von dem Königthum von Gottes 
Gnaden gab er die Antwort: „Mag Einer noch fo erfüllt von der gött- 
lichen Einfetsung der Fürften fein, ven will ich moch fehen, der mir be— 
weit, daß der böfe Feind die Völker eingefett hat; wenn aber er nicht, 
wer denn fonſt?“ An feinem preußifchen Glaubensbekenntniſſe hielt er 
treu bis zum Tode; mitten in den Tagen der Entwürdigung ber Krone 
fchrieb er zuverfichtlich: „mir bleibt immer der Eindruf, daß ums 
Deutfchen vornehmlich Macht nöthig fei, weit mehr als Freiheit, und 
wie die nöthige Macht im Welttheile uns auf anderem als monardi- 
ſchem Wege zuwachſen ſoll, will mir nicht far werden.“ — Der Abend 
feines Lebens war ſehr trüb: von feinen nächften Freunden jtarb 
ein guter Theil hinweg, auch Frau und Tochter wurden ihm ent- 
riffen. Auch Otto Abel ftarb, der wielverheißende jchwäbifche Hi- 
jtorifer, der vordem dem Siebzehmerentwurfe mit dem Enthuſias— 
mus der Jugend zugejubelt hatte und jett in Dahlmann's Haufe 
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faſt wie ein Sohn verkehrte; er rieb ſich auf, weil ſein Traum von der 
Kaiſerherrlichkeit der Hohenzollern nimmer Wahrheit werden wollte. Am 
5. December 1860 ward Dahlmann raſch vom Tode ereilt. Er ruht 
auf jenem ſchönen Friedhofe, wo dem Römer Niebuhr ſein König ein 
römiſches Denkmal erbaute, wo neben der alten Abteikapelle die Größen 
des neuen Bonn, die Schlegel, Bunſen, Arndt, die letzte Stätte gefunden. 

Faſt jeder vielgenannte Mann hat einen Doppelgänger in der 
öffentlichen Meinung. Unfähig einen bedeutenden Charakter als ein 
Ganzes zu begreifen, haftet die Menge gern an einer auffälligen Aeußer— 
lichkeit; und findet ſich gar ein wißiger Kopf, jene wahre oder unwahre 
Eigenheit mit beißendem Wige zu verfpotten, fo entjteht ein Zerrbild, 
das fein Reden mehr aus den Köpfen ver Menjchen vertreibt. So iſt 
die Meinung entjtanden, Dahlmann jei das Haupt jener Theoretiker, 
‚die alles Heil in einigen unverbefjerlichen Verfafjungsparagraphen 
finden; und doch zählte er zu den Erjten, bie unferem Volke eine freiere, 
minder jhablonenhafte Auffaffung des Staatslebens eröffneten. Das 
Gejchlecht ftirbt nie aus, welches fich dann am herrlichiten dünkt, wenn 
es mit unbeiligen Sohlen herzhaft auf dem Raſen trampelt, der die Ge- 
beine unferer Väter deckt; jo werben auch Karl Vogt's Wie über den 
alten Efel Dahlmann jederzeit eine gläubige Gemeinde um fich verſam— 
meln. Und noch häufiger läßt fich die Rede hören, Dahlmann babe 
jich überlebt. Sicherlih, von den Sägen feiner Bolitif haben wir 
mehrere längjt über Bord geworfen, und feit e8 feinen Rechtsboden des 
deutichen Bundes mehr giebt, muß unfere nationale Politif neue, weit 
kühnere Wege einjfchlagen. Aber — fo viel langjamer als die Ideen 
fchreiten in Deutfchland die Zuftände vorwärts — die meiften jener 
Ziele, nach welchen Dahlmann’s politifches Wirken ſich bewegte, find 
für ung noch immer ein Gegenftand nicht des Genufjes, fondern der 
Hoffnung. Er ftritt für das deutſche Recht in Schleswig — und vor 
wenigen Monaten noch betrat ver Deutfche bei Altona die Fremde. Er 
fümpfte für den Nechtszuftand in Hannover — und er felber mußte 
noch erleben, wie das Spiel von 1837 gemeiner denn zuvor abermals 
aufgeführt ward. Er wollte ven Deutjchen eine nationale Staatsgewalt 
gründen — und noch heute fchaltet über ung der Bundestag. Er wollte 
Preußens Berfafjung ficher ftellen vor dem Junkerthume und minifte- 
rielfer Willfür — und noch immer Eranft Preußen an feinem Herren: 
hauſe und den ungeficherten Rechten feiner VBolfsvertretung. 

Bon dem politifch reifjten Volke der Erde werben viefelben Locke 
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und Bentham, welde Häglih Schiffbruch litten, als fie einem wirf- 
lichen Staate eine Berfaffung gaben, als Lehrer der Bolitif in hohen 
Ehren gehalten. Sollen wir Deutfhen die Bedeutung der politifchen 
Wiffenfchaft niedriger ſchätzen? Sollen wir die tiefen und guten Ge- 
danfen der Schriften Dahlmann's darum mißachten, weil ihrem Ur: 
heber der Genius des praftifchen Staatsmanns verfagt war? Alle 
Parteien Deutichlands franfen an doctrinärem Wefen; denn die leben- 
dige, praftiiche Staatsgefinnung erlangt ein Volk nur durch die Uebung 
in der Freiheit; und woher follte uns diefe Hebung kommen, die wir 
nicht einmal eine Bühne nationaler Staatskunſt befiten? Schon Dahl- 
mann's Revolutionsgefchichte fpricht die Ahnung aus, daß er und feine 
Freunde dem Märtprerthume nicht entgehen würden. Auch uns, auch 
den Mittelparteien von heute, wird dag gleiche Loos bereitet werden, 
auch auf unferen Doctrinarismus wird ein jüngeres Gefchlecht herab- 
laffend nieverfchauen. Und wohl ung, wenn dann in unferen Reihen 
die Zahl ver Männer nicht Flein ift, deren Bürgertugend und Seelen- 
adel fich mit Dahlmann meffen darf! Wer Dahlmann’s Namen nennt, 
ſoll ver Worte gedenken, welche der Bonner Profeſſor jchrieb, als er 
feinen rheinifchen Landsleuten die traurige Märe erzählte von dem Tode 
des Letzten aus dem bolfteinifchen Grafenhaufe: „Wenn ich ven Chor 
chriftlicher Tugenden muftere, ven man jest häufig fpazieren führt, jucht 
mein Blick nach einer unter ihnen, von deren ernfter Schönheit, im 
jtrengen Ebenmaße der Glieder, alte verfchollene vaterländifhe Kunden 
reden. Unter ihrem feften Tritte fprießen feine Blumen, aber heilende 
Kräuter bezeichnen ihre Bahn. Sie muß das Haus hüten, höre ich. 
Möge fie behüten das Haus der Deutjchen, die hohe Gerechtigkeit!“ 
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Otto Ludwig. 


(Leipzig 1859.) 


Kein Sat jteht dem Aefthetifer fo feit wie diefer, daß die Ideale 
unferer Zeit nur im Drama die vollendete fünftlerifche Geftaltung emı- 
pfangen können. Und feine Thatfache fteht dem Beobachter des Runft- 
lebens fo feft wie diefe, daß nicht das Drama, fondern der Roman jich 
heute der höchſten Bolksgunft erfreut. Man mag diefen Widerfpruch 
beflagen, und ich beflage ihn lebhaft — aber die äfthetifche Empfäng- 
lichfeit eines Volkes läßt fich nicht meiftern,, fie gehorcht ebenjo wenig 
wie die Geftaltungskraft der Künjtler den Machtfprüchen ver Theorie. 
Die Vorliebe der Zeitgenoffen für den Roman entfpringt zum Theil 
der Trägheit; denn das Drama muthet der Bhantafie ver Hörer eigene 
Thätigfeit zu, während ver ftoffliche Reiz des Romans auch ven Stumpf- 
finn erregt. Doc) zugleich jagt ung ein richtiges Gefühl, daß die eigen- 
tbümlichften Gedanken der Gegenwart bisher in dem Romane ein ge= 
treueres Abbild gefunden haben als im Drama. Die jüngfte Epoche 
ber deutſchen Poeſie läßt fich kurz bezeichnen als eine Zeit, welche nach 
dem Drama fucht, ohne e8 zu finden. Der Tebensfähigen Dramen 
find heute fo wenige, daß man einigen Muthes bedarf, um ernftlich zu 
glauben, dies Suchen fei nicht blos den Reminiscenzen ver Weimar: 
ihen Tage, fondern einem urfprünglichen Drange der Gegenwart ent: 
fprungen. Recht als ein Bertreter diefer juchenden Zeit, als eine 
tragifche Geftalt erfcheint uns Otto Ludwig, ein Dichter, der mit allen 
Kräften eines ftarfen Geiftes dem Ideale des Dramas nachtrachtete und 
endlich doch erleben muhte, daß eine feiner Erzählungen ven Zeit- 
genoſſen als das fchönfte feiner Werfe galt. 

Halb lächeln halb beſchämt gedenken wir heute des fonderbaren 
Streites der angeblichen Idealiſten und Realiften, welcher in ven fünf: 
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ziger Jahren die Spalten jo vieler Blätter mit gehäffigem Zanke füllte. 
Als die Ausläufer ver Romantif ſich in phantaftiihe Erperimente ver: 
loren, bald die Kunſt zum Gegenftande der Kunft machten, bald jchatten- 
bafte Märchengeitalten erſchufen, welche jeder menſchlichen Wahrheit 
und darum ber Schönheit entbehrten: — war es nicht natürlich, daß 
damals friiche mit gefunder Sinnlichkeit begabte Dichter, jenes ſchwäch— 
lichen Treibens müde, mit Feder Hand in die derbe Wirklichkeit des 
niederen Volfslebens griffen? Diefer aus der Yage der Dinge ent- 
fproffenen Richtung verdanken wir die allmähliche Rückkehr ver erzählen- 
den Dichtung zu Fräftigen, lebenswahren Geftalten. Aber die Dorf: 
gefchichte, vie bei ihrem erjten Auftreten, in Immermann’s Münchhaufen, 
wie ihr gebührte, nur als eine Epifode erjchienen war, begann bald jich 
als die Herricherin zu fühlen. Der proſaiſche Sinn der Zeit, froh ver 
großen Triumphe der deutſchen Arbeit, ftellte dem Dichter die Zu— 
muthung, daß er das Schöne juche unter den Düften des Heues, beim 

Rlappern des Webſtuhls. Man verwechfelte das Ideale und das Ab- 
ftracte, jchalt über Unmatur, fo oft ein Poet über die Schilderung des platt 
Alltäglichen hinausging. Die realiftifche Aefthetif bewunderte alles 
Ernites ven dürftigen Ruhm jenes alten Malers, vefjen Trauben die 
Gier ver Sperlinge veizten ; jie lief Gefahr herabzufinfen zu der Roheit 
des großen Haufens, dejfen Kunſtgenuß, nach Goethe’s claffischen Worte, 
nur darin befteht, daß er das Abbild mit dem Urbild vergleicht. 

Ihr gegenüber fchaarte jih nach und nach eine ſeltſam gemifchte 
Geſellſchaft. Zarte mufikaliich geftinmte Naturen, welche das Iyrifche 
Element in jenen realiftiichen Dichtungen mit Recht jchmerzlich ver— 
mißten; finnige Verehrer der Goetheſchen Muſe, die fih aus der Enge 
der profaifchen Yebensverhältniffe zurüdjehnten nach der freieren Luft 
und der reinen Formenfchönheit der antifen Welt; vor Allen aber 
talentloje Schriftftelfer, die greifenhaften Epigonen des „jungen Deutfch- 
lands“, denen die leibhaftige Wahrheit der Dorfgefchichten ihren eigenen 
Mangel an Geftaltungsfraft Ear machte — jie alle vereinigten ſich zu 
dem Rufe, bei vem Streben nach dem Charafteriftifch-wahren gehe die 
Schönheit verloren. Für das heutige Geſchlecht bedarf es kaum noch 
der Berfiherung, daß die hellen Köpfe ver beiden ftreitenden Parteien 
im Grunde eines Sinnes waren. Darin liegt ja die Größe, der Tief- 
jinn der Poeſie, daß fie, vielfeitig, allumfajjend, nicht wie die Sculptur 
den ibealiftifchen, nicht wie die Malerei den charakteriftifchen Stil be- 
günjtigt, jondern beiven freien Spielraum gewährt. Jener zarte Sinn 
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für die veine Form, welcher mit jelbftvergeffenem Entzüden jelbit der 
abjtracten Schönheit der Linien zu folgen vermag, von den großartigen 
Umriſſen eines Gebirges bis herab zu ven lieblichen Wellenwindungen 
eines Frauenſcheitels — er ift vem Dichter nicht minder unerläßlich, als 
ver fede Muth, ver feine Luft hat an ven mannichfachen Berzerrungen, 
in denen das Menfchenleben die Idee des Schönen entjtellt und ges 
broden zur Erjeheinung bringt. Erſt die Bereinigung diefer Kräfte 
macht ven Dichter. Nur ein Mehr oder Minder, ein Vorwiegen der 
einen oder der andern Richtung ift an einzelnen Künftlern wie an ganzen 
Zeiträumen wahrzunehmen. Uno wenn wir die projaifchen Lebens— 
formen unſerer Tage, ihr unbejtreitbar mehr auf das Wahre denn auf 
das Schöne gerichtetes Gefühl betrachten, fo läßt fich gar nicht leugnen: 
für einen modernen deutſchen Dichter, der feiner Zeit ein offenes Herz 
entgegenbringt, ift die Hinneigung zur charakteriſtiſchen Darftellungs- 
weiſe nicht Sache ver freien Wahl, ſondern Ergebnif gefchichtlicher Noth— 
wendigfeit. — In dem heftigen literarifchen Kampfe jener Zeit fanden 
fo einfache Wahrheiten fein Gehör; jeder Künftler ward unbarmberzig 
bineingezerrt in den Parteihader des Tages. Otto Ludwig felbit hat 
fich von ven fritifchen Fehden vornehm zurüdgehalten, er hat zur Welt 
nie anders gefprochen als durch feine poetifchen Thaten. Trotzdem 
erfor ihn die buntjchedige Menge ver Gegner der harafteriftifchen Dar- 
jtellungsweife zur Zielfheibe ihrer bitterften Anfeindungen; er follte 
der wahre Bannerträger fein der Poefie des Dütendrehens. Wunder: 
licher Irrthum! Wie wahr ift e8 doc, daß die Lebenden einander nicht 
verſtehen! Heute, da jener thörichte Zank längſt verftummt ift, va Otte 
Ludwig nicht mehr unter ung weilt, jei ver Verſuch gejtattet, ein treues 
Bild des edlen Mannes zu zeichnen. — 

Eine harte freudlofe Jugend gewährte vem Dichter nur allzu oft 
einen Einblid in die Nachtfeiten des Menſchenherzens. Er war zu 
Eisfeld im Jahre des deutjchen Freiheitsfrieges geboren und wuchs heran 
in jenen müden Zeiten, da noch faum ein Lichtftrahl eines öffentlichen 
Interefjes die Gedanken ver Menjchen in einer thüringifchen Kleinftadt 
binweglenfte von den Sorgen und Kämpfen ihres engen häuslichen 
Daſeins. Er erlebte frübzeitigen Liebesfummer, raſchen unheilvollen 
Schickſalswechſel im Haufe der Eltern, fah unter ven Verwandten wilve 
Auftritte entfeffelter Leidenſchaft in gedrückten ärmlichen Berhältnifien, 
und da er eine Zeit lang hinter dem Yadentifche ftehen mußte, trat ihm 
das Feine Alltagstreiben der wunderlicden Käuze, die jene Zeit des un— 
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geftörten Philifterthums erzeugte, dicht unter die Augen. Das Völfchen 
um ihn ber begann bald zu ahnen, daß eine ungewöhnliche Kraft in ber 
Seele diefes jungen Menſchen arbeitete. Ein Augenzeuge erzählte mir 
einst, wie Thorwaldſen einmal im lebhaften Gefprädhe im Zimmer auf 
und abging, die Hände auf dem Rüden gefaltet und einen Thonflumpen 
zwiſchen ven Fingern fnetend; nach einer Weile holt er ven Thon her- 
vor und fiehe da, er hat die edlen Umriffe eines schönen Kopfes geformt. 
Auch in der Phantafie des jungen Thüringers lag ein Zug von dieſer 
unbewußten geheimnißvollen Schöpferfraft. Erlebte und webte in einer 
reichen Traumwelt; glänzende Geftalten tauchten auf vor feinem inneren 
Auge, traten ihm in ven Weg wo er ging und ftand, in förperlicher 
Fülle, in beängjtigender Nähe. Vielleicht ift fein deutſcher Dichter feit 
Heinrich Kleift durch eine foldhe übermächtige Naturgemwalt des Bor- 
jtelfungsvermögens zugleich beglüdt und gepeinigt worden. Doc ber 
erlöfende Ruf, der den harmoniſchen, glüclichen Genius früh auf ein 
bejtimmtes Gebiet ves Schaffens drängt, erflang dieſem ringenden Geifte 
nidt. Seine Phantafie war eben fo umftät als vielfeitig; fein Weſen 
gemahnt an jene Urzeit des Völferlebens, da die Gattungen der Kunſt 
noch ungefchieden durch einander lagen und ver Menjch mehr in Bildern 
und Tönen als in Begriffen dachte. Er hört entzückende Melodien in 
feinem Innern Elingen und beginnt zu componiren, er zeigt ein lebhaftes 
“ Gefühl für die bildende Kunſt und fieht die Erfcheinungen, die ihm auf— 
jteigen,, blenvend vor jich in reicher Farbenpracht, fo deutlih, daß er 
das leiſeſte Zuden ihrer Mundwinkel nachzeichnen fönnte; er fühlt die 
erſten Regungen feiner Dichterfraft und fpielt in einem Liebhabertheater 
zugleich ven Dramaturgen und ven Rapellmeifter. 

Als er endlich meint feinen Beruf für die Muſik erfannt zu haben 
und die Güte eines Gönners dem Armen das Studium der Kunft er- 
möglicht, da führt ihn fein Unftern in das höflihe Sachſen. Dem 
derben Sohne der thüringer Berge graut vor diefen glatten Stäbtern, 
vor „ber erlogenen Jugend auf diefen Leipziger Gefichtern.” Er jehnt 
fich heim nach der alten Baftei in Eisfeld, wo er jo oft mit jchlichten, 
fernhaften Freunden geplaudert, zieht fich Scheu nor ven Menfchen zurüd. 
Noch in fpäteren Jahren, wenn er die hohen Geftalten der Bilder in 
der Dresdener Gallerie betrachtete, erfchien ihm das moderne Volf mit 
jeiner Haft ımd feiner Yeere oft nur_wie ein Haufen „aufgepappter 
nürnberger Männlein.“ Er erwarb jest, während er eifrig feiner Kunft 
oblag, durch harte, aufreibende Arbeit eine allgemeine Bildung, die doch 
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immter unfertig blieb, bis er endlich — man fagt, nach dem Anhören 
einer Beethovenichen Symphonie — fich traurig geftehen mußte, var 
die Welt ver Muſik nicht die feine fei. Nun erwachte feine pramatifche 
Kraft. Im feinen dreißiger Jahren geht er noch taftend die Irrgänge 
des Schülers, mannichfach aufgeregt bald durch die redenhafte Größe 
der altnordifchen Sagenwelt, bald durch die Spufgeftalten ver neuen 
Romantik, Ich verdanfe ver Güte ver Wittwe Otto Ludwigs die Kennt- 
niß zweier Dramen aus diefer Zeit, und ich vermag lebhaft nachzuempfin- 
den, wie bald der ftrenge, raſtlos aufſtrebende Geift des Dichters, Der 
ſich nie genug that, von fo unreifen, chaotiſchen Werfen fih abwenden 
mußte. „Das Fräulein von Scudery“ ift eine wenig glüdlihe Be— 
arbeitung der befannten Schauergefchichte von Callot-Hoffmann ; Die 
phantaftiiche Willkür der Erfindung, welche ver Novelliſt durch den leich- 
ten Fluß feiner Erzählung, durch eine gewiffe diaboliſche Grazie zu ver- 
ſtecken weiß, tritt in vem Drama grell, in wiverwärtiger Klarheit ber- 
vor. Minder formlos, aber auch weniger eigenthümlich ift das Trauer- 
jpiel „Die Rechte des Herzens. “ 

Es gereicht dem Scharfblid Eduard Devrient's zur Ehre, daß er 
aus einzelnen mächtigen Klängen urfprünglicher Leidenschaft, welche in 
biefen unfertigen Dramen zuweilen aufbraufen, das Talent des Dichters 
erfannte und ihm die Schule ver Drespner Bühne eröfnete. Was 
wußte die Klatſchſucht des ängſtlichen Dresdner Philifters nicht zu er- 
zählen von dem fchweigfamen Sonverling, verzumeilen mit feiner langen 
Pfeife im Großen Garten erſchien — eine hohe fchlanfe Geftalt, ſchöne, 
tiefe deutſche Mugen, ein großes bleiches Geficht von langem Haar und 
Bart umfchattet. Ein Ton matter und platter Gemüthlichkeit war aus 
der Dresdner Künftlerwelt niemals ganz verſchwunden ſeit jener Zeit, 
da die Abendzeitung ihre Wafferfünfte fpielen ließ, bis herab zu dieſen 
neueren Tagen, da der wadere Julius Hammer verſtändnißinnig um fich 
und in fich fchaute. Doc alle mannhaften und tiefen Naturen aus 
dieſen gefühlsfeligen Kreifen juchten gern das ftille Haus des Thüringers 
auf; und wer ihm irgend näher getreten, pries bewundernd die feltene 
Hoheit viefes Künftlergeiftes, wie befonnen und verftändig er im täg- 
lichen Lebens fchaltete, wie treu und wahrhaftig die Stimme der Empfin- 
dung aus feinem Herzen Hang, und wie geiſtvoll er in feinem derben Thü— 
ringer Dialekte über die höchften Probleme ver Kunft zu reden wußte, wenn 
man nur anzuflopfen verftand. Eine glückliche Ehe und der günftige Büh— 
nenerfolg zweier Tragödien ſchienen dem Dichter endlich, da er das vier: 
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zigfte Fahr ſchon überfchritten hatte, vie Bahn eines wohlgeordneten ehren- 
vollen Lebens zu eröffnen; da warf ihn ein graufames Siechthum 
danieder, betrog ihn und ung um die Früchte feines Schaffens. Uner— 
müdlich thätig, nie verlaffen von feiner Seelenftärfe, hat er noch viele 
Jahre hindurch ver Krankheit widerjtanden, bis er endlich, kaum zwei- 
undfünfzigjährig, erlag. 

Es muß ein harter Kampf gewefen fein, der den Dichter des 
„Fräuleins von Scudery“ befreite von den allzulange verfolgten roman 
tifchen Idealen. Genug, er brach mit diefer phantaftifchen Welt, end— 
giltig nach feiner ftarfen Art; er wollte fortan auf eigenen Füßen 
jtehen, „Natur und Wahrheit geben, ja die Wirklichkeit ſelbſt — fo 
fchrieb er — nicht die rohe, fondern die ſchöne“. Im der That erjchien 
das Trauerfpiel „der Erbförſter“, das in Dresden (1852) zum erjten 
Male über vie Bretter ging, wie eine leivenfchaftliche Kriegserflärung 
gegen alle romantifche Verſchwommenheit. Es ift kaum möglich, 
über die ungeheuerliche Fabel dieſes feltfamen Dramas ein allzu- 
hartes Urtbeil zu fällen. Das Thema von Kleifts Kohlhaas, das 
Bild des waderen Mannes, ver durch gekränktes Nechtsgefühl ins 
Unrecht geftürzt wird — diefer alte ſchöne grunddeutſche Stoff erfcheint 
bier fonderbar verzerrt. - Ein leichter, ja komiſcher Streit zwifchen dem 
wacderen Förfter und feinem nicht minder waderen Herrn wird durch 
allerlei äußere Umftände, durch eine verwidelte dramatiſche Mafchinerie, 
die den Einfluß von Leffings Emilia Galotti nur allzubeutlich erfennen 
läßt, emporgefchraubt zu der Höhe eines tragifchen Kampfes; zulett 
greift gar der gemeine Zufall ein und der Förfter erfchießt, indem er 
den Sohn des Feindes tödten will, fein eigenes Kind. 

Und doch, was war es, das damals die Hörer in gefpannter Theil— 
nahme auf den Bänfen bannte? Warum regte fich fein Yächeln bei den 
mwiderfinnigen Zumuthungen, welche ver Dichter an ung ftellt? In leib— 
baftiger Wirklichkeit, mit überwältigender Wahrheit traten uns dieſe 
Menſchen entgegen; während des Schauens zum mindeften vermochte 
der Zweifel nicht fich zu vegen. Ein Jever fühlte: das ift tief innerlich 
empfunden, Das ward gefchrieben mit jener Sammlung des ganzen 
Wefens, welche in der heutigen Kunſt — bei der Mafje von Bildungs- 
jtoff, die auf ven Künftler eindrängt und feine Theilnahme zerftreut — 
eine unendlich feltene Erfcheinung ift. Diefe Geftalten hatten von 
dem Blute des Lebens getrunken, fie fagten ung nicht was der Dichter 
mit ihnen wollte, fie fagten was fie jelber wollten, und ſie fprachen 
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es aus, ohne es recht zu wiffen. Eine feine und tiefe Unterſcheidung, 
die den Nagel auf den Kopf trifft und von Otto Ludwig in feinen 
Selbftbefenntniffen oft betont wird; der falte DVerftand begreift fie 
faum, das gefunde Gefühl empfindet fie augenblicklich. Gerade die ge- 
bildeten Hörer, befangen in ver Reflerion, an ftäte Selbftbeobachtung 
gewöhnt, zeigen heute wenig Sinn für die rechte Objectivität des Drama- 
tifers ; fie find befriedigt, wenn die Geftalten auf ver Bühne nur nichts 
jagen, was ihrem Charakter widerfpricht, und hören gern jene pifanten 
epigrammatifchen Selbitbefenntniffe, welche doch lediglich den pſycholo— 
giichen Scharffinn, ven analptifchen Verftand des Dichters, nicht feine 
Geſtaltungskraft zeigen. Hier aber erſchien ein echter Dramatiker, ver 
völlig hinter feinem Werke verſchwand. Der unglückliche Dichter, der mit 
feinem fchwerflüffigen Talent, feinen unabläffigen grübelnden Seelen- 
fümpfen dem fruchtbaren, glüdfelig heiteren Genius Albrecht Dürer’s 
gegenüberfteht wie die Nacht dem Tage, zeigt doch in der naiven Wahr— 
beit, ver fnorrigen Eigenart feiner Charaktere eine Verwandtihaft mit 
dem alten Maler. 

Und warum fanden fie jo wenig Anklang, jene kritifchen Stimmen, 
welche mit ver naheliegenden Behauptung auftraten, hier ſei die craſſe 
Trivialität der Schiffalstragödien wieder auferjtanden ? Nein, hier ift 
nichts von jener leichtfertigen Frivolität, die des Menfchen Thun umd 
Denken an einen rohen Zufall nüpft. Ein altteftamentarifher Ernſt 
jchreitet durch das Stück; der Dichter fcheint Frivol, weil feine gewiſſen— 
hafte Strenge zur Härte wird. „Unfchuld und Verbrechen fteh’n an 
den Enden des Menfchlihen; aber den Unfchuldigen und den Ber: 
brecher trennt oft nur Ein fchnellerer Puls“ — das ift ein Ausipruch 
frevelhafter Schwäche, wenn er die Sünde entfchuldigen fol. Aber 
Dtto Ludwig verfteht ihn im Sinne einer Anklage; er glaubt gerecht 
zu handeln, wenn er „einem raſchen Worte, das unfer Herr wird, weil 
wir ung nicht die Mühe geben fein Herr zu fein,“ die furchtbarften 
Schreden folgen läßt. Eine freublofe, troftlofe Lebensweisheit, eine 
arge Verirrung, gewiß, aber die Verirrung eines tiefen und ftarken 
Geiſtes! 

Vielleicht noch peinlicher als den grauſamen Schluß, empfand 
der Hörer die ſchwüle beklommene Luft, die über dem geſammten Werke 
liegt. Dieſe ſtarken wilden Leidenſchaften im engſten Raume tobend 
— das macht den Eindruck eines Sturmes im Glaſe Waſſer, dabei 
geht die Harmonie von Form und Inhalt verloren. Die Berechtigung 
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des börflichen und fleinbürgerlichen Lebens in der Tragödie bleibt 
fchlechterdings eine fehr beſchränkte. Worin befteht der poetifche Reiz 
jener fchlichten Lebenskreife? Im der Einfachheit, ver heimlichen Enge, 
dem traulichen Frieden eines der Natur noch nicht entfremdeten Da- 
feins. Wie anders in diefer Tragödie! Don dem äfthetifchen Reize 
des Wald- umd Jägerlebens ift nicht die Rebe; nur bie Härte, die Un— 
freiheit der profaifchen Zebensverhältniffe tritt ung entgegen. Wo bie 
Leidenſchaft tobt, da erjcheint fie in häflicher Forın: ausgehauen wird 
des Förfters Sohn, und den ruchloſen Mordthaten muß fich die feige 
Waffe ver Büchfe als Mittel bieten. Fürmwahr, das find feine Aeußer— 
lichfeiten. Wenn der Dichter in der erften Bearbeitung feinen Helden 
aufs Gericht gehen ließ, um für den ZTodtfchlag den Tod zu finden, 
wenn er fpäter den juriftifchen Fehler durch einen pſhchologiſchen erfette 
und dieſen ftarren Gläubigen durch Selbftmorb enden Tief: — liegt 
darin nicht ein bevenklicher Fingerzeig, wie wenig biefe harmlofen 
Lebenskreiſe fich für die Tragödie eignen? Die fomifche, die rührende 
Dichtkunſt findet in folchen einfachen Zuständen ihr natürliches Ele- 
ment. Die Tragödie ſchreitet auf geweihten Boden, fie verlangt den 
Kothurn, fie fordert eine reine, von dem Dunjt und Staub des alltäg- 
lihen Xebens gefäuberte Luft, jie fordert große Verhältniffe, wenn bie 
großen Leidenſchaften, welche fie entfejjelt, groß erſcheinen, harmoniſch 
wirfen ſollen, wenn ihr Eindruck nicht traurig ftatt tragifch, nieder: 
ſchlagend ftatt erfehütternd fein fol. Oder wäre es ein Zufall, daß die 
große Familientragödie des Year, das pſychvlogiſche Drama des Taſſo 
in der vornehmen Welt fpielen? Wir find weit entfernt, den nieberen 
Ständen die tragifche Hoffähigfeit kurzweg abzufprechen ; aber es bevarf 
ungewöhnlichen Glüdes, wenn der Dichter einer EFleinbürgerlichen 
Tragödie die arge Klippe umfchiffen will, daß die Leidenfchafteg in 
diefem engen Raume verfümmert, gebrochen erfcheinen, und daß bie 
rächenden Mächte des bürgerlichen Lebens, der Gensdarm und das 
„Zrilferhäuste“ mit ihrer handgreiflichen Häßlichkeit den Kunftgenuß 
zerſtören. 

Noch mehr. Die Tragödie verlangt volle Zurechnung, indivi— 
duelle Freiheit des Entſchluſſes der Handelnden, und auch darum 
ſind die Höhen des Lebens ihr natürlicher Boden. Keine Spur davon 
in unſerem Trauerſpiele. Dieſer Held bewegt ſich in einer engen 
Welt feſter Rechts- und Ehrbegriffe, welche nicht minder ſtarr, aber 
weit minder äſthetiſch ſind, als die Satzungen ſpaniſcher Ritterlichkeit 
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in ven Dramen Calderon's. Seine Ehre glaubt er geſchändet, wern 
jein Gutsherr ihn wegen einer Meinungsverfchiedenheit aus Dem 
Dienjte entläßt, jein Anfehen denkt er zu wahren, wenn er mit ber 
Furcht ftatt der Liebe Weib und Kind am jich feffelt. Auch Kleift’s 
Kohlhaas ift ein jchlichter Mann aus dem Volke; doch hier zeigt 
jich die Ueberlegenheit diefes mit Ludwig verwandten und doch un— 
gleich größeren Geiftes. Kleiſt läßt feinen Helden klar und einfach 
benfen, alfo daß wir alle, Hoch und Niedrig, fofort verftehen, warum 
er in feinem Rechte gekränkt zur Selbithilfe greift. Dem Erbförfter 
dagegen widerfährt zwar eine Unbill, doch Fein Unrecht, er wird als ein 
wiberfpenftiger Diener von feinem Herrn entlaffen. Der brave Mann 
empfindet nun dunkel — und wir mit ihm — daß das formelle Recht 
diesmal zur umfittlichen Härte führt; in ihm regt fich die uralte, die 
echtsmenfchliche und doch ewig unerfüllbare Forderung, daß die Ordnung 
bes Rechts und die Ordnung der Sittlichkeit fich deden follen. Aber 
der Dichter verfchmäht dies Hare und wirkffame Motiv zu benugen; er 
leiht feinem Helden nicht die Befchränftheit der Leidenschaft, welche im 
Drama ein ewiges Recht behauptet, fondern die Befchränktheit ver 
Unbildung, die der Hörer belächelt. Der unwifjende Förfter kann das 
fonnenflare Recht feines Dienftheren nicht begreifen, und auf dieſer 
Dummheit des Helden ruht am Ende der ganze tragifche Conflict! — 
„So find meine Thüringer” — pflegte Yubwig zu antworten, wenn 
man ihm folche Bedenken einwarf; er gedachte dann aller ver harten 
und bejchränkten Nature, die ihm droben auf dem Walde begegnet 
waren, er erzählte von jenem Manne in Eisfeld, der mit ven Seinen 
bem Hungertpphus erlag, weil er es für eine Schande hielt, ver Be- 
hörde feine Dürftigkeit zu befennen. Aber find folde Empfindungen, 
weil fie im Leben vorkommen, poetifch wahr? Iſt der Hörer, der mit 
freieren menjchlichen Ideen an das Werf herantritt, im Stande, fie 
nachzuempfinden oder auch nur zu begreifen? Die enge Feine Welt, 
worin der Dichter aufwuchs — fonft ein Segen für den Künftler, denn 
fie ſchenkt ihm, was feine Bildung erfeten kann, Vertrautheit mit ver 
Natur, mit dem einfachen Ausprude ftarfer Empfindungen — fie 
gereicht ihm zum Unfegen. Er vermag nicht, über das Reich ver Er- 
fahrung jich zu erheben, er zeichnet das Leben felbjt, nicht ein künſt— 
lerifches Bild des Lebens. So binterläft dies Drama eines ernten 
und jtrengen Künſtlers doch einen ähnlichen Eindruck, wie die Werte 
zuchtlofer, nach willfürlichen Effecten haſchender Geifter: erjtaumt 
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und befremdet verweilen wir, biefer Held ift ein unverftändliches 
Original. 

Zu diefem fehler, der aus umfreier Bildung entipringt, gejellt 
fich ein anderer, der feinen Grund hat in der Ueberfülle ver Kraft. 
Die finnliche Wahrheit der bis zur Zubringlichkeit deutlichen Geftalten 
überfchreitet oft die vem Dramatifer geſetzten Schranfen,, alfo daß ver 
Schaufpieler gepeinigt oder zum Automaten herabgewürdigt wird; über 
ihnen ſchwebt nicht jener geheimnißvolle Duft, der die Phantafie des 
Hörers zu eigener Thätigfeit erwedt. Wie peinlich ver Dichter pur 
jeine Traumgeftalten beprüdt ward, das fühlen wir bei Ludwig wie 
bei Kleiſt am deutlichiten an ven Scenen höchſter Erregung : bier finden 
Beide felten die Beredſamkeit der Leidenfchaft, fie reden die ſtam— 
melnden Yaute der rohen Empfindung, fie ſcheinen zu kalt, weil fie zu heiß 
find. Das alles bat Otto Ludwig felbft [päterhin eingejehen, da er ſich 
vorwarf: „wer den Sinn überzeugen will, lähmt die Phantafie.“ End— 
lid — da einmal auch der begabtejte Dichter feine Menfchen theilweis 
fich zum Bilde Schafft — fo haben al’ dieſe Charaktere eine ſchwere, 
verfchlojjene, zurückhaltende Weife, die jede Situation übermäßig 
geſpannt und ängjtigend macht und dem Hörer zur Dual wird. — Wer 
die Stärfe dieſes Talents bewunderte, der mußte wünfchen, ein freund- 
licher Stern möge die Phantafie des Dichters hinausführen aus der 
engen Welt, die jeine Wiege umgab, damit er das Dürftige und 
Häßliche des Alltagslebens vergeſſe — und er möge fich befreien 
von der Schule Eduard Devrient’S, welcher er zwar die Bühnen- 
fenntniß und bie Sorgfalt in der Charafterzeichnung, aber aud 
die einfeitige VBernachläffigung ver ivealen Clemente des Dramas 
verdankte. 

Und Otto Ludwig erfüllte dieſe Hoffnung, als einige Zeit ſpäter 
„Die Makkabäer“ erſchienen. Der Stoff konnte nicht glücklicher gewählt 
ſein; denn der lyriſche Schwung, der in der Fabel ſelbſt liegt, half 
freundlich einen Mangel in Ludwig's Talent verdecken, und nicht die 
ſinnlich reizende Pracht, welche heute ſo viele blaſirte Poeten an die 
orientaliſchen Stoffe feſſelt, ſondern der tiefreligiöſe Ernſt der jüdiſchen 
Welt, der dem Weſen Ludwig's vollkommen entſpricht, hatte den Dichter 
angezogen. Das Drama gemahnt oft an den glaubensfreudigen Sieges— 
jubel, der in den Klängen von Händel's Samſon redet. Wie Judah 
Makkabäus über die Leiche ſeines Oheims nach dem Götzenbilde ſchreitet 
und den Gräuel in den Staub wirft — „o arme Beter, ärm'rer Gott!“ — 
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und wie den fterbenden Duldern zu Serufalem aus den Augen des ein- 
ziehenden Helven neue Kraft zum Leben zuftrömt: diefe Scenen jtehen 
dem Beften unferer Dichtung zur Seite. Und es find Kämpfe von 
ewiger Wahrheit, die der Dichter ſchildert: die Empörung des freien 
Heldenmuths gegen religiöfen Fanatismus, der Kampf der Glaubens- 
treue mit dem Zwange weltlicher Tyrannei. Die beflemmenbe Düfter- 
heit von Ludwig's Erjtlingsprama finden wir hier nicht mehr, wohl aber 
biefelbe Kraft und Gedrungenheit, denſelben fittlihen Ernft. Dies 
Letztere erfcheint bejonders erfreulich, wenn wir uns des gleichnamigen 
Stüdes von Zacharias Werner, das fih mit Ludwig's Tragödie 
vielfach berührt, erinnern; denn an diefer Arbeit des Apoftaten 
empört uns nicht ſowohl das wüſte Durcheinander der Scenen 
und ber bohle Klingklang fchlechter lyriſcher Verſe, als ver günz- 
lihe Mangel an Gewiffen, die prahlerifhe Aeußerlichkeit des res 
ligiöfen Gefühls. 

In der Zeichnung der Charaktere hat ver Dichter hier nur wenig 
und in großen Zügen motibirt, und leider pflegen die Aufführungen ber 
Maffabäer das Heine’ihe Witzwort, daß Schauspieler und Dichter in 
demfelben cordialen Verhältniſſe zu einander ftehen, wie der Henfer 
und der arme Sünder, in befonders ſchlagender Weife zu bewahrbeiten. 
Es ift ein Vorzug großer hiſtoriſcher Stoffe, daß fie ſparſames Meoti- 
viren ermöglichen: die erhabenen alfgemeinsmenfchlichen Empfindungen 
der Baterlandsliebe, des Helvdenmuths, der religiöjen Begeifterung 
hat jede nicht ganz ftumpfe Phantafie fchon durchempfunden, ver 
Dichter hat nicht nöthig, durch Kleinmalerei fie ung näher zu bringen. 
Wer jollte ihn nicht verjtehen, dieſen königlichen Judah, „ven 
Dann, der feine Tugenden verhült, daß unfere Armuth nicht vor ihm 
erröthe,” der bei ver Feinde Drohen vor Luft bebt wie ein Baum im 
Regen? Und neben ihm „in ihrer Demuth Niedrigkeit“ das Röslein 
bon Saron, eine Geftalt, die nur wenige Zeilen fpricht, aber von einer 
erträglich ſchönen und gefühlvollen Schaufpielerin bargeftellt, jeden 
Zufhauer faum minder rühren muß, als den Judah felber. Auch der 
vielgefhmähte Charakter ver Mutter der Makkabäer jcheint ung durchaus 
wahr und treu. „Kein Weib war weifer, feine Mutter thörichter,“ 
dies Wort des Judah Löft das Räthſel. Mit durchdringender Klarbeit 
erfennt fie die Schmach ihres Volkes, fie glaubt mit einer die Grenzen 
des Weiblichen ſchon überfchreitenden Leidenſchaft an die Rückkehr ver 
Juden zum alten Glanze, zum alten Gott; und in weiblicher Weite 
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vermischen fich dieſe religiösspolitifchen Beftrebungen mit ihrem Familien- 
jtolze, ihrer blinden Mlutterliebe: in jedem ihrer Söhne meint fie ven 
Helden ihres Volkes zu ſchauen, und indem fie ihnen die Bahn zum 
Ruhme weiſt, zittert jie davor, fie zu verlieren. Es iſt ein tieffinniger 
Zug, daß diefe entgegengefetten Seiten ihres Weſens zulegt, da fie 
jelbft ihre Söhne zu Jehovahs Ehren in ven Tod treibt, mit einander 
in Kampf gerathen. 

Leider ift die Compofition ſehr unfertig, auf Scenen voll 
Hoheit folgen oft matte, faft zwedlofe Auftritte. Ludwig hat gleich 
3. Werner zwei Fabeln verbunden, den Glaubensfampf des Judah 
und die rührende biblifhe Erzählung von dem Opfertove ber fechs 
Knaben im Marterofen; aber ihm fo wenig als Werner ift die 
Verſchmelzung gelungen. Beide Stoffe find durchaus dramatisch, 
ed war möglich, fie mit derjelben Idee zu durchdringen und in 
ähnlicher Weife wie bie beiden Tragödien im Lear zu einer idealen 
Einheit zu verfnüpfen. In der einfamen Größe des Judah, ver fich 
losreißt von dem mütterlichen Boden der Gefittung feines Bolfes, 
rubt ein tieftragifcher Gehalt; der Held — das ift des Dichters 
eingejtandene Abfiht — foll zu feiner Befhämung erfahren, daß auch 
er nur ein Werkzeug ift in der Hand Jehovah's und daß Ifrael ge 
rettet wird nicht durch den Muth des Heerführers, fondern durch vie 
Glaubenstreue der Maſſe. Aber dann durfte ver Glaubenseifer 
diejes Volkes nicht blos durch den Mund des Fanatikers Jojakim 
zu ung reden; vor Augen mußten wir es fehen, wie die Juden 
fih mit ven Waffen in der Hand ermwürgen laſſen, weil fie bie 
Sabbathgejege nicht brechen wollen; und vor Allem: dann durfte 
in den wenigen Scenen, wo wir es fchauen, das Volk nit — in 
jener Shakfpeare’fchen Weiſe, die für unſere Gefittung unbedingt ein 
Anachronismus ift — fo gar niedrig und erbärmlich auftreten, denn 
auch die entfegliche Starrheit des Glaubens hat das Recht einer 
großen Idee. Dieſem elendeften der Völker gegenüber bemerfen 
wir Judah's Schuld kaum, er erfcheint als ein mafellofer, ein 
epifcher Held; und wie fchwer er leidet, wie tief fein ftolzer Geijt 
fich zerfnieicht fühlt durch die Erfenntnig feiner Kleinheit, das 
bat ver Dichter, wie plöglich erlahmend, faum angedeutet. — Noch 
unficherer entwidelt fih die andere Fabel; fie gelangt erft in 
der prachtvollen Schlußfcene, da die Maffabäerin um das Leben 
ihrer Kinder fleht, zur vollen dramatiſchen Wirkung. — 





446 Otto. Ludwig. 


Wie ift eine fo ſeltſame Ungleichheit des Schaffens zu erklären ? 
Dtto Ludwig felber giebt die Antwort in einem rüdhaltlos ehrlichen 
Bekenntnif. Der Dichter gefteht, daß ihn in den Stunden bes 
Empfangens zuerjt eine mufifalifhe Stimmung überfommt ; fie wird 
ihm zur Farbe, und durchleuchtet von dieſer Farbe treten ihm dann 
einzelne Geftalten der werdenden Dichtung vor Augen, in einer großen 
pramatifchen Situation, die gewöhnlich nicht die Kataſtrophe iſt. Erit 
nad diefen Gefichten hört er feine Menfchen reden, und aus ver 
Farbenpracht ſolcher Erſcheinungen erwächſt ihm nah und nad ber 
Plan feines Werkes. Wer fann das lefen, ohne jofort befrembdet 
zu rufen: das ift das Bekenntniß eines epifchen Dichters! Dem 
Dramatiter muß die Entwidlung feiner Charaktere, ihr ftürmifches 
Fortfchreiten durch eine Welt der Thaten und der Leinen, das Erite, 
das Wefentliche fein. Ein dramatifcher Dichter, der alfo nur einzelne 
Scenen feines Gedichts in feiner Seele erlebt, wird unvermeidlich 
in der Compofition des Werkes und in den Scenen, die er erjt nach- 
träglich hinzu gedacht bat, eine ermattete Kraft zeigen, zumal wenn 
ihm, wie diefem treuen Thüringer, die Gabe des Machers, ver über 
feine Schwächen zu täufchen weiß, gänzlich verfagt ift. Und Doch 
warb Ludwig durch fein männliches tiefsleidenfchaftliches Wefen un- 
widerftehlich auf das Drama hingewieſen; von der milden, beiteren 
Beichaulichkeit des Epifers lag gar nichts in ihm. Durch ſolche ver- 
ichwenderifche Kargheit der Natur, die ihm einige herrliche Gaben 
des Dramatifers, einige Kräfte des Epifers, doch nicht die Harmonie 
des Genius fchenfte, wird das tiefe Unglüd diefes ringenden Dichter- 
geiftes vollauf erflärt. — In der Sprache des Stückes endlich kämpfen 
zwei Stile: das erhabene von großen Metaphern ſtrotzende biblifche 
Wort, das dem idealen Drama fich leicht einfügt, fteht fremd neben 
der pointenreichen Redeweiſe des Yuftfpiel® und des bürgerlichen 
Dramas. 

Ale Freunde des Dichters fühlten: in diefer erhabenen Welt 
hatte das groß angelegte Talent des Dichters feinen natürlichen Tum— 
melplat gefunden. Aber Ludwig überrafchte uns einige Jahre darauf 
durch feine Rüdfehr zu dem Ausgangspunfte feiner Bildung; das 
thüringer Kleinleben hatte ihm den Stoff geboten für die Erzählung 
„Zwifchen Himmel und Erde.” Jene unſelige Fertigkeit uns felbit 
zu belügen, deren Keim auch in dem veinften Menſchen jchlummert, 
deren Berirrungen in ber Yiebe dem Komiker einen jo banfbaren 
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Stoff bieten — hier iſt ſie als der Urgrund der Sünde aufgefaßt. 
Wie wir uns einſpinnen in eine Welt erlogener Vorſtellungen, wie 
uns der Wahn lieb wird und wir eine Furcht ebenſo ſchwer auf— 
geben als eine Hoffnung, wie wir die Welt zu kennen meinen, 
derweil wir nur uns ſelbſt kennen, wie endlich die Schuld uns dahin 
führt, in den Menſchen zu haſſen, was wir an ihnen gethan — 
dieſe Nachtſeiten des Herzens hat Ludwig mit wunderbarer Divination 
verſtanden. Hier, bei Ludwig's reifſtem Werke, dürfen wir auch die 
Frage aufwerfen: was hat dieſer Dichter gemein mit den Beſtrebungen 
und Empfindungen ſeiner Zeit? Nicht als wollten wir in tendenziöſer 
Weiſe das fabula docet aus den Gebilden des Künſtlers ziehen — 
nicht als wollten wir im mindeſten die Berechtigung jener, man darf 
jagen, zeitloſen Iyrifehen Dichter bezweifeln, welche, wie Eduard Mörike, 
eine Fleine Welt einfacher Gefühle mit unverwüftlichem Humor ver: 
flären: allein gegenüber dem weit bewußteren Schaffen des Novelliften 
und des Dramatifers ift die Frage nach feinem Zufammenhange mit 
den Ideen feiner Zeit durchaus am Plate. Lange Jahre verleben unfere 
beften Männer im Kampfe mit falfchen Gögen, mit einer verkehrten 
Genialität, mit fentimentalen Bhrafen, die wir aus einer unklaren 
verſchwommenen Zeit ererbt haben. Darum werden wir jo mächtig 
berührt von der ungefchminkften Wahrhaftigkeit der Ludwig'ſchen 
Gedichte; die fchlichte Größe des Judah reift ung hin, und felbjt vie 
pedantifche Figur des Apollonius Nettenmair erwedt unfere Theil- 
nahme, denn das tiefe Klarheitsbedürfniß diefes Mannes, fein Wider— 
wille gegen jede Selbjttäufchung gemahnt uns an felbfterlebte jchwere 
Stunden. 

Wie in allen im Herzen des Künſtlers empfangenen Gedichten 
hängen auch in diefer Erzählung Ludwig's die Fehler eng zufammen 
mit den Vorzügen. Er läßt und die Stimmen hören, bie fich in ver 
Menſchenbruſt unter einander entjchuldigen oder verflagen, doch er 
verirrt fih auch oft in eine Kleinmalerei, die dem lebhaften Geifte 
unerträglid wird. Wer wüßte nicht, wie felbjt ven edlen Menfchen 
zumeilen an heiliger Stelle eine finnlos widerwärtige Vorjtellung 
überfält? Welche Fülle widerfprechenver Bilder und Gedanfen durch— 
tobt uns in einem Augenblide der Aufregung, und wie ganz vergeblich 
it das Bemühen, jeden dieſer Züge feftzubalten! Wie der Maler 
um feine Gejtalten einen fejten Rahmen zieht und dem Befchauer 
überläßt, diefe jchöne Welt der Träume noch in's Unendliche auszu— 
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dehnen, jo iſt auch dem pfychologifhen Talent des Dichters eine 
Grenze gejett. Jede übertriebene Motivirung ift unjchön, denn fie 
ermüdet; fie ift unwahr, denn ein vorübergehenber Gedanke hinterläft, 
in der Form der Darftellung firirt, einen ganz anderen Eindruck als 
in feiner flüchtigen Erfcheinung in der Wirklichkeit; noch mehr, vie 
Ueberladung mit pfychologiichem Detail wirft verwirrend, fie verdunfelt 
das Wefentliche, das Ergebniß des pfychiſchen Prozeſſes. 

Ludwig hat das thüringifche Kleinleben vielleicht noch treuer, 
er bat es jedenfalls minder befangen von gebilveter Neflerion ge- 
ſchildert als Auerbach die Auftände feiner Heimath., Docd gerade 
darum tritt das Unfchöne biefer Verhältniffe in ver Detailſchilderung 
der Erzählung fogar noch auffälliger zu Tage, als in dem Inappen 
dramatiihen Bau des Erbförjtere. Fir die Kunſt giebt es noch 
heute Banaufen. Die Theorie fol fih nicht anmaßen, bier eine 
fejte Grenze zu ziehen, welde der Muth eines fchönheitsfinnigen 
Künstlers jeberzeit überfpringen fann, Aber im bejtimmten Falle 
läßt jih mit Sicherheit erfennen, ob des Dichters Helden zu Hein, 
zu alltäglich find für feine pſhchologiſchen Probleme — jo bier in 
einer ganz herrlichen Scene. Als das geliebte Weib in warmem 
ſchwellendem Umfangen in Apollonius’ Armen liegt, als die Berfuchung 
in verlodender Schönheit an ihn herantritt, da faßt ihn „pie dunkle 
Borftellung, als ftehe er wie an feinem Tifche, und, bewege er ic, 
ehe er jich umgefehen, fo fünne er etivag wie ein Tintenfaß auf etwas 
wie Wäſche oder ein werthuolles Papier werfen.“ Ja wohl, folde 
Bilder mögen in ſolchem Augenblide das Hirn eines waderen Schiefer- 
bedermeijters durchzuden, der an Leib und Seele die Sauberfeit und 
Dronung felber ift. Aber welcher Lefer von freier Bildung kann ein 
jo Eleinliches Bild bei jo großem Anlaß ertragen? Die Kunft hat 
einen andern Mafftab als das praftifche Leben. Nicht das werthvolle 
Gold, jondern die jhöne Mafje des Marmors ift dem Bildner der 
erwünjchte Stoff; und wie der wilde Frevel des Mordes und der 
Liebe ſüße Sünden äfthetifch verzeihlicher find, als Leichtere Fleinliche 
Bergehungen, fo ift das Ehrenwerthe als folches noch nicht berechtigt, 
den Tempel des Schönen zu betreten. Ludwig ſelbſt hat das gefühlt, 
indem er mit glüdlichem Takt feinem Helden ein Gewerbe gab, das 
mit feinem kecken Wagen immerhin noch einigen äfthetifchen Reiz hat. 

Auch der ethifche Gehalt ver Erzählung leidet unter ver Enge dieſer 
Fleinftädtifchen Welt. Um zu ſchweigen von ber grenzenlofen Zurüd- 
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haltung, die wie ein Alp auf allen viefen Menfchen lajtet und ven Ton 
ver Erzählung noch viel gedrückter macht, als der furchtbar ernite In- 
balt fordert : — die dargeftellten Empfindungen find nur theilweife rein 
menjchlicher Art, wir jteigen wieder hinab in eine Welt bon conventio> 
nellen Begriffen befchränfter Naturen, denen die Sittlichkeit als mecha— 
niſche Ordnung , die Vorjehung als eine finjter nachtragende Macht er: 
jcheint, die zu unfrei denken, um die Idee der Schuld und der Zurech— 
nung zu faffen. Wir wollen zur Noth ven fleinen Widerwillen über: 
winden, ven uns die peinliche Orbnungsliebe dieſes Apollonius, fein 
Federchenleſen und Möbelbürften einflößt, wir wollen ven freubigen 
Künftleripruch überhören, der uns dabei mahnend in’s Ohr klingt, 
Soethe’s ſchönes und fittlihes Wort: „Süß tft jede Verſchwendung!“ 
Wenn wir dem Helden nur feine entſcheidenden Entſchlüſſe nachempfin- 
den könnten! Als Apollonius feine Vaterftadt gevettet und fo fich 
vor feinen eigenen unerbittlichen Augen von jedem Scheine der Schuld 
gereinigt hat, da verfchmäht er, die Wittwe feines ruchlofen Bruders, 
die fchändlich geraubte Geliebte feines Herzens heimzuführen, ihr und 
fich ein fittliches Dafein zu bereiten! Er ift vem Morpftoße feines 
Bruders ausgewichen, der Frevler ift dabei umgefommen, und — „baft 
du den Lohn der That, fo haft du au die That!“ Welche Moral! 
Empfänden diefe Menfchen natürlich, jo wäre die Verſöhnung zwar in 
der Dichtung ſchwer zu ſchildern — denn jo Großes wirft im Leben nur 
eine Macht, welche felbft für die freiefte ver Künſte faum darſtellbar ift, 
die Zeit — aber fittlich wäre fie möglich, ja notbwendig. Einem un- 
freien Denfen bleiben ethifche Eonflicte unlösbar. Wahrlich, nicht 
jener ariftofratifche Tie, der bie Tiefen des Volfslebens nicht werfteht, 
heißt uns fo reden, fondern die Erfenntniß, daß die freie Bildung den 
Menſchen zur Natur zurücdführt! Verſtimmt und unfähig, uns ver 
trübfeligen Refignation des Schluffes zu erfreuen, legen wir endlich das 
Ihöne Buch aus der Hand. — 

Während blinde Bewunderer das epifche Talent des Dichters 
priefen, gejtand ver ftrenge Mann fib unbarmherzig ein, daß feine 
Novelle nur aus einer Reihe dramatifcher Scenen beſtand. Für das 
Epos bleibt das Berichten der Begebenheiten immer das Wejentliche. 
Do wo war hier ver leichte Fluß der Erzählung, wo die behagliche 
Freude des Epifers an der Detailfchilverung der Außenwelt? Gewiß, 
die Gefhichte ift, wie man fagt, novelliſtiſch „ſpannend,“ aber nur, 
weil uns der dramatifche Konflict ver Charaktere mächtig feffelt. Gewiß, 
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das Buch ift reich an wunderſchönen landſchaftlichen Schilderungen, 
aber nur da, wo es gilt, die Stimmung ver handelnden Berjonen in ver 
Natur wieberzufpiegeln. Laßt einen Charakter dieſes großen Pſycho— 
logen zwei Zeilen reden, und der ganze Menjch jteht leibhaftig vor Eud. 
Aber laßt Ludwig die Außenwelt um ihrer felbit willen ſchildern, und 
Ihr empfangt einen vermorrenen unklaren Eindruck. Am allerfelt- 
ſamſten fpielt das epifche und das dramatische Talent des Dichters durch— 
einander, wenn er die äußere Erjcheinung feiner Helden zeichnet: er ſieht 
jie vor fich, hell und beftimmmt wie ver Epifer, aber erfchilvert mit pein- 
licher Unbeholfenheit; wir fühlen die Verlegenheit des Dramatifers, 
ber, gezwungen zu erzählen, fich verpflichtet meint, Alles zu berichten, 
was der Schaufpieler agirt. 

Jedem Unbefangenen mußte jest die Befürchtung aufſteigen, die 
pſychologiſche Meifterichaft des Dichters werde, wenn er beider faloppen 
Form der Erzählung verharre, zu pirtuofer Manier ausarten, und feine 
jtrenge Wahrheitsliebe werde zum Behagen an der Proſa des Alltags: 
lebens herabjinfen, wenn er in der fümmerlichen Umgebung feiner thü- 
ringer Heimath befangen bliebe. Leider fchien das letzte Werk, das Ludwig 
veröffentlichte — zwei Novellen unter dem Titel „Thüringer Naturen“ 
— die ſchlimmſten Beforgniffe zu vechtfertigen. Es war die Zeit, da 
bie neue realiſtiſche Richtung ihren Höhepunkt erreicht hatte. Als unfere 
Dichtkunſt noch jugendlich unficher nach ihren Stoffen umbertajtete, da 
brauchte e8 einen Leſſing, um die Marfen zwiſchen ver Poefie und ven 
anderen Künſten zu zeichnen. Hundert Jahre darauf hätte ein Mann 
von feinem Schönheitsfinne wohl nad einem anderen Leſſing rufen 
fönnen, der Poefie und Brofa ſcheiden ſollte. Gebildete Männer ſchäm— 
ten fich nicht, jedes wohlgeorbnete wiffenfchaftliche Buch über Brannt- 
weinbrennerei und Drainage ein Kunftwerf zu nennen; die äſthe— 
tifche Hritif rief ungeftüm nach patriotifchen Stoffen, nah Schilderun— 
gen aus dem deutjchen Yeben, auf daß der haushälterifche Yefer zu dem 
Lurus der Kunft nur ja ein wenig patriotifche Erhebung, ein wenig 
ethnographiſche Belehrung mit in den Kauf nehmen könne. Die blafirte 
vornehme Welt, der Hetärennovellen und der Redwitziſchen Süßlichkeit 
jatt, ſtürzte fich, gleihwie Mörike in jenem Iuftigen Gedichte über einen 
herzhaften Rettig die weichliche Schwäche der Mondſcheinpoeſie vergißt, 
mit roher ftofflicher Luft auf die derbe Hausmannskoſt der Dorf— 
geichichten und fand den Tolpatſch originell, ven Brofi pifant, das 
Amreile allerliebit! Es war eine Mode wie andere auch. Aus allen 
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dunklen Winfeln deutſcher Erde, aus Caffubten und aus dem Ries be- 
ſchworen die iveenlofen Nachtreter Berthold Auerbach's ein Geichlecht 
von Tölpeln und Rüpeln herauf, und je roher, je ungefchlachter viefe 
Bauern es trieben, deſto mehr waren fie „aus dem Leben gegriffen,“ 
mit dejto höherem „ethnographifchen Intereffe” betrachtete fie die Leſe— 
welt. 

Es jchien in der That, als hätte auch das Talent des thüringer 
Dichters fih dazu herabgewürdigt, ver neuen Mode zu huldigen. Mit 
dem höchſten Aufwande von pfychelogifcher und ethnographifcher Treue 
erzühlte er in feiner Novelle „vie Heiterethei” eine dürftige Gefchichte 
aus dem Volksleben jeiner Heimath — den blos feheinbaren Conflict 
zwijchen zwei waderen Yiebenden, die nur duch die Zwijchenträgerei 
der „großen Weiber” ihres Städtchens eine Weile getrennt werben. 
Der denkende Leſer aber fragte verzweifelnd: wozu jo vielen Tiefſinn 
an eimen fiimmerlichen Stoff vergeuden ? Uns ift, als ftände eine jener 
Miniaturfapellen gothiſchen Stiles vor uns, zu Hein um erhaben, zu 
anſpruchsvoll um niedlich zu erfcheinen. Die Heiterethei und der Hol- 
dersfrig find wieder zwei jener ftolzen reinen Menſchen, denen das Aus- 
jprechen zarter Empfindungen unmöglich ift; beide Geftalten und die 
Schilderung ihrer fittlihen Wiedergeburt würden jeden fühlenden Yefer 
entzüden, erichienen nicht auch fie entjtellt und unſchön in der maßloſen 
Häflichkett ihrer Umgebung. Die Heiterethei hat etwas von einer 
Heroine — umd fie wird mit dem zürnenden Engel im Paradiefe ver- 
glihen, da jie — den klatſchenden Weibern ven Kaffee in's Feuer gießt 
und das Bolf zur Thür hinaus jagt!! ALS der Holdersfrit das Prügeln 
in ver Schenfe verſchworen hat, will er den Genojjen feiner ftürmifchen 
Jugend zeigen, daß er die alte Kraft noch befigt: ein ſchwerbeladener 
Schubfarren wird im Koth fejtgefahren, die Heiterethei und alle Männer 
verfuchen ihre Kraft varan, bis endlich der Frik die Adelsprobe befteht! 
Wir lefen das nicht mit jenem Lächeln durch Thränen, das der wahre 
Humor hervorruft, fondern mit der rathlofen Frage auf den Lippen: 
Sit das alles Scherz oder Emjt? Wo das Unfchöne zurüdtritt, da 
erreicht der Dichter ftatt äfthetifcher Erhebung doch nur moralifche Er- 
bauung; fo in der Schlußfcene, als der Fri endlich den Troß feiner 
Braut gebrochen hat und glüdlih rufen darf: „Sie ift raus, die alt’ 
Heiteretheil” Und diefe Beiden Menfchen ftehen noch wie ideale Ge- 
jtalten unter den übrigen. Im bitterjten Ernſte wird uns jeiten- 
lang eine Prügelei in ver Schenke bejchrieben. D ihr Grazien! Auf 
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Schritt und Tritt begegnen wir der Schwäche aller Dorfgeſchichten, 
jener unfeligen Sprache, welche weder Dialekt noch Hochdeutſch, ſondern 
ein unäfthetifches und unnatürliches Gemiſch von beidem ift. Und viefe 
„großen Weiber“! Das freie leichte Spiel des Humors ft unferem 
ernjten Dichter verfagt, in grotesfen Zerrbildern erfcheinen ihm feine 
fomifchen Geftalten, gefpenftifch, peinlich für ihn felbft wie für ven 
Leſer. Diefe Leute reden nicht, fondern der Eine „huſtet,“ die Andere 
„ſpinnt“; die „Baderin befteht blos aus D und Ad, in ein ewiges Er- 
röthen gewidelt,” eine Andere „fett ihr Zifferblatt auf den Kopf und 
nimmt ihr blaues Gehäufe um die Schultern,“ ein Dritter „fchlägt die 
Borberbeine über ven Kopf zuſammen.“ Wahrlich, nur der tiefe ethi- 
ihe Gehalt in den inneren Kämpfen der beiden Liebenden vermag und 
über fo viel Unſchönheit zu tröften. 

Noch ärger verfehlt ift die lette Novelle „Aus dem Regen in bie 
Zraufe.“ Ein zwerghafter Schneider, fortwährend geprügelt, anfangs 
von feiner Mutter, dann von feiner Braut — dieſe Mutter felbft „pas 
alt’ Fegefeuer,“ mit einem „polirten Nafenrüden,“ der, wenn fie be— 
fümmert ift, fo zu ſtrahlen pflegt, vak man von „glänzendem Herzeleid “ 
reden kann, endlich jene Braut, „die Schwarze,“ ein Scheufal an Leib 
und Seele, wo fie ihrer Natur freien Lauf laſſen darf immer polternd 
und mit ihren koloſſalen Gliedmaßen Alles zerfchlagend — dies bie 
Helden! Das ift zu viel des Häßlichen, das erregt phyſiſchen Efel und 
erinnert an die abjcheuliche Erzählung Auerbach's von den zwei feifen- 
den und raufenden alten Heren Huzel und Pochel, welche Freilich damals 
die Bewunderung einer verblendeten Kritik erregte. Immerhin er 
ſcheint auch in dieſer unglüdlichen Novelle eine Geftalt, in der wir die 
edlen Züge unfers Dichters wieder erkennen, die Fleine Sannel. Im 
dieſem guten Rinde ift der wunderbare Neichthum weiblicher Liebe und 
Hingebung zu entzücfend liebenswiürdiger Erfcheinung verkörpert; und 
— ein großes Verdienſt in folder Umgebung — fie ift hübſch, Gattlob, 
fehr hübſch! Um dieſer braven Dirne willen ließ fich manche äfthetifche 
Sünde verzeihen. 

Die Fanatiker des Realismus jubelten, jest endlich habe ver Dich- 
ter die urfprüngliche Kraft des biderben Volkslebens ganz verſtanden; 
die Gegner beffagten mit fchlecht verhehlter Schadenfreude, fo werde ein 
großes Talent zu Grunde gerichtet durch die®Thorheit ver Mode. Wie 
wenig ahnten die Lobredner und die Tadler, was in dieſem feltfamen 
Menfhen vorging! ” Die Erzählungen, mit denen der Meifter des 
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Realismus fein lettes Wort gefprocen haben follte, galten ihm jelber 
nur als Beiwerfe. Er hatte fie hingefchrieben ohne jede Rüdficht auf 
die Mode des Tages, lediglich um ſich zu beruhigen, um unter den ver- 
trauten Geftalten feiner Heimath einmal auszuraften; und fo viel ich 
weiß, find die „Thüringer Naturen*, die faft wie ein Zerrbild von 
„Zwifchen Himmel und Erde“ erjchienen, früher entftanden als dieſe 
ſchöne Erzählung. Ludwig's befte Gedanfen fchweiften längft auf 
anderen, jteileren Pfaden. Wieder wie vor Jahren, ba er fich losriß 
von der Romantik, fam ein ſchwerer Kampf über feinen raftlofen Geift, 
er begann in der Stille feines Kranfenzimmers feine eigenen Werfe 
zweifeln zu betrachten, und wie der bedeutende Künftler immer der 
beſte Kritiker feiner Werfe ift, jo fand auch Ludwig, ficherer als das 
Urtheil Dritter vermochte, die Mängel jeines Schaffens heraus: „der 
Gefahr des anatomischen Studiums muß ich erliegen, ich jtehe vor 
einem Charafter wie eine Ameife vor einem Haufe.” Er fühlt, daß 
er mit feinen Makkabäern ſchon auf dem rechten Wege gewefen, daß 
das Ideal und die natürliche Wahrheit, ftatt einander auszufchließen, 
vielmehr für ven rechten Künstler Eines find, daß die Illuſion fich ganz 
von felber einftellt, wenn der Dichter nur das Schöne fchafft: „es gilt 
jett nicht, in Oppofition gegen allen Idealismus zu ftehen, es gilt viel- 
mehr, realiſtiſche Ideale darzuftellen, d. bh. Ideale unferer Zeit." Er 
fucht das Drama hohen Stils, das in einer einfachen „ſchlanken“ Hand» 
fung , in vem Ringen und Leiden großer, nicht allzu individueller Cha- 
raftere das allgemeine Menſchenſchickſal darſtellen, das der Natur treu 
bleiben und doc nicht roh naturaliftifch wirken fol: „vie ruhigen 
Scenen durch rafches Gefpräch belebt, die bewegteren Fünftlerifch ge— 
mäßigt. So werden beide Klippen vermieden, dort die zu geringe, bier 
die zu ftarfe Illufion. * 

Eine bunte Welt dramatischer Geftalten drängte fich jett vor fein 
Auge; ver alte. Fluch geiftuoller Naturen, daß fie fich übernehmen in 
ihren Plänen, ging an dem Kranken graufam in Erfüllung. Ein Ent- 
mwurfjagte ven andern; der Anfang eines Schaufpiels „Die Brüder von 
Imola“, einige herrliche Scenen aus einer Tragödie „Marino Faliert“ 
wurden niedergefchrieben,, noch auf dem Todtenbette ein Drama „Ti— 
berius Gracchus“ begonnen. Auch die Heldengeftalten des fieben- 
jährigen Kriegs haben ven Kranken befchäftigt; er jchilverte in einem 
Borfpiele „Auf der Torgauer Haide“ das Frivericianifche Heer mit einer 
derbe, fernhaften Yebenswahrheit, die den wirffamften Stellen des 
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ſchönen Romans „Cabanis“ von W. Aleris nichts nachgiebt. Das 
Lieblingswerf diefer Jahre war ein Trauerfpiel „ Agnes Bernauerin“. 
Ludwig fühlte mit feinem Künftlertakt, daß diefer Engel von Augsburg 
in der hiftorifchen Ueberlieferung mehr eine rührende als eine tragifche 
Gejtalt ift; er verfuchte fie zu einem ſchuldvollen tragifchen Charakter 
zu erheben, lieh ihr einen dreiften vorwitzigen Zug und lief freilich Ge- 
fahr, das Mitleid für die Heldin zu ertöden. Aber die alte rätbjel- 
bafte Unart feiner Phantafie, die nur fragmentarifch jchaffen konnte, 
ließ fich nicht mehr bewältigen. In wundervoller Klarheit erichienen ihm 
einzelne Scenen, und was er von ſolchen Bruchſtücken auf das Papier 
warf, wirft hinreißend, bezaubernd auf ven Leſer. Er meinte wohl, jekt, 
da er mit Bewußtfein fchaffe, entwerfe er zuerit den Plan, dann erit 
erjchienen ihm feine Geftalten; doch die unhemmbar vorwärtsſchreitende 
Geitaltungsluft des rechten Dramatifers, welche nicht ruhen fann, bis 
fie ihren Helden auf die Höhen der Leidenſchaft emporgetrieben md 
dann hemiedergejtürzt hat — fie erwachte dem Kranken nie. Eine Lücke, 
die fih niemals füllen wollte, Flaffte immer zwifchen ven einzelnen in 
höchſter Pracht geſchauten Bildern, ver Ring des Kunſtwerks ſchloß ſich 
nicht. Nun padt er „die Stoffe, die er bebrütet,“ aber und abermals 
an, wohl zwölfmal oder mehr wird die Bernauerin umgearbeitet — 
nie vollendet. 

Er belaufcht fich während des Schaffens, er fühlt feine Verwanot- 
fchaft mit Kleift und Hebbel, vergleicht feine Geftalten mit ven ihrigen, 
er findet in Shafefpeare den vollendeten Künſtler und verfucht aus deſſen 
Werfen die höchften Gefete der Kunft abzuleiten. Sein eigenes Selbft- 
gefühl, feine Künftlerfreudigfeit fühlt fich erbrückt durch die Größe des 
Briten, fieben Jahre Tang bis zu feinem Tode läßt ihn das Bild des 
fremden Dichters nicht 108, er ſchreibt „Shakeſpeareſtudien“ und trägt 
in diefe Blätter, wie in ein Tagebuch, Alles zuſammen, was ihm Kopf 
und Herz bewegt: Selbftgeftänpniffe, äfthetifhe Regeln, Dramenent- 
würfe, Studien über Shafefpearifche Charaktere, Beiprechungen eigener 
und fremder Werfe. Der thüringer Naturſohn fpricht in Lob und Tadel 
mit einer unbefangenen Gradheit, die unferer verzärtelten rückſichts— 
vollen Zeit wie eine Stimme aus den cheruskiſchen Wäldern klingt, er 
berührt bie feinften und höchſten Räthjel ver Kunjt und des Seelen- 
lebens, er erörtert Fragen, bie nur ein reicher Künftlergeift aufwerfen 
kann — als 3. B.: „wie reich ein Stück Shafefpeare’s an Handlung 
ift und wie wenig Scenen es doch hat und wie dieje auch fo viel puetifche 
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Ausmalung haben“ — und gleich darauf befremdet er uns durch einen 
Erflärungsverfud, ver eime fertige hiſtoriſch-philologiſche Bildung ver- 
langt, alfo der Intuition des Künftlers allein nicht gelingen kann — 
und dann folgt wieder ein Selbftbefenntnif von faſt unheimlicher Klar- 
beit. Auch in Ludwig's Seele wühlte jene krankhafte Neigung, fich 
felbft zu belauern, welche das Leben Heinrich Kleiſt's verwüſten half. 
Aber während Kleift in ver Kumft fich immer wieder zu friiher Schöpfer: 
luft ermannte und nur in feinem äußeren Leben ein unglüdlicher Grübler 
blieb, verfloß Ludwig's Leben wohlgeordnet, in gleihmäßigem Wellen- 
fchlage, der franfhafte Trieb in ihm warf fich allein auf fein fünftleri= 
ſches Schaffen. Schon ein Uebermaß gelehrten Wiffens lähmt oft ven 
freien Flug des Dichtergeiftes, doch noch verberblicher als die allzu— 
fchwere Bildung des Verftandes wirft auf den Künftler jene vorzeitige 
Kritif, die ihm die Freude ftört an feinen halbvollendeten Geftalten. 
Mir ward unfäglich traurig zu Muthe, als ich einft in einigen Heften aus 
Ludwig's Nachlaß blättern durfte. Welch ein ungeheurer Fleiß in Die 
fen eng befchriebenen Bogen ; nur felten einmal hat die zitternde Hand 
des Kranken am Rande bemerkt, er habe heute feinen Kindern zu Lieb’ 
zeitig Schicht gemacht. Große tiefjinnige Entwürfe, prächtige Verſe, 
glänzender, ſchwungvoller als bie ſchönſten Stellen ver Maffabäer, dann 
wieder einzelne aufgebaufhte gejchraubte Bilder, und fchlieflih doch 
fein Ganzes — eine Phantafie, die ung zugleich durch ihren Reichthum 
und durch ihre Unfruchtbarkeit in Erſtaunen fett. 

Ganz gewiß hat auch die Krankheit und die Sorge um des Lebens 
Nothourft den Aufſchwung diefer Dichterkraft gelähmt. Man darf von 
Ludwig nicht reden, ohne mit ernftem Wort einer häßlichen Schwäche 
der deutſchen Gefittung zu gedenken — des unanftändigen Geizes, ven 
die deutfche Lejewelt ihren Schriftitellern entgegenbringt. Alle die\ 
bequemen Entjhuldigungen, welche auf unjeren noch jugendlichen 
Volkswohlſtand verweifen, zerfallen in Nichts vor der beſchämenden 
Thatfache, daß in dem Fleinen Holland, dem halbbarbarifchen Rußland 
die Auflagen guter Bücher weit ftärfer, oft zehnmal ftärfer find als in 
dem großen gelehrten Deutfchland. Kein Volk lieft mehr, feines Fauft 
weniger Bücher ald das unfere. Namentlich unjere höheren Stände 
zeigen im literarifchen VBerfehrsleben einen Mangel an Feingefühl, eine 
Kargheit, welche unjere Nahbarn mit Recht als unfchielich ſchelten. So 
lange e8 bei uns noch nicht für ſchmutzig gilt, wenn eine reiche elegante 
"Dame mit Handfchuhen bewaffnet ein unfauberes Lefecirfeleremplar 


* 


Yj 


456 Otto Ludwig. 


eines Buches lieft, das fie im nächjten Laden für wenige Grofchen 
faufen kann — ebenfo lange werben alle Schiller- und Tiengeftiftungen 
die gebrüdte Yage der deutſchen Schriftfteller nicht wejentlich beſſern. 
Fit ein deutfcher Dichter vollends wenig fruchtbar, fehlt ihm, wie diefem 
Thüringer, gänzlich das Talent für den einzigen gewinnbringenven 
(iterarifchen Erwerbszweig, ei die Journalistik, jo kann er der bitteren 
Roth nicht entgehen. 

Doch in Wahrheit liegt ver lette Grund der Unfruchtbarkeit von 
Ludwig's fpäteren Jahren nicht in der Krankheit, nicht in der Armuth, 
fondern in jener räthfelhaften Anlage feiner Phantaſie. Ihm blieb 
verfagt, der Welt die Schäte feiner Seele zu zeigen, er war mehr als 
er ſchuf, und nur feinen Freunden lebt das unverftümmelte Bild feines 
MWefens in der Erinnerung. In der Kunft aber gilt nur das Können 
— ber alte Spruch foll allegeit in Ehren bleiben, ob er auch graufam 
ſcheine; das landläufige Urtheil wird bei Otto Ludwig's Namen immer 
zuerft an jene Erzählung „Zwiſchen Himmel und Erde“ denken, welche 
er felber für ein Nebenwerf anjah. Wer ben unendlichen Werth ver 
Perföntichkeit in der Kunſt verfteht, wer ba weiß, daß in der Entwid- 
lung des geiftigen Yebeng wie in dem Haushalt der Natur nichts ver— 
loren geht, der darf freilich bet einer fo äußerlichen Schäkung nicht 
jtehen bleiben. Wie die politifche Gefchichte dem General Friedrich von 
Gagern einen ehrenvollen Blat anweift um der Gedanken willen, bie 
er in der Stille für Deutfchland dachte, um ver unerfüllten Hoffnungen 
willen, die fich an ihn knüpften — fo wird auch die Literaturgefchichte 
nicht blos anerkennen, was Otto Ludwig ſchuf, fondern auch ein Wort 
des Dankes übrig behalten für die hohen Ziele, die ver Ringende nicht 
ganz erreichte ; fie wird gerecht und in Ludwig's eigenem Sinne urtheilen, 
wenn fie ihn auffaht als ven Dichter ver Maffabäer, der das realiftifche 
Ideal im Drama zu verwirklichen fuchte. 

Mögen vie Männer, denen der Nachlaß des Dichters anvertraut 
ift, bei ver Herausgabe zu Werfe gehen mit jener erniten Pietät, welche 
ftreng das Unfertige von dem Dauernden fcheidet und eher zu wenig 
giebt als zu viel — nicht mit jener fnabenhaften Sammlerwuth, vie 
fih heute fo oft an dem Andenken waderer Verſtorbener verfündigt. 
Einige Scenen aus Dtto Ludwig's legten Trauerjpielen , einige Kern- 
fäbe aus jeinen Gedanken über das Drama werben bem jungen Dichter: 
gejchlechte ein theures Vermächtnig fein, ein Schat fünftlerifcher Weis- 
beit und männlichen Muthes. Mit unwandelbarer Treue bewahrte jih 
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ber franfe Dichter ven Glauben an fein Volk und feine Zeit, niemals 
vermochte bie hergebrachte Klage über das Epigonenthum der Gegen- 
wart die Kraft feines Hoffens zu erſchüttern. „Unfere Ideale find 
andere als die ber goldenen Zeit unferer Dichtung” — auf dieſen Ge- 
danken fommen die Shafefpeareftubien immer wieder zurüd — die 
Gegenwart hat ſchon genug eigene Gefchichte gehabt, um fich neue Ideale 
zu bilden, denen nichts fehlt als „die eigentliche Geftaltung“ durch den 
Dichter. Gelingt es einft unferem aufftrebenden Volke, zu dem neuen 
Gedankengehalt, ver unfere Welt erfüllt, auch jene Sicherheit der fitt- 
lichen Ueberzeugung, jene zweifellofe Dafeinsfreudigfeit zu erwerben, 
welche alfein der dramatiſchen Kunft die volle Entfaltung geftatten — 
dann werben bie glüdlicheren Dichter, welche ven Idealen der Zeit „die 
eigentliche Geftaltung“ geben, mit dankbarer Rührung dieſes echt deut— 
chen Künftlers gedenken, ver fo tapfer, fo jehmerzlich, fo wahrhaftig ge— 
rungen hat nach ven höchiten Zielen der Runft. 


Friedrich Hebbel. 


(Königftein 1860.) 


In zwiefachem Sinn ift die Dichtkunft die Herzensfündigerin ihrer 
Zeit. Dem Dichter bleibt nicht nur das fchöne Recht herauszufagen, 
was die Gegenwart in ihren Tiefen bewegt; er zwingt auch die Zeit- 
genoffen, durch die Aufnahme, welche fie feinen Werfen angeveihen 
laſſen, ihr innerftes Wefen der Nachwelt zu enthüllen. Die von Grund 
aus verwandelte Stellung ver Gebilveten zu den Werfen der Boefie 
zeigt Elarer als irgend eine Thatſache ver politifchen Gefchichte, daß wir 
wirklich binnen weniger Jahrzehnte andere Menjchen geworden find. 
Als nach einer langen Zeit vorherrſchender literarifcher Thätigfeit die 
ersten Keime freien politifchen Lebens in Deutſchland fich ſchüchtern aus 
dem Boden emporhoben, da galt es noch als ein Wagnif, ver äſthetiſch 
verbilveten Lejewelt politifche Gejchäftsfachen in nüchterner geichäft- 
licher Form vorzutragen, und ber alte Benzel-Sternau kleidete weislich 
ven langweiligjten aller Stoffe, einen Bericht über die erften bairifchen 
Landtage, in bie phantaftiiche Hülle eines Briefwechjels zwifchen Hoch— 
wittelsbach und Reiliavik. Nur zwanzig Jahre vergingen, und jede Spur 
andäctigen Schönheitsfinnes ſchien hinweggefegt von der politifchen 
Leidenſchaft. Alles jubelte, wenn die Meute gefinnungstüchtiger Zeit- 
poeten wider die vornehme Ruhe des Fürftenfnechtes Goethe lärmte. 
Das Vaterland forderte, wie ein Wortführer jener Tage jelbftgefällig fagt, 

von der Dichterinnung 


ftatt dem verbrauchten Leiertand, 
nur Muth und gute Gefinnung. 
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Bon diefem Aeußerſten unäfthetifcher Robeit freilich, von dieſem Selbft- 
mordsverſuch ber Boejie jind wir zurüdgelommen. Der jchwere Ernit 
ver politifhen Arbeit lehrte uns die verſchwommenen Phrafen ver 
Tendenziyrif mißachten, und jener fchlichte Sinn für das Wahre, welcher 
das föftlichite Gut der Gegenwart bildet, wandte fih mit Efel von 
poetiichen Gejtalten, die fein eigenes Leben lebten, nur das Munpftüd 
waren für des Dichters politifhe Meinungen. Doc die alte Begeifte- 
rung der Deutſchen für das Schöne tft nicht wiedererwacht; dem ftarfen 
und tieffinnigen Dichtergenius fällt in unferen Tagen ein umfäglich 
hartes Loos. 

Wir wollen nicht allzubitter beflagen, daß die geſammte Lyrik heute 
Lediglich von den Frauen gelefen wird, nur felten ein Mann von Geijt 
in verfchämter Stille an feinem Horaz oder an Goethe’s römischen Ele- 
gien fich erquidt: die Härte, der Weltjinn, die Aufregung des modernen 
Lebens verträgt fih wenig mit Iprifcher Empfinpfamfeit. Und wenn 
in fehr zahlreichen und jehr ehrenwerthen Kreijen ein junger Mann, 
von dem man nur weiß, er jei ein Poet, mit verhaltenem Lachen em— 
pfangen wird, wenn man von ihm erwartet, er werde jenes Durchſchnitts⸗ 
maß von Verftand und Willenskraft erft erweifen, das wir bei allen 
anderen Sterblichen vorausfegen: fo jehen wir feinen Anlaß, fentimen- 
tal und verjtimmt zu werben ob biefer nothwenpigen Folge der poeti- 
fchen Meberproduction. Aber verfuchet, in einem Kreife gebilvdeter Män— 
ner die triviale Wahrheit zu verfechten, daß die Kunſt für ein Eultur- 
volf täglich Brot, nicht ein erfreulicher Yurus fei — und Widerſpruch 
oder halbe Zuftimmung wird Euch lehren, wie arg der Formenjinn ver- 
fümmert ift in diefem arbeitenden Geſchlechte. Es ift nicht anders, 
der ungeheuren Mehrzahl unferer Männer gilt die Kunft nur als eine 
Erholung, gut genug einige müde Abendſtunden auszufüllen. Wir 
widmen, was von Idealismus in ung liegt, dem Stante, und bebrüdt 
eine Gefchäftslaft, welche die älteren Gejchlechter unseres Bolfes nie 
für möglich gehalten hätten, wir wijjen ven Werth ber Zeit jo genau 
zu ſchätzen, daß der ruhige briefliche Gedanfenaustaufh unter thätigen 
Männern faft ganz aufgehört hat und jelbft unfer gejelliger Verkehr 
überall die Spuren haftiger Unruhe zeigt. Eine foldhe ganz nad 
außen gerichtete Zeit jucht in der Kunſt die Ruhe, die Abfpannung. 
Wer will beitreiten, dat Guſtav Freytag feine Popularität weit 
weniger jeinem edlen Talente vervanft als feiner liebenswürdigen 
Heiterfeit, welche auch dem Gedankenloſen erlaubt, vor dem unver» 
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ftandenen aber Iuftigen Gebahren ver Geftalten des Dichters ein 
gewiffes Behagen zu empfinden? Sehr undankbar ift in folchen 
Tagen das Schaffen des pathetifchen Dichters. Gelingt ihm fein 
fchweres Werk nicht vollkommen, fo vereinigt fich zu feiner Verurthei— 
(ung ber Haß ver Maſſen gegen Jeden, der ihren vumpfen Schlummer 
ftört, und der gefunde Sinn für Harmonie, dem eine niedrige, doc 
erfolgreiche Bejtrebung erfreulicher feheint als ein groß angelegtes, aber 
unfertiged Schaffen. 

Dabei lebt in diefem profaifchen Gejchlechte unausrottbar doch 
die ftille Hoffnung, daß das fröhlich aufblühende neue Leben unſe— 
red Staates auch die dramatifche Kumft einer großen Zufunft ent- 
gegenführen müjje. Freilich nur eine unbeftimmte Ahnung. Kein 
ficheres Volksgefühl zeichnet dem jungen Dramatiker gebieterifch 
bejtimmte Wege vor; uns fehlt ein nationaler Stil, ein feites Gebiet 
bramatifcher Stoffe, jede Sicherheit der Technik. Unermeßlich, zu 
beliebiger Auswahl breitet fich vor dem Auge des Poeten die Welt der 
ſittlichen, focialen, politifchen Probleme aus; und wenn fchon dieſe 
fchranfentofe Freiheit der Wahl den geiftreichen Kopf leicht zu unſtätem 
Taſten, zum Experimentiren verleitet, fo wird ihm vollends die Sicher- 
heit des Gefühls beirrt durch die Wohlweisheit ver Kritif. Scheint es 
doch, als verfolgten mande KRunftphilofophen nur das eine Ziel, dem 
ſchaffenden Künſtler fein Thun zu verleivden, ihm den frifchen Muth zu 
brechen. Was hat diefe Altklugheit nicht alles bewiefen: fir Das 
Epos find wir zu bewußt, für die Lhrik zu nüchtern, für das Drama zu 
unrubig; die alte Gefchichte ift für unfere Kunſt zu fahl, das Mittel- 
alter zu phantaftifch, vie neue Zeit fteht uns zu nahe — und wie Die 
anmaßenden und doch im Grunde gehaltlofen Schlagworte font lauten. 
Zu den Füßen dieſer überreifen Aefthetif treibt eine vulgäre Kritik 
ihr Unweſen, deren erfchredende Roheit täglich deutlicher beweiſt, daß 
die beiten Köpfe der Epoche jich der Kunft entfremvet haben. Wir 
wundern ung gar nicht mehr, wenn ein tief empfundenes Kunftwerf als 
Nr.59 unter „Fünf Dutend neuer Romane” abgefchlachtet wird, werın 
eine Dichtung von G. Freytag oder ©. Keller alles Ernſtes in Eine 
Reihe geftellt wird mit ven Arbeiten der Frau Mühlbach oder ähnlichen 
Producten einer volfswirthichaftlichen Thätigkeit, welche fich lediglich 
durch das Verhältniß von Angebot und Nachfrage bejtimmen läßt. 
Wir fühlen uns nicht mehr befremdet, wenn jener beliebige Herr 
Schulte, der im Erdgeſchoß einer politifchen Zeitung feinen kritifchen 
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Sorgenftuhl aufgeftellt hat, mit ven Dichtern und Denfern, deren 
Werke er befhwatt, auf Du und Du oder gar im Tone des Schul- 
meifters verkehrt. Wir empfinden für den Kritiker fogar eine gewijfe 
Hochachtung, wenn er die Kenntnifje eines angehenden Oberfecundaners 
entfaltet — eine Bildungsitufe, welche in dieſen Kreifen unferer Lite- 
ratur nicht allzuhäufig erflommen wird. Begreiflich in ver That, wenn 
ein ſtarker Künftlergeift, angeefelt von dieſem nichtsnutigen beffetri- 
jtifchen Treiben, auch die ehrenwerthen Ausnahmen überſieht, welche 
in unferer Preſſe zuweilen noch auftauchen, und grimmig feiner 
Straße zieht. 

Doch das ſchwerſte Hemmmiß, das die Gegenwart dem pramatifchen 
Dichter in ven Weg wirft, ift die Gährung, die Unficherheit unferer 
fittlichen Begriffe. Wie viel einfacher als der moderne Menſch ftanden 
unfere großen Dichter zu ven Problemen des fittlichen Lebens! Welchen 
ſittlichen und äftbetifchen Schat beſaß Schiller an Kant's fategorifchem 
Imperativ — eine großartige, jtreng fittlihe Weltanſchauung, wie 
geichaffen für ven Dramatiker, denn fie läßt dem tragifchen Charakter 
ungejchmälert die freiheit. Seit die neue Bhilojophie ven Glauben 
an Gott und Unfterblichfeit erſchüttert hat, jeit die Naturforfchung 
beginnt ven Zufammenbang von Leib und Seele fehärfer zu beleuchten, 
ſteht ver Dichter, wenn er zugleich ein Denker ift, ven einfachiten und 
fchwerjten fittlichen Fragen minder unbefangen gegenüber; felbjt vie 
Idee der tragiihen Schuld und Zurechnung, die vem Dramatifer unbe- 
dingt feit jteben muß, wird ihm leicht durch Zweifel verwirrt und 
getrübt. Und wo ift fie hin, vie edle mit Geift und Empfindung gefät- 
tigte Gejelligfeit, die in den Tagen von Weimar freilich nur einige aus— 
erwählte Kreife unferes Volkes beglüdte? Die ſchamloſe Frechheit ver 
Halbwelt auf der einen, die unleugbar jteifen, gezwungenen formen 
unferer guten Gefellihaft auf der anderen Seite — in einer folchen 
Umgebung erlangt der Künftler nicht leicht die harmonische Bildung 
der fittlichen und der jinnlichen Kräfte. 

Ä Das Edle und Große diefer durchaus von der Politif, ver 

Volkswirthſchaft, der Wiffenfhaft beherrfchten Welt begeiftert zu 
empfinden, ihr Yeben mitzuleben und dennoch das Schöne, nichts 
als das Schöne zu Schaffen, das ijt die jchwere Aufgabe des modernen 
Dichters. Ein Zug der Nefignation, das Bewußtſein, daß nicht jede 
Zeit vem Künftler das Höchfte zu erreichen geftattet, wird in ſolchen 
Tagen oft ven Geift des Dichters ergreifen, und ficherlich viele ver 


— 


462 Friedrich Hebbel. 


heutigen Poeten haben zuweilen mit eingeftimmt in die Bitte, welche 
Friedrich Hebbel einſt an feine Mufe richtete: 


® Du magft mir jeden Kranz verfagen, 
wie ihn die hohen Künftler tragen, 
nur daß, wenn ich geftorben bin, 

ein Denkmal jei, daß Kraft und Sinn 
noch nicht zu Wilden unb Barbaren 
aus meiner Zeit entwichen waren. 


Das ganze Weſen des Mannes liegt in diefen Zeilen: fein Stolz, fein 
ernfter Künftlerfinn und jene hoffnungslofe Verftimmung, die ihm 
jeinem Volke entfremdete. Aber wie fchwer er auch irrte, ven Ruhm, 
den er ſich in jenen Zeilen erfleht, wirb ihm heute fein Unbefangener 
mehr verfagen. Er dachte groß won feiner Kunſt, er lebte ihr mit raft- 
loſem, fruchtbarem Fleife, mit Andacht und Sammlung , treu jeinem 
Ausſpruch: „leben heißt tief einſam fein“. Dftmals berührt von ven 
Sünden der Zeit, die er läfterte, hat er nie wifjentlich ihren Launen 
gehuldigt; in ihm waltete jene vornehme Selbjtgewißheit, welche 
jedes unmittelbar tendenziöfe Einwirfen der Poefie auf die Gegen- 
wart verihmäht und ſich des freudigen Glaubens getröftet, daß 
der Gehalt der Dichtung ein ewiger ift und feiner Stunde harren 
fann. 

Ein ditmarſcher Rind, in einer engen und harten Welt aufge 
wachten, bewahrte Hebbel immer einen Zug rauber redenhafter Kraft, 
alſo daß jtarfe norbifche Naturen, wie der alte Dahlmann, ihm die 
Theilnahme des Landsmannes nie verfagten, auch wenn fie feinen 
Wandlungen nicht folgen mochten. Er jelber bezeichnete die altger- 
manifche Welt und die Bibel gern als die Quellen feiner Dichtung. 
Doch auch andere, minder lautere Kräfte fchlugen in fein Leben ein: 
die nervöſe Sinnlichkeit des modernen Paris, die zerfekende, glaubenloſe 
Reflerion der jungdeutjchen Literatur; und erft nach langen Irrgängen, 
da er endlich wieder zurüdgriff zu den Sagengeftalten unferer Borzeit, 
die ihm die Träume der Knabenjahre erfüllt hatten, gelang ihm ein - 
Kunftwerf, das dauern wird. 

Die Künftlertugend, welche an Hebbel zuerft in die Augen fällt, 
ift der feltene, dem Dilettanten allezeit unverſtändliche Sinn für bie 
Totalität des Kunftwerfs. Er verachtet das Hafchen nach Einzelfchön- 
beiten, wie die Fleinmeifterlihe, an einzelne Auffülligfeiten fich feit- 
Hammernde Kriti. Schon aus diefem einen Grunde jollte man end— 
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lich aufhören, ihn mit Grabbe zu vergleichen. Grabbe war das Kind 
einer jinfenvden Epoche, welche die Ideale einer großen Bergangenheit 
in zuchtlofem Uebermuthe zerichlug; in viefem rohen Talente war feine 
Entwidlung. Hebbel erfeheint als der Sohn einer aufitrebenden Zeit, 
welche neue Ideale zu gejtalten fuchte. Freilich e8 war ein Suchen, an 
dem ber grübelnde Verftand oft mehr Antheil hatte als die fchaffende 
Phantafiee Der Dichter erperimentirte, er taftete umher nach einem 
Kunftwerf der Zukunft, in feinen erften Werfen erjchien die Intention 
ungleich ſtärker als die lebendige Ausführung. Das traurige Wort, 
womit Hebbel einft die Frage „Dar weiß doch, was ein Luſtſpiel heißt?” 
beantwortet hat: — „Dies ſteht jo Har vor meinem Geift, daß, wenn 
ich’8 minder hell erblidte, das Werk vielleicht mir befjer glückte“ — dieſes 
unfelige Geſtändniß giebt leider den Schlüffel zu einem großen Theile 
ſeines Schaffens. Er haft die Phrafe, niemals brängt fich bei 
ihm der Verftand in der profaifchen Form undramatifcher Betrach— 
tungen hervor; aber bei aller realiſtiſchen Anfchaulichfeit im Ein— 
zelnen läßt das Ganze oft Falt, erjcheint als gemacht und ge— 
klügelt. Und fo findet fi bei Hebbel, der nach dem edlen Ziele 
ftrebt, alles Geiftige zu verleiblichen, das Zufammenfallen von 
Idee und Bild ebenfo jelten wie bei Klopftod, von dem ein altes 
treffendes Wort fagt, er habe alles Leibliche des Körpers ent— 
Fleibet. 

Man hat Hebbel fehweres Unrecht gethan, wenn ihm die Wärme 
des Gemüths gänzlich abgefprochen ward. Selbft aus den verfehlteiten 
feiner Gedichte bricht zuweilen, und dann ergreifend, eine jtarfe und 
tiefe Empfindung hervor. Wer die Gedichte kennt, worin er Selbit- 
erlebtes, wie das ftille Glück des Haufes befingt, der wird den herzlofen 
Vorwurf der Herzlofigfeit nicht wiederholen. Er dichtete nur, wen der 
Geiſt ihn rief, ließ oft jahrelang die halbfertigen Geftalten feiner Ent» 
würfe ruhen, big fie von felber wieder erwachten. Trotzdem trat in den 
alfo aus fünftlerifhem Drange entjtandenen Werfen die Reflexion zu— 
weilen jo ftarf hervor, daß der Hörer kaum wußte, ob ein Dichter oder ein 
Denker zu ihm ſprach. Dies verräth fich vornehmlich in der Zeichnung 
ver Charaktere. Dito Ludwig nennt in feiner grobförnigen Weife 
Hebbel's dramatische Geftalten kurzab „piychologiiche Präparate," er 
meint: „jie thun die, fie wiffen fih etwas” mit ihrer Eigenart. Ein 
hartes Urtheil, das Hebbel’s ältere Werke leiver nicht immer Lügen 
itrafen. Seine Charaktere handeln jo folgereht, daß wir jedes ihrer 
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Worte vorausberechnen fünnen; er motivirt oft mit überrafchender 
Feinheit, und eine große dialektifche Kraft jteht ihm zu Gebote, um ven 
Irrgängen innerer Kämpfe nachzugehen. Aber über vem allzu eifrigen 
Bemühen, ven Charakteren fefte ſcharfe Umriſſe zu geben, verlieren fie 
die Narbe, das Leben. Wohl zwingt die ftrenge Prägnanz des Dramas 
den Dichter, feinen Menfchen offenherzige Geftändnifjfe in ven Mund 
zu legen, welche der phantafielofe Verftand unnatürlich findet; Doch die 
belle Selbjterfenntniß, welche Hebbel feinen Charakteren leiht, über: 
fchreitet zumwellen die Grenzen der poetifchen Wahrheit, und wie felten 
ihallt aus dieſen Menſchen der volle Bruftton naturwüchfiger Leiden— 
ſchaft heraus, den, wie alles Herrlichite in der Kunft, feine Anftrengung 
des Hirns erflügeln kann! 

Es Hingt wie ein unmwillfürliches Selbftbefenntniß, wenn viefer 
zwifchen dem Reiche des Gedankens und dem Reiche ver Phantafie 
einherſchwankende Geift einmal ausruft: 

Ein Shafefpeare lächelt über Alle hin 

und offenbart des Erdenräthſels Sinn, 

indeß ein Kant noch tiefer nieberfteigt 

und auf bie Wurzel aller Welten zeigt. 
Der Denfer verachtet den ftofflichen Reiz, das Anekootenhafte in ver 
Kunſt, er will nicht „der Auferftehungsengel der Geſchichte“ fein. 
Er fühlt, daß die moderne Bildung ein Recht hat, über vie Tragif 
Shafefpeare’8 hinauszugehen und eine Tragödie der Idee, nah dem 
Borbild des Fauft, zu fordern; und fo feft hält er diefen Gedanken, daß 
er niemals verfucht, eine einfache Charaftertragödie zu fchreiben. Die 
bunte Fülle des Menfchenlebens reizt ihn nur, wenn fie ihm ein „ Problem “, 
einen Kampf der Ideen zur Löſung darbietet. Unter allen Räthſeln 
des Menſchendaſeins hat ihn feines fo anhaltend beichäftigt wie das 
Berhältnig von Mann und Weib; von der Judith big herab zu den 
Nibelungen, in den mannichfachften Formen verſucht er dies große 
Problem künſtleriſch zu geftalten, immer tieffinnig und mit ftarfem 
Gefühle, doch zuweilen fpielt auch die häfliche Leberfeinerung moderner 
Simlichkeit in feine Bilder hinein. 
| Ganz modern ift auch feine Anfchauung der Geſchichte: er 
fteht im ihr nicht wie Shafefpeare die ewig gleiche fittlihe Welt: 
ordnung, die fich immer wiederberjtellt, wenn die Xeidenfchaft des 
Menfchen fie auf Augenblide geftört; der Jünger der modernen 
Philojopben fat fie auf als ein ewiges Werben. Er liebt ben 
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Zufammenftoß zweier Eulturwelten zu ſchildern: wie das Hellenen- 
thum aus der orientalifchen Gebundenheit emporfteigt, das Chriften- 
thum aus der jüpifchen Welt, die neue Zeit aus dem Mittelalter. 
Ih kann jedoch nicht finden, daß der Dichter bei dieſem fühnen Unter: 
fangen immer glüdlih ift. Die neue Welt, die aus der zerfallenvden 
alten Ordnung ſich erhebt, tritt nicht leibhaftig vor uns bin, jie wird 
ung lediglich angedeutet durch einen ſymboliſchen Zug; und nur weil 
wir hiftorifhe Schulbildung beiten, errathen wir, was ung das Kunſt⸗ 
werf jelber nicht jagt, daß die heiligen drei Könige, die am Schluffe von 
„Herodes und Mariamne“ plöglih auftreten, ven Anbruch der chrift- 
lichen Gefittung vorftellen follen. Dieſe Neigung für ſymboliſche Züge 
beherrſcht ven Dichter zuweilen jo gänzlich, daß er in eine gleichgiltige, 
ja abjurde Fabel willtürlich eine Idee hineinlegt, welche ihr völlig fremd 
iſt. Und da ja ausjchweifende Phantaftif im Innerſten verwandt ift 
mit den Berirrungen überfeinen Verftandes, jo erinnert Hebbel mit 
folher Symbolik, ſolchem Myſticismus oft ftarf an Calderon. 

In der Einſamkeit brütender Betrachtung mußte die düftere Denk— 
weiſe vom Yeben, wozu Hebbel’s Natur neigte, zu erſchreckender Stärke 
anwachſen. Der Peſſimismus ift insgemein eine Sünde begabter 
Menſchen, denn nur ein heller Kopf wird die tiefen Widerfprüce des 
Lebens, wird die fchredliche Thatfache, daß die Ordnung des Rechts 
eine andere ift als die Ordnung der Sittlichfeit, in ihrer ganzen Schärfe 
durchſchauen, nur ein tiefes Gemüth fie in ihrer vollen Schwere empfin- 
den. Kein Wunder, daß diefe, die Werke aller beveutenden tragifchen 
Dichter überfchattende, reformatoriiche Strenge, welche die Welt ver- 
achtet und Lügen jtraft, von dem Haufen verfegert und als unfittlich 
gebrandmarft wird. Aber felbft ein tiefemelancholifches Gedicht wird 
dem Poeten nur dann gelingen, wenn ihm, ob auch verhüllt und ver- 
borgen, tief in ver Seele der Glaube lebt an den Sieg des Geiftes über 
die Gebrechen der Welt. Noch feinem echten Dichter hat diefer Glaube 
gefehlt, er athmet jelbft in dem ſchwermüthigſten Gedichte, das je in 
den Nebeln Alt-Englands erfonnen ward, in Walter Raleigh's „the 
lye“. Hebbel wußte wenig von folder Hoffnung. Wie er, der Con- 
fervative, nicht daran dachte, im Yeben an ber Heilung der Franken 
Welt mitzuwirken, fo vermögen auch feine Gedichte, obwohl fie dann 
und wann von künftiger Verſöhnung reden, von der Yebenpigfeit dieſes 
Glaubens nicht zu überzeugen. Die furchtbare Anklage, die er in einem 
abjcheulihen Sonette gegen die menſchliche Geſellſchaft jchleubert: 
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„der Mörder braucht die Kauft nur Hin und wieder, du haft das Amt 
zu rauben und zu töden“ — fie iſt nicht ein wilder Ausbruch augen- 
blicklichen Unmuths, fie blieb durch Tange Jahre die Grundftimmung 
feiner Seele. Er erfannte mit eindringender Klarheit die Gebrechen ver 
Welt, doch er verzweifelte an der Heilung. Ganz unerträglich wird 
diefe Verbitterung des Gemüths, wenn Hebbel feinen eigenen Worte 
zum Troß „die Kirfche vom Feigenbaum fordert“ und feiner düſteren 
Phantafie die hellen Klänge der Komödie zu entloden fucht. 

Er geiteht, daß er mit feinen Gedichten „feiner Zeit ein fünftle- 
rifches Opfer dargebracht“ habe; und gewiß, einige ver Ideen, welde 
das moderne Deutfchland bewegten, fanden in ben Werfen viejes 
Dichters einen treuen und großartigen Ausdruck. Doc gerade die 
ichönfte und herrlichſte Erfcheinung unserer Tage, recht eigentlich vie 
| Signatur der neuen Zeit, das Emporwachſen unferes Volkes zum 
ftantlichen Leben, blieb diefem verbüfterten Auge verborgen. Er 
ſah in der Entwidlung unferes Volkes „nicht eine Lebens- fondern 
eine Krankheitsgeſchichte“ Nun warf ihn fein Unftern unter das 
verfommene Deutfchthum in Defterreih; „wir und germanifiren!“ 
rief er hohnlachend. Die frohe Botfchaft des Jahrhunderts, vie 
Berjüngung der antiken Sittlichfeit, welche von jedem Menfchen, auc 
von dem Künftler, zugleich die Tugenden des Bürgers fordert — an 
ihm fand fie einen tauben Hörer. Selbft die Dichtungen unferer 
fosmopolitifchen Haffiihen Zeit tragen die Spuren ver politifc- 
nationalen Kämpfe der Epoche weit deutlicher auf der Stim als 
Hebbel's Werke die Eindrüde ver Gegenwart. Und wird ja einmal 
die Natur der Dinge mächtiger als Hebbel’8 Verftimmung, entjchliegt 
er fich ein Zeitgedicht zu fchreiben, jo finden wir nicht, wie es bei 
dem Sohne der Marjchen zu entjchuldigen wäre, einen naturwüchjigen 
Ausbruch des Zornes über die Schmach feines Volkes, jondern ein 
griesgrämiges Epigramm über Staatsmänner, welche die Kunſt ver- 
jtehen niemals zu erwachen, oder eine wegwerfende Bemerkung über 
moderne Staatsverfaffungen — oder ein Gedicht an König Wilhelm, 
das im Grumde nicht gehauen und nicht geftochen ift, in ſchönen Verſen 
nur die politifche Rathlofigfeit des Dichters offenbart. 

Bei fo troftlofer Anſchauung des Lebens weiß er nichts von jener 
edlen Volksthümlichkeit, welche der Ehrgeiz großer Dichter ift. Darum 
hat er, ver Dramatiker, Schiller’s Größe lange gänzlich verfannt ; darum 
verihmähte er die hohe Schule des Dramatifers, den Wechſelverkehr 
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mit der Bühne. Auch diejer Irrthum iſt eng verflochten mit einer 
ehrenwerthen Tugend, einer wohlberechtigten Verachtung gegen vie 
bornirten Rüdfichten der Convenienz , welche gemeinhin das Bühnen- 
ihidfal eines Dramas beftimmen. Aber nicht die Theater» Cenfur 
allein verbannt feine Werfe von den Brettern, fie find in ihrer 
Mehrzahl in Wahrheit nicht darftellbar. Sie behandeln nicht blos 
ertreme Fülle, jondern abnorme, franfhaft feltfame Conflicte, welche 
feinen Widerhall erweden in den Herzen der Hörer; und wer es 
verihmäht, die Evelften feiner Zeit im Imnerften zu bewegen, ver 
mag ber ftolzen Hoffnung entfagen, für das Theater aller Zeiten zu 
ſchreiben. 

Hart, ja grauſam ward dieſe gewollte Vereinſamung an dem 
Lebenden beſtraft. Ueber den vielgeleſenen Schriftſteller bildet ſich 
die Welt zuletzt immer ein mildes ausgleichendes Urtheil. Doch die 
Werke dieſes Sonderlings fielen zumeiſt nur einzelnen Kritikern in 
die Hände, die ihn von den Wällen ihres äſthetiſchen Syſtems herab 
ſchonungslos bekämpften. Nun geſchah ihm, was gemeinhin den 
Einſiedlern des Gedankens widerfährt: wie um Friedr. Rohmer und 
Schopenhauer — Männer, die ich übrigens weder unter ſich noch mit 
Hebbel vergleichen will — ſo ſchaarte ſich um dieſen vielbekämpften 
Dichter eine kleine Gemeinde fanatiſcher Anhänger, die durch un— 
mäßiges Lob den Hohn der Gegner erweckten. So zwiſchen gehäſſigen 
Tadel und blinde Bewunderung geſtellt, ward das wohlbegründete 
Selbſtgefühl des Mannes krankhaft reizbar. Auch wir halten es für 
trockene Philiſterweisheit, wenn dem Poeten zugemuthet wird, er ſolle 
nicht empfindlich ſein. Wer darf Angriffe auf ſein eigen Fleiſch und 
Blut mit Kälte ertragen? Und wer könnte die alte Wahrheit, daß 
ein halbes Lob tiefer verletzt als ein ganzer Tadel, bitterer empfinden 
als der Dichter? Führt doch der Künſtler das Loos des verwunſchenen 
Prinzen: im Leben ſoll er ſich ſchelten und ſtoßen laſſen wie die Anderen 
auch, und kaum nimmt er das Saitenſpiel zur Hand, fo iſt er ein gebor⸗ 
ner Fürft und hat immer Recht und treibt mit uns, was ihm gefällt; 
darum mögt Ihr Nachficht üben, wenn nicht ein Jeder dies gefpaltene 
Daſein mit Haltung zu tragen weiß. Aber es ift ein Anderes, jeinem 
Aerger über die Kritif einmal durch einen derben, in Gottes Namen 
ungerechten, Cynismus Yuft zu machen — und wieder ein Anderes, 
jahrelang die gefchmadlofe Rolle des verfannten Genies zu ſpielen, 
fortwährend mit „Wichten“ und „Kannegießern“ um fich zu werfen, 
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jedes feiner eigenen Worte mit einer Andacht zu bewahren, vie 
dem reichen Geifte jchlecht anfteht, ja fogar nah Knabenart patbe- 
tifch zu prahlen: viefe und jene Tugend hat mir noch Niemand 
abgejprochen. Jene Liebenswürdigfeit, die, nach der Verſicherung 
feiner Fremde, dem Menfchen eigen war, blieb vem Schriftfteller ver- 
jagt. Es giebt glüdliche Naturen — und viele unferer ftreitbariten 
Männer, Leffing vornehmlich, zählen dazu — denen wir niemals 
grolfen, auch wenn wir widerfprechen; andere wieder, melde uns 
immer in Verſuchung führen, mit ihnen zu rechten, fie mögen fagen 
was fie wollen. Zu diefen letteren zählt Hebbel, nah meinem und 
vieler Anderer Gefühl; er hat ven Mitlebenvden erjchwert, gerecht über 
ihn zu / reden. 

Dem Todten ſollen endlich die menſchlichen Schwächen vergeſſen 
werden; auch von dem Kunſtwerk ſeines Lebens gilt das gute 
Dichterwort, das er einmal über das Drama ausſprach: „in einem 
Kunſtwerk muß immer die letzte Zeile die erſte recenſiren.“ Er iſt 
wirklich gewachſen mit ſeinem Volke, das er nie ganz würdigte, er 
befreundete ſich als reifer Mann mit den einfachen Idealen, die 
er einſt mißachtet, er lernte die Größe des edelſten unſerer Dramatiker 
ſchätzen und ſchuf endlich jene hochpoetiſchen Geſtalten der Nibelungen, 
die nicht mehr angekränkelt ſind von der Bläſſe des Gedankens. Von 
dieſen letzten Werfen des Dichters fällt verklärend ein Lichtſtrahl 
zurück auf die unfertigen Dichtungen feiner früheren Zeit. Kein 
Zweifel mehr: der friedlofe Sinn, der aus Hebbel's älteren Dramen 
ſpricht, ift nicht die blafirte Ironie der Romantifer, nicht die zuchtlofe 
Frivolität, der buhlerifche Weltſchmerz der Jungdeutſchen, er ift ver 
tiefe und wahre Schmerz eines ftarfen Geiftes, ver erit nach barten 
Kämpfen eine Verſöhnung finden konnte, welche der Glückliche, ver 
Gedankenarme mühelos erreicht. — Der Dichter wies in feinem Eigen- 
finne jede Kritif ver Wahl feiner Stoffe zurüd, weil „das einmal 
lebendig Gewordene fich nicht zurüdverdauen“ laſſe. Heute, da wir 
fein Schaffen im Ganzen überfchauen, wird uns das Körnlein Wahr- 
beit deutlich, das in diefem anmaßenden Ausfprud) liegt; auch in ven 
feltfamften Experimenten des Poeten läßt jich eine gewiſſe Nothwendig— 
feit nicht verfennen. 

Wir gehen rafch hinweg über Hebbel's erite Novellen, vie in ver 
Art des Humors an Jean Paul, in der Haft der Darftellung an 
Heinrich Kleift erinnern. Wie ſeltſam verfannte der Dichter jein 
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ganz und gar nicht populäres Talent, wenn er hoffte, feine nieder: 
fändifche Geſchichte „Schnod“ werde im Bauerfittel von Fliefpapier 
auf den Yahrmärkten feilgeboten werden; den derben Ton herz 
haften Spaßes, den der Bauer verlangt, findet dieſer Poet des 
Gedankens nicht. 

In feinem erjten Drama Judith verfucht Hebbel in ber Seele 
der epifchen Heldin der Bibel einen Brud, einen Kampf hervor: 
zurufen, er will ung an ihr das Recht des Weibes auf wahre Liebe 
zeigen und dergeftalt den Yiebling ftarkgeiitiger Maler und Boeten 
dem modernen Bewußtſein verftändlich machen. Freilich wird das 
gräßliche Weib ſelbſt dadurch fein tragifcher Charakter ; venn unter den 
wiberjtreitenden Gefühlen, welche ihr Herz bewegen, ver religiöfen 
Begeifterung für ihr Volk, der durch den Anblid kläglicher Schwäch- 
linge geichärften Ruhmbegierde, enplich der geheimen Liebe zu dem 
einzigen ganzen Manne, den jie fennt, tritt bald bie nadte 
thieriiche Sinnlichkeit als das herrichende Motiv hervor. Noch 
häßlicher ijt Holofernes, wohl der unwahrfte aller jener fouveränen 
Kraftmenihen, in deren Schilderung ſich die Literatur jener Tage 
gefiel, bei aller jcheinbaren Größe ein Lächerlicher Prahler. Wahr: 
haft empfunden find allein die glaubenseifrigen Geftalten des jüdischen 
Volkes. Hier war e8 dem Sohne jtrenger bibelfefter Bauern leicht, 
aus voller Seele zu ſchaffen. Aber wie fremd fteht die Frömmig— 
feit des alten Teſtaments neben einem Materialismus, der an bie 
häßlichiten Ausgeburten der poesie de sang et de boue gemahnt! 
Diefe Zerfahrenheit der Stimmung, diefe Unficherheit der fittlichen 
Begriffe des Dichters raubt dem Stüde, trog der in mächtigem Auf- 
ſchwung ſtätig anfchwellenden Handlung, die innere Einheit. 

Selbit jenes verwirrenden und beraufchenden Neizes, ven bie 
Judith bei der erjten Aufführung immer bewähren wird, entbehrt die 
Genoveva. Hebbel verjteht noch nicht, den unbejtimmtejten und 
darum bildfamjten ver Verſe zu gebrauchen: fein dDramatifcher Jambus 
ift correct und entipricht durch die Härte feiner männlichen Endungen 
äußerlich dem Wefen des Dramas, aber er hat weder lebendige Kraft 
noch melodischen Fluß. Mißachtend das durch die Natur des Stoffes 
Gebotene hat der Port das wehmüthigslieblihe Volksmärchen gemalt- 
ſam in eine Tragödie verwandelt, indem er ven verſöhnenden Schluß 
binwegließ und jeve Spur des Naiven und Naturwüchſigen vertilgte. 
Sa, er benutte den mythiſchen Stoff, um an ihm die Unmahrheit 
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unferer fittlichen Gefete zu zeigen. Hier freilich find „Satungen und 
Rechte, die das Lebendig= Freie ſchamlos knechten.“ Diefe Menſch— 
beit iſt befangen in formaliftifcher Sittlichfeit: nur ein Aeußerliches 
erblidt fie in der Ehre, ver Treue, dem Glauben, zu deren Schuße fie 
bie blutbefledten Hände hebt. Doch wir erkennen in ihr unfer eigenes 
- Gefühl nicht wieder; rein unbegreiflich erjcheint in diefer gebundenen 
Welt die ganz moderne Empfindung des Verſuchers Golo. Die Hand» 
lung ift ein gehäuftes Maß von Schrednifjen — denn bei Hebbel er- 
ſcheint der Tod ftets als die gräßliche Kere, nimmer als milder Genius 
— die Diction bietet einen jähen Wechjel von Froft und Hite; ver 
legte Eindrud ift vollfommene Ermüdung umd die rathloje Frage, ob 
die wirre Symbolik diefer Scenen wirklich eine Tragödie ber ehelichen 
Treue vorftellt ? 

Bervankte die Judith ihren Erfolg vor allem ihrer Wahlver- 
wandtjchaft mit gewiſſen Eranfhaften Verjtimmungen der Zeit, umd 
hatte die Genoveva als ein Verftandeswerf gar nur das Staunen 
eingeweihter Yiteratenfreife erregt, fo fand die Maria Magpalena ven 
verdienten Beifall aller Unbefangenen, ein wahrhaft poetifches Werf, 
das über feiner flaren und ftrengen Compofition und über ver er 
greifenden Wahrheit feiner Charaktere alle feine Mängel leicht ver: 
gejfen läßt. Hebbel war Fühn genug, aus der Noth eine Tugend zu 
machen, die „ſchreckliche Gebundenheit in der Einfeitigfeit“ — jene 
Klippe, an der die meiften bürgerlichen Dramen und Dorfgefchichten 
fcheitern — zum Mittelpunfte des tragifchen Conflicts zu erheben. 
‘ Die Hohlheit Heinbürgerlicher Ehrbegriffe mit ihren fehredlichen Folgen 
foll dargeftellt werden. Zu jolcher Arbeit ift Hebbel's große dialek— 
tische "Kraft wie gefchaffen. Auch das Eingehen auf Sitten umd Zu: 
jtände, welche dem Poeten genau befannt waren, ift ihm zum Seile 
ausgefchlagen. Nicht als meinten wir mit den Verehrern photo- 
graphiiher Wahrheit, der Künftler folle nur Verhältniſſe fehilvern, 
die ihm durch perfönliche Erfahrung vertraut getvorden ; wer das Zeug 
hat zu einem Dichter, trägt ein Bild der Menfchheit im Herzen. 
Hebbel jedoh mußte durch einen Stoff, dejjen fejte Schranken ihm 
felbjt wie den Leſern wohlbefannt find, von feiner Unart, ſymboliſche 
Züge in die Action zu legen, abgehalten werden. Er bewährt bier 
feinen Ausſpruch: „überall joll ver Dichter ökonomisch fein, nur nicht 
in feinen Grunpmotiven.“ Der Bau des Dramas ift mufterbaft 
fnapp und gedrungen, auch die Naturlaute der Yeidenfchaft erklingen 
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tief erfehütternd, das Stüd würde das Mufter eines bürgerlichen 
Trauerſpiels jein, wenn nicht der Dichter durch die Unficherheit feines 
fittlichen Gefühls auch dem Hörer das Gefühl verwirrte. Der Hörer 
nimmt Partei — nicht wie der Dichter will für die büßende Helbin, 
fondern für den harten alten Philifter Meifter Anton. Das unglüd- 
liche Mädchen hat fich im Zorn verjchmähter Liebe einem ungeliebten 
Manne verlobt, und da ihr Gemiffen fie noch immer ver alten, jetzt 
fündhaften Liebe zeiht, wähnt fie ſich verpflichtet, dem eiferfüchtigen 
Bräutigam durch verzweifelte -„Hingebung ihre Treue zu bemweijen. 
Eine ſolche That ift denkbar — denn was wäre unmöglich für ein 
geängftetes Mädchengewiſſen? — doch jie fteht fittlich tiefer als ein 
in der Hiße natürlicher Leidenſchaft begangener Fehltritt. Der Dichter 
foll uns nicht einreden, das Mädchen fei durch diefen Schritt nicht 
innerlich befledt worden. Der alte borjtige Vater hat ganz Recht, 
wenn er die Schande nicht auf feinem ehrlichen Bürgerhaufe ‚dulden 
will — und über foldhen unabweisbaren Verſtandesbedenken geht uns 
die Freude an dem ſchönen Gedichte fait verloren. 

Mit diefem Werke war ein großer Erfolg errungen, des Did 
ters dramatifches Talent unzweifelhaft erwiefen. Wer hätte nicht 
hoffen follen, Hebbel werde mit friſchem Muthe, mit feiner jett durch 
fchöne Reifen erweiterten Bildung fortichreiten auf fo glüdverheißen- 
dem Wege? Statt dejfen verlor er fich jahrelang in ziellojes Ex— 
perimentiren, er ſchrieb jene unglüdfeligen Märchendramen „per Die- 
mant” und „der Rubin“, deren Symbolif zu enträthieln der Mühe 
nicht lohnt. , 

In Unteritalien lernte er eine Welt verrotteter Zuftände kennen, 
einen tief unfittlichen Polizeiftaat, einen leeren Lippen-Glauben, einen 
getretenen und verwilderten Pöbel, eine gewifjenlofe Gelomadt. Hier, 
wenn irgenbiwo, war feine Verachtung der chlechten Wirklichkeit am 
Plage, hier mußte er fühlen, daß des Künftlers Hände zu rein find, 
um bie Verweſung byzantinifcher Verhältniffe zu berühren. Und 
bier gerade ließ er ſich durch eine aberwitige Anekdote anreizen zur 
Erfindung feiner berüchtigten „Tragikomödie“: ein ZTrauerjpiel in 
Sicilien, welde ein tragifches Geſchick in untragifcher Form darftellen, 
des Hörers Lachmuskeln zuden und zugleich ihn vor Grauſen erjtarren 
machen fol. Das heißt doch nur die gemeine Proja des Alltagslebens 
geradeswegs in die Kunſt einführen. Das tragiſche Gejhid in uns 
tragifcher Form ftöhnt und ächzt auf allen Märkten; ihm die tragijche 
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Form zu finden, ift des Dichters fchönes Recht. Hebbel's feiner 
Formenfinn hat ihn davor bewahrt, ven unglüdlichen Gedanken weiter 
zu verfolgen. Auch ein anderes Erperiment biefer Zeit blieb Tiegen. 
In der Tragödie „Moloch“ wollte ver Dichter „ein Volk ftammeln 
laſſen,“ die Uranfänge der menfchlichen Gefittung , die Entftehumg ver 
Religion darftellen — ein Verfuh, der mit ungemeiner vichterifcher 
Kraft begonnen, jchließlih doch in undramatifche Symbolik verlaufen 
mußte Wiederum in den zerfreffenen italienifchen Verhältniſſen 
wurzelt das Schaufpiel Julia — eine Schilderung moderner Blafirt- 
heit und Verworfenheit, wie fie nur einem völlig umnachteten Auge 
ericheinen fonnte, ein Drama ohne Abſchluß, ohne jedes Intereſſe, 
gerade darum gefährlich und unfittlich, weil Hebbel die unnatürliche, 
Fläglich-jentimentale Handlungsweife feines Helden, ver fich felber eine 
wandelnde Leiche nennt, als eine fittliche darſtellen, fittlich erhebend 
durch das abgejchmadte Drama wirken will. 

Das waren böfe Tage für Hebbel, da jein Selbftgefühl im 
jelben Maße wuchs, wie die Theilnahme der Lefer fich ihm ent- 
fremdete. Selbit die Freunde fragten verwundert, ob er denn aus 
dem ewigen Rom nichts Anderes davon getragen habe als die feine 
Durbbildung der Form, welche fortan alle feine Gedichte auszeichnete. 
Auch das beveutendfte Drama dieſer unfeligen Periode ift ein Werf 
des falten Verftandes. „Herodes und Mariamne“ ſchildert das Juden— 
thum in feiner Selbftauflöfung und ift zugleich eine Tragödie ver ehe- 
lichen Treue; jo bildet e8 ein Gegenftüd zur Judith und zur Genoveva. 
Herodes kann es nicht ertragen, daß fein Weib ihn überlebe, zweimal 
jtellt er jie, während er zu gefahrvollen Fahrten verreift, unter pas 
Schwert des Henkers. Gegen folhen Zwang fträubt fich der Stolz 
der Gattin, denn „das kann man thun, erleiden fann man’s nicht.“ 
Und viefer bei alfer Seltfamfeit gewaltige, echt dramatifche Conflict, 
der ſchon in der Darftellung des Iofephus jedes Herz bewegt, läßt 
bei Hebbel vollfommen falt. So fehr ermangeln diefe Menjchen ver 
Urfprimglichfeit und Freiheit, fo ſehr befremdet ung die moderne epi- 
grammatifche Sprache an hiftorifchen Perſonen, deren grundverfchiedene 
Gefittung wir von Kindesbeinen an fennen. 

Endlich, endlich nad jo langem theoretijchen Umhertaſten öffnete 
fich Hebbel’s Gemüth wieder natürlicheren, einfacheren Gefühlen, als er 
die „Agnes Bernauer“ fchrieb und auf heimathlichem Boden Menfcen 
ihuf, jo wahr und tüchtig, wie fie ihm feit ver Marta Magpalena 
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nicht mehr gelungen waren. Hier erjcheint der moralifhe Revo— 
(utionär als politiſch confewativ: die Berechtigung des Allgemeinen, 
des Staates, wird gezeigt gegenüber dem fubjectiven Belieben ver 
Leidenſchaft. Hebbel bleibt vollfommen frei von der jentimentalen 
Auffaffung der Liebe, deren heute der vornehme Pöbel voll ift. Leider 
verräth die Heldin faum durch ein hingeworfenes Wort eine Ahnung 
von der Schwere ihrer Schuld, und wir empfinden ihren Tod als 
eine brutale Mifhandlung. Der wahrhaft inmerlich ringende Held 
des Stüds vielmehr ift Herzog Ernſt; follte das Werk dramatifch 
wirfen, fo mußte der alte Herzog in den Mittelpunft der Handlung 
treten. Dann ließ fih ein befferer Schluß finden als diefer unfelige 
fünfte Act, wo Hebbel, ver jonft das Gräfliche liebt, einen tödlichen 
Segenfat durch eine übereilte Verfähnung beendet. In Einem Auf 
zuge die Ermordung der Agnes, den wüthenden Kampf des Sohnes 
gegen den Vater und die Beilegung des Streites darjtellen — das 
verlegt jene Einheit der Zeit, welche ver Dramatifer auch nach Yelfing 
noch achten foll, das bleibt unglaublich, obfchen der Poet durch die 
ſprudelnde Heftigfeit, welche er dem jungen Herzoge leiht, uns darauf 
vorbereitet hat. Aber wie das Yand nach langer Wafferreife begrüßen 
wir in dem Stüde wieder eine warme natürlide Stimmung, wir 
freuen uns der getreuen Genoſſen des jungen Herzogs und der fern- 
baften Bürger. Lebendig tritt die gährende Zeit uns vor die Seele, 
two die Tage der Hohenftaufen bereits als ein ferner jchöner Jugend— 
traum in der Sehnfucht der Menfchen lebten und moderne Diplomaten 
kunſt die ritterliche Vafallentreue zu verdrängen begann. 

Sp war das Eis gebrochen, und die gefunde freubige Stimmung 
bielt an. Das gemüthvolle Versmaß, das uns Deutichen wie ein 
liebes altes Märchen zum Herzen redet, das Metrum der deutjchen 
Reimpaare, ward von Hebbel glüdlich benukt für das Fleine Künſtler— 
drama Michel Angelo. Diefe geiftreihe Behandlung einer finnigen 
Anekvote gewährt manchen tiefen Einblid in die Geheimniffe künſtle— 
rifhen Schaffens; und doch ift genug Handlung in dem Stüde, um 
jelbft auf der Bühne Intereffe zu erregen. Mögen Andere rügen, 
daß die Schilderung der Kunſtfreunde und bilettirenden Künſtler fich 
von tendenziöfer Bitterfeit nicht frei hält und fehr deutlich an des 
Verfaſſers eigne Fehden mit der Kritik erinnert; mögen fie tabeln, 
daß die Geftalt des Raphael, wie fait alles Holde und Milde bei 
Hebbel, ganz fchattenhaft gehalten ift: — uns widerfteht es, an 
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einem erfreulihen und mit Unrecht vergeffenen Werfe zu mäfeln. 
Diefer Michel Angelo lebt wirklich — ein hohes Lob, da vie allzu 
verbreitete Kenntniß der Kunſtgeſchichte bier der freien Thätigkeit 
des Dichters ſchwer beengende Feifeln anlegte. Mancher afademifch 
correcte Künftler wird an dem jugendfrifchen, vielfagenden Worte „vie 
Dronung, mein’ ich und bleibe dabei, beginnt erft bei ver Staffelei“ 
feine eigene Hohlheit erkennen; Mander, ver Hebbel mit Mißwollen 
betrachtet, wird aus dieſen einfachen Scenen ven heiligen Ernft des 
Schriftftellers begreifen. 

Noch einmal, in ver Tragödie Gyges und fein Ring, hat Hebbel 
einen Schak von Formenjchönheit und Kunftverftand an einen uns 
dankbaren Stoff verfohwendet. Der Dichter verfteht, uns in bie 
Atmosphäre Längft entjchwundener Zeiten zurüdzuzaubern, „an ven 
alten Nil, wo gelbe Menjchen mit gefchlisten Augen für tote Könige 
ew'ge Häufer bau'n.“ Wo nicht ftellenweife eine allzu moderne 
Bewußtheit der Sprache uns die Stimmung verdirbt, fteht fie wirf- 
ih farbenpräctig vor ung, die reiche Wunderwelt des Herodot, die 
mit der Fülle ihrer veinmenfchlicen Conflicte unferen Poeten ein 
fo danfbares Feld eröffnet. Dennoch wird dies Trauerjpiel mit 
vollem Nechte nie auf der Bühne Fuß faffen, venn es ift ein anti- 
quarifches Stüd. Es ift ein finniger, freilich mehr für eine Novelle 
als für eine Tragödie der Ehe geeigneter Gedanke, daß auch 
in der imnigjten Vereinigung jeder Gatte ein Etwas zurücbehält, 
welches Schonung erheifcht, welches er dem Gemahl nicht hingeben 
fann, ohne fich jelbjt aufzugeben; aber wie wenige Leſer werden aus 
ber feltfamen Handlung des „Ghges“ dieſe Idee errathen! Heute, 
da man den Dramatiker unaufhörlich auf Hiftorifche Stoffe verweift, 
kann nicht laut genug die einfache Wahrheit wiederholt werden, daß 
der Dichter feine Menfchen in den Herzen feiner Zufchauer, der Kin— 
der feiner Zeit, entjtehen und wachjen laſſen muß. Mag er getroſt 
Weltverhältniffe aus den Tagen vor der Sinpfluth uns vorführen: 
in den Empfindungen feiner Charaktere dulden wir nichts Antiquaris 
fches. Gerade unfer Publicum mit feinen abgejtumpften Gefühlen 
wird nur durch einfach = praftifche, ſofort verftändlihe Empfindungen 
erregt werden. Diejer König Kandaules, welcher „Zeugen braucht, 
daß er nicht ein eitler Thor ift, der fich ſelbſt belügt, wenn er jich 
rühmt das ſchönſte Weib zu küſſen,“ welcher darum den Fremden als 
Zuſchauer an das cheliche Lager führt — er handelt nah unjern Be— 
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griffen mit einer brutalen Roheit, die feinen Evelmuth uns völlig - 
unglaublih macht und jedes tragifhe Mitleid aufhebt. Hier aber 
find unjere Begriffe im Rechte, weil wir leben. Nur ein bedauerndes 
Achjelzuden haben wir für die untadelhafte Compofition, die Melodie 
der Sprache und den Gedankfenreichthum des Dichters, der in dieſem 
Werke ſich glänzend entfaltet. Wie nämlich Kandules in feinem 
Haufe die Schranken altheiliger Sitte zerjtört, jo wagt er auch im 
Staate „an den Schlaf. der Welt zu rühren,“ obwohl er „nicht die 
Kraft hat, ihr Höheres zu bieten.“ Und in biefe bumpfe gebundene 
Menſchheit tritt der Einzige, den wir ganz verftehen, ver jugend» 
lihe Gyges, der Mann der freien entjchlofjenen That, der Sohn 
des Haren Hellenenvolfes, das die Feſſeln ftarrer Sitte lächeln abge- 
jtreift bat. 

Wie feine Dramen, fo zeigen auch Hebbel’8 kleine Gedichte eine 
auffällige Ungleichheit des Werths. Wir ſehen eine urfprünglich 
poetifche Natur vor uns, welche durch übereifrige VBerjtanvesthätigfeit 
ſich der ſchönſten Früchte ihres Talents beraubt. Hebbel eritrebt eine 
Univerfalität, woran felbjt ein Goethe nie gedacht hat — ein Unter: 
fangen, wobei einem pathetifchen Dichter das Aergſte mwiderfahren 
muß. Ein Mann wie er fonnte in jeiner Jugend ein Mädchen 
erichreefen durch heiße, gewaltige Leidenfchaft: er fonnte dann ein 
edles Weib mit jener tiefen und ernften Mannesneigung erfalfen, 
wovon fo manches ſchöne Gedicht an Chriftine Kunde giebt; verfucht 
er jedoch zu tändeln und leicht zu koſen, jo zeigt er nur die Grazie 
eines feiltangenden Elephanten. Auch für das einfache Lied fehlt ihm 
die Naivität. Dagegen find mehrere der Balladen durch ihre ein- 
heitlihe Stimmung jehr wirkſam; nur leiden jie meift an zu großer 
Länge; denn der Dramatiker weiß nichts von dem Kunſtgeheimniß des 
Iprifchen Rhapfoden, durch Verftummen das Tieffte zu jagen. Die 
Gedichte „dem Schmerz fein Recht“, erfchüttern durch den heftigen 
raſtloſen Kampf eines aufwärts ftrebenden Geiftes; Doch zeigen auch 
ſie, wie felbjt die ſchönſten Gedichte der Sammlung, eine ungelöfte 
Zuthat von Reflexion. Das Epigramm ift natürlich jtarf vertreten: 
fajt überall Gebanfen eines gefcheidten Mannes, aber auch überall 
eine unſelige Störung, bald durch die Breite der Darftellung , "bald 
durch die Profa des Gedankens oder dur ein geſchmackloſes Bild. 
Selbit das verftändigfte ver Gedichte, felbjt das Epigramm, muß in der 
Phantafie ves Künftlers empfangen werden. 
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Es ift doch ein frifcher, erfreulicher Dichterzug in Hebbel’s Yeben, wie 
er entzücft von dem liebenswürdigen Spiele einer Künftlerin, jie raſch 
entjchloffen von der Bühne heimführte. DBeglüdt an der Seite Die 
fer edlen Frau, in dem Frieden eines wohlgeorbneten Haufes ließ 
er jegt in dem feinen Epos Mutter und Kind Alles wieder zu friſchem 
Leben erwachen, was vor Zeiten feine Phantafie erregt: dag derb— 
tüchtige niederdeutfche Bauernleben, das reiche Hamburg und feinen 
furchtbaren Brand. Auch die Ideen, welche feinen Kopf vorzugsmeife 
befchäftigt, das Verhältnif von Mann und Weib, die Fragen von der 
Armuth und dem Socialismus, ſpielen in das Gedicht hinein. Im 
dieſer fleinen Welt reinsmenichlicher Empfindungen hat der Dichter 
jene Wärme des Gefühls, jene Freude an dem Milden und Gemüth— 
lichen, jene gläubige verföhnte Stimmung wiedergefunden, die auf 
feinen langen fpeculativen Irrfahrten fat verloren fchienen. 

Welches irdiſche Glück ift dieſem höchſten vergleichbar, 

das uns über uns ſelbſt erhebt, indem wir's genießen, 

und wen wird es verſagt, wen wird es gekränkt und geſchmälert? .. 

Und ſo iſt die Natur gerecht im Ganzen und Großen 

und vertheilt nur den Tand, die Flitter, nach Luſt und nach Laune. 
Uns ſcheint, in dieſen Worten über die Elternliebe liegt unendlich 
mehr Tiefſinn und kräftiger Mannesmuth, als in den heftigſten In— 
vectiven, welche Hebbel je gegen die Geſellſchaft geſchleudert. Der 
weſentliche Mangel des Werks liegt in der Form. Wir meinen bier 
nicht die übermäßige Anwendung des Trochäus, die Hebbel ſich erlaubt. 
Denn der Herameter ift zwar feineswegs, wie Hebbel meint, „der 
deutſcheſte Vers,“ jondern ein Maß, das einer urfprünglich der 
Quantität entbehrenden Sprache niemals ganz natürlich zu Gefichte 
jtehen kann; doch gerade deshalb mag der deutjche Dichter bei vejjen 
Handhabung mit großer Freiheit verfahren. Sein feines Gehör allein 
muß ihn warnen vor dem Schein der Dürftigfeit, der durch zahlreiche 
Trochäen entfteht, wie vor dem haltlofen hüpfenden Weſen und dem 
zifchenden Mißklang gehäufter Confonanten, welche die Daktylen 
der „eorrecten” Blatenfchen Schule in den Herameter bringen. Wir 
meinen bier die Form in einem minder äußerlichen Sinne. Die unge 
heure, vollkommen nur einmal erfüllte Aufgabe, in unferer aufgereg- 
ten Zeit das erhabene Gleichmaß epifcher Dietion und Empfindung 
zu bewahren, war dem Dramatifer unlösbar. Bald jtaut feine Rede 
fih auf in abgebrochenen Sätzen, bald ftürmt fie daher im langen 
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Perioden , die ebenmäßige Wallung des Herameters geht verloren. — 
Und dies einfach herzliche Gericht ging in der Leſewelt faſt fpurlos 
vorüber. Iſt es doch längſt fein Geheimniß mehr, daß das Loos der 
Gedichte heute in den Händen der jungen Damen liegt. Wirken Tragö— 
dien zu aufregend auf die Gemütber ver Fräulein — num, bier ift ein 
Epos aus der jtillen Welt des Haufes, ganz dazu gefchaffen, ein ein- 
faches Mädchen fanft zu bewegen. Doch leider, feine Spur von Sen- 
timentalität und augenverdrehender Frömmigkeit; und diefe Bäuerin’ 
bat jo gefunde Nerven, fie unterfteht ſich jogar, im Grünen zu gebären! 
Mon Dieu, welche Benfionspirectrice von Pflichtgefühl darf ihren Zög- 
lingen ſolche Natürlichfeiten bieten ? 

Unterpejjen reifte langfamı des Dichters größtes Werf, die Nibe- 
lungen. Wenn der gebildete Durchſchnittsmenſch heute ſchon beim Anblid 
des Titels einer Nibelungentragövie mit der Ruhe des Weifen zu 
jagen liebt: das find alte Gejchichten, der Himmel bewahre ung vor 
diejer taufendjährigen Hererei — fo fönnen wir nicht bejtimmt genug 
die Leberzeugung ausfprechen: nur wenige moderne Dichter haben vie 
gewaltige Verſuchung nicht empfunden, die Geftalten des Nibelungen» 
lieves irgendwie nachzubilden. Da fteht fie vor uns, eine jener gran— 
diojen Fabeln, woran die Kunſt und der Glaube von Iahrhunderten 
gearbeitet, das Wunderwerf eines ganzen Volkes, in ihren Grundzügen 
hoch erhaben über jede Anfechtung der Kritif. Und mit dem vollen 
Reize der Jugend tritt das altehrwürbige Werf vor unfere Augen. Seit 
zwei Meenfchenaltern erſt hat jich die Liebe unferes Volkes wieder der 
alten Dichtung zugewendet. Seitdem find die Geftalten des hömernen 
Siegfried und der Rächerin Kriembild einem Jeden eng verwachfen 
mit jenen eriten Empfindungen der Kindheit, welche ewig frifch bleiben, 
als wären fie geftern empfunden. Und diefer Schat gewaltigfter menfch- 

licher Yeidenfchaft, der unfere Maler zu immer neuen Nahfhöpfungen 
reizt, ift uns überliefert in einer poetifchen Bearbeitung, die dem fei- 
neren Sunftfinne der Gegenwart nimmermehr völlig genügen fann. 
Denn — zum Schreden orthodoxer Germaniften fei gejagt, was jedes 
einfache Gefühl fofort empfindet — neben Stellen von hinreißender 
Kraft und Schönheit dehnen fich im Nibelungenliede weite Streden von 
langweiliger Einförmigfeit. Auch der Inhalt bietet oftmals eine fremd— 
artige, ja feinpfelige Mifchung von altnordifchen,, deutfch-heidnifchen 
und chriftlichen Elementen. Die ungeheure Bewegung und leiven- 
Ihaftlihe Wildheit des Stoffes, welchen die epifche Form oft faum be- 
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wältigen kann, fordert den Dramatiker ebenſo laut zum Nachbilden auf, 
wie jene Keime verſchlungener eingehender Charakteriſtik, die ſich im 
Epos nur halb entfalten dürfen. Gründe genug, um in unzähligen 
modernen Menſchen den Wunſch zu erregen, daß die Heldengeſtalten 
der alten Sage auf der Bühne erſcheinen möchten, wo, nach Hebbel's 
ſchönem Worte, 

wo ſich die bleichen Dichterſchatten röthen 

wie bes Odyſſeus Schaar von fremdem Blut. 

Aber wie läßt fich diefe ungeheure Fabelwelt dem Verſtändniß 
unferer Hörer erfchließen? Am nächiten liegt e8, durch forgfältige pih- 
chologiſche Motivirung die alten Reden ung menfchlich nahe zu führen. 
Diefes Weges ift Emanuel Geibel gegangen — und der Erfolg bewies, 
daß auf folche Weife die finftere Größe des alten Gedichtes gänzlich 
verloren geht. Wie anders ift Hebbel verfahren! Ein ungeheures 
Geheimniß bleibt immerdar über den riefigen Geftalten dieſer Sage, 
das feine Kunſt unferer helleren Zeit lichten fanı. Sollen unfere 
Hörer an einen Hagen Tronje wirklich glauben, fo gilt ed nicht ibn 
binabzuziehen in unfere Rleinheit und Feinheit, nein es gilt, ihn noch 
redenhafter erfcheinen zu laffen und vie Wunder ver alten Götterfagen, 
die im Nibelungenliede fchon halb verwifcht find, in voller Pracht zu 
entfalten. Bon vorn herein muß der Hörer empfinden, daß er die Welt 
bes hellen bewußten Verſtandes verlaffen hat, daß er unter Menfchen 
tritt, die wahllos, zweifellos, wie die Naturgewalten, das Ungebeure 
thun, die der vollbrachten Unthat hart und ficher in die Augen fehen 
und fie auf fich nehmen wie der Hagen des Liedes, der bei jedem neuen 
Frevel fich vordrängt und ſpricht „laß mich den Schuldigen fein. * 

Diefe Erhöhung der Helden faft über das Maß des alten Liedes 
hinaus hat Hebbel mit bewundernswürbiger Kunſt vollzogen. Wie 
vertraut find dieſe Menfchen mit aller Heimlichkeit des Naturlebens. 
Beredt wird ihre Zunge nur, wenn ſie fich erzählen von ven Geheim- 
nifjen des Waldes, von den Seherworten, die aus dem Nirenbrunnen 
ertönen, von den Wundern des nordiſchen Eislandes, von jenen Runen, 
darüber ein Held vergeblich finnen mag bis an feinen Tod. Wo es zu 
handeln gilt, gehen fie ans Werk wortlos, fiher, unentwegt; dann und 
wann bricht aus den gejchloffenen Lippen ein Ausruf jenes gräßlich 
wilden Humors hervor, ber ſich ſchon in dem alten Liede findet, wenn 
es von Volker fpricht: | 

„das ift ein rother Anſtrich, den er am Fidelbogen hat.“ 
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Doch während der Dichter fo trogig allen unferen conventionellen 
Begriffen ins Geficht jehlägt, ift er um fo maßvoller und ſchonender ver- 
fahren, wo er unfer fittliches Gefühl zu verlegen fürchten muß. Jener 
König Gunther, der fchon in dem alten Liede eine fehr widerwärtige 
Rolle jpielt und bei jedem Werfuche eingehender pfhchologifcher Zer- 
gliederung nothwendig efelhaft erfcheinen muß, ift von Hebbel mit 
jicherem Fünftlerifchen Takte in ven Hintergrund gefchoben worden. 
Yung und ſchwach läßt er den grimmen Hagen gewähren, der ihn und 
feine Brüder ganz beherrſcht. Ebenſo ift jener nächtliche Ringkampf 
auf Brunhilds Lager von Hebbel ſehr ſchamhaft behandelt, und wer 
fich einmal eingelebt in die wunderbare Yuft dieſes Dramas, wird ohne 
jeden Anftoß daran vorübergeben. 

Auch daß Hebbel ven ganzen Inhalt des Nibelungenliedes in bie 
dramatifche Form umgegoſſen hat, fünnen wir nur billigen. Denn 
wenn man jo gern auf die attifchen Dramatiker verweift, die nur ein- 
zelne Kataſtrophen aus der reichen Fülle der homerifchen Gedichte fich 
auswählten, jo will diefe gelehrte Bergleichung bier nimmermehr paſſen. 
Wie Schuld die Schuld gebiert — dies Fortwirfen des Frevels, welches 
in der urfprünglichen Form der Sage, in dem Fluche, den Andwari über 
das Gold geſprochen, fogar noch ſchöner ausgedrückt war, bildet recht 
eigentlich ven Kern der Tragif des Nibelungenliedes. Darum müfjen 
wir fehen, wie Siegfried’ Mörder und ihr ganzes Gefchlecht untergehen; 
eine Viſion, welche dies nur andeutete, kann uns nicht genügen. Wer 
diefen Stoff-dramatifch geftaltet, muR verzichten auf die concentrirte 
Schönheit des Einzeldramas, er ift gezwungen zur chklifchen Behand— 
lung. Hebbel griff zur Dreitheilung; er läßt auf ein furzes Vorfpiel 
„Der hömerne Siegfried“ zwei Trauerjpiele „Siegfrievg Tod“ und 
„Kriemhilds Race“ folgen. Dieſe Eintheilung ift eben deshalb ein 
großes fünftlerifches VBerdienft, weil der Laie meinen wird, fie verjtehe 
ſich von ſelbſt. Sie bietet vem Dichter den Bortheil, daß er, ohne je in 
undramatijche Breite zu verfallen, ven reichen tragifchen Gehalt feiner 
Fabel wirklich erfhöpfen kann. Es giebt einige Stoffe von fo unergründ— 
licher tragifcher Tiefe, da jie unferer Seele bei jeder neuen Betrachtung 
immer neue und immer ergreifendere Situationen enthüllen. Wer hat 
das Bild von Paul Delaroche „Maria in ihrem Haufe in der Nacht nach 
der Kreuzabnahme“ gejehen, ohne im erjten Augenblid zu erftaunen 
über die Neuheit der Erfindung und im zweiten ihre Nothwendigkeit 
freudig anzuerfennen? Und wenn die Bauern vom Ober-Ammergau ihr 
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Paſſionsſpiel aufführen, was ift e8, das dieſe Tauſende während langer 
Stunden in athemlofer andachtsvoller Stille feffelt, ven blafirten Groß- 
ſtädter fo gut wie die ſchwäbiſche Bäuerin, die meilenweit gewallfahrt 
zu der heiligen Handlung? Es iſt nicht blos die einzige Erſcheinung, 
daß bier die fünjtlerifche Kraft, die in ven Tiefen unferes Volkes ſchlum— 
mert, frei und freudig aus dem Verborgenen bervortritt; es ift nicht 
blos die erhabene Weihe, welche der Glaube von Millionen über den 
grandiofen Mythus von der Kreizigung Chrifti ausgegoffen bat. Noch 
ein anderer, rein äjthetifcher Grund giebt den anſpruchsloſen Zeilen 
des alten Dorfichulmeifters eine jo mächtig erjchütternde Kraft. Jener 
eine Tag des Todes Chrifti ift jo überfchwänglih reich an tragischen 
Momenten, dat der Nachbichter nicht nöthig bat, zu jenen Ber: 
fürzungen zu greifen, welche das Drama insgemein verlangt. Stunde 
für Stunde vielmehr des fehmerzensreihen Tages geht in jenem 
Paffiongfpiele an uns vorüber. Alfo hat der Zufchauer ven zwei- 
fachen Genuß der tragifchen Erſchütterung und zugleich ver vollen un: 
getrübten Naturwahrbeit; denn auch jener legte Schein des Abficht- 
lichen, der nach Goethe's tiefem Worte jedem Kunſtwerke anhaftet, ver- 
ſchwindet bei dieſer glüdlichen Fabel. Einen ähnlichen Moment voll 
unerfchöpflicher Tragif bietet die Nibelungenfage in dem Morgen nad) 
Siegfried’s Ermordung, und Hebbel hat verjtanden, die Gunst ver Fabel 
auszubeuten. Kein Augenblid des Graufens wird uns erlaffen von ver 
Stunde an, da Kriemhild erwacht und der Kämmerling über ven todten 
Mann vor der Thür ftolpert, bis zu jener jchredlichen Toptenprobe, da 
der grimme Hagen unerjchüttert ruft: 


bas rothe Blut! Ich hätt e8 nie geglaubt, 
nun ſeh' ich es mit meinen eignen Augen. 


In folder Weife ift der fünfte Act von Siegfried's Tod das Schönfte 
geworden, was Hebbel je gejchrieben. 

Wenn Hebbel in Elarer und berechtigter Abficht das Maßloſe, das 
Nedenhafte feiner Helven in den gewaltigiten Umriſſen gezeichnet bat, 
fo war jein Plan doch feineswegs, uns durch das Fremdartige diefer 
Erſcheinungen lediglich in Erftaunen zu fegen. Nein, wir follen em— 
pfinden, dies ift das Gefchlecht ver Heiden, der Gewiffenlofen, das einer 
neuen reinen Menjchheit die Stätte räumen fol. Darum bat er jene 
Spuren des Ehriftenthbums, welche in das Nibelungenlied bineinfpielen, 
weiter verfolgt und den Heiden Hagen in grimmiger Feindichaft ver 
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Kirche gegenübergeftellt. Zulett, als die Heiden fich hingemordet, cr- 
greift der Chriſt Dietrich von Bern das Scepter der Welt 
„im Namen Deifen, der am Kreuz verblich“. 

Dies war ficherlich der einzige Weg, um das Entjegen dieſer Fabel zu 
einem für das moderne Bewußtfein verſöhnenden Abſchluſſe zu führen. 
Dennod liegt hier eine Schwäche des Werkes. Die chriftlichen Elemente 
treten im Verlaufe der Handlung fo wenig hervor, Dietrich felbft greift 
fo wenig in das Spiel ein, daß fein lettes Auffteigen faft wie ein ſym— 
bolifcher Zug, zum mindeften nicht als eine Nothwendigkeit erjcheint. 
Der rubige gewaltige Alte des Nibelungenliedes ift ung verftändlicher 
als diefer Dietrich, der jo befremdlich mitten inme fteht zwifchen ver 
heidniſchen und der chriftlichen Welt. 

Gerade vor diefem jhönen Drama haben wir aufs Neue empfuns 
den, wie ganz eigen unſer Volk zu feiner Gefchichte jteht, wie ver: 
traut und zugleich wie fremd die Jugend unferes Volkes uns erjcheint. 
Jene jugendliche Naivität des Naturlebens, welche ſich im Drama ſchon 
wegen feiner klaren bemußten Kunſtform nur leiſe andeuten läßt und 
nur in der Breite des Epos zu ihrem vollen Rechte fommt — fie ift eg, 
die noch heute das Gemüth des Deutfchen zu feinen alten Mythen bin- 
zieht. Was aber des Dramatifers eigentliche Aufgabe bildet, pas Ge- 
mütbsleben dieſer epifchen Zeit, das ift uns in ſolchem Maße fremd 
geworden, daß wir dreift behaupten können, ein Trauerfpiel aus der 
franzöfifchen oder italieniſchen Gegenwart dürfe jich heute mit größerem 
Rechte ein deutſches Trauerfpiel nennen als eine Dramatifirung ber 
Nibelungenjage. 

Dem Dramatifer find, weil feine Kunft gewaltiger als irgend eine 
andere den ganzen Menfchen erfchüttert, engere Schranken gejett bei 
der Wahl feiner Stoffe als dem Maler oder dem erzählenden Dichter ; 
und diefer Einficht voll bat ficher jchon mancher moderne Poet der rei- 
zenden Verſuchung diefer Fabel widerftanden. So gewiß wir beim 
Hören von Uhland's Ballade „Jung Siegfried“ uns willig in die alte 
Wunderwelt verſenken, ebenfo gewiß ruft das Drama den Berftand zum 
ihonungslojen Mitfpreden auf. Indem Hebbel feine Reden gänzlich 
aus der Welt unfers Denkens und Empfindens hberaushob, hat er zwar 
den einzigen Ton angeſchlagen, der dieſem Stoffe geziemt, doch er bat 
zugleich verzichtet auf die höchfte Yuft des Dramatifers, daß die Hörer 
fortwährenp mit feinen Helven leiden und venfen, fie treiben oder zu— 
rüdhalten möchten, Allerdings bietet dies Drama auch mebrere Cha— 
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taftere,, welche uns völlig verjtändlich find, namentlich den Charakter 
der Kriemhild, den nach unferem Gefühle fchönften des Werfes — wie ja 
auch Shafefpeare in dieſer alten Sagenzeit mehrere Stoffe von rein 
menjchlichem für alle Zeiten giltigem Gebalte gefunden hat. Aber da— 
neben ftehen fehr viele Züge eines halb bewußtloſen Menjchenlebens, 
das „feinen Grund braucht“ für fein Handeln, während der heutige 
Zufchauer fich doch fortwährend im Stillen nach ven Gründen fragt. 
Und unterfuchen wir, was Hebbel neu gefhaffen hat in dem alten 
Stoffe, jo finden wir zwar-einzelne überrafchend feine Motivirungen, 
welche das Lied gar nicht oder nur leife andeutet, wir fehen Brunhild's 
geheime Liebe zu Siegfried, wir erfahren, daß die Eiferfucht Kriemhild 
bewog, ihre Schwägerin zu fehelten, und daß ver Neid der lekte Grund 
des Haſſes ift, ven Hagen gegen Siegfried hegt, aber wir können nicht 
jagen, die Helden feten uns in dem modernen Drama vertrauter ge— 
worden als in dem alten Liede. Unvermeidlich vielmehr treten in dem 
Drama einige moderne Züge ftörend hervor. Die alten Reden beur- 
theilen fich gegenfeitig mit einer bewußten Klarheit, welche zu ihrem 
eigenen Thun wenig ftimmt; und wenn Brunhild zu Gunther fprict : 


in Dir und mir 
hat Mann und Weib für alle Ewigkeit 
den Kampf um's Borrecht ausgefämpft — 


fo offenbaren auch diefe Worte ein helles Bewußtfein, das wir der Kö— 
nigin von Iſenland nicht zutrauen. Geftehen wir alfo: wenn ung bie 
Luft anwandelt ung zu erfreuen an der Größe unferer Sagenzeit, jo 
greifen wir lieber zu dem Nibelungenlieve felber, als zu dem neuen 
Drama. Denn in einer Erzählung vergangener Thaten nehmen wir 
Vieles arglos und willig hin, was uns in der unmittelbaren Gegen- 
wart des Dramas verlegt, und während die Mängel des alten Liedes 
ung nur wie das Blei erfcheinen, worein die Natur das Silber verborgen 
hat, machen die Mängel des modernen Werkes den Eindrud einer fremden 
fünftlihen Zuthat. Der Dichter hat das Mögliche geleiftet, aber er hat 
gewiſſe Bedenken nicht überwinden fönnen, welche nothwenvig gegeben 
find durch die ungeheure Kluft, die unfer Empfinden von dem Seelen- 
(eben der epifchen Tage trennt. 

Sp war dem Fräftigen Manne doch gelungen, das Echte feines 
Wefens ver Mitwelt zu offenbaren, und auch fein lettes Werk gab ein 
Zeugniß von der Läuterung dieſes Geiftes. Er nahm die Fabel des 
Schillerſchen Demetrius wieder auf; doch Sciller’s Drama einfach 
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fortzufegen kam ihm nicht bei: „ich könnte ebenjogut da zu lieben an— 
fangen, wo ein Anderer aufgehört bat.“ Im feinen jungen Jahren 
wäre ihm unzweifelhaft ver verzwidte Charakter eines tugenbhaften Be- 
trügers ein reizender Vorwurf geweſen; jegt ſtand er anders zu den fitt- 
lichen Fragen. Sein Sinn war jet fo ganz auf das einfach Edle gerichtet, 
er empfand fo lebhaft die Gemeinheit, die in jedem Betrüger liegt, daß 
ihm fogar Schiller's Idealismus nicht mehr genügte. Schiller wäre, 
erflärte er oft, mit feinem Betrüger nicht zu Ende gefommen. Er faßte 
den Demetrius als den Betrogenen, der erſt ganz zulett, da ernicht mehr 
zurück kann, feine eigene Schuld erfährt, und ftellte ven Ufurpator fo 
rein und edel hin, daß ich faft zweifle, ob nicht das vollendete Werf an 
dramatiſchem Intereffe eben fo viel verloren hätte, als der Held an 
Tugend gewann. Hebbel's realiftifher Sinn zeigt fih diesmal nur in 
der braftiihen Schilderung des flawifchen Volkslebens, bie unfer 
deutjches Gefühl fremdartig berührt. Weberhaupt liegt über dem tief 
durchdachten Werfe eine jeltfame Kälte; unter dein Vielen, welche fich 
an diefer erhabenen Schickſalstragödie verfucht haben, reicht Keiner an 
Schiller's feurige ſchwungvolle Weife heran. 

Das Gedicht abzufchliefen war dem Dichter nicht vergönnt. 
Eben jett begann die Welt dem lange Verkannten zu danfen, da warf 
ihn eine tödliche Krankheit nieder. Er hörte noch auf dem Kranken— 
bette, jeinen Nibelungen ſei ver große Berliner Dramenpreis zuerfannt 
worden. Die Antwort, die er dem Boten gab, ift wie der legte Pinfel- 
ftrich zu dem Charafterbilde des düfteren ſchwer kämpfenden Mannes, 
ber die helle Luft am Leben niemals ganz gefoftet hat. Er fagte trüb: 
„Das ift Menſchenloos. Bald fehlt uns der Wein, bald fehlt ung ver 
Becher.“ — 
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Wer heute ven Durchfchnitt unferer Jugend muftert, wie fie daher— 
lebt, altflug, frühe mit fich jelbft im Neinen, nicht allzu roh in ihren 
Ausihweifungen, aber auch arm an bolver Thorheit und freudiger 
Begeifterung, wenig geneigt den Räthjeln des Dafeins ernithaft nach— 
zubenfen — ber fann fich der Beſorgniß kaum entfchlagen, daß ver 
geiftige Gehalt unferer nächften Zukunft nicht reich fein wird. Es hat 
den Anfchein, als wüchje uns ein Gefchlecht von verſtändigen Politikern, 
tapferen Soldaten und guten Bürgern für den neuen deutfhen Staat 
heran, und wir müffen es hinnehmen als eine nothwendige Graufam- 
feit der Natur, wenn in diefer jumgen Generation die fchöpferifche 
Kraft in Kunft und Wiffenfchaft felten, unter ihren Staatsmännern 
die Zahl der eigenartigen Charaktere gering fein follte. Mit folder 
Ausficht vor Augen beflagen wir bitter den Hingang eines Freundes, 
welcher, der Beften einer unter unſeren Staats- und Gefchäftsmännern, 
noch bedeutender war als ein ganzer Mann von felbjtändigem, ur: 
ſprünglichem Gepräge. 

Bollendet, eine Welt für ich felber, vererben ſich die Werfe des 
Künftlers und des Denfers auf fommende Gejchlechter; fie tragen in 
fich die Kraft immer von Neuem aufzutauchen aus der Vergeſſenheit. 
Den handelnden Staatsnanne fällt ein entfagungsvolles Loos. Er 
wirft an einem Baue, ver niemals auch nur den Schein der Vollendung 
erlangt; das junge Gefchleht, das droben an den Thürmen ſchafft, 
fpottet der treuen Hände, die einft forgjam den Grundſtein legten. 
Noch ift fein Menichenalter verfloffen, feit die begeijterte Theilnahme 
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der Nation an den Lippen der ſüddeutſchen Liberalen hing, und ſchon 
heute fällt uns ſchwer ven Männern der Rotted-Welderihen Schule 
gerecht zu werben, ja nur zu begreifen, warum eine ſolche Oppofition 
einjt nothwendig und heilfam war. Die Wenigen, die noch übrig von 
den Streitern jener Tage, find faft allefammt überholt worben von der 
eilenden Zeit; wir fehen die einen abſeits jtehen, die andern mit 
alterfhwachen Zorne eifern wider die junge Welt. Nur Einzelne 
find gewachfen mit ihrem Volke, und nur Einem war bejchieven, als 
ein leitender Staatsmann einzugreifen in die neue Staatsbildung, die 
der deutjche Krieg ung gebracht hat. Karl Mathy hat, früh eingetreten 
in das öffentliche Leben, alle Entwidlungsitufen unferes neuen Libe— 
ralismug burchmeffen, von der philhellenifchen Schwärmerei und ven 
badiſchen Kammerkämpfen bis zu der Paulsfirche und wieder bis zu 
der Gründung des Zollparlamentes; und derweil jo Vieles um ihn 
und in ihm jich verwandelte, blieb er doch immer er jelber, Allen die 
ihn kannten ein erhebenves Zeugniß von der Treue zugleich und ver 
bildungsfähigen Lebenskraft unferes Volles. Er kannte Deutihland 
wie wenige Männer im Süden, und war darum vor Anderen berufen, 
mitzuwirken an der jchwierigften Aufgabe der jüngjten deutſchen 
Politif, an der Verfchmelzung der Kernlande des alten Rheinbundes 
mit dem neuen preußifchen Deutjchland. Ein hartes Geſchick hat ihm 
diefen Ruhm verfagt. Kaum drei Jahre nach feinem Hingang ward 
das deutſche Neich wieder aufgerichtet, und von den Lippen feiner 
Freunde Hang die fchmerzlihe Frage: warum hat Mathy dieſe Tage 
nicht mehr ſchauen pürfen? — 

Auch Karl Mathy's Bater Arnold ift in ven Kämpfen des öffent» 
lichen Lebens ergraut; fein Name ward einjt viel gefcholten und viel 
gepriefen im pfälziſchen Lande. Er war ein denkender Fatholijcher 
Priejter und ein gefürchteter Gegner der ultramontanen Partei, die in 
den argen Tagen des Kurfürften Karl Theodor das Land beherrichte. 
Späterhin trat er über zur evangelifchen Kirche, ward Brofejjor ver 
Mathematik am Lyceum zu Mannheim und gründete jich noch als be= 
jahrter Mann das glüdliche Hausweien, darin Karl Mathy am 17. März 
1807 geboren wurde. So wuchs der Sohn auf unter den Ideen der 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts und bald zeigte fih, daß er 
auch die unabhängige Willenskraft des Vaters geerbt hatte, Als er 
in Heidelberg Cameralwiſſenſchaften ſtudirte, brach) er plößlich auf, um 
zu Fuß nach Paris zu wandern; er wollte fich dort in bie Reihen ver 


486 Karl Mathy. 


Sriechenfämpfer ftellen. Nur mit Mühe gelang es der bejorgten 
Mutter ihn zur Rüdfehr zu bewegen. Er trat nun in den Staate- 
dient, und bei feinem reichen Wiffen, jeiner feltenen Arbeitskraft. und 
Berftandesflarheit fchien ihm eine glänzende Beamtenlaufbahn bevor- 
zuftehen. Da ftürzte ver Thron der Bourbonen zuſammen; ver Rüd- 
ſchlag der Julitage brachte dem badifchen Lande Freiheit der Preſſe, 
ftürmifchen Kampf der Parteien, dazu die Ausficht, daß auch hier die 
Berfaffung zur Wahrheit werde. 

In folhen Tagen litt es den jungen Liberalen nicht länger im 
Staatsvienfte. Er ward Journaliſt, fchrieb in die Allgemeine Zeitung 
Berichte über den badifchen Landtag. „Ich liebte fchon damals dies 
Blatt wenig, fagte er mir fpäter, aber ich legte großen Werth auf feine 
Leſer.“ Im Jahre 1832 gründete er ein eigenes Blatt: „ver Zeit: 
geift*; doch kaum beftand das neue Unternehmen, fo hob der Bundes— 
tag die badische Preffreiheit auf, und Mathh hatte nun alltäglich ven 
erbitternden Kampf zu führen gegen die Willfir, nein, gegen ven Blöd— 
finn einer geſetzloſen Cenſur. Wir Jüngeren haben allzu raſch ver- 
geffen, durch welche Leiden, welche Kämpfe uns damals erfauft ware 
— fo lauten Mathy's Worte — „die Herftellung des natürlichen und 
durch das Grundgefet verheißenen Nechtes des freien Menjchen ſich 
von dem Thiere und von dem Sklaven unterfcheiden zu dürfen, indem 
er auf eigene Gefahr und Verantwortung bin feine Gedanken aus- 
ſpricht.“ Selbſt Kutufow’s verheißungsvolle Proclamation von Kaliſch 
durfte nicht wieder gedruckt werden, und Struve ſtellte ſpäter die ihm 
von der Cenſur geſtrichenen Stellen in einem ſtarken, alſo cenſurfreien 
Bande zuſammen, ohne daß eine Anklage gegen das Buch gewagt 
wurde! 

Da das Preßgeſetz in feiner Weisheit nur dreißigiährigen Men— 
ſchen die Herausgabe. einer Zeitung gejtattete, jo war der junge 
Publicift gezwungen, den Namen feines Ausläufers auf fein Blatt zu 
fegen. Trotzdem entging er felber nicht ver Verfolgung, er mußte zu 
Carlsruhe in langer Haft für feine literarifchen Sünven büßen. Früh— 
zeitige politifhe Schriftftellerei ift gemeinhin ver ficherfte Verderb für 
die ftaatsmännifche Bildung; für den Herausgeber des „Zeitgeiftes“ 
war ſolche Gefahr nicht vorhanden. Er ſchreibt nicht um zu fchreiben, 
er redet als Geſchäftsmann, geht raſch auf fein Ziel los mit fnappen, 
gedrumgenen Säten, deren lafonifche Kürze fehr einfam daſteht inmitten 
der Vhrafenfeligfeit ver Epoche. Auch die zahlreichen ftaatswirtbicaft- 


Karl Mathy. 487 


lichen Artifel, die Mathy in das Staatslerifon von Rotteck und Welder 
ſchrieb, zeichnen fih aus durch Fülle des Wiffens und Prägnanz ver 
Sprade; er wußte, daß in jenem Unfchuldsalter unferes Staatslebens 
thatfächlihe Belehrung die wirkfamfte Weife der Bubliciftif war. 
Manche Modethorheiten, die jich den Liberalen der dreißiger Jahre 
von felbit verjtanden, fehren auch in dem „Zeitgeiſt“ wieder, jo die 
Bewunderung für die Polen. Auch die Ausfälle wider die Gegner 
find oft, im Geifte ver Zeit, von einer faft fanatifchen Heftigfeit: ven 
liberalen Patristen jtehen die Gemäßigten gegenüber, „für die das 
Wörtlein Muß die einzige Triebfever des Thuns und Laffens in Bezug 
auf vaterländifche Angelegenheiten iſt.“ Jedoch in ernften Fragen 
deutfcher Politif bewährt der Herausgeber ſchon damals eine jpröde 
Selbjtändigfeit, die fi den Vorurtheilen der Partei nicht gefangen 
giebt. Während Rotteck und fein Anhang um den Untergang ver 
badifchen Handelsfreiheit Elagten und von dem Zollvereine auch ven 
Sturz der heimischen Berfaffung fürchteten, hatte der jüngere Genoffe 
nad langer Erwägung fih eines Beſſeren belehrt. Der Schüler 
des alten Rau erfannte den Werth des freien Verkehrs, der Patriot 
ahnte dunkel den zufunftsreichen Beginn der praftifchen Einigung der 
Nation. 

Es war ein kühner Schritt für einen jungen Liberalen, daß 
Mathy in der Schrift „Betrachtungen über den Beitritt Badens zu 
dem beutfchen Zollverein“ (1834) ſich auf die Seite feines politischen 
Gegners Nebenius ftellte; es war noch Fühner, daß er der Selbft- 
gefälligfeit der füddeutjchen Liberalen zurief: „durch die Zolleinigung 
wird das gebundene Handwerf des Südens der preußifchen Gewerbe- 
freiheit theilhaftig werden.“ Seitdem ift ihm ver Zollverein ein Gegen- 
ftand unabläffiger Arbeit und Sorge geblieben. „Die Deutfchen, 
fprach er fpäter in ver Kammer, follen um jeden Preis daran fejthalten 
und nur mit dem Leben davon laffen.“ Ihm war fein Zweifel, daß 
bie Freiheit des Marktes die erfte Borausfegung bilde für das Dafein 
einer modernen Nation; auf diefen Segen verwies er die Kleingläu- 
bigen und ſprach: „Deutſchland ift niemals in feiner Gefchichte einiger 
gewejen als feit dem Jahre 1834." Die Sfolirung der Hanfeftädte 
nannte er furzweg „einen Skandal.“ Was Mathy’s erfahrener Rath 
in den Zolleonferenzen der jüngften Jahre gegolten bat, ift bei allen 
Kundigen in dauerndem Gedächtniß. Ein Braftifer von Grund aus, 
blieb er ein Gegner ver Schubzöllner wie ver unbedingten Freihändler, 
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jener vermittelnden Richtung treu, welcher der Zolloerein ſeine wirf- 
ſamſten Geſetze verdankte. 

Weit entfernt, mit einem ſo gefährlichen und doch ſo unbefangenen 
Gegner ſich zu verſöhnen, fuhr die Regierung fort, den Redacteur des 
„Zeitgeiſtes“ durch boshafte kleinliche Verfolgung zu mißhandeln, und 
Mathy, des hoffnungsloſen Kampfes müde, entſchloß ſich endlich das 
Land zu verlaſſen. Mit Ergötzen leſen wir heute in den Acten der 
Demagogen-Commiſſion des Bundestages, welche fürchterlichen Um— 
ſturzpläne Karl Mathy in der Schweiz ausgebrütet haben ſoll, im Ver— 
eine mit Joſeph Mazzini, den er allerdings gelegentlich bei ſeinen 
Zeitungsunternehmungen unterſtützte. Der Mann, dem die k. k. Polizei 
ſo Arges zutraute, ſtand dem wüſten Treiben der anderen Flüchtlinge 
mit kalter, ſicherer Ueberlegenheit gegenüber, ſchlug als ein hart— 
geplagter literariſcher Tagelöhner ſich und ſein junges Haus müh— 
ſelig durch das Leben und ward endlich Schullehrer zu Grenchen bei 
Solothurn. 

Was hätte er auch nicht werden können mit feinem Verſtande, 
feiner Arbeitskraft? Am Lehren hatte er jchon in feinen Stubenten- 
jahren immer Freude gefunden; mit der ruhigen maßvollen Sicherheit 
jeines Weſens war er wie gefchaffen zum Pädagogen. Ich habe jelbft 
in ſpäterer Zeit oft dankbar erfahren, wie liebevoll und herzlich er mit 
Jüngeren zu verkehren wußte, wie meijterhaft er verſtand durch ein 
fchlichtes Wort des Lobes alles Tüchtige in feiner Umgebung anzu— 
jpornen. Dem Fremden erihien er oft fchroff und unzugänglih in 
feiner jchlichten wortfargen Weife; Gemeinheit und anmaßende Mittel- 
mäßigkeit jchrafen zurüd, wenn er fie abfertigte mit ſchneidender Kälte. 
Die ihm näher traten und feine Neigung gewannen, werben die Güte 
diefes reichen Herzens, die fejte Treue feiner Freundfchaft nie ver- 
gejjen und immer die guten Stunden preifen, ba die helle Lebensluſt 
der fröhlichen Pfalz aus ven Worten des ernften Mannes lachte. Wohin 
ihn auch fein bemegtes Leben verfchlug, überall ift ihm zum Abjchieve 
der Scheivegruß feiner getreuen Brenchener nachgerufen worden: „es 
ift gefehlt, daß Ihr von ung fortgeht!“ 

In Freytag's Bildern aus der deutjchen Vergangenheit hat Mathy 
jelber dieſe glüclichen Grenchener Jahre gefchildert, da der Proteftant 
als einziger Yehrer die Fatholifche Schule leitete und einem derben 
kräftigen Völfchen den Sinn für freie Menſchenbildung erwedte. Beſſer 
als unfere Worte mag diefe ſchöne Erzählung den Yejern jagen, wie 
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unſer Freund geweſen ift: wie feinem reichen Geifte nichts Mienfchliches 
fremd blieb, wie gemüthvoll der Dann ver Geichäfte zu fchreiben ver- 
mochte, und welch’ ein kernhafter vemofratifcher Grundzug in feinem 
Wefen lag. Seinen Schülern überliek er gern felber das Schwur- 
gericht zu halten über die Fehler der Kameraden. Jener Zug der 
Mittelmäßigfeit, der vielen fchweizerifchen Zuftänden anhaftet und 
feinem fcharfen Auge nicht entging, ftörte ihm feineswegs die Freude 
an der waderen Rüftigfeit eines aufrechten Volfes, das fich felbjt re 
gierte und damals noch nicht den fchlechten Künſten zuchtlofer Dema- 
gogen verfallen war. 

Die gedanfenlofe Schwärmerei feiner liberalen Genoſſen für 
die franzöfifche Weife der Völferbeglüdung von oben hat Meathy nie 
getheilt; „der germanifche Ruf nach der Polizei“ galt ihm ſtets als 
der legte Grund unferer politifchen Leiden. Während der gelehrte 
Kenner der Staatswifienfchaft beicheiden feine Schweizerbuben erzog, 
blieb er doch mit der deutfchen Prefje in Berbindung. Auch in das 
Staatsleben der Schweiz hat er einmal eingegriffen. Die Aufhebung 
des Zehnten, von den Berner Herren lange verfagt, warb jetst durch 
die liberale Partei jtürmifch geforvert. Eine demokratiſche Volksver— 
fammlung zu Nidau fohrieb einen Preis aus für die beite volksthüm— 
liche Beleuchtung der Streitfrage. Mathy Löfte die Aufgabe durch 
die Schrift „Der Zehnt, wie er war, wie er ift und wie er nicht mehr 
jein wird (1838). „Nach dem Tode des Zehnten — ſo ſchließt die 
Einleitung — wollen wir dann Gutes von ihm jagen, wollen ung gern 
erinnern, daß e8 ein ehrwürdiges Inftitut geweſen, daß es vor Alters 
manchen Segen verbreitete und nur darum ſchädlich geworden ift, weil 
es fich überlebt hat." Das Wort ift bezeichnend für den Mann der 
That, der über bejchauliche Gelehrtennaturen, wenn fie in der Praris 
des Staatslebens fich nicht zurecht fanden, fehr fcharf zu urtheilen 
pflegte, nicht blos über den allzumeichen Nebenius, auch über ftärfere 
Männer, wie Dahlmann. 

Unterdejjen hatte in Baden ber Freiherr von Blittersporff fein 
unfeliges Regiment begonnen, defjen tief entjittlichende Wirkungen bis 
zur Stunde noch nicht völlig verwifcht find. Mit beifpiellofer Roheit 
ward die Preſſe gefnechtet, die Cenſur geradezu angemwiefen, mißliebigen 
Blättern durch das Streichen der neuejten Nachrichten die Kundſchaft 
zu entziehen, ver Mißbrauch ver Amtsgewalt bei ven Wahlen zur Regel 
erhoben. „Laſſen Sie ſich Ihre Eifenbahn von Ihrem liberalen Ab— 
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geordneten bauen!“ ſagte ver Minifter zu den Bürgern einer beveu- 
tenden Fabrikſtadt, die eine Stunde öftlich von der neuen Staatsbahn 
liegen blieb. Dem Landtage erwies man jede erdenkliche Mikachtung ; 
man ging jo weit zu verbieten, daß eine Kammerverhandlung über die 
Wiener Eonferenzen von 1834 in ven ftenographifchen Berichten abge- 
druct werde. Zudem war feit dem Kölner Bifchofshandel, feit dem 
Auftreten von Strauß und Ronge der firchliche Hader neu erwacht; 
von fanatifchen Priejtern wurde, nah Mathy’s Worten, unter dem 
katholiſchen Landvolke „ver halbverſchollene Geift ver Salpeterer wieder 
heraufbeſchworen,“ umd dies Treiben durch die Regierung begünftigt 
in einem kleinen Staate, mit höchſt verwidelten firchlichen Verhältniffen, 
dem confeffioneller Haß fchlechthin tönlich werden fann. Es war ein 
von Blittersporff wohl ausgefonnenes Syſtem, das im Wefentlichen 
unverändert blieb, auch als fein Schöpfer, von dem Minifterpoften 
entfernt, nur aus der Ferne, vom Bundestage her, den Nachfolgern 
Rathichläge gab. Mit grober Anmaßung donnerten die Beamten in 
ber Kammer, die Junghanns und Rettig, wider die „unbefugten“ An- 
träge der Oppofition; mit einer, ich darf es jagen, welfiſchen Zuver- 
ficht verfündeten fie die Fortdauer ver Rheinbundsbureaukratie bis an 
das Ende der Dinge. Die Folgen diefes Negimentes traten bald zu 
Tage. Die Bureaufratie ward wirklich, wie Ylittersporff gewünscht, 
„ein Inftrument, das man nach Belieben zerbrechen kann;“ ihre Mebr- 
heit bewährte in ven Tagen ver Prüfung eine vollendete Gefinnungs- 
Iofigfeit. Im Volke dagegen that jih Alles, was nicht ultramentan 
oder fchlechthin fervil war, zufammen zu einer leivenfchaftlichen Oppo- 
fitton: Baffermann und Struve, Welder und Heder, Gemäßigte und 
Radicale in wüften Durcheinander. Gehäffiger Parteilampf zerrüttete 
den ohnehin Fünftlich gebildeten, durch die Nachbarichaft Frankreichs 
und der Schweiz leicht aufgeregten Fleinen Staat. In folder Zeit hielt 
Mathy ſich verpflichtet heimzufehren, i 

Er ward im Jahre 1842 in die Kammer gewählt, und ver 
ſchweigſame Mann, ven die Freunde zum Reden erft bereven mußten, 
galt dem Cabinette bald als ver furchtbarfte Gegner. Wenn er ſich 
langſam erhob, mit jeinen großen ruhigen biauen Augen ven Miniftern 
grade in's Geficht jah und dann falt in wohlerwogenen Sägen ihnen 
die Schärfiten Vorwürfe zufchleuderte , fo hinterließ er tieferen Eindruck 
als Heder’s leidenfchaftliches Ungeftüm. Am Liebjten ſprach er am 
Ende der Debatte; dann pflegte er die gehaltenen Reden durchzugehen 
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und mit ſcharfem Spotte die Schwächen der Gegner herauszuheben. 
Die graufame parlamentarifche Züchtigung, die er einft dem Ultramon— 
tanen Buß angedeihen ließ, tft noch heute unvergefjen. Dan kämpfte 
ven alten unendlichen Kampf um Preßfreiheit, Schwurgerichte, fejte 
Schranken ver Polizeigewalt; die Ahnung eines großen Zuſammen— 
bruch8 lag auf ven Gemüthern. Als im Jahre 1846 zum neunten 
Male ver Antrag auf Einführung ber verfaffungsmäßigen Preffreiheit 
geftellt wurde, da warnte Mathy: „Ich kann mich ver Ahnung nicht 
entfchlagen, daß diefem neunten Antrage nicht eine gleiche Anzahl folgen, 
daß die Zeit nicht mehr fern fein werde, wo über Tag oder Nacht, 
über Leben oder Tod die Entſcheidung fällt.“ Diefen „unwiürbigen 
Ton“ wies der Minifter Nebenius zurück: „Wir wiffen, rief er aus, 
was der Herr Redner will und was er und und Ihnen in Ausficht 
ſtellt.“ Nur wenige Monate, und die unwürdige Weijfagung war 
erfüllt. 

Mathy hatte die befte Kraft feiner Jugend den Parteifämpfen 
feiner Heimath gewidmet, er hatte in der Schweiz im Verkehre mit 
Munzinger die befcheivene Tüchtigfeit eines gefunden Heinftaatlichen 
Batriotismus achten gelernt. Jetzt, inmitten der unendlichen Debatten 
über Pferverationen und Cenfurlüden, überfam ihn oft das Gefühl ver 
Nichtigfeit folches Streites. Sein fcharfer Kopf durchſchaute ven heil- 
lofen Widerſpruch, darin feine Partei ſich bewegte: fie verlangte bie 
Einheit des Baterlandes und war doch verdammt, die VBerfafjung ihres 
Staates über die Beichlüffe des Bundestages zu ftellen. 

Immer jtärfer regte fich ihın der Zweifel an ver Lebenskraft unferer 
fleinen Staaten. Im December 1845 ſchloß er unter tiefer Stille ver 
Berfammlung eine Rede alfo: „Ein neueres Gefchichtswerf jagt, daß 
Baden feine Vergrößerung dem Wohlverhalten gegen Frankreich und 
der Berwandtichaft mit Rußland verdanke. Man jcheint ſolche Stützen 
nicht hinlänglich dauerhaft für einen deutfchen Staat gehalten zu haben 
und fügte die Verfaffung hinzu, die ihre Wurzeln In dem Herzen des 
Volkes gejchlagen hat. Geben Sie einer reactionären Camarilla die 
Verfaffung preis, fo ift Baden nur noch die lebte napoleonifche 
Schöpfung in Deutſchland. Bedenken Sie dies — ich ſchweige.“ 
Immer fefter ward ihm, wie feinem Freunde Bafjermann, die Ueber- 
zeugung, daß bie conjtitutionelle Herrlichkeit der Fleinen Staaten ein 
Schein bleibe ohne einen gründlichen Umbau der Bundesverfaffung. 
Trogdem that er unabläffig feine Pflicht in dem Fleinen Kreife; fein 
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„Landtagsblatt” verbreitete die Verhandlungen ver Kammer in allen 
Dörfern des Landes. Für den Unterhalt feiner Familie jorgte er 
inzwifchen, indem er mit Baſſermann eine Buchhandlung gründete. 
Ein echter self-made man fand er fih auch in dieſem Berufe raſch 
und ficher zurecht. In Mathy's Haufe wurde damals der Werth von 
Berthold Auerbach's Dorfgefchichten zuerft erfannt und dem Buche ver 
Weg zum Markte geöffnet. In diefem Verlage erfchten auch das 
neue große Organ des gemäßigten Liberalismus, Gervinus' Deutjce 
Zeitung. 


Im Februar 1846 wurde ber Landtag wieder einmal in Ungnaden 
heimgefchiet, und die Fürften von Bayern, Würtemberg und Darmitadt 
iprachen verabrevdetermaßen dem Großherzog Leopold in eindringlichen 
Briefen ihren Dank aus, weil er feinen ehrgeizigen Volkstribunen jo 
mannhaft widerftanden babe. Aber noch im felben Jahre ward das 
alte Syſtem als unhaltbar aufgegeben. Das liberale Minifterium 
Bekk trat an's Ruder, und da Baden zuerjt in Deutfchland eine libe- 
rale Regierung erhielt, fo begann auch bier früher als in ven Nachbar: 
jtaaten die unvermeidliche Trennung der grundverfchievdenen Beſtand— 
theile der alten Oppofition. 


Mehrmals gerieth Heder in den Kammern mit feinen ftaats- 
fundigeren Freunden heftig an einander; die „entſchiedene“ Preſſe, 
Struve voran, donnerte wider die SHalben, die Kammermans 
darinen. Mathy geftand fchon im Jahre 1846 in der Kammer: 
„das Volk ift befcheivener als die Koterien, welde den Aus- 
druck feiner Gefinnungen bei den Wahlen zu fälfchen und fich ver 
Zügel der Gefchäfte zu bemächtigen bemüht waren.“ Sein jittlicher 
Ernjt empörte jich wider die fchreiende Zuchtlofigfeit der Rapdicalen; 
jein ficherer Blid erfannte, daß in Deutſchland für eine gefittete 
Republik jeder Boden fehle; dem gewiegten Volkswirth ward um: 
heimlich bei den Toctaliftifchen Phrafen über den Schuß der Arbeit 
gegen das Capital, welche jich bereits in die radicalen Reden einfchlichen. 
Freilich, diefe beilfame Klärung der Barteien war erſt im Werden. 
Da die Schwache Regierung nicht vermochte, der widerwilligen Hof: 
partei ernjthafte Reformen zu entreißen, jo jchloß fih der Bund 
zwijchen Radicalen und Yiberalen immer aufs Neue. Sie ftanden zus 
ſammen, als Baffermann das deutiche Parlament verlangte, und wieder 
als Struve, auf die Nachricht von der Kebruarrevolution, jene vier 
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Forderungen des Volkes aufftellte, welche dann die Runde durch Deutjch- 
land machten. 

Erit in den folgenden Wochen vollzieht fich die Trennung der alten 
Berbündeten. Ein neuer Parteifampf beginnt mit reißender Schnellig- 
feit und mit ber ganzen bitteren Leidenſchaft werfeindeter Brüder. 
Schon am 1. März, als Heder die Maffen in das Ständehaug führen 
wollte, widerſetzte ſich Mathy. Auch die jofortige tumultuarifche An- 
nahme der Bolfsforderungen ohne Prüfung fchien ihm würdelos: „ich 
werde,” rief er aus, „eher auf meinem Poſten fterben, als mich durch 
Einfhüchterung von meiner Ueberzeugung abbringen laffen.“ est 
ging die Saat auf, die Blittersporff ausgeftreut ; die verbitterte Maſſe 
verfiel ven Demagogen. 

Eine republifanifhe Schilverhebung wurde vorbereitet und — 
was Mathy vornehmlich anwiderte — fie rechnete auf den Beijtand 
tepolutionärer Banden aus Franfreih und der Schweiz. An ver 
Spise diefer Umtriebe jtanden im Unterlande Heder und Struve, 
im Oberlande, zu Mathy's Kummer, Sof. Fickler, ein begabter 
Mann, der vordem umferem Freunde zu dem Abgeoronetenfige ver- 
holfen hatte. Mathh wuhte wie die Regierung, daß Fickler foeben in 
Mannheim die entfcheidende Verabredung mit den Genofjen getroffen 
hatte. Während die Regierung rathlos einherſchwankt, entſchließt er 
fih auf eigene Fauft zu einer verwegenen That: er verhaftet Fiedler 
auf dem Bahnhofe zu Karlsruhe, als diefer am 8. April aus Mann- 
heim in das Oberland zurücfehren will. Damit waren die Pläne ver 
Berichworenen zerrifjen: jtatt einer revolutionären Erhebung im ganzen 
Yande erfolgte ein verfrühtes, vereinzeltcs Yosichlagen, ber tragi- 
komiſche Hederputfch. Am felben Tage kam Mathy nah Mannheim. 
Umringt von drohenden Voltshaufen trat er auf ven Altan des Rath- 
haufes, rvechtfertigte feine That mit fchlichten Worten und ſchloß: 
„Hätte ich morgen wieder vor mir, was heute früh vor mir ftand, jo 
würde ich abermals thun, was ich gethan habe, denn ich bin überzeugt 
dem Vaterlande einen Dienft geleiftet zu haben.” Da brachte bie 
Bürgerwehr, die vorher in zweifelhafter Haltung dabei geftanden, dem 
fühnen Redner ein donnerndes Hoc. 

Es war ein kurzer Triumph. Mit umnbefchreiblider Wuth 
ftürzten jich jofort die Nedner und die Preſſe ver Radicalen auf den 
Mann, der ihren Plan durchkreuzt hatte; achtzehn Monate lang 
war der „Flicklerfänger“ ver verhaßtefte Menſch in unjerem Sü— 
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den, ein Lieblingsheld aller ſchmutzigen Bilder. Sein Name ſchon 
erregte die Wuth des Haufens. Als im Mai 1849 in der repu= 
blicanifhen Landesverfammlung zu Carlsruhe ein abmahnender Auf- 
ruf des Reichsverweſers verlefen ward, da rief eine Stimme: „das 
ift von Mathy,“ und alsbald erflang jenes urfräftige Grunzen, 
wodurch damals bie fittliche Entrüftung ſich zu offenbaren pflegte. 
Soden Haß der Radicalen hat unfer Freund gelaffen als jelbjtwer- 
ftändlich hingenommen; aber mit tiefer Verachtung ſah er auf das 
liberale Philiſterthum feiner Heimath, das zuerjt dem Netter zujauchzte, 
nachher, der Sorgen ledig, in bie giftigen Verleumdungen ver Demo- 
fratie mit einftimmte. Und wahrlich, wenn eine ſolche That, unter- 
nommen unter fchweren Gefahren und im Kampfe mit theuren perfün- 
lichen Gefihlen, noch heute von manchem verftändigen Manne miß— 
deutet und auf unlautere Beweggründe zurüdgeführt wird, jo erfennen 
wir ſchmerzlich, wie wenig die politifche Verfümmerung des Fleinjtaat- 
lichen Liberalismus den echten Bürgermuth auch nur zu verjtehen ver- 
mag. Drei Wochen jpäter wurde Mathy zum Staatsrath und Mit- 
gliede des Minifteriums ernannt, aber die Regierung wagte nicht, 
dieſe Fräftige Hand zu benuten, die einzige, welche vielleicht der Zer- 
rüttung des Staates Einhalt gebieten fonnte. Sie belud jich mit dem 
Haffe, der an Mathy's Namen haftete; jeine Kraft ward in Frankfurt 
verwendet. 

Auch in der Paulsfirche galt es zunächſt, das Werf der deutſchen 
Revolution vor den Hirngefpinften eines bodenlofen Radicalisnus zu 
behüten. „Ich will nicht,“ rief Mathy der Linfen zu, „die Selbjtherr- 
lichkeit eines gefrönten Individuums auf ein beflatfihtes übertragen. 
— Die Republif, wie fie uns bier erjcheint, ift jene Herrenlofigkeit, 
von ber man nicht Sprechen kann bei freien Männern, fondern nur bei 
freigelaffenen Sklaven ; denn unter freien Männern verfteht jeder, fein 
eigener Herr zu fein, und erkennt einen unumfchränften Gebieter über 
ſich — den Willen der Nation und feinen Ausdruck, das Geſetz. Ich 
fann es nicht über mich gewinnen Angeſichts ber Thatjachen, vie 
Anarchie, die mit fremden Mitteln und zu fremden Zweden das Vater- 
land zu Schwächen fucht, als die Zudungen einer patriotifchen Kraft und 
Gefinnung darzuftellen.“ Wie fampfluftig auch diefe Worte fingen, 
jte waren doch mit fchwer befümmertem Herzen gefproden. Während 
der confervative Baffermann ſich leicht in die Rolle eines Bekämpfers 
der Demofratie fand, beflagte fein durch und durch liberaler Freund 
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jchmerzlich, daß die Thorheiten der Linken zu ſolchem Kampfe zwangen; 
er ahnte, das werbe der Reaction die Wege bereiten. Die Revolution 
hatte die Fleinen Throne verfhont; darum verlangte Mathy, daß man 
den vorhandenen politifchen Kräften ein gefegliches Organ gewähre und 
den Bundestag mit vereinfachtem Gejchäftsgange als eine Vertretung 
der Kronen neben der Centralgewalt aufrecht halte. Nachdem dieſer 
ſtaatsmänniſche Gedanke verworfen und die kecke Mißbildung des 
Reichsverweſeramts gewagt wurde, hielt Mathyh ſich dennoch verpflich- 
tet, der neuen Behörde ſeinen Beiſtand nicht zu verſagen. Er trat als 
Unterſtaatsſecretär in das Reichsminiſterium und unterſtützte Schmer- 
ling bei ver Bekämpfung des Septemberaufitandes. Die weitverbreitete 
Meinung, daß bie Eentralgewalt diefem Aufruhr, wie weiland der 
Bundestag dem Hauptwachenfturme, abfichtlich einige Frift zur Ent- 
faltung gegönnt habe, wurde von Mathy ſtets auf das Beſtimmteſte 
als ein Bartetmärchen zurüdgewiefen. 

Als die Verfaffungsberathung die Anhänger des Bundesſtaates 
von den Befennern der großdeutfchen Phrafe trennte, ergab fih Mathy's 
Parteiftellung von ſelbſt. Er hatte vor vierzehn Jahren den Beruf 
Preußens zur Zeitung der deutſchen Bolfswirthichaft gegen die Befangen- 
heit feiner Genoſſen vertheidigt und wurbe jett folgerecht ein eifriges 
Mitglied ver Kaiferpartei. Aber ihm entging nicht die unnatürliche Yage 
des Parlamentes, das ihm von vorn herein als ein zweifelhaftes Werkzeug, 
ver nationalen Einigung erſchien. Er erkannte, wie ſchwer es halte 
die Defterreicher im Haufe dahin zu bringen, daß fie gleichfam ſich 
jelber zur Thür binauswürfen. Zudem hegte er lebhafte Achtung für 
Schmerling, der ſich auch fpäterhin mit unferem Freunde nicht perſön— 
[ih verfeindete und mit einem & per la vita von ihm Abfchien nahm. 
Darum lautete Mathy's Rath: entweder fchonet Schmerling, auf daß 
er Euch nicht zu einem gefährlichen Feinde werde — oder, wenn 
Ihr ihn ſtürzen wollt, fo bildet ein Gabinet, das ausfchlieklich aus. 
Preußen befteht und im engften Einverjtänpnig mit der Berliner 
Regierung vorgeht. Der Rath ward überhört, das Minifterium Ga- 
gern begann feine unfelige PBolitif des Zuwartens und der Halbheit. 

Da der Raiferpartei begabte Redner nicht fehlten, fo glaubte 
Mathyh ihr durch feine Feder mehr als durch Reden nüten zu können; 
er war thätig in der Preſſe und in der Verwaltung des Minifteriums. 
Nur felten hielt er für nöthig, einen neuen Gedanfen in die Debatten 
des Haufes zu werfen: fo, al8 er zur Verwunderung der liberalen 
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Freunde vorfchlug, die beweglichen Bolten des Budgets von den 
dauernden zu trennen und dergejtalt ven Bedürfniſſen des Stants wie 
den Ansprüchen der Bolfsvertretung gerecht zu werden. Erjt zulekt, 
als König Friedrich Wilhelm die Kaiſerkrone abgelehnt hatte und be- 
reits Viele in St. Paul das Spiel verloren gaben, trat Mathy hervor 
mit einem NRettungsverfuche: er wollte vie Durchführung der Reichs— 
verfaffung der gefeglichen Thätigfeit der Yandtage anvertrauen. Er 
beantragte, die Regierungen zu veranlajfen, daß fie jetzt ihre Volks— 
vertretungen nicht auflöften, und vertheidigte feinen Vorſchlag in einer 
der ſchönſten, Lichtvolfften Reden, welche das Parlament je gehört bat. 
Der Gang der Ereignijfe war mächtiger als der Wille des tapferen 
Mannes. Mathy mußte noch in Gotha und Erfurt die legten Zuckun— 
gen der veutjchen Revolution mit anfchauen. Dann ging er, ohne Amt 
und Bermögen, abermals einer ungewiffen Zukunft entgegen. 

Der Staatsmann trat aus dem Cabinet fofort wieder in das 
Eontor der Baffermann’fhen Buchhandlung. Indeſſen war ver Ruf 
feiner außerordentlichen jtantswirthichaftlihen Begabung von Fran: 
furt her in die Streife der großen faufmänntichen Welt gedrungen. Im 
Jahre 1854 ging Mathy nach Köln, um bei feinem Freunde Mevijjen 
in dem Schaaffbaufen’schen Banfvereine die Technif des Bankweſens 
im Einzelnen fennen zu lernen. Dann trat er in bie Direction ber 
Berliner Discontogefellfchaft, vier Jahre fpäter ward er Mitgründer 
und Director der Gothaer Bank, im Jahre 1859 Director der Deutſchen 
Creditanſtalt zu Yeipzig. Hatte er in Gotha bie Unternehmungen einer 
neuen Banf eingeleitet, jo mußte er in Leipzig, unter dem Murren 
dividendenluftiger Actionäre, eine Reihe gewagter Gefchäfte, welche von 
ber früheren Direction allzufühn begonnen waren, wieder abwideln. 
Inmitten folcher Arbeiten fand er noch Zeit für die Prejfe. Die Yefer 
der Grenzboten ergötzten ſich an der föftlichen Ironie, womit Matby 
die Bertrauensjeligfeit des „ruhigen Bürgers“ geigelte, und die älteren 
Freunde der Preußifchen Jahrbücher entfinnen ſich noch der gediegenen 
Abhandlung über ven Münzvertrag von 1857, welche damals ſchon die 
heute allgemein anerkannte Unzulänglichkeit ver neuen Münzreform her— 
vorhob und die Epoche der Goldwährung vorausſah. Mathy zählte 
zu den wenigen deutfchen Politikern, welche von dem italienischen Kriege 
nicht überrafcht wurden. Sein Auffaß „Deutfche Interefjen und deutſche 
Politif” verkündete fchon im Juli 1858 die nahende Krifis ver großen 
Bolitif und mahnte vergeblich vie Männer ver Einbeitspartei, ſich im 
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Voraus zu verftändigen, „damit eine Macht und ein leitender Gedanke 
da ſich einftellen, wo die geranfenlofe Mittelmäfigfeit abdanfen muß. * 

Es war eine Luft, den ftattlihen Mann reden zu hören in jener Ge- 
noffenfchaft von Freunden, die fich in Leipzig um ihn, um Guftap Frey: 
tag und ©. Hirzel verfammelte. Er ftand jet auf der Höhe feines 
politifchen Denkens, er hatte die wirtbichaftlichen und fittlichen Kräfte 
des Nordens fennen gelernt, unerfchütterlich war ihm bie Ueberzeugung, 
daß dem preußifchen Deutſchland die Zukunft gehöre. Wenn ber 
patriotifche Eifer der jüngeren Freunde manchmal ungejtümer ward, 
als unter der fchirmenden Baterhand der ſächſiſchen Polizei räthlich 
ſchien, dann bielt fih Mathy wohl verpflichtet zur Vorficht zu rathen; 
an dem Tone feiner Warnungen hörte man aber doch, daß das uner- 
Ichrodenfte Auftreten ihm das liebfte war. Bon feltenem Zauber war 
fein Geſpräch, das mit gleicher Klarheit und Sicherheit über Volks— 
wirtbfchaft und Kunſt, Perfonen und Ideen fich verbreitete. Wer in 
Mathy's Haus trat und die edle hochbegabte Frau, das tiefe Herzens- 
glück diefer Ehe fennen lernte; wer dann erfuhr, welde Stürme über 
die Beiden dahingegangen, wie ihnen alle vier Kinder, zulett ein er- 
wachjener hoffnungsvoller Sohn, entriffen wurden — der mußte die 
heitere, gefaßte Ruhe des Mannes bewundern. 

Währenddem war in Baden ein liberales Minifterium an das 
Ruder getreten; fein Führer, der Freiherr von Roggenbad) jtand längſt in 
regem Verkehre mit vem älteren Freunde. Zu Anfang 1863 wurde Mathy 
von dem Großherzog Friedrich zu einer hohen Finanzftelfe berufen, ein 
Jahr darauf mit der Leitung des Handelsminifteriums beauftragt. 
Mathy folgte dem Rufe aus ernftem Pflichtgefühl, obgleich er Längft 
wußte, daß nur in einem einigen Deutjchland die geficherte Freiheit ver 
Einzelftaaten möglich fei. Der fühne, wahrhaft freifinnige Verfuch, über 
der Selbjtverwaltung ver Gemeinden auch die Selbftverwaltung ver Kreiſe 
durchzuführen, fand Mathy's warmen Beifall; aber er ſah mit Un— 
muth, daß feine alten Freunde, die liberalen Philifter, fich nicht ge— 
ändert hatten. Bon ernjthafter politifcher Gefinnung war wenig zu 
jpüren; nur confeffionelle Leidenſchaften, fatholifcher Fanatismus oder 
ber nicht minder fanatifche Eifer feichter Aufklärung, vermochten bie 
Ermübeten aufzurätteln. Die Kunft populär zu werden hat Mathy 
nie veritanden; er brachte es nicht über fich, den ergebenen Liberalen 
jeiner Heimath feine Verachtung zu verbergen. Als ihm der wohl- 
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bürgerlichen Neid geftört ward, fprach er dieſe Gefinnung in der 
Kammer mit jcharfen, allerdings unparlamentarifchen Worten aus. 

Der fchleswig-holiteinifche Handel begann. Mathy erfannte vafch, 
daß der Name des auguitenburgifchen Prätendenten, Anfangs das Loſungs— 
wort für den Kampf gegen Dünemarf, jehr bald ein Deckmantel wurde 
für eine felbftfüchtige und hochmüthige Sonverbündelei. Als ein 
Minifter des Erbprinzen am Carlsruher Hofe feine Verwunderung 
ausſprach, warum im Süden die Theilnahme für den Prätendenten 
lebendiger fei als im Norden, da antwortete Mathy — mit jener 
maſſiven Offenherzigfeit, wodurch er jo oft die Aengſtlichkeit der kleinen 
Diplomatie erfchredt hat! — „Das ift jehr natürlih. Hier fennt 
man Euch noch nicht.“ Die Ereignifje drängten jih. Herr dv. Noggen- 
bach trat zurüd, und da der Fleine Staat an Diplomaten fehweren 
Mangel litt, jo berief man in das auswärtige Amt den Freiherrn v. 
Evelshein, von dem Mathy nichts Fannte als einige wohlgejchriebene 
Wiener Depeichen. 

Während Mathy unverhohlen feine Freude ausſprach über den 
großen Zug der Politif des Grafen Bismard, enthüllte ſich der neue 
Minifter des Auswärtigen jchnell als ein ergebener Vafall Oeſter— 
reichs. Mathy warnte umfonft; er ſah bald, daß feines Bleibens in 
diefer Regierung nicht mehr fei. „Bald wird auch für mich die Stunve 
ver Befreiung ſchlagen,“ fchrieb er mir im Juni 1866; nur die Rüd- 
ficht auf feinen Fürften hielt ihn noch zurück, auch forderten die kaum 
begonnenen großen Staatseifenbahnbauten noch eine Zeit lang feine 
Thätigfeit. Sobald ver Krieg gegen Preußen begann, nahm er feinen 
Abſchied. 

Nach wenigen Wochen erhielt der Großherzog Friedrich die Frei— 
heit der Entſchließung zurück, er berief den entlaſſenen Miniſter am 
27. Juli an die Spitze der Regierung. Nun endlich fand Mathy einen 
Wirkungskreis, würdig ſeiner Kraft. Er erſchien wie verjüngt in froher 
Thatkraft, Angeſichts der ſchönen Aufgabe, ſeine Heimath, und viel— 
leicht den geſammten Süden, zu dem Reiche deutſcher Nation zurückzu— 
führen. Es wäre der glücklichſte Abſchluß ſeines ſtaatsmänniſchen 
Wirkens geweſen. Er gedachte nicht alle Wünſche eines begehrlichen 
Liberalismus zu erfüllen, er begann mit einigen Schritten nothwendiger 
Strenge gegen die Zügelloſigkeit der radicalen Preſſe. Aber er wollte 
feſthalten an dem Worte und dem Geiſte der Verfaſſung, feſthalten 
vornehmlich an den geſunden, bei der Läſſigkeit der Bevölkerung freilich 
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erſt halb entwidelten Anfängen der Selbftverwaltung. Höher als 
alles dies ftand ihm ver treue rückſichtsloſe Anſchluß an Preußen. 
Augenblidlih wurde das Heer vom Kriegsſchauplatze zurüdgerufen, 
die Feftung Naftatt unter die alleinige Verfügung der Carlsruher 
Regierung geftellt, bald darauf der Frieden und das Bündniß ges 
ſchloſſen. In der Armee war nad den traurigen Erfahrungen des 
Feldzugs an der Tauber die bejfere Erkenntniß raſch burchgedrungen. 
Die Umbildung des Corps nach preußifchen Mufter fand bei ven 
Offizieren ebenfo lebhafte Zuftimmung, wie die Erneuerung der Zoll- 
vereinsverträge bei ven Gewerbtreibenden. 

Wenn Mathy die hoffnungslofe Verwirrung des zerfahrenen ſüd— 
veutichen Parteilebens betrachtete, dann ward ver ftarfe Mann oft, wie 
damals alle treuen Batrioten im Süden, von finjteren Ahnungen be- 
fallen. „Bei Euch,“ ſchrieb er mir im Spätjahr 1866, „bei Euch im 
Norden hilft das Wort, bei uns nur der Schlag.” Um von feiner 
Heimath mindeftens folche Nöthe fern zu halten, wendete er fich im 
Herbit des folgenden Jahres an Graf Bismard, bat ihn geradezu, 
Baden aufzunehmen in den norodeutfhen Bund. Der Brief blieb 
ohne Antwort, und wir Ueberlebenden wiffen, welcher Irrthum viefen 
bochherzigen letzten Wünſchen des badifchen Staatsmanns zu Grunde 
lag; wir wijfen alle, daß der erſte preußifche Soldat auf der Kehler 
Brüde vollauf genügte, um zur unrechten Stunde einen europätfchen 
Krieg zu erregen. Was aber heute Har vor Jedermanns Augen Liegt, 
das blieb vor vier Jahren noch dem leitenden Minifter Badens ver- 
borgen; fo wenig vermögen unfere Fleinen Höfe die Lage Europas zu 
überſchauen! Die Entſcheidung der füddeutfchen Frage lag in Paris, 
Berlin und München, nicht in Carlsruhe. Tief niedergefchlagen, doch 
nicht entmuthigt hat Mathy die Zurückhaltung des Berliner Cabinets 
ertragen; er verfuchte jet der Welt zu zeigen, was er ſelber faum für 
möglich hielt, daß jein Syſtem auch ohne Norddeutſchlands Hilfe auf- 
recht bleiben könne. 

E3 war ihm nicht vergönnt, die Früchte feines Thuns zu ern— 
ten. Er wurde am 3. Februar 1868 raſch vom Tode ereilt, und 
den Fremden, die um ihn trauerten, warb noch die bittere Erfah- 
rung, daß ſelbſt diefer Mann für die Roheit der deutfchen Demo- 
fratie nicht zu hoch ftand. Alle Welt wuhte, daß die ultramentane 
Partei feinen verhaßteren Namen kannte als den feinen; und doch find 
über jeinem Grabe auch pöbelbafte Schmähungen wiver ven Volfsver- 

32* 


500 Karl Matby. 


räther erflungen! Wir Preußen aber wollen nicht vergeſſen, daß unier 
Staat niemals in Süddeutſchland einen treueren, einfichtigeren Freund 
beſaß, als Karl Mathy war. Und dankbar preifen wir die Gnade des 
Geſchicks, das jenem beforgten Worte des edlen Mannes eine jo wun— 
derbar glüdlihe Erfüllung gebracht hat. Denn freilich nur der Schlag 
— aber ver Schlag deutſcher Schwerter wider fremde Feinde, nicht der 
Jammer des Bürgerfrieges — bat die Deutjchen jenfeits des Maines 
zurüdgeführt zu ihrem großen Vaterlande. 
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